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          1
Langsam kam Ben zu sich. Sofort begann ihm sein Verstand, Fragen zu stellen, die er nicht beantworten konnte. War er tot? Er wusste es nicht. Er fühlte sich wie gelähmt und vermochte es nicht, seine Augen zu öffnen. Die Erinnerung an das, was geschehen war, verblasste immer dann, wenn er sie zulassen wollte. Er hörte nichts. Er roch auch nichts.
Mit aller Mühe versuchte er sich zu konzentrieren. Irgendwas musste da doch sein. Und tatsächlich. In gleichmäßigen und langsamen Abständen konnte er sein Herz in der Brust schlagen spüren. Das war der Beweis. Er musste es tatsächlich geschafft haben. Jetzt wagte er es auch, die Augen zu öffnen. Vorsichtig schlug er die Augenlider auf. Alles wirkte noch recht verschwommen. Doch ehe er sich besinnen konnte, hörte er plötzlich eine laute Stimme und spürte fast zeitgleich eine Hand an der seinen.
„Ben? Ben, wie geht’s dir? Wie fühlst du dich?“
Sein Kopf war wie leer gefegt. Er blickte vor sich neben das Bett und erkannte ein bekanntes Antlitz. Dann neigte er sich weiter zur Seite und entdeckte einen Monitor, auf dem seine messbaren Lebenszeichen in Form von weißen, zackigen Linien kontrolliert wurden. 
„Wo … Wo bin ich?“, brachte er schließlich hervor und klang dabei so heiser, dass er sich selbst kaum verstand.
„Du bist im Krankenhaus. Du wurdest gestern operiert und hast bis eben geschlafen“, antwortete die Person, die Ben am allerwenigsten neben sich erwartet hätte.
Es war Nick. Nick, sein Exfreund, den er das letzte Mal vor zwei Wochen in der Villa gesehen hatte. Das Treffen hatte sämtliche Höhen und Tiefen abgedeckt und sich dann relativ radikal von Lust in Streit gewandelt. Schuld daran war Alex gewesen, der die beiden in ihrem Sinnesrausch gestört und Nick daraufhin aus der Villa geworfen hatte.
„Scheiße …“, murmelte Ben und fasste sich mit der Hand an den Kopf, als ob diese Geste das Aufwachen seines Geistes unterstützen würde. Seine Hand war verbunden, und aus dem weißen Stoff kroch ein durchsichtiger Schlauch, der hinauf zu einem Tropf führte.
„Deine Eltern sind auch hier. Sie sind gerade frische Luft schnappen“, erklärte Nick.
Bens Sicht wurde allmählich klarer und auch seine anderen Sinne begannen stückweise zu erwachen. So vernahm er mit einem Mal den krankenhaustypischen, sterilen Geruch. Er schaute zurück in Nicks Richtung. Die grünen Augen wirkten trüb und hatten jeglichen Glanz verloren. Seine Naturhaarfarbe schimmerte am Ansatz braun zwischen den schwarz gefärbten Haaren. Er war blasser als üblich.
Ben wusste nicht, was er denken sollte. Mit jeder weiteren, wachen Minute drängten sich neue Erinnerungen in seinen Kopf und überfluteten ihn mit Fragen und Emotionen. Er verstand nicht, warum Nick neben ihm saß. Er hätte Alex erwartet und eigentlich wäre das auch das Mindeste, was der Blonde ihm schuldig war.
„Deine Eltern haben mich mitgenommen“, fuhr Nick fort. „Die waren der Meinung, du würdest dich freuen.“
Ben lauschte den Worten, schaffte es aber nicht, etwas zu erwidern. Er fühlte sich unwohl in Nicks Gegenwart und wusste nicht, was er mit dem Schwarzhaarigen besprechen könnte. Er hatte geglaubt, dass ihr Treffen in der Villa vorerst das letzte gewesen wäre. Immerhin waren sie sehr wütend auseinandergegangen. Ben hatte Nick beschuldigt, nur auf Sex aus gewesen zu sein und ihn nicht einmal vor Alex in Schutz genommen. Daraufhin war Nick verärgert und angetrunken zurück nach Flensburg gefahren. Außer einer schlichten SMS, ein paar Tage nach diesem Vorfall, hatten die beiden keinen Kontakt mehr gehabt. Ben war das nur recht gewesen und umso fragwürdiger erschien es ihm, dass Nick nun wie ein guter Freund neben ihm saß. Die Dinge passten nicht zusammen.
Nick schien Bens Angespanntheit zu bemerken und rutschte nervös auf seinem Stuhl vor und zurück.
„Willst du was trinken?“, fragte er.
Ben erwiderte nichts. Stattdessen stützte er sich mit seinen Händen ab und versuchte sich aufzurichten. Doch kaum dass er seinen Oberkörper wenige Millimeter angehoben hatte, riss ihn ein stechender Schmerz zurück in die Matratze. Er kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt.
„Scheiße …“, fluchte er.
Angespannt wartete er darauf, dass der Schmerz nachließ. Er war kaum auszuhalten. Der Schmerz vereinte das Gefühl eines heftigen Blutergusses mit dem eines Bruches und einer inneren Verbrennung. Nur sehr langsam klang er wieder ab und hinterließ dabei eine Woge der Erleichterung. Als Ben seine Augen dieses Mal öffnete, blickte er in das betroffene Gesicht Nicks. Ben ignorierte ihn, schlug stattdessen die Bettdecke zur Seite und tastete seinen Körper ab. Er trug ein hässliches Krankenhaushemd, in dem er sich sofort älter fühlte, als er war. Unter dem Hemd spürte er einen Verband und dahinter einen weiteren, wesentlich voluminöserer Schlauch.
„Was …“, fragte er, doch weiter kam er nicht. 
Nick schnitt ihm das Wort ab und begann wie von selbst zu erklären: „Die haben dir so ‘n Schlauch gelegt, um Blut und Luft aus deiner Lunge zu saugen ... oder so ähnlich.“
„Was?“ Bens Herzschlag beschleunigte sich, zeitgleich reihten sich die Zacken der Linien auf dem Monitor dichter aneinander.
Ein Gefühl von Panik zog durch seine Nervenbahnen, kroch in seine Glieder und lähmte ihn erneut.
Unzählige Gedanken schossen in seinen Verstand. Er hatte so viele Fragen, die er stellen wollte. Doch Nick schien ihm nicht der richtige Ansprechpartner zu sein.
„Das ist alles halb so wild … alles Routinemaßnahmen“, fügte Nick hinzu.
„Halb so wild?“, wiederholte Ben ihn. „Scheiße, Mann! Was ist mit mir?“
„Ich hab‘ doch keine Ahnung“, entgegnete Nick und wurde nun ebenfalls lauter. „Du bist angeschossen worden! Was erwartest du? Ist doch klar, dass du nach so ‘nem Unfall nicht putzmunter rumlaufen kannst.“
Ben schloss seine Augen ein weiteres Mal. Die Worte seines Exfreundes hallten in ihm wider und machten ihm plötzlich außergewöhnlich deutlich, was genau geschehen war. Erst jetzt schien sein Verstand vereinzelte Erinnerungsfetzen zuzulassen: Erinnerungen an den Vorabend und alles andere, was passiert war.
Er war Alex zum Pinnasberg gefolgt. Von Jo hatte er erfahren, dass der Blonde sich dort mit seinem ehemaligen Kumpel, Diego, treffen wollte. Am Morgen desselben Tages hatte Alex Ben einen Brief anvertraut, in dem er dem Dunkelhaarigen zu verstehen gegeben hatte, dass er sich einen Neuanfang wünschte. Dieser Neuanfang sollte auf einem reinen Gewissen beruhen und aus diesem Grund hatte Alex vorgehabt, zur Polizei zu gehen, um zu gestehen, dass er bei einer älteren Frau eingebrochen und dabei zugesehen hatte, wie Diego einen unschuldigen Studenten zu Tode prügelte. Das alles nur, um an das Geld für seine Schulden zu kommen. Dämliche Schulden, die bei illegalen Pokerspielen entstanden waren. Ben hingegen hatte Alex‘ Vorhaben verhindern wollen. Er liebte Alex, hatte mit großer Mühe und viel Geduld um dessen Herz gekämpft. Sie hatten endlich zueinander gefunden, und genau deshalb hatte Ben sich dieses Glück nicht sofort wieder durch eine unüberlegte Handlung des Blonden zerstören lassen wollen. Deshalb war er Alex gefolgt und hatte ihn sogar binnen weniger Minuten davon überzeugen können, nicht zur Polizei zu gehen. Doch dann war Diego hinzugekommen und hatte zu viel von ihrer Diskussion mitgehört. Von da an war alles ganz schnell gegangen: Diego outete sich als Anhänger des Pokerclans und bedrohte Alex und Ben. Plötzlich zog er eine Waffe und richtete sie auf Alex. Der Blonde ging sofort auf Diego zu, versuchte ihn zu beruhigen. Doch das half nichts. Also stürzte er sich auf ihn und versuchte, ihm die Pistole zu entreißen. Dabei löste sich ein Schuss.
BUMM
Erschrocken zuckte Ben zusammen. Er riss die Augen auf und blickte schwer atmend in Nicks Gesicht.
„Alles klar?“, fragte dieser und klang besorgt.
Ben brauchte noch einen Moment, bis er seine Stimme wiederfand.
„Ja, ich …“, stotterte er und musste stark schlucken, „ich …“
Er wollte weitersprechen, doch er fand nicht die richtigen Worte. Deshalb schloss er seine Lippen und versuchte sich zu beruhigen.
„Das ist alles ziemlich viel, was?“, fragte Nick. „Alter, ich hab‘ mir echt Sorgen um dich gemacht!“
Ben schwieg weiterhin, starrte wie gebannt auf den mit klarer Flüssigkeit gefüllten Beutel über seinem Bett und beobachtete, wie sich ein Tropfen nach dem nächsten in einer kleinen Röhre sammelte und von dort aus durch den Schlauch in seinen Arm floss.
„Deine Eltern sind auch echt fertig.“
Ben schluckte. Die Erinnerungen an den Schuss wollten seinen Verstand erneut erobern, doch dieses Mal wies er sie ab. Er konnte sie kein weiteres Mal zulassen. Ihm fehlte die nötige Kraft, und mit jedem neuen Schwall Panik begannen sich die Schmerzen in seiner Brust zu verschlimmern. Das war ein deutliches Warnsignal. Er musste sich schonen. Dennoch dachte er an Alex, und hingegen all der anderen Sorgen ließ sich dieser Gedanke nicht einfach vertreiben. Er war hartnäckig und schaffte ein nahezu perfektes Abbild des Blonden vor Bens innerem Auge. Am liebsten hätte er Nick nach Alex gefragt, doch erschien ihm das nicht gerade als beste Möglichkeit. Deshalb musste er sich weiterhin gedulden und den Gedanken so gut wie möglich zur Seite schieben. Zumindest war das sein Plan, doch genau dieser wurde schon im nächsten Moment durchkreuzt. Nick richtete sich plötzlich auf, fuhr sich mit der flachen Hand über die Lippen und wirkte mit einem Mal wütend und aufgebracht. Er blieb am Fußende des Bettes stehen und umklammerte die Edelstahlumrahmung so fest, dass seine Knochen spitz hervorstachen.
„Ohne dieses Arschloch wäre das alles nie passiert!“, fauchte er.
Ben wusste sofort, wer gemeint war. In Anbetracht der Umstände war das nicht besonders schwierig. Er konnte Nick verstehen. Teilweise. Für ihn musste es aussehen, als ob Alex ihn bewusst in die ganze Sache mit hineingezogen hätte. Erschwerend kam hinzu, dass Nick und Alex nicht gerade das beste Verhältnis zueinander hatten.
Dennoch kam ihm keine passende Erwiderung in den Sinn. Nicks Worte verletzten ihn. Und obgleich er wusste, dass Alex unschuldig war, fiel ihm in jenem Moment keine passende Verteidigung für den Blonden ein. Er wollte viel sagen, die Wahrheit erzählen. Doch er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Die Geschichte war lang, beinhaltete viel Verworrenheit und zahlreiche intime Details, die er nicht preisgeben wollte.
„Nein“, antwortete er schließlich und entschied sich dabei für die möglichst kürzeste Variante. „Alex wollte mich nur beschützen.“
Zu mehr Worten war er nicht fähig. Stattdessen wandte er den Blick wieder ab und starrte nach rechts aus dem Fenster. Ein graues Wolkenbett hing am Himmel. Grau an grau, als hätte jemand einen dichten Schleier über die Erde gelegt. Es schneite nicht mehr. Das wirkte schon fast etwas ungewöhnlich, denn der viele Schnee war in den letzten Monaten zu einem festen Bestandteil des Alltags geworden.
Ben konnte spüren, dass Nick noch immer wütend war. Die unausgesprochene Verständnislosigkeit des Schwarzhaarigen hing elektrisierend in der Luft. Er spürte auch, dass Nick am liebsten etwas auf seine letzten Worte entgegnet hätte. Doch er tat es nicht. Vermutlich wusste er, dass Ben sich schonen musste und wollte ihm deshalb kein weiteres Mal zu nahe treten.
„Hast du noch Schmerzen?“, fragte er nach einigen Sekunden des Schweigens. Offenbar versuchte er vom Thema abzulenken.
„Es ging mir schon besser…“, erwiderte Ben.
Dann trat wieder Stille ein. Das Schweigen sagte in jenem Moment mehr als Worte. In einer gewissen Hinsicht tat Nick Ben sogar leid. Er wusste, dass dieser sich nur um ihn sorgte und für ihn da sein wollte. Dennoch konnte er mit dieser alten Vertrautheit nicht viel anfangen. Nick war ein Teil aus seinem alten Leben und dieses alte Leben hatte er mit der Zeit in Hamburg längst hinter sich gelassen. Er hatte keine Gefühle mehr für Nick, vielleicht nicht einmal mehr freundschaftliche. In seinem jetzigen Leben spielte Alex die Hauptrolle. Für Nick war da kein Platz mehr. 
Nach einer Weile der Ruhe, die Ben gut tat, klopfte es an der Tür. Ben blickte sofort auf. Die Tür öffnete sich und herein traten seine Eltern. Als seine Mutter sah, dass er wach war, stürmte sie auf ihn zu, nahm seinen Kopf in ihre Hände und presste ihre Lippen gleich mehrmals hintereinander feucht auf seine Stirn.
„Schön“, nuschelte sie und nahm ihn etwas in den Arm, „dass du wach bist, Schatz. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“
Ben ließ die Umarmung zu, während er versuchte, die Kanüle an seiner Hand zu schützen. Erst nach ganzen Minuten ließ seine Mutter wieder von ihm ab. Ihre Augen waren glasig und auf ihren Wangen glänzten Tränen.
„Peter, sag dem Arzt Bescheid, ja?“, wandte sie sich an Bens Vater.
Dieser gehorchte, wollte den intimen Mutter-Sohn-Moment offenbar nicht ruinieren. 
„Wie lange ist er denn schon wach?“, fragte sie in Nicks Richtung.
Ben kam sich dabei etwas dämlich vor. Seine Mutter hätte auch ihn fragen können. Warum also der Umweg über Nick?
„Noch nicht mal zwanzig Minuten“, erwiderte Nick.
Doch Bens Mutter schien nur mit einem halben Ohr hinzuhören. Sie lächelte benommen und ließ sich auf dem Stuhl neben Bens Bett nieder. Sie griff nach seiner Hand und strich in einer mütterlichen Art und Weise über den Unterarm.
„Wie geht’s dir, mein Schatz?“
Ben sah ein letztes Mal in Nicks Richtung, bevor er sich endgültig seiner Mutter widmete.
„Es geht. Wenn ich mich nicht bewege, ist alles in Ordnung“, erwiderte er und versuchte ein aufmunterndes Lächeln.
Seine Mutter fischte derzeit ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich damit über die Augen.
„Was ist denn genau mit mir?“, fragte Ben, der immer noch nicht wusste, wie es um ihn stand.
Seine Mutter öffnete daraufhin den Mund und holte zu einer Erklärung aus, doch im selben Moment öffnete sich die Tür ein weiteres Mal. Sein Vater kehrte zurück, im Schlepptau ein Arzt.
„Hallo, Herr Richter! Es freut uns, dass es Ihnen besser geht“, begrüßte dieser Ben und reichte ihm die Hand. „Bendfeldt mein Name. Ich bin leitender Arzt in der Unfallchirurgie.“
Ben nahm die Hand entgegen. Sie war kalt und feucht und schien vor dem Betreten seines Zimmers frisch desinfiziert worden zu sein. Der Arzt war etwa Mitte Vierzig und hatte dichtes, schwarzes Haar. Das ließ ihn jünger aussehen. Dennoch war anhand vieler unauffälligen Falten zu erkennen, dass er schon einige Jahre harte Arbeit hinter sich gelassen hatte.
Der Arzt wandte sich an Nick. „Ich muss Sie leider bitten, vor der Tür zu warten.“
„Nein“, warf Ben schnell ein. „Das ist schon okay.“
Er wusste selbst nicht, warum er sich dafür entschieden hatte, Nick an dem Gespräch teilhaben zu lassen. Vermutlich fühlte er sich verpflichtet dazu.
„Sie hatten wirklich Glück im Unglück“, fuhr Dr. Bendfeldt fort. „Gestern Abend haben wir mit allen Mitteln um Sie gekämpft.“
Ben versuchte ein höfliches Lächeln, aber es gelang ihm nur andeutungsweise. Gespannt wartete er darauf, dass der Arzt fortfuhr. Nick stand derweilen neben dem Fenster und beobachtete ihn. Bens Vater hielt seine Frau in den Armen. Sie schien noch immer mit aufsteigenden Tränen zu kämpfen.
„Ihre Schussverletzung war ein sogenannter Steckschuss“, erklärte Dr. Bendfeldt. „Das heißt, dass das Projektil im Körper verblieben ist. In der Not-OP heute Nacht mussten wir also erst einmal das Projektil entfernen.“
Ben schluckte. Die Vorstellung an die besagte OP glich einem schlechten Traum.
„Bei dem Einschuss wurde neben Ihren Rippen auch Ihre Lunge verletzt. So stark, dass es zu einem Spannungspneumothorax und einem Hämatothorax gekommen ist.“
„Und das heißt auf Deutsch?“, hakte Ben nach.
„Durch die Verletzung konnte Luft von außen in ihren Brustkorb eindringen, aber nicht wieder nach draußen gelangen. Der Druck im Inneren steigt dadurch an und das führt zur Komprimierung der Lunge und der Hohlvene. Das ist lebensgefährlich.“ Der Arzt pausierte einen Moment lang und warf Bens Eltern einen festen Blick zu. „Bereits am Unfallort haben Sie einen Kreislaufschock erlitten.“ Er pausierte erneut, mehr rhetorisch, als unbedingt notwendig. „Durch die Rippenfraktur ist es zusätzlich zu inneren Blutungen gekommen. Wir mussten also schnell handeln. Die Kollegen vom Rettungsdienst haben die Pleurahöhle … das ist der Spaltraum in der Brusthöhle, in dem sich die Luft und das Blut angesammelt hat … bereits im Krankenwagen geöffnet, um schnellstmöglich einen Druckausgleich herzustellen. Hier vor Ort haben wir dann per Sofortmaßnahmen weitergemacht. Wir haben einen kleinen Schnitt im Rippenzwischenraum durchgeführt und Ihnen eine Drainage gelegt. Das ist der Schlauch dort“, erklärte er und deutete auf den besagten Gegenstand, der unter Bens Bettdecke hervorlugte. „Damit entfernen wir das Blut und die Luft aus der Pleurahöhle und versuchen den physiologischen Unterdruck wiederherzustellen. Über Nacht haben wir Sie noch auf der Intensivstation beobachtet, aber da Ihr Verlauf bestens ist, wurden Sie bereits heute früh verlegt. Wir müssen heute noch ein paar Röntgenaufnahmen durchführen und werden dann versuchen, die Drainage für etwa eine halbe Stunde abzuklemmen. Wenn alles gut verläuft und die Lunge gut ausgedehnt ist, lassen wir die Drainage für sechs weitere Stunden abgeklemmt. Ist dann immer noch alles gut, wird die Drainage gezogen und Sie bleiben nur noch zur Beobachtung hier.“
„Okay …“, erwiderte Ben und verzog kritisch den Blick. „Das klingt total kompliziert. Und ehrlich gesagt … ich hab‘ fast immer noch nichts verstanden.“
Der Arzt lachte leise.
„Das müssen Sie auch gar nicht“, sagte er dann.
„Also hab‘ ich eigentlich alles gut überstanden, ja? Und kann bald hier raus?“ Ben stockte einen Moment lang. „Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich hasse Krankenhäuser.“
Der Arzt lachte erneut. „Ja, wenn alles gut geht, können Sie bald nach Hause. Aber Sie müssen sich dringend schonen. Mit der Rippenfraktur ist nicht zu spaßen.“
„Das heißt was?“
„Mindestens zwei bis drei Wochen keinen Sport und keine anstrengenden körperlichen Aktivitäten“, antwortete Dr. Bendfeldt.
„Verstanden“, gab Ben zurück. 
Er wusste nicht, was er sonst darauf hätte erwidern sollen.
Der Arzt nickte bekräftigend und schritt dann zur Tür. Der weiße Kittel wehte dabei wie ein kitschiger Umhang. An der Tür angekommen, die Klinke schon in der rechten Hand, blieb er noch einmal stehen und wandte sich erneut an Ben und dessen Eltern.
„Da Sie wach sind und es Ihnen besser geht, wird die Polizei vermutlich noch heute vorbeikommen und Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich weiß, dass das unangenehm ist. Aber die müssen nun mal Ihre Arbeit machen.“
Ben nickte und tat unbeeindruckt. Innerlich hingegen brachte ihn diese neue Information noch zusätzlich durcheinander.
„Weiterhin gute Besserung!“, wünschte ihm der Arzt noch, bevor er das Zimmer schließlich verließ.
Kaum, dass er verschwunden war, traten seine Eltern und Nick zurück an sein Bett, als würden sie wie Magneten angezogen werden.
„Hörst du, Schatz!“, begann seine Mutter sofort. „Du musst dich schonen.“
Ben nickte. Er konnte sich kaum auf ihre Worte konzentrieren. Sie rauschten an ihm vorbei und hinterließen nur grobe, inhaltliche Züge.
„Brauchst du noch irgendetwas?“, fragte sein Vater dann. „Können wir dir irgendetwas Gutes tun?“
Ben schwieg. Er hatte keine Bitte, aber eine Frage. Nick war zwar noch immer anwesend, aber in diesem Moment konnte er keine Rücksicht mehr auf ihn nehmen. 
„Was ist mit Alex? Geht’s ihm gut?“ Die Fragen hatten sich wie von selbst gestellt, seinen Mund verlassen, als ob es nichts Wichtigeres gab.
Er blickte erwartungsvoll zu seinen Eltern. Seine Mutter schaute seinen Vater flüchtig an und senkte dann ihren Blick. Statt zu antworten, begann sie an ihrer Handtasche herumzuspielen.
„Ja … äh …“
„Antwortet mir mal jemand?“
„Alex ist nichts passiert“, antwortete seine Mutter knapp. „Du brauchst jetzt sicher noch ein wenig Schlaf“, lenkte sie dann ab. „Du hast viel durchgemacht.“
„Das war aber nicht meine Frage!“, fuhr Ben sie an.
„Wir sind erst einmal bei Johannes untergekommen. Er hat uns erzählt, in welchem Hotel du zuletzt warst. Wir werden deine Sachen gleich von dort abholen“, fuhr nun sein Vater fort, nachdem seine Mutter sich von ihm abgewandt hatte.
Ben wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Seine Eltern verhielten sich fragwürdig, indem sie seine Frage nach Alex‘ Befinden einfach ignorierten. Das machte ihn wahnsinnig. Doch er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht weiter auf ihn eingehen würden – egal, wie sehr er sie noch nerven würde.
„Tz …“, machte er deshalb und schüttelte fassungslos den Kopf.
Sein Vater zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und ging zur Tür.
„Kommst du?“, fragte er Nick.
„Ich bleib‘ noch kurz“, erwiderte dieser.
„In Ordnung.“ Bens Vater seufzte und hielt seiner Frau die Tür auf. „Wir schauen dann später noch mal nach dir, ja?“
Dieses Mal ignorierte Ben sie. 
Seine Eltern ließen sich zunächst nicht davon irritieren. Sie tauschten einen weiteren kurzen Blick und verabschiedeten sich schließlich. Als sie gingen, wirkten sie allerdings doch wie zwei sprichwörtlich begossene Pudel. Diese Erkenntnis ließ Ben sich erhaben fühlen. Zwar hatte er keine Antwort erhalten, aber im Grunde doch über die unausgesprochene Auseinandersetzung gesiegt.
Jetzt war er schon wieder mit Nick allein. Zu sagen gab es noch immer nicht viel. Deshalb versuchte er die eingebrochene Stille damit zu überbrücken, etwas zu trinken. Doch auch bei diesem Versuch des Aufrichtens begannen die Schmerzen ihn von innen heraus zu zerreißen. Er konnte ihnen nicht lange standhalten, gab schließlich nach und ließ sich ächzend zurück in das Bett sinken.
„Warte! Ich helf‘ dir!“, meinte Nick sofort und trat auf ihn zu. Er griff nach der Wasserflasche, schenkte Ben etwas ein und reichte ihm das Glas.
Ben nippte ein paar Mal an der klaren Flüssigkeit und seufzte gleich darauf leise auf.
„Nimm’s ihnen nicht übel!“, sagte Nick dann. „Alex wurde am Tatort festgenommen. Er hatte die Waffe in der Hand, mit der auf dich geschossen wurde. Ist doch klar, was wir da denken.“
Ben wurde augenblicklich übel. Sein Magen zog sich zusammen und ein heißkalter Schauer jagte über seinen Rücken.
„Er wurde festgenommen?“, fragte er fassungslos.
„Ja.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Mann, keine Ahnung. Ich war nicht dabei.“
„Alex hat überhaupt nichts gemacht!“, schoss es aus Ben.
Nick zuckte erneut mit den Schultern.
„Verdammte Scheiße!“, fluchte Ben daraufhin.
Die Übelkeit verwandelte sich in Schwindel. Wirre Gedanken kreisten in seinem Kopf. Erneut kündigte sein Verstand seinem Kopf einen Film an, dessen Bilder Ben nur mit geschlossenen Augen folgen konnte. Er versuchte sich zurück zu erinnern und dabei auf alle Details zu achten. Binnen Sekunden sah er sich zurück am Tatort: Etwa zehn Meter von ihm entfernt rangen Diego und Alex miteinander. Alex versuchte Diego auszubremsen, doch der hielt die Waffe noch immer fest in seinen Händen. Und dann plötzlich - 
BUMM
Ben zuckte erneut zusammen. Der Schuss hallte in seinem Gedächtnis wider. So, als ob er tatsächlich noch inmitten der Häuserfassaden des Pinnasbergs stehen würde. Er hallte laut und unnachgiebig und verwandelte sich dabei in ein nicht mehr auszuhaltendes Dröhnen. Sofort riss Ben seine Augen auf.
Er wusste, wer geschossen hatte. Er wusste, dass Alex das Ganze nur hatte verhindern wollen. Und er wusste auch, dass es ohne Alex‘ Eingreifen vermutlich wesentlich schlimmer geendet hätte.
„Mann, wir wollen dir doch nur helfen“, warf Nick ein, „weil wir uns Sorgen machen.“
Ben schwieg. 
„Und ich bin verdammt froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist“, fügte Nick noch hinzu.
Kurz darauf spürte Ben wieder die Hand seines Exfreundes auf der seinen. Die Berührung war einseitig und kalt.
„Ich lass dich jetzt besser allein, okay?“, fragte Nick vorsichtig. Er schien zu merken, dass Ben zu keinem Gespräch mehr in der Lage war.
Ben nickte kaum merklich.
Nick drückte seine Hand noch einmal fest auf die von Ben und erhob sich schließlich vom Stuhl. Er zog seine Jacke von der Lehne und warf sie sich über. Ben mied jeglichen Blickkontakt. Sein Exfreund seufzte und trat anschließend zur Tür. Dort verharrte er erneut.
„Der Streit zwischen uns ...“, sagte er leise. „Lass uns das vergessen, ja?“
Ben zögerte einen Moment, bis er erneut nickte, dabei aber weiterhin ziellos aus dem Fenster starrte. Dann lauschte er so lange, bis er die Tür zugehen hörte.
Jetzt war er endlich allein. Nach dieser Ruhe hatte er sich gesehnt, seit er aufgewacht war. Dennoch war die Stille plötzlich erdrückend. Die weißen Krankenhauswände zerrten an seinem Verstand. Das Zimmer glich einer Zelle, in der er sich hilflos und eingesperrt fühlte. Er wollte nicht tatenlos herumliegen, sondern mit Alex sprechen. Er sorgte sich um ihn und hoffte inständig, dass es ihm gut ging. Dann kam ihm plötzlich eine ermutigende Idee. Er streckte seinen Arm nach dem Nachtschrank aus und tastete auf der Ablagefläche herum. Doch das kurze Gefühl von Hoffnung sickerte ebenso schnell wieder zurück, wie es gekommen war. Sein Handy schien nicht hier zu sein. Aufgrund dieser Erkenntnis stöhnte er genervt auf. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als der Stille zu horchen. Es war so gut wie nichts zu hören. Der kleine Monitor, der seinen Blutdruck und Puls überwachte, surrte leise und zwischendurch waren Schritte auf dem Gang zu hören. Ansonsten war da nichts. So absurd es auch war, verhalf ihm die Zeit der Ruhe nicht - wie eigentlich erhofft - zu klareren Gedanken, sondern machte ihn nur umso wahnsinniger. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.
Immer wieder bohrte sich nur eine einzige Frage in seinen Kopf: Wo ist Alex?
Die Frage begann, endete und begann von neuem. Wieder und wieder. Sie war wie ein Parasit, der sich in sein Hirn gefressen und nur diese Frage als Haufen Kot hinterlassen hatte. Eine Frage, auf die er keine Antwort fand und die ihm Geduld abverlangte, die er nicht besaß. Dennoch musste er abwarten. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Er musste warten, dass Alex sich meldete und hoffte inständig, dass dies möglichst bald geschehen würde.
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Alex war nervös. Ungeduldig pulte er an den trockenen Hautfetzen seiner Fingerkuppen. Gegenüber von ihm befand sich das hölzerne Mobiliar, direkt dahinter zwei Polizisten, die ihn nicht aus den Augen ließen. Zwischendurch blätterten sie in ein paar Akten oder nahmen Anrufe entgegen. Zeitweise tippten sie etwas in ihrem ganz speziellen Zweifingersystem in die Computer.
Alex fühlte sich unwohl. Er wollte endlich von diesem Ort verschwinden. Er kam sich mittlerweile wie ein Schwerverbrecher vor. Dabei hatte er Ben nur beschützen wollen. Aber die dummen Polizisten hatten ihm nicht geglaubt. Stundenlange Verhöre hatte es gegeben – die halbe Nacht lang. Erst als sich ganz unverhofft ein Augenzeuge gemeldet hatte, war mit nur wenigen Worten der Großteil der Schuldzuweisungen von ihm gewichen. Dennoch hatten die Polizisten, insbesondere ein äußerst spießiger Kriminalbeamter, Bens Aussage abwarten wollen. Sie waren sich unschlüssig darüber gewesen, was sie bis dahin mit Alex anstellen sollten. Doch zum Glück gab es da Jo. Zum ersten Mal in seinem Leben war Alex seinem Vater dankbar dafür, dass er einen derart anerkannten Status in der Stadt hatte. Ein kurzes Telefonat hatte genügt, und plötzlich waren sich die Beamten darüber einig gewesen, Alex vorerst nach Hause zu entlassen.
Nun wartete er schon seit Stunden auf seine Entlassung. Allein durfte er die Polizeistelle nicht verlassen. Mittlerweile war es schon später Vormittag. Draußen war es hell geworden. Die graue Wolkendecke schob sich zur Seite und ließ tatsächlich ein paar Sonnenstrahlen durch.
Alex riss sich ein Stück Haut vom Daumen. Gleich darauf begann es an der entstandenen Wunde zu bluten.
„Fuck …“, fluchte er und steckte sich den Finger in den Mund.
„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte einer der Polizeibeamten und beäugte ihn skeptisch. In seiner Stimme schwang purer Sarkasmus.
Alex warf ihm einen finsteren Blick zu und ignorierte seine Frage. Sein Mund füllte sich mit dem metallischen Geschmack seines Blutes. Die Knochen in seinem Hintern schmerzten. Er saß nun schon so lange auf dem harten Holzstuhl, dass die Nerven in seinen Pobacken taub geworden waren. Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus und sprang auf. Sofort richteten sich auch die beiden Polizisten auf.
„Hey!“, rief einer von ihnen und hob seine Hand in einer warnenden Geste.
Alex wollte gerade etwas Gehässiges erwidern, als genau im selben Moment die Tür zum Revier aufsprang. Hinein trat niemand anderes als sein Vater. Kaum, dass die Tür hinter ihm zugefallen war, versuchte Jo die fragwürdige Situation zu interpretieren.
Alex vergeudete jedoch keine weitere Sekunde. Er stürmte zu seinem Vater und warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu.
„Wie geht’s Ben?“, schoss es zeitgleich aus ihm heraus.
„Den Umständen entsprechend“, erwiderte Jo.
„Heißt das?“ Alex spürte, wie sich ein gewaltiger Schwall Erleichterung in ihm auftat.
„Ja“, erwiderte Jo, „Ben hat es geschafft.“
Sofort schlug Alex sich eine Hand vor den Mund und wandte den Blick ab. Er wusste nicht, ob er vor Freude heulen oder lachen sollte. Auf diese Worte hatte er die ganze Nacht gehofft. Sie waren die beste Neuigkeit, die er in seinem bisherigen Leben je erhalten hatte.
Jo schritt auf die Anmeldung der Polizeiwache zu und legte seinen Ausweis vor. Er tat dies in einer Geste absoluter Selbstverständlichkeit. Gerade so, als sei es nicht das erste Mal, dass er etwas Derartiges machte.
„Kann ich ihn jetzt mitnehmen?“, fragte er dazu und seufzte laut auf.
Der Polizist mit dem braunen Schnäuzer beugte sich vor und warf einen kurzen Blick auf Jos Papiere. Er schien sich seiner Sache nicht ganz sicher zu sein. Vermutlich wollte er keinen Fehler begehen, sich aber auch nicht mit einem Prominenten anlegen.
„Alles klar“, sagte er dann und schob den Ausweis zurück in Jos Richtung. „Aber lassen Sie Ihren Sohn nicht aus den Augen. Auch, wenn es Augenzeugenberichte gibt, die für ihn sprechen …“ Er stockte kurz. „… das heißt noch lange nicht, dass er fein aus der Sache raus ist. Wir müssen Herrn Richters Aussage abwarten. Außerdem gibt es da noch einiges mehr zu besprechen.“ Erneut pausierte er, nahm einen Stapel Akten und klopfte sie so lange auf den Tisch, bis die herausstehenden Seiten sich einsortierten. „Die Teilnahme an unerlaubten Glücksspielen ist strafbar.“
„Ja, das weiß ich“, erwiderte Jo. „Können wir jetzt gehen? Für alles weitere setzen Sie sich bitte mit unserem Anwalt in Verbindung!“ Kaum, dass er ausgesprochen hatte, steckte er seinen Ausweis ein und zog stattdessen ein zusammengefaltetes Schreiben aus seiner Anzugtasche.
Der Polizist nahm den Wisch entgegen und warf einen kurzen Blick darauf.
„Alles klar“, wiederholte er sich dann. „Sie dürfen gehen.“
Jo senkte den Blick. Erst nach einigen Sekunden des Schweigens wandte er sich an Alex und schob ihn mit sanfter Gewalt in Richtung Ausgang.
Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Er war seinem Vater dankbar für dessen Unterstützung. Sagen konnte er das allerdings nicht. Zwischen ihm und Jo war in letzter Zeit zu viel vorgefallen, als dass er sich einfach so bei ihm bedanken konnte. Um etwas Zeit zu schinden, warf er sich seine Jacke über und zog den Reißverschluss zu. Jo schritt wortlos voran. Alex folgte ihm. Schon von weitem sah er, dass Jo nicht mit seinem eigenen Auto, sondern mit dem von Alex gekommen war. Vermutlich hatte er sich auch in diesem Punkt um alles gekümmert. Immerhin hatte sich Alex‘ Wagen am Tatort befunden und wäre ohne Jos Einfluss nicht so leicht herausgegeben worden.
Der Bürgersteig war glatt. Durch die Sonne begann der viele Schnee zu schmelzen und wurde dadurch zu einer matschigen Masse, durch die sich prielförmige Wasseradern schlängelten. Nur ein paar Schritte weiter kamen sie an Alex‘ BMW an. Jo öffnete den Wagen und stieg ein. Alex tat es ihm gleich. Nachdem Jo den Schlüssel in die Zündung gesteckt hatte, lehnte er sich erst einmal zurück und atmete tief durch. Mit beiden Händen fuhr er sich übers Gesicht und sah dabei müde und alt aus. Alex mied jeglichen Blickkontakt. Er fühlte sich miserabel. Im Grunde hatte er genug Fragen, die er seinem Vater stellen wollte, doch traute sich kein einziges Wort über seine Lippen.
„Alex“, begann Jo, „Alex, ich weiß, dass du unschuldig bist.“
Dem Blonden stockte der Atem. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit derartigen Worten seines Vaters und damit der Person, die ihn seit Jahren deutliche Verachtung zu spüren gegeben hatte. Endlich hob er seinen Kopf und blickte kritisch zu Jo auf.
„Bitte?“, hakte er ungläubig nach.
„Ich weiß, dass du viel Mist baust“, fuhr Jo fort. „Ich weiß aber auch, dass du niemals dazu in der Lage wärst, jemandem etwas anzutun. Dafür bist du erstens zu feige und zweitens …“ Seine Stimme brach ab.
Alex horchte erwartungsvoll, doch sein Vater sprach nicht weiter.
„Ist klar, dass du mir glaubst“, sagte er. „Es gibt ja auch Augenzeugen, die mich verteidigen. Ohne die würdest du mich für schuldig halten. Darauf wette ich.“
„Nein, verdammt!“, entgegnete Jo. Die Falten in seinem Gesicht stachen streng hervor. „Du …“ Doch wieder stockte er, bevor er ausgesprochen hatte. „Ben wird denen schon klarmachen, dass du unschuldig bist.“
Alex beobachtete seinen Vater und wurde unsicher. Er sah, wie Jo seine Hand hob und sie nach dem Schlüssel ausstreckte. Dann, wie er den Motor startete und schließlich losfuhr. Er selbst wusste nichts mehr zu sagen. Stattdessen wandte er sich zur Seite und begann gedankenverloren aus dem Fenster zu starren. Er fragte sich, wie es Ben ging und sehnte sich nach dessen Nähe. Doch das konnte er seinem Vater kaum sagen. Bei dem letzten Versuch, Jo an seiner neuartigen Gefühlswelt teilhaben zu lassen, hatte er eine herbe Ohrfeige geerntet. Das ganze Thema war schwierig. So schwierig, dass Alex es für besser hielt, zu schweigen.
Unterdessen überquerten sie eine Kreuzung und bogen links ab. Die heranwachsende Stille im Auto wirkte erdrückend. Wieder begann Alex sich nach einer Zigarette zu sehnen, doch gleichzeitig wagte er es nicht, sich         zu bewegen. Er wollte ohnehin mit dem Rauchen aufhören. Das war           längst überfällig.
„Wie wäre es wohl ausgegangen, wenn Ben nicht hinzugekommen wäre?“, brach Jo das Schweigen.
„Was?“ Alex Stimme klang höher als üblich. Er verstand die Frage nicht und wusste nichts darauf zu erwidern.
„Du hast mich schon verstanden“, erwiderte Jo trocken.
„Ich … Ich … Keine Ahnung“, stammelte Alex und kam sich dabei übertrieben hilflos vor. „Warum willst du das wissen?“
Jos Hände umfassten das ledernde Lenkrad noch fester. Dadurch wurde jegliches Blut aus seinen Fingern gedrängt. Sie wurden ganz weiß und knochig.
„Ich habe ihn zu dir geschickt“, erklärte Jo. 
Mehr sagte er nicht. Doch der Klang seiner Stimme ließ daraus schließen, was für Selbstvorwürfe er sich machte.
„Vater …“
„Doch!“ Jo fluchte, hob die rechte Hand und schlug kräftig auf das Lenkrad. „Ich habe ihm gesagt, wo du bist. Ohne diesen gottverdammten Tipp würde er jetzt nicht im Krankenhaus liegen.“ Er schnaubte cholerisch. „Und vorher schmeiß ich ihn auch noch aus der Villa … Das alles nur, weil du …“ Schon zum dritten Mal an diesem Morgen stockte er und sprach nicht weiter. Gleichzeitig schien er zu merken, dass er das Thema falsch angepackt hatte. Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augenbrauen und presste die Haut über der Nase fest zusammen.
In Alex stieg derweil ein brennendes Gefühl empor. Es kam aus seinem Magen und jagte von dort aus durch seine Nervenbahnen in seine Arme und Beine. Seine Hände begannen zu zittern. Die Worte seines Vaters schmerzten ihn. Neben einem Gefühl der altbekannten Eifersucht gegenüber Ben (weil sein Vater ihn vom ersten Tag an vergöttert hatte) kam mit einem Mal die große Welle des schlechten Gewissens hinzu. Doch unter die Eifersucht und das schlechte Gewissen mischte sich noch etwas anderes. Etwas wie Vorwurf und Verachtung. Für einen kurzen Moment vergaß er Ben und dessen gesundheitlichen Zustand. Ja, er vergaß alles, was am Vorabend passiert war und wurde blitzartig wütend.
„Mich hätte es genauso treffen können“, sagte er. Er sprach ruhig und gefasst. Nur das Zittern seiner Stimme ließ die enorme Wut in seinem Inneren erahnen.
Jo ignorierte seine Worte. Vermutlich hatte er nicht genau zugehört. Alex ballte seine Hände zu Fäusten.
„VATER!“, schrie er dann. „Mich hätte es genauso treffen können! Ich könnte tot sein!“
Erst jetzt schien Jo zu reagieren. Er wandte sich zur Seite und blickte Alex irritiert an. Dem Straßenverkehr schenkte er keinerlei Beachtung mehr. Seine Augen sprachen Bände, allerdings in einer Sprache, die Alex fremd war. Als Jo endlich wieder nach vorn schaute, schrie er entsetzt auf und legte gleich darauf eine Vollbremsung ein. Noch gerade rechtzeitig, etwa einen halben Meter hinter der weißen Straßenmarkierung, kamen sie zum Halt. Die rote Ampel leuchtete warnend. Eine Frau mit Kinderwagen warf ihnen einen erschrockenen Blick zu. 
„Tz…“, machte Alex und schüttelte fassungslos den Kopf.
Er ertrug Jos Nähe nicht länger. In einer hektischen Bewegung schnallte er sich ab und wollte aussteigen. Jo hielt ihn grob am Arm zurück.
„Wo willst du hin?“, fragte er und klang bedrohlich.
„Zu Ben“, erwiderte Alex trocken.
„Na, dann wird’s dich wohl nicht sonderlich erfreuen, dass seine Eltern und Nick gerade bei ihm sind. Sie wohnen die nächste Zeit erst einmal bei uns.“
„Nick?“ Alex stockte der Atem. Nick war Bens Exfreund. Alex konnte ihn nicht ausstehen.
Die Ampel wechselte auf grün. Doch Jo blieb stehen und ließ das drängelnde Hupen der anderen Autos einfach über sich ergehen. Auf Alex‘ Frage bezüglich Bens Exfreund ging er allerdings nicht ein.
„Bens Eltern wollen nicht, dass du ihn besuchst.“
„Wissen die, dass Ben und ich -“, fragte Alex.
„Nein“, unterbrach ihn Jo sofort.
„Okay.“ Alex nickte angespannt. „Ist das dann alles?“
Jo erwiderte nichts.
„Sagst du mir jedenfalls in welchem Krankenhaus Ben liegt?“, fragte Alex.
Jo senkte den Blick und schien nicht antworten zu wollen. Alex wollte gerade lauter werden, als Jo sich leise räusperte.
„Klinik Fleetinsel“, erwiderte er trocken.
Alex nickte kaum merklich. Er tat übertrieben lässig. Innerlich hingegen war er aufgewühlt.
„Mir ist egal, was Bens Eltern wollen“, brachte er dann entschlossen hervor. „Ich will jetzt zu ihm.“
Jo blickte ihn kritisch an. Er schien keine Erwiderung mehr zu wissen. Dies nahm Alex als gegebenen Anlass, um die Beifahrertür aufzureißen und auszusteigen. Er drehte sich kein weiteres Mal zu seinem Vater um und schlug die Tür brutal zu. Als er sich inmitten der Straße wiederfand, eilte er Richtung Bürgersteig. Dort blieb er erst einmal stehen und beobachtete das weitere Geschehen. Die Ampel wechselte ihre Farbe und dieses Mal nutzte sein Vater die Grünphase, um die Kreuzung zu überqueren. Alex blickte ihm missmutig hinterher. Er bereute die Entscheidung nicht, ausgestiegen zu sein, doch gleichzeitig fühlte er sich nun noch hilfloser als zuvor. Die ganze Situation überforderte ihn. Sein Kopf war nicht dazu im Stande, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste nicht, was er machen sollte. Sollte er zu Ben? Vermutlich würde er dort tatsächlich dessen Eltern und Nick begegnen. Darauf konnte er momentan jedoch getrost verzichten. Also entschied er sich für eine andere Option. Das Hotel, in dem Ben bis vor dem Unfall untergekommen war, lag nicht weit entfernt. Ihn erwartete lediglich ein Fußmarsch von nicht mehr als zehn Minuten. Deshalb entschied er sich, dorthin zu gehen. Auf diese Weise konnte er nicht nur etwas Zeit gewinnen, sondern auch in Ruhe über alles nachdenken.
Müde setzte er einen Fuß vor den anderen. Ihm war kalt. Seine Knie zitterten und sein Körper war übersät mit einer Gänsehaut. Wieder stieg der altbekannte Hass in ihm auf. Er hatte genug Gründe, seinen Vater nicht leiden zu können. Immer wieder bestätigte sich das Bild, der unerwünschte Sohn zu sein, der mit seinem individuellen Charakter nicht in Jos Hochglanzwelt passte. Natürlich war er seinem Vater dankbar dafür, ihn vorzeitig aus den Fängen der Polizei befreit und einen guten – vermutlich sehr teuren – Anwalt eingeschaltet zu haben. Dennoch genügten diese formalen Handlungen nicht, um Alex zu beweisen, dass Jo etwas an seinem Sohn lag. Stattdessen hatte sich dieser Vorwürfe gemacht, Ben in die Misere geschickt zu haben. Ein Wort darüber, dass er sich auch um Alex sorgte und froh war, dass diesem nichts Schlimmeres widerfahren war, hatte es nicht gegeben. Das machte Alex wütend. Wie immer. Für den Bruchteil einer Sekunde schaffte er es sogar, sich wieder daran zu erinnern, warum er Ben zu Beginn dessen Praktikums so verachtet hatte. Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater war fast familiär geworden. Von Anfang an hatte Jo Ben ständig gelobt und seine positiven Eigenschaften über die negativen von Alex gestellt. So war Ben wie von selbst in eine Rolle gedrängt worden, die Alex nicht hatte ausstehen können. Erst mit der Zeit und durch viele Vorfälle hatte er erkannt, dass Ben keine Schuld an seiner Situation trug. Gleichzeitig hatte er sich verliebt. Der schleichende Prozess seiner neuen Neigung, auf Männer zu stehen, hatte ihm Angst gemacht. Letzten Endes hatte er den Kampf jedoch aufgegeben und sich zu seinen Gefühlen bekannt. Das bereute er nicht. Er liebte Ben. Er liebte ihn über alles. 
Umso größer war der Schock gewesen, als Ben angeschossen worden war und daraufhin blutüberströmt am Boden gelegen hatte. Schuld daran gab Alex weder seinem Vater noch Diego. Die Schuld gab er nur sich selbst. Er fühlte sich dafür verantwortlich, Ben in die ganze Scheiße hineingezogen zu haben. Er hatte Ben an all seinen Problemen teilhaben lassen und dadurch mehr oder weniger mutwillig dazu beigetragen, dass dieser sich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte. Ohne seine Dummheit wäre Ben nichts passiert und genau das machte ihm zu schaffen. Er machte sich Vorwürfe und verfluchte sich selbst dafür, überhaupt mit dem illegalen Pokern begonnen zu haben.
Bei genau diesem Gedanken musste er hohl auflachen. Dann schüttelte er selbstironisch seinen Kopf. Noch immer konnte er kaum glauben, was für ein abgekartetes Spiel das Ganze gewesen war. Diego hatte ihn zu den illegalen Spielen geführt. Wie er jetzt wusste, war das genau so geplant gewesen. Jeder in dem Pokerclan schien eine spezielle Aufgabe zu haben. Die von Diego war es, depressive, reiche, naive Leute in die Szene hineinzuschleusen. Das war ein merkwürdiger Gedanke. Immerhin hatte Diego seine Rolle perfekt gespielt. Er hatte ängstlich geklungen, wenn es um die Schulden gegangen war, in die Alex ihn mit hineingeritten hatte. Diego war verzweifelt gewesen, hatte mit Alex sogar einen Einbruch geplant und durchgeführt. Alles nur, um irgendwie an die 40.000 Euro für den Spanier zu gelangen. Doch letzten Endes war all das nur ein großes Spiel gewesen und Diego hatte das Notwendigste getan, um seine Rolle authentisch aussehen zu lassen. Erst mit dem Outing des jungen Italieners hatte Alex das gesamte Ausmaß seiner Probleme begriffen. Er hatte begriffen, dass er tiefer in der Scheiße steckte, als bislang angenommen. Er hatte begriffen, dass die 40.000 Euro nur Geld waren, aber längst nicht dafür genügten, sich freizukaufen. Das war noch immer ein akutes Problem. Er wusste nicht, wie es weitergehen würde, befürchtete aber, dass die ganze Sache noch lange nicht vorbei war. Einen Ausweg wusste er nicht, schaffte es aber auch nicht, sich genügend Gedanken darüber zu machen.
Mittlerweile war er in der Straße des besagten Hotels angekommen. Er schritt weiter geradeaus auf der rechten Straßenseite entlang. Schon von dem kurzen Weg konnte er die Folgen der letzten, schlaflosen Nacht spüren. Seine Muskeln brannten. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Während er die letzten Meter hinter sich ließ, schweifte sein Blick über die Parkplätze. Dabei erinnerte er sich nur zu gut daran, wie er Ben das erste Mal in dem Hotel aufgesucht und ihm seine Liebe gestanden hatte. Die Bilder jener Szenen schwammen wie Scherben an seinem inneren Auge vorbei.
Als er das Hotel erreichte, streckte er seine Hand nach der kalten Türklinke aus und trat ein. Im Eingangsbereich roch es nach Nagellack. Alex rümpfte seine Nase und ließ die Tür hinter sich zufallen. Sofort spähte die Rezeptionistin über den Empfangstresen in seine Richtung. Sie schien ihn zu erkennen. Alex schritt auf sie zu und konnte sehen, wie sie den Pinsel in das dazugehörige Gläschen roten Nagellack steckte. Dann streckte sie ihre Hände mit gespreizten Fingern aus und begann sich den Lack trocken zu pusten.
„Guten Morgen“, sagte sie dazu, „Sie wissen ja, wo’s lang geht.“
„Haben Sie vielleicht auch ‘ne Karte für mich?“, fragte Alex.
„Nicht nötig“, erwiderte die Brünette, „Herrn Richters Familie ist bereits im Zimmer.“
Die Worte klangen unhöflicher als sie vermutlich gemeint waren. Alex verstand nicht ganz, nickte aber trotzdem dankend und machte sich dann auf den Weg in Bens Zimmer. Am liebsten wäre er die Treppen hinaufgeeilt, um sich so möglichst schnell mit der ungewohnten Situation auseinander zu setzen. Doch seine Beine gehorchten ihm nicht und schleppten ihn die einzelnen Stufen nur sehr langsam aufwärts. In der oberen Etage angekommen schritt er bis zum Zimmer 201, blieb davor stehen und streckte seine Hand nach der silberfarbenen Türklinke aus. Kaum, dass er sie hinunterdrückte, ließ die Tür sich schon öffnen. Gleich darauf vernahm er neben fremden Stimmen den Geruch verschiedener Parfüms. Irritiert schob er die Tür auf und konnte nicht glauben, was ihn daraufhin erwartete. Eine braunhaarige Frau, etwa Mitte vierzig, machte sich gerade an Bens Tasche zu schaffen. Direkt daneben ein Mann im gleichen Alter. Alex wusste, dass die beiden Fremden Bens Eltern sein mussten. Sie wirkten durch sein plötzliches Eindringen nicht weniger irritiert. Bens Vater legte sofort einen schützenden Arm um seine Frau, die unterdessen von Bens Tasche abließ. Direkt hinter ihnen stand Nick. Alex spürte eine enorme Wut in sich aufkochen. Bens Exfreund kramte verschiedene Utensilien auf der Fensterbank zusammen, darunter der Brief, den Alex Ben vor seinem eigentlich geplanten Geständnis am Tag des Unfalls hinterlassen hatte. Erst mit dem Papier in beiden Händen, den Brief bereits auffaltend, drehte Nick sich um und warf Alex einen erhabenen Blick zu.
Sofort packte Alex der blanke Zorn. Er konnte nicht länger an sich halten und stürmte auf den Schwarzhaarigen zu. Bens Eltern wichen erschrocken zur Seite. Bens Mutter stieß dabei ein unartikuliertes Stöhnen aus. Doch Alex ignorierte sie. Stattdessen packte er Nick am Arm und riss ihm den Brief aus den Händen.
„Schon mal was von Briefgeheimnissen gehört?“, fragte er abfällig.
Nick zuckte daraufhin nur mit den Schultern und blickte ihn missachtend an.
„Die haben dich laufen lassen?“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Die hätten dich besser wegsperren sollen.“
Alex schnaubte wütend. Er konnte Nick nicht ausstehen. Er hatte ihn noch nie ausstehen können. Als er ihm das erste Mal begegnet war, war er bereits in Ben verliebt gewesen, hatte diese Gefühle nur noch nicht erkannt. Aufgrund dieses Fehlers wäre es beinahe zu einem intimen Techtelmechtel zwischen Ben und Nick gekommen. Alex unerwartetes Hinzustoßen hatte noch gerade rechtzeitig Schlimmeres verhindert. Zu jenem Zeitpunkt hatte Alex nicht gewusst, dass seine Wut purer Eifersucht entsprang. Deshalb hatte Nicks Verhalten als Vorwand für seinen Zorn herhalten müssen.
„Wegen dir wäre Ben fast gestorben!“, fauchte Nick.
„Du hast keine Ahnung …“, gab Alex wütend zurück und stopfte den Brief in seine Jackentasche.
Im gleichen Moment räusperte sich Bens Vater und zog damit erfolgreich jegliche Aufmerksamkeit auf sich.
„Alexander, richtig?“, fragte er.
Alex wandte sich an ihn und nickte. „Ja, richtig. Und Sie?“
„Peter Richter, Bens Vater.“ Er pausierte rhetorisch, bevor er fortfuhr. „Darf ich fragen, was Sie hier zu suchen haben?“
Die Frage machte Alex nur umso wütender. Dennoch bemühte er sich, die Fassung nicht zu verlieren.
„Reicht es Ihnen nicht, was Sie uns angetan haben?“
Daraufhin mischte sich zum ersten Mal Bens Mutter ein: „Peter, lass doch!“
Doch ihr Mann sprach ungehemmt weiter, ließ sich nicht von dem Besänftigungsversuch seiner Frau irritieren. Stattdessen schritt er zielstrebig auf Alex zu und funkelte ihn vorwurfsvoll an. „Sie schießen auf meinen Sohn …“ Er stockte und blieb etwa einen halben Meter vor Alex stehen. „… und wagen es noch, hier aufzutauchen?“
„Kann ich ahnen, dass Sie hier sind?“, entgegnete Alex.
„Alex, du solltest besser gehen!“, mischte sich nun Nick ein und versuchte streng zu wirken.
„Ich soll gehen?“ Alex lachte sarkastisch auf. „Aber dafür, bei uns zu wohnen, reicht’s, was?“
„Das ist eine Sache zwischen uns und Johannes und geht Sie nichts an“, erwiderte Peter schroff.
„Mich geht’s mehr an als ihn da“, gab Alex zurück und nickte in Nicks Richtung.
Jetzt trat auch Bens Mutter einen Schritt näher und brachte sich erneut ein.
„Ben und Nick waren jahrelang ein Paar –“, begann sie.
Doch bevor sie weiter sprechen konnte, unterbrach Alex sie. „Ja, waren.“
„Nick hat ein Recht, hier zu sein“, fügte Peter Richter hinzu. „Ben kann jetzt einen guten Freund gebrauchen.“
Alex spürte, wie sein Körper eine Dosis Adrenalin nach der nächsten freisetzte. Innerlich war er aufgewühlt und überreizt. Es fiel ihm schwer, die Beherrschung zu behalten. Am liebsten hätte er laut kund getan, was Sache war, bekam die Worte allerdings nicht über die Lippen.
„Ich habe nicht auf Ben geschossen“, sagte er stattdessen und sprach wohlüberlegt klar und deutlich.
„Das überlassen wir doch besser der Polizei“, meinte Bens Vater.
„Die würden mich ja wohl kaum laufen lassen, wenn ich noch immer unter Verdacht stehen würde.“
„Du hättest den perfekten Grund gehabt“, mischte Nick sich nun wieder ein. „Du konntest Ben doch noch nie leiden.“
„Halt dich gefälligst daraus, sonst …“, drohte Alex.
„Sonst was?“, hakte Peter Richter nach. „Vergehst du dich sonst auch an ihm?“
Diese Worte waren zu viel für Alex. Nun schaffte er es nicht mehr, seine Wut länger zurückzuhalten. Doch gleichzeitig erschwerte es ihm die enorme Fassungslosigkeit über die soeben gesprochene Aussage, die richtigen Worte zu finden. So schüttelte er letztendlich nur ungläubig den Kopf und taumelte rückwärts zur Tür zurück. Bens Mutter pulte derweilen eine Boxershorts von Alex aus dem Bett. Offenbar hielt sie das Teil für eines von Bens Klamotten. Gerade als sie sie in die Tasche stopfen wollte, schritt Alex auf sie zu und riss sie aus ihrer Hand.
„Das“, sagte er und knüllte das Stück Stoff in seinen Händen zusammen, „ist meine.“
Als er seinen Blick darauf von Antlitz zu Antlitz schweifen ließ, erntete er drei verwunderte Blicke. In diesem kurzen Moment fühlte er sich erhaben und genoss den innerlichen Triumph. Er drehte sich um und ging zur Tür. Dabei stahl sich ein schadenfrohes Grinsen auf seine Lippen. An der Tür blieb er ein letztes Mal stehen, verfinsterte seine Miene künstlich und drehte sich noch einmal zu Nick um.
„Ben hat hier schon einen guten Freund“, zischte er. „Also verpiss dich!“
Erwidert wurde nichts mehr.
Alex schüttelte noch einmal kaum merklich den Kopf, bevor er das Zimmer in schnellen Schritten verließ. Er eilte die Treppen des Hotels hinunter, huschte zur Rezeptionistin und ließ sich ein Taxi rufen. Die ganze Aufregung hatte es tatsächlich geschafft, die Müdigkeit aus seinen Gliedern zu jagen. Stattdessen packte ihn nun ein enormer Tatendrang. Vor allem aber wusste er nun, dass er sich von nichts und niemanden verbieten ließ, was er zu tun und lassen hatte. Jetzt war er sich sicher, dass ihn keiner davon abhalten konnte, Ben zu besuchen. Nicht einmal dessen Eltern. Er wollte Ben sehen. Er musste ihn sehen – einfach, um ihm nahe sein zu können. Denn auch wenn sein Verstand in den letzten Stunden nicht mehr einwandfrei funktionierte, war ihm mehr als bewusst, was für ein Glück es war, dass Ben überlebt hatte.
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Immer noch konnte Ben an nichts anderes als Alex denken. Er verfluchte seine Situation, vor allem die erschwerende Tatsache, kein Handy dabei zu haben. Die Minuten schlichen gähnend davon, so dass eine Stunde einer halben Ewigkeit glich. Der gesamte Vormittag war eintönig und triste gewesen. Die einzige Abwechslung hatte ihm ein Ausflug in die Röntgenstation gebracht, in der seine Lunge noch einmal überprüft worden war. Die Drainage war nun abgeklemmt, aber die Schmerzen waren noch immer unerträglich. Nachdem Nick am frühen Morgen verschwunden war, hatte Ben sich ein paar Schmerztabletten geben lassen. Doch die verlangsamten nur seinen Denkprozess, als dass sie sich großartig an der Schmerzlinderung beteiligten. So schaffte Ben es trotz all seiner Bemühungen nicht, den gesamten Vorfall zu verarbeiten. Sein Verstand blockierte jegliche Details und wirkte wie eine Art Schutzwall. Vermutlich war das menschlich. Sein Körper wollte erst in Ruhe genesen, bevor er die seelischen Sorgen zuließ.
Gerade, als er sich trotz des Stechens in seiner Brust auf die Seite legen wollte, klopfte es an der Tür. Ben sagte nichts. Er wusste, dass es vermutlich eine der Schwestern sein würde, um sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen. Und die traten immer einfach ein, das Klopfen galt lediglich als angedeuteter Versuch allgemeiner Höflichkeitsformen. 
Ben blieb auf dem Rücken liegen und starrte Richtung Tür. Erst passierte nichts. Eine Sekunde später wurde das weiße Holz in einer schnellen Geste aufgerissen. Hinein trat die Schwester, die sich schon den gesamten Vormittag um ihn kümmerte. Sie war noch relativ jung, vielleicht sogar sein Alter. 
„Ich möchte nur noch einmal nach Ihnen sehen“, sagte sie und schritt zielstrebig auf den Monitor zu, der Bens Puls und Blutdruck überwachte.
„Wozu?“, fragte Ben. „Das sehen Sie doch bestimmt alles in ihrem Schwesternzimmer.“
Die Angesprochene lächelte höflich und streifte sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. Mit ihrer Stupsnase wirkte sie plötzlich noch wesentlich jünger als bislang angenommen.
„Wir können ja nicht nur auf die Geräte vertrauen“, sagte sie dann. Sie schien mit ihrer eigenen Antwort recht zufrieden zu sein. „Außerdem bringe ich Ihnen noch einen Essenszettel. Heute gibt’s für Sie Zufallsessen. Aber für die nächsten Tage können Sie sich Ihre Mahlzeiten selbst aussuchen.“
Während sie sprach, zückte sie ein weißes Papier aus ihrer Tasche, faltete es auf und legte es auf Bens Nachtschrank. „Einfach das ankreuzen, was Sie essen möchten, okay?“
Ben musste kurz lachen.
„Okay“, gab er grinsend zurück. Sie musste noch sehr jung sein. Das war ihm nun klar.
„Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen?“
„Ja, ähm …“, begann Ben und deutete auf den Monitor zu seiner Linken. „Wie lange muss ich noch an dem Teil hängen? Die ganzen Kabel sind echt ätzend.“
„Ach“, erwiderte sie und machte eine abtuende Geste, „morgen kommt das sicher ab. Aber nach einer OP müssen wir einfach beobachten, ob die Patienten stabil sind.“
Ben nickte nur und hoffte, dass sie recht hatte.
Als sie sich dann zum Gehen umwandte, durchkroch ihn ein unangenehmes Gefühl. Es war fast, als ob er die Schwester lieber bei sich behalten hätte. Einfach, um nicht allein sein zu müssen und von seinen wirren Gedanken abgelenkt zu werden.
„Bis später!“, verabschiedete sie sich noch und schritt zur Tür.
Ben nickte erneut, auch, wenn sie es nicht sah. Er beobachtete, wie sie in den Flur trat und von außen nach der Türklinke griff. Leise seufzte er auf und ließ sich noch tiefer in die Matratze sinken. Doch gerade, als er seine Augen für einen kurzen Moment schließen wollte, hörte er eine bekannte Stimme.
„Ich muss da rein!“, schnaufte diese aufgebracht.
„Okay. Und wer sind Sie?“, hörte Ben die junge Schwester fragen.
„Ich bin … sein Bruder.“
Ben runzelte die Stirn und richtete sich etwas auf. Seine Schmerzen ignorierte er einen Moment lang.
Die Schwester warf ihm einen fragenden Blick zu. Ben musste sich bemühen, nicht allzu kritisch zurückzuschauen und nickte schließlich.
„Ja, das ist mein Bruder.“
Die Schwester nickte erneut, bevor sie sich endgültig abwandte und in Richtung weiterer Patientenzimmer verschwand. Ben wusste selbst nicht, warum er dieses Spiel mitmachte, verstand es nicht einmal. Er hatte reflexartig geantwortet. Mehr nicht.
Geistesabwesend beobachtete er, wie die Tür nun von innen zugezogen wurde. In seinem Körper brach eine chaotische Gefühlsexplosion aus. Unsicherheit überkam ihn, gleichzeitig Angst und Unwissenheit und nicht zuletzt das altbekannte Kribbeln, das sich sofort durch seine Eingeweide zog.
„Alex …“, brachte er heiser hervor. Zu mehr Worten war er nicht imstande.
Der Blonde fixierte ihn streng, vielleicht auch verletzt. Es war ein Gesichtsausdruck, den Ben bislang nicht von Alex kannte. Deshalb wurde er noch unsicherer. Ihre Blicke hafteten aneinander, fest und unnachgiebig. Ben wartete darauf, dass Alex irgendetwas erwiderte oder etwas tat, doch passierte das nicht. Der Blonde stand lediglich da und schien selbst nicht zu wissen, wie er das Gespräch beginnen sollte.
Erst nach einer ganzen Weile senkte er seinen Kopf und blickte zur Seite. „Ich … ich …“, stammelte er und kratzte sich am Hinterkopf. 
In seinem Zustand wirkte er bemitleidenswert. In keiner Weise ähnelte er der Person, die Ben zu Beginn seines Praktikums kennengelernt hatte. Der Alex von vor wenigen Wochen war arrogant und hasserfüllt gewesen. Der Alex jetzt, der unsicher neben der Tür stand, wirkte leicht angreifbar und verletzlich.
„Wieso gibst du dich als mein Bruder aus?“, brach Ben das Schweigen.
„Deine Eltern haben mir verboten, dich zu besuchen“, erwiderte Alex und sprach damit wieder in ganzen Sätzen. Bens Blick wich er aus. „Ich wollte nur sicher gehen, dich sehen zu können. Ich weiß ja nicht, was deine Eltern hier für Gerüchte verbreitet haben.“
Ben hörte aufmerksam zu. Dennoch schallten die Worte unbedeutend in ihm wider. Er verstand sie, konnte sie aber weder ordnen noch verarbeiten.
„Was?“, fragte er ungläubig.
Alex zuckte mit den Schultern und trat an Bens Bett vorbei zum Fenster. Er schob einen der gelborangen Vorhänge zur Seite und spähte nach draußen. Ben wusste, dass er mit dieser Geste nur Zeit gewinnen wollte. Er spürte, wie nervös Alex war. Offenbar schien er nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte.
„Keine Ahnung.“ Alex zuckte mit den Schultern.
Ben musste erst einmal schlucken. Er zog seine Decke etwas höher und versuchte, sich zu entspannen. So sehr er sich auch nach Alex‘ Gegenwart gesehnt hatte, wusste er nun nicht damit umzugehen. Dennoch entschied er sich dafür, den ersten Schritt zu wagen. Leise seufzte er auf und versuchte ein Lächeln.
„Ich bin froh, dass du hier bist.“
„Tz“, machte Alex und zuckte erneut mit den Schultern. Noch immer starrte er wie gebannt aus dem Fenster. „Deine Eltern sehen das anders. Die wollen mir den Kontakt zu dir verbieten … meinen, ich hätte auf dich geschossen.“
Und da war sie wieder, die allgegenwärtige Erinnerung an das, was geschehen war. Es war nur ein Satz, den Alex ausgesprochen hatte. Doch dieser Satz glich einem schrillen Schrei, der bis in Bens tiefsten Verstand vordrang und seinen Herzschlag rasant in die Höhe trieb. Die Schmerzen in seiner Brust wurden kurzzeitig so stark, dass er die Augen schließen musste. Erst als die piependen Intervalle auf dem Monitor wieder größer wurden, schlug er die Lider auf und atmete tief durch. Als er seinen Kopf ein Stück zur Seite drehte, traf er auf Alex‘ Blick. Die blaugrauen Augen wirkten nahezu panisch. Der Blonde stand nun mit dem Rücken zum Fenster, die Hände umklammerten das Fensterbrett. Er war blass geworden.
„Schon okay“, tat Ben schnell ab. „Es ist nur … keine Ahnung. Ich kann das alles noch nicht so ganz verarbeiten.“
Alex erwiderte nichts. Er stand regungslos da und starrte ihn an.
„Und zu meinen Eltern“, fuhr Ben ablenkend fort, „die haben sich da überhaupt nicht einzumischen. Ich bin ja keine zwölf mehr.“ Er stockte einen kurzen Moment und versuchte, sich ein wenig aufzurichten. „Außerdem wärst du ja wohl kaum hier, wenn du derjenige wärst, der auf mich geschossen hätte.“
Alex schien sich allmählich wieder zu fangen. Seine Hände rutschten von der Fensterbank und tasteten sich stattdessen an der Wand entlang zu einem Gemälde. Es war ein hässliches Bild, das die Wand zierte. Der gut gemeinte Versuch, das Zimmer gemütlicher zu gestalten, schlug damit vollkommen fehl. Alex‘ Finger fuhren über die Glasfläche des Bildes und zogen den großen, goldenen Kreis nach, der sich inmitten von farbchaotischen Klecksen und Strichen befand.
Ben beobachtete ihn. Noch immer herrschte eine gewisse Angespanntheit zwischen ihnen. Es war, als ob keiner von ihnen dazu bereit war, die aktuellen Umstände zu thematisieren.
„Mir geht’s übrigens gut“, brach es dann aus Ben heraus. „Danke der Nachfrage.“
Er hatte schneller gesprochen, als er darüber nachgedacht hatte. Im ersten Moment schämte er sich für seine Worte, doch schon im nächsten war er sich sicher, mit seiner Aussage einen perfekten Grundstein für ein darauffolgendes Gespräch gelegt zu haben.
Zunächst geschah nichts, doch dann wandte Alex sich um, und mit einem Mal war seine geistige Abwesenheit verschwunden. Nun erkannte Ben ihn wieder. Er spürte Erleichterung in sich aufkommen, als Alex‘ Augen endlich das widerspiegelten, was er so an ihnen liebte.
„Sorry!“, meinte Alex, ließ vom Bild ab und trat zielstrebig auf Bens Bett zu. Den Stuhl, der daneben stand, drehte er um 180 Grad und setzte sich so, dass er seine Arme auf der hölzernen Lehne überkreuzen konnte.
„Schon okay“, tat Ben ab und lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln. Jetzt, wo Alex ihm wieder näher war, überwog das Kribbeln in seinem Inneren. Es machte ihn sogar etwas benommen. 
„Wie lange musst du noch hier bleiben?“, fragte Alex.
Er wirkte noch immer unsicher. Ben wusste, dass Alex mit der Situation überfordert war. Noch nie zuvor hatte der Blonde eine Beziehung gehabt, sich nur manche Nächte mit ein paar Mädels vertrieben. Plötzlich erkannte er dann, dass er schwul war und begann fast zeitgleich seine erste Beziehung. Viel Zeit hatten sie bisher nicht miteinander verbringen können. Die Probleme waren einfach zu groß gewesen und kurze Zeit später war es zu dem tragischen Vorfall gekommen. Zu dem Vorfall, wegen dem Ben nun an ein Krankenhausbett gefesselt war.
„Noch ein paar Tage“, antwortete Ben. „Die wollen mich noch ‘ne Weile beobachten. Ich hab‘ irgendwelche inneren Verletzungen und die Lunge hat wohl ordentlich was abgekriegt und muss sich erst mal wieder regenerieren.“ Er pausierte einen kurzen Moment. „Der Arzt meinte, dass ich um ein Haar gestorben wäre.“
Kaum hatte er ausgesprochen, lachte er dumpf auf. Es glich einer leisen, aber dennoch wahnsinnigen Lache, die nur umso mehr verdeutlichte, dass er den ganzen Unfall noch nicht verarbeitet hatte. Aufgrund von Alex‘ entsetztem Gesichtsausdruck riss er sich allerdings zusammen und räusperte sich verlegen. Als er Alex mitfühlend anschaute, wich dieser seinem Blick aus und begann stattdessen etwas Schmutz von seiner Hose zu kratzen. 
In den nächsten Minuten schwiegen sie. Ben erwartete, dass dieses Mal Alex zu einem Gespräch ansetzte, doch das tat er nicht. Offenbar hatte Bens Lachen ihn gekränkt, vielleicht auch erschrocken. Ben beobachtete den Blonden. Dabei fühlte er plötzlich eine enorme Sehnsucht in sich aufsteigen. Er sehnte sich nach Alex‘ Nähe, nach richtiger Nähe. Dabei fiel ihm allerdings auf, dass er nicht einmal wusste, wie es um sie stand. Waren sie noch zusammen? Hielt ihre kurze Beziehung dem Stand, was geschehen war? Außerdem fragte er sich, wie es für Alex bei der Polizei gelaufen war. Ben hatte viele Fragen, brachte aber keine einzige davon über die Lippen. Nein, erst einmal wollte er Gewissheit darüber, was zwischen ihnen war. Und so schwer es auch war, musste er handeln, um diese Gewissheit zu erhalten.
Vorsichtig richtete er sich auf. Doch sofort zerrte ihn ein stechender Schmerz zurück in die Matratze. Er kniff die Augen zusammen und wartete, bis der Schmerz nachließ. Als er seine Augen wieder öffnete, sah er, wie Alex ihn beobachtete, den Kopf aber gleich darauf senkte.
„Scheiße …“, fluchte er leise. Ben hatte Mühe, ihn zu verstehen. „Ich dachte echt, du würdest mir unter den Händen wegsterben.“
Es waren nur wenige Worte, doch sie trafen Ben mitten ins Herz. Er musste schlucken und war nicht fähig, etwas zu erwidern.
„Da war so scheiße viel Blut!“, fuhr Alex fort und machte wilde Gesten mit seinen Händen. „Ich hatte noch nie so ‘ne Panik.“
Ben presste seine Lippen so fest zusammen, dass jegliches Blut aus ihnen wich. Vor seinem geistigen Auge versuchte er sich vorzustellen, was Alex ihm gerade erzählte, aber es gelang ihm nicht. Die Erzählung klang zu fern und er selbst fühlte sich fremd als Opfer. Alex‘ Worte hallten in ihm wider und rüttelten an seinem Verstand. Erst nach einer ganzen Weile schaffte er es schließlich, sich für einen kurzen Moment an das Geschehen zu erinnern. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er sich auf dem Boden liegen und über sich Alex, wie er ihn anflehte, durchzuhalten. Dann brach der Film ab und hinterließ eine beängstigende Leere.
„Ich auch nicht“, sagte er schließlich.
Er sprach so ruhig, dass er sich selbst kaum verstand. Erst in jenem Moment sah Alex wieder auf, und als sich ihre Blicke trafen, blickten sie sich tief in die Augen. So tief, dass Ben mit einem Mal die Antwort auf seine Frage fand. In Alex‘ Augen konnte er sehen, wie es um sie stand. Er konnte sehen, was er dem Blonden bedeutete. Er konnte sogar sehen, dass Alex ihn liebte. Sofort stahl sich ein neues Kribbeln in sein Inneres.
„Es tut mir alles so leid …“, murmelte Alex. Er schien den Tränen nahe zu sein, sie aber bislang erfolgreich unterdrückt zu haben.
„Das muss es nicht“, erwiderte Ben ruhig. „Das Ganze war ein Unfall.“
Alex nickte kaum merklich.
„Verklicker das mal deinen Eltern und Nick. Die glauben, ich hätt‘ auf dich geschossen. Und das, obwohl es Augenzeugen gibt, die das Gegenteil behaupten. Aber die reichen denen natürlich nicht. Die wollen deine Aussage. Ist doch klar.“
Ben nahm die neuen Informationen erst einmal auf. Jetzt verstand er, warum Alex auf freiem Fuß war. Das beruhigte ihn. Am liebsten hätte er diese Nachricht genauer hinterfragt, doch Alex‘ Blick wurde mit einem Mal so fest, dass er Ben zum Schweigen brachte. Erst als er diesem Blick kurz auswich, fand er seine Worte wieder.
„Du bist unschuldig, Alex“, sagte er. „Das wissen wir beide. Das werd‘ ich denen schon verklickern.“ Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. „Der Polizei und auch meinen Eltern.“
Alex erwiderte nichts mehr. Sattdessen trat erneut Stille ein. Ben fühlte sich unwohl in seiner Haut und mit einem Mal sogar vollkommen lächerlich, in einem derart erbärmlichen Zustand vor Alex zu liegen und dabei völlig hilflos zu sein. Mit jeder weiteren Minute des Schweigens wurde er unsicherer. Im Grunde gab es vieles, über das sie hätten sprechen können, doch die gesamte Situation verbot es ihnen.
Irgendwann hielt Ben die Stille nicht mehr aus. Er nahm seine rechte Faust vor den Mund und räusperte sich. Hingegen als seiner Erwartungen begann Alex fast zeitgleich zu lächeln. Es war ein kurzes Lächeln, das recht schnell wieder verblasste, aber einen süßen Ausdruck auf seinem Gesicht hinterließ. Alex biss sich auf die Unterlippe und neigte sein Gesicht zur Seite.
„Was?“, fragte Ben und klang dabei fahriger, als er gewollt hatte.
„Nichts“, tat Alex schnell ab und schüttelte bestärkend den Kopf.
„Nichts?“ Ben glaubte ihm kein Wort. Alex‘ Verhalten schlug an diesem Tag so oft um, dass Ben den Blonden aktuell nur schwer einschätzen konnte.
„Na ja“, meinte Alex dann, „es ist nur … Wir sind beide sowas von krampfig … Kommt mir echt bescheuert vor.“
Gleich darauf biss er sich noch fester auf die Unterlippe und wirkte dadurch fast, als ob er bereute, was er gerade gesagt hatte.
„Na, dazu gehören doch immer zwei“, erwiderte Ben und lachte kurz auf.
Da das Lachen seine Schmerzen allerdings verschlimmerte, beruhigte er sich schnellstmöglich wieder und lächelte stattdessen. „Und bescheuert bist du sowieso nicht.“ Die letzten Worte hatte er bedacht einfühlsam gesprochen. Diese kleine Geste zeigte tatsächlich Wirkung. 
Alex blickte endlich auf und ließ seine Hände nun entspannt auf der Armlehne ruhen. Er blickte Ben ernst an. Offenbar versuchte er eine wortlose Konversation. 
„Ich komm‘ mir aber dämlich vor“, erklärte Alex, „weil ich … weil ich dich so scheiße gern küssen würde, aber nicht weiß, wie ich das anstellen soll.“
Mit diesen Worten nahm das Kribbeln in Bens Inneren explosionsartig zu. Die Schmerzen waren plötzlich verschwunden und auch all die Sorgen schienen sich mit einem Mal weit von ihm zu entfernen. Sein Lächeln wurde größer. Er fand Alex zu süß, wollte ihm dieses Kompliment aber lieber ersparen. Er wusste zu gut, wie empfindlich Alex auf positive Adjektive bezüglich seines Charakters reagierte. Gleichzeitig war es immer wieder bemerkenswert, wie sich der arrogante Kerl plötzlich in ein derart schüchternes Wesen verwandelte. Alex war ein lebendiges Rätsel. Ein Rätsel, das man jeden Tag aufs Neue lösen musste, weil sich die Antworten ebenso häufig veränderten. Aber genau das mochte Ben an dem Blonden. Er mochte es nicht nur, er liebte es.
Er hatte keine Ahnung, wie lange er Alex dabei beobachtete, wie dieser unsicher auf seiner Unterlippe kaute, ehe er erwiderte: „Dann tu’s doch einfach.“
Es waren nur wenige Worte, doch trugen sie viel Bedeutung. Er konnte sehen, wie stark Alex schluckte. Sein Kehlkopf stach einen Moment spitz hervor. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und blickte auf. Ben versuchte ein Lächeln, spürte jedoch, dass er zu benommen für ein solches war. Alex‘ Anblick machte ihn an – sogar jetzt, in dieser abwegigen Situation. Als der Blonde wortlos aufstand und sich anschließend auf die Bettkante setzte, wurde Ben vor Aufregung schwindelig. Dennoch war er bemüht, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Er hob seine Hand und legte sie auf die von Alex. Sie war kalt. Er umfasste die Finger des Blonden und blickte ihn ermutigend an. 
Alex lachte schüchtern. „Wenn Nick das hier sehen würde, der würd‘ austicken“, sagte er leise.
Ben lächelte. „Nicht ablenken …“
Alex wurde wieder ernster. 
Ben wartete gespannt. Es war fast, als ob sie sich kurz vor ihrem ersten Kuss befinden würden. Ein bisschen war das auch so. Immerhin hatte Ben eine neue Chance vom Leben bekommen.
Als Alex sich dann endlich hinunterbeugte und die Augen schloss,  überkam Ben eine ungeheure Gänsehaut. Das Kribbeln reichte bis in seine Zehenspitzen. Er spürte seinen schnellen Herzschlag, hörte ihn zusätzlich auf dem kleinen Monitor neben seinem Bett. Alex kam ihm schnell näher. Er roch anders als sonst, nicht frisch geduscht und nach Parfüm. Er roch nach Mensch, durchzogen mit seiner persönlichen Note. Ben mochte Alex‘ Geruch. Er kam ihm vertraut vor, obwohl er ihn kaum kannte. Auch er schloss seine Augen und spürte gleich darauf Alex‘ warme Lippen auf den seinen. Zu einer Bewegung war er nicht mehr fähig. In seinem Inneren überkam ihn ein so großes Glücksgefühl, dass er unter dem Kuss grinsen musste. Alex löste sich ein paar Millimeter von ihm.
„Was ist?“, nuschelte er.
„Nichts …“, erwiderte Ben und schüttelte kaum merklich den Kopf.
Nebenbei hob er seine Hand und legte sie in Alex‘ Nacken. Mit sanfter Gewalt deutete er ihm an, dort weiter zu machen, wo er aufgehört hatte. Mit Erfolg. Alex legte seinen Mund erneut auf den seinen und verteilte sanfte Küsse auf Bens Lippen. Dieser genoss die Berührung, genoss das Kribbeln und auch die Erleichterung, die in ihm aufstieg. Er hatte Alex nicht verloren. Das machte ihn glücklich.
Wahrscheinlich hätte der Kuss noch länger gedauert, wenn nicht plötzlich jemand ins Zimmer gestürmt wäre. Bens Hand ruhte noch in Alex‘ Nacken, seine Finger spielten mit blonden Haarsträhnen. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.
„Bruder, ja?“, fragte die junge Krankenschwester. Sie verzog ihr Gesicht wie ein kleines Kind, das beleidigt war.
Ben musste grinsen. Alex sah ihn unschlüssig an.
„Das ist halt alles noch etwas neu für uns“, war Bens Notlüge. Er spielte auf ihr Schwulsein an und hoffte, mit diesem peinlichen Geständnis weitere Fragen zu umgehen.
Die schwarzhaarige Schwester schaute sie abwechselnd an.
„Verstehe“, sagte sie dann und wandte ihren Blick ab, als sei ihr unangenehm, was sich vor ihren Augen abspielte. „Ich will auch gar nicht stören. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass Sie nach dem Mittag noch einmal zum Röntgen müssen.“
„Okay“, erwiderte Ben.
„Okay“, sagte die Schwester. 
Statt zu gehen, blieb sie allerdings zögernd stehen und klemmte die Patientenakte dabei fest gegen ihre Brust. Ben hob seine Augenbrauen in einer Geste, die wortlos hinterfragte, ob die Schwester noch mehr wollte. Als sie seinen Blick bemerkte, öffnete sie ihren Mund, machte unklare Laute und gestikulierte mit der freien Hand in der Luft. Dann wandte sie sich um, ging zur Tür und verabschiedete sich hektisch. Kaum war die Tür wieder zu, mussten Ben und Alex fast zeitgleich auflachen. Ben nahm seine Hand von Alex und fuhr sich über die Augen.
„Die war ja mal voll überfordert“, lachte er.
„Als hätte die sowas zum ersten Mal gesehen“, fügte Alex hinzu.
„Na ja, die Tatsache, dass du dich als mein Bruder ausgegeben hast, macht das vielleicht nicht unbedingt besser.“
„Wie auch immer …“, tat Alex schließlich ab. „Jetzt ist sie ja weg.“
Er machte den Versuch, sich vorzubeugen, um Ben erneut zu küssen. Dieser hielt ihn allerdings mit sanfter Gewalt zurück.
„Danke, dass du hergekommen bist“, sagte er. „Und das, obwohl dich meine Eltern beschuldigen.“
Alex seufzte kaum hörbar und richtete sich wieder zur sitzenden Position auf.
„Na ja“, sagte er dabei, „wir wissen ja beide, wie’s wirklich war.“
Ben nickte.
„Wie geht’s denn jetzt weiter?“, fragte er dann. 
Es lag viel Gesprächsstoff an. Die unausgesprochenen Dinge hingen zwischen ihnen in der Luft. Ben hatte viele Fragen an Alex. Er wollte wissen, wie es bei der Polizei gelaufen war. Nicht nur das. Er wollte alles wissen. Auch hoffte er darauf, die Ereignisse mit Alex‘ Hilfe besser verarbeiten zu können. Denn was er jetzt brauchte, war vor allem ein Freund. Nicht Nick, sondern seinen Freund. Und das war Alex.
„Was meinst du?“, fragte Alex und tat unwissend.
„Du weißt genau, was ich meine“, entgegnete Ben. „Was haben die bei der Polizei mit dir gemacht? Wie geht’s jetzt mit dir weiter? Ich werd‘ im Laufe des Tages von der Polizei befragt. Also, komm, Alex! Ich muss wissen, was du denen erzählt hast, damit ich nichts Falsches sag‘.“
Mittlerweile waren die Schmerzen in seinem Brustkorb wieder schlimmer geworden. Er ignorierte sie jedoch. Er wollte nicht jammern. Er kam sich schon lächerlich genug vor, wie er hilflos in dem hässlichen Hemd vor Alex lag.
„Ich hab‘ denen die Wahrheit gesagt“, erzählte Alex. „Nichts als die Wahrheit.“
„Und das mit dem Einbruch und dem Studenten? Hast du das auch erzählt?“ Ben konnte nicht verhindern, dass etwas Panik in seiner Stimme mitschwang. Er befürchtete tatsächlich, dass Alex der Polizei gleich all seine Probleme gebeichtet und sich damit in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Bevor es nämlich zu der Auseinandersetzung mit Diego gekommen war, hatte Alex vorgehabt, bei der Polizei zu gestehen. Er hatte alles gestehen wollen: Seine Teilnahme an den illegalen Pokerspielen, seine Schuldenprobleme und auch die Tatsache, zusammen mit Diego bei jemandem eingebrochen und kurz vor der Flucht dabei zugesehen zu haben, wie Diego einen unschuldigen Studenten zu Tode geprügelt hatte. 
„Natürlich nicht“, war Alex‘ patzige Antwort. „Ich bin doch nicht dumm.“
„Na ja“, meinte Ben dazu, „immerhin hattest du genau das vorgehabt, bevor das Ganze passiert ist.“
„Ja, aber ich hab‘ kapiert, dass das schwachsinnig war.“
„Gut.“
„Als ich noch einmal beim Pinnasberg war, bin ich mal der Polizei begegnet. Die haben mich damals nach Diego und dessen demolierter Wohnung ausgefragt. Ich hab‘ alles so ausgelegt, dass es für die, die Diego ja schon seit Längerem suchen, so aussieht, als wäre der Einbruch allein auf Diego zurückzuführen“, erklärte Alex.
„Und was, wenn die Diego irgendwann finden und der was anderes aussagt?“, fragte Ben.
„Ben, es gibt Augenzeugen für das, was mit dir passiert ist. Nach dieser Sache ist Diego absolut unglaubwürdig. Außerdem hat der schon ‘ne Menge anderer Scheiße verzapft, für die er gesucht wird. Und ich … ich bin Alexander Tannenberger“, er pausierte einen Moment lang. „Nach allem, was passiert ist, werden die Diego doch kein Wort mehr glauben.“ Er stockte erneut. „Falls sie ihn überhaupt finden.“
Ben versuchte die Worte zu verarbeiten. Einerseits war er erleichtert, dass Alex sich nicht noch mit zusätzlichen Geständnissen in Schwierigkeiten gebracht hatte, andererseits entwickelte sich für den Bruchteil einer Sekunde eine Art Abneigung gegen den Blonden. Sie hielt nur so kurz an, dass Ben sie nicht zu deuten schaffte. Dennoch hinterließ sie ein ungutes Gefühl, das sich wie ein Brennen durch seinen Magen zog. Es war, als ob er binnen weniger Sekunden begriffen hatte, dass allein Alex Schuld an dem trug, was mit ihm geschehen war. Als ob er für einen kurzen Augenschlag die rosarote Brille verloren und die Realität ihm genau den Alex offenbart hatte, den er nicht in dem Blonden sehen wollte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das ebenso schnell wieder verstrich, wie es gekommen war.
Ben räusperte sich und kratzte sich am Hinterkopf. Er versuchte von seinem Inneren abzulenken – aus Angst, dass Alex vielleicht etwas von dem, was soeben durch seinen Kopf geschwirrt war, sehen könnte.
„Also hast du nur vom Pokern erzählt und von deinen Schulden?“, fragte Ben.
Alex nickte. „Ja, und von den ganzen Drohungen und Sam.“
Kaum hatte er ausgesprochen, senkte er seinen Kopf. Ben fühlte mit ihm. Noch immer tat es weh, sich an jene Situation zurückzuerinnern, in der sie Sam, Alex‘ treuen Schäferhund, tot vor der Villa gefunden hatten. Die Typen vom Pokerclan hatten ihn umgebracht, um weiteren Druck auf Alex auszuüben.
„Die halbe Nacht wurde ich ausgefragt“, erzählte Alex. Seine Stimme klang verbittert. „Immer und immer wieder. Erst von dem einen, dann von ‘nem anderen. Ich musste zig Mal dieselben Fragen über mich ergehen lassen.“
Ben hörte aufmerksam zu. Er hatte den Blick abgewandt und starrte stattdessen ausdruckslos auf die weiße Bettdecke über seinen Beinen.
„Die wollten mich nicht gehen lassen. Ich hab‘ denen versucht klarzumachen, dass wir zusammen sind und ich nie auf dich schießen würde. Glaubst du, das hat die interessiert?“
Ben schwieg. Er wusste, dass es nur eine rhetorische Frage war.
„Die ganze Zeit musste ich reden und reden und reden. Und ich hatte keine Ahnung, wie’s dir geht … ob du überhaupt noch lebst …“
Erst jetzt schaute Ben wieder auf. 
Alex blickte jedoch starr vor sich ins Leere. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt. Er sah wütend aus, obwohl er nicht wütend sprach.
„Und erst mitten in der Nacht meldet sich dann so ‘n beschissener Kerl. Irgendein Typ, der das Ganze gesehen hat. Nicht nur er, auch seine Freundin. Danach war dann alles klar. Plötzlich haben die Bullen mich ganz anders behandelt.“ Er pausierte und schluckte stark. „Das heißt … nicht mehr wie den letzten Dreck, sondern den vorletzten Dreck.“
Ben atmete tief durch. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er für ein paar Sekunden die Luft angehalten hatte. Sein Mund war staubtrocken. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut. Am liebsten hätte er sich an Alex‘ Monolog beteiligt, doch fehlten ihm dafür die richtigen Worte.
„So richtig haben die mir immer noch nicht geglaubt. Die wollten die Zeugenaussagen erst abwarten. Jo hat mich dann aber da rausgeholt.“
Alex hatte die Hände zu Fäusten geballt. Mit seinem rechten Fuß zog er Linien über den Boden. „Mich erwartet jetzt nur noch ‘ne Geldstrafe wegen der Teilnahme an den Pokerspielen“, erklärte er weiter. „Mehr nicht. Außerdem haben dich mich dazu verpflichtet, mich bei weiteren Vorfällen direkt an so ‘nen Kerl von der Kripo zu wenden.“
„Was für weitere Vorfälle?“, hakte Ben sofort nach.
„Na, für den Fall, dass mich die Kerle nicht in Ruhe lassen.“
„Du meinst den Spanier und seine Handlanger?“, fragte Ben.
„Genau die.“
In Ben stieg augenblicklich Panik auf. Blitzartig begannen vereinzelte Erinnerungsfetzen der letzten Wochen an seinem inneren Auge vorbeizuziehen. Er erinnerte sich an Sams Tod, an seine erste Begegnung mit den Typen des Pokerclans und an den Moment, in dem auf ihn geschossen wurde. Immer wieder sah er Alex und Diego, wie sie miteinander rangen. Dann kurz darauf der schallende Knall, gefolgt von einer schwarzen Leere. 
„Aber die haben doch recht!“, brachte er aufgebracht hervor. Sein Puls hatte sich beschleunigt, seine Stimme bebte. „Die werden dich nicht in Ruhe lassen. Erst recht nicht jetzt, wo du bei der Polizei warst. Die werden dich fertigmachen.“
„Wieso sollten die?“, fragte Alex trocken. „Ich hab‘ denen die 40.000 gegeben und wenn Diego so ‘nen Scheiß baut und dich anschießt, ist ja wohl klar, dass die Bullen da auf der Matte stehen.“
„Ja, aber nicht, dass du denen gleich alles erzählst“, entgegnete Ben.
„Hab‘ ich ja auch nicht. Ich hab‘ denen nicht gesagt, wo und wann die Spiele stattfinden. Ich hab‘ denen weder Adressen, noch Telefonnummern oder charakteristische Personenbeschreibungen gegeben“, versuchte Alex Ben zu beruhigen.
„Das ist denen doch egal! Die werden dich trotzdem fertigmachen!“ Ben schaffte es nicht, sich zusammenzureißen. Die mit Angst getränkten Worte sprudelten einfach so aus ihm heraus. „Oder hast du vergessen, was Diego gesagt hat?“
Nur zu gut erinnerte er sich an das Wortgefecht vor dem Unfall zurück. Er hatte hilflos dagestanden, als sich Diego vor Alex als Mitglied des Pokerclans geoutet und ihm gleichzeitig zu verstehen gegeben hatte, dass Alex längst zu tief mit in der Sache hing.
„Natürlich“, erwiderte Alex ruhig, „als ob ich das vergessen könnte.“
„Na, siehst du!“, meinte Ben sofort. „Einmal drin, immer drin. So hat Diego es ausgedrückt.“
„Ja, Diego …“, tat Alex unbeeindruckt ab. „Der wollte sich vermutlich nur wichtig machen. Mensch, Ben …“ Er hielt kurz inne, seufzte und legte seine Hand auf die des Dunkelhaarigen. „Die haben doch jetzt, was sie wollten. Die haben ihr Geld und werden uns in Ruhe lassen. Glaub‘ mir!“
Ben schielte auf die blasse Hand über der seinen. Die Berührung trug tatsächlich dazu bei, ihn zu beruhigen. Langsam wurden seine Gedanken wieder klarer und ließen Positives zu.
„Das hoffe ich“, sagte er leise.
„Na klar“, grinste Alex. „Bald ist der ganze Scheiß vorbei und wenn du hier raus bist, haben wir endlich Zeit für uns. Versprochen.“
Das überzeugungskräftige Grinsen des Blonden verwandelte sich in ein Lächeln. Ben wollte ihm Glauben schenken, schaffte es jedoch nicht. Alex‘ Optimismus wirkte so aufgesetzt, dass Ben das Gefühl beschlich, dass er sich selbst belog, um sich nicht mit den bevorstehenden Problemen auseinandersetzen zu müssen. Dennoch wollte er Alex den Gefallen tun, keine weiteren Zweifel mehr zu äußern.
„Es gab mal ‘ne Zeit“, konterte er stattdessen und versuchte ebenfalls zu lächeln, „da wolltest du mich loswerden. Dir war jedes Mittel recht. Ist nicht mal lange her.“
„War das so?“, fragte Alex und hob eine Augenbraue.
Als er sich ein Stück nach vorn beugte, fielen ihm ein paar blonde Haarsträhnen ins Gesicht.
„Ja, das war so …“, erwiderte Ben und versank erneut in den blaugrauen Augen seines Gegenübers. Alex bewegte sich immer näher auf ihn zu, fixierte ihn dabei fest.
„Wirklich?“, fragte er heiser.
„Wirklich …“, hauchte Ben noch, bevor er die Augen schloss und Alex‘ Lippen erneut auf den seinen spürte. 
Wieder überkam ihn eine Welle von Glückshormonen. Wieder ließ ihn die Berührung all seine Sorgen vergessen. Er hielt sich nicht länger zurück, sondern forderte mehr und lehnte sich in den leidenschaftlichen Kuss. Er öffnete seinen Mund, gewährte Alex‘ Zunge Zutritt und durchforstete die süße Mundhöhle mit seiner eigenen. Das Kribbeln in seinem Körper verwandelte sich in etwas anderes, in etwas Heftigeres. Es überschlug sich selbst und ließ stattdessen nur ein einziges Gefühl zurück: Lust.
Alex schien es ähnlich zu gehen. Der Blonde zog sein linkes Bein mit auf das Bett und legte sich fast auf Ben herauf. Nur noch seine Hände, die sich beidseitig neben Bens Kopf abstützten, verschonten Ben vor der Last, die seine Schmerzen womöglich verschlimmert hätten. Alex‘ Küsse wurden gieriger. Er ließ Ben kaum Spielraum, um Luft zu holen. Es war, als hätten sie die unausgesprochene Barriere mit diesem Kuss überwunden. Nun ließen sie ihren Gefühlen freien Lauf, aus denen deutlich hervorging, wie sehr sie sich nacheinander gesehnt hatten.
„Ich …“, nuschelte Alex zwischen den Küssen, „… wollt‘ dich nie loswerden. Nie …“
Bens Körper zwang ihn zu einem Grinsen. Er konnte nicht anders. Zu gut tat es, diese Worte zu hören. Er dankte Gott dafür, dass er überlebt hatte. Allein für diesen Kuss, der ihm unmissverständlich verdeutlichte, dass es sich zu leben lohnte. Dennoch musste er ihn beenden, denn es gab noch mehr, dass er mit Alex besprechen musste. Dass sich sein Verstand in genau dieser Situation einmischte, war vermutlich eine Art Notbremse. Langsam löste er sich von Alex und versuchte, weiteren Küssen auszuweichen. Doch Alex‘ Lippen zogen ihn nahezu magnetisch an und zwangen ihn wie von selbst zu weiteren, einfachen Küssen. Erst mit dieser ausklingenden Prozedur schaffte er es letztendlich, sich vollständig von Alex zu lösen. Sein Körper schrie nach mehr, doch sein Verstand riss ihn in die Realität zurück. Das war auch gut so, denn die Schmerzen in seinem Brustkorb wurden wieder schlimmer. Dennoch wusste er nicht, zu was es geführt hätte, wenn sie sich nur noch eine Sekunde länger geküsst hätten. Vermutlich hätte er sich dann nicht mehr beherrschen können und Alex die Klamotten vom Leib gerissen.
Eben dieser richtete sich nun auf und schob sein angewinkeltes Bein vom Bett. Auf seinen Wangen hatte sich ein roter Schimmer gebildet, seine Lippen waren leicht geschwollen. Er blickte Ben tief in die Augen und Ben blickte ebenso fest zurück.
„Wow …“, flüsterte Ben. Erneut spürte er, wie sich eine Gänsehaut über seinen Körper zog.
„Wow?“, hinterfragte Alex und blickte spielerisch kritisch.
Doch Ben musste sich erst einmal fangen. Er schluckte stark und genoss dabei den Geschmack, den Alex in seinem Mund hinterlassen hatte. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte damit, sein übertriebenes Grinsen zu verstecken.
„Na ja, das war so –“, begann er, doch wurde er sofort von Alex unterbrochen.
Der Blonde machte eine abtuende Geste und verzog sein Gesicht.
„Erspar mir das!“, forderte er Ben auf.
„Aber du hast doch –“
„Nein, bitte!“, tat Alex ab. „Bitte keine kitschigen Details über irgendwelche Gefühlsexplosionen bezüglich des Kusses.“
„Okay“, gab Ben verdutzt zurück und zog die zweite Silbe dabei übertrieben lang.
„Gut.“
Dann schwiegen sie eine Zeit lang. Alex starrte auf das Gerät, das Bens Puls und Blutdruck überwachte, während Ben in Richtung des hässlichen Bildes gegenüber seinem Bett schaute.
Er dachte eine Weile an nichts, doch dann tat sich eine Frage in ihm auf, die er unbedingt äußern wollte.
„Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich irgendwelche Gefühlsexplosionen hatte?“
Alex blickte ihn verwirrt an.
„Hattest du etwa keine?“, fragte er.
„Darum geht’s doch gar nicht“, erwiderte Ben. „Aber ich wette, du schließt von dir auf mich. Sonst kommt man nicht auf so komische Ausdrücke.“
„Hm“, machte Alex. „Vielleicht.“
Es bahnte sich ein unübersehbares Lächeln an.
„Aber –“, versuchte Ben, wurde aber gleich darauf zum dritten Mal von Alex unterbrochen.
„Aber das ist noch lange kein Grund, sich wie zwei Schwuchteln darüber zu unterhalten“, führte Alex seinen angefangenen Satz zu Ende.
„Aber genau das tun wir doch gerade“, warf Ben irritiert ein.
„Nein, wir reden nur über die Tatsache, dass man, auch wenn man irgendwas Aufregendes spürt …“, holte Alex aus, doch Ben hörte nur noch mit einem Ohr zu. Stattdessen fischte er sein Kopfkissen unter sich hervor und warf es Alex mitten ins Gesicht. „Spinner!“, sagte er dazu.
Das Kissen rutschte von Alex‘ Gesicht auf dessen Schoß. Der Blonde sah einen Moment verwirrt aus, ehe er es Ben zurückgab. Offensichtlich wollte er ihn schonen. Ansonsten hätte er sich gewehrt. Da war Ben sich sicher. Er nahm das Kissen an und stopfte es zurück unter seinen Kopf.
„Mann, Alex …“, stöhnte er. „Wir sind zwei Schwuchteln und können uns deshalb auch wie zwei Schwuchteln über sowas unterhalten.“
„Ich steh‘ aber nicht auf sowas. Egal, ob schwul oder sonst was“, wehrte Alex ab und sah dabei recht angewidert aus.
„Ist ja okay. Ich hab’s verstanden.“
„Gut“, entgegnete Alex „Das gilt nämlich auch für die Zukunft.“
„Ja – ha!“ Ben tat genervt. „Ich hab’s ja verstanden.“
„Warum musst du eigentlich zum Röntgen?“, versuchte Alex das Thema zu wechseln.
„Ach, die wollen sich nur die Lunge angucken, um zu sehen, ob die wieder richtig funktioniert.“
„Okay.“
Ben versuchte eine Weile an nichts zu denken, doch das gelang ihm nicht. Stattdessen musste er plötzlich an Nick und seine Eltern denken, wie sie ihm gesagt hatten, dass sie seine Sachen aus dem Hotel holen würden. Dabei erinnerte er sich sofort an den Brief, der sich noch auf der Fensterbank des Hotelzimmers befinden musste. Der Brief, in dem Alex ihm jeglichen Mist gestanden hatte, den er in den letzten Wochen fabriziert hatte.
„Was ist mit dem Brief?“, platzte es deshalb panisch aus ihm heraus. „Was, wenn meine Eltern den finden und zur Polizei bringen?“
„Keine Sorge“, erwiderte Alex gelassen. Er richtete sich auf und zog ein mehrfach gefaltetes Papier aus seiner Hosentasche, mit dem er stolz vor sich in der Luft wedelte. „Den konnte ich Nick noch gerade rechtzeitig abnehmen.“
In Ben stieg Erleichterung auf. Ihm war klar, dass seine Eltern etwas gegen Alex hatten. Irgendwie war das auch verständlich. In seinem gesamten Leben hatten sie stets hinter ihm gestanden – egal, was er getan hatte. Gleichzeitig hatten sie ihn aber auch beschützt wie eine Mutter ihr Neugeborenes. Deshalb war es ihnen nicht zu verübeln, dass sie Alex‘ aufgrund dessen Einflusses auf Ben nicht leiden konnten. Hinzu kam, dass Ben beinahe gestorben wäre. 
„Wissen die eigentlich, dass wir zusammen sind?“, fragte er vorsichtig.
„Nach meinem Auftritt im Hotel schon, denk‘ ich“, antwortete Alex.
„Wieso? Was hast du denn angestellt?“
„Nichts. Ich hab‘ deiner Mutter bloß meine Boxer abgenommen, als sie die in deine Tasche stopfen wollte“, erklärte Alex.
„Das wäre eigentlich meine Aufgabe gewesen“, meinte Ben.
„Ihr die Boxer wegzunehmen? Du warst doch gar nicht da!“, entgegnete Alex und tat übertrieben dämlich.
„Mann, Alex! Du weißt genau, was ich meine.“
Mehr brauchte Ben nicht zu sagen, denn er wusste, dass Alex klar sein musste, worum es ihm ging. In Anbetracht all der Ereignisse wäre es allein seine Angelegenheit gewesen, seinen Eltern zu erzählen, dass er Alex liebte. Dafür war es jetzt allerdings zu spät.
„Was sollte ich denn machen? Dieser Nick spielt sich hier auf wie ‘n beschissener Held. Der macht mich wahnsinnig“, wehrte sich Alex.
„Bist du etwa eifersüchtig?“, hakte Ben nach.
„Nein!“, erwiderte Alex sofort. „Aber, ich mein’… Was hat der denn hier zu suchen? Den geht das alles nichts an. Und dann wohnt der auch noch mit in der Villa.“
„Du bist eifersüchtig“, korrigierte sich Ben und grinste.
„Aber ich hab‘ doch recht!“, verteidigte sich Alex.
„Ja, ich kann dich ja auch verstehen“, gab Ben zu.
Dann seufzte er und versuchte sich etwas aufzurichten. Er musste dringend etwas trinken. Sein Hals brannte. Vorsichtig streckte er seinen Arm zum Nachtschrank aus und versuchte dabei, die grüne Wasserflasche zu erwischen. Doch sein Versuch schlug fehl. Einen weiteren ließ Alex nicht zu, sondern beugte sich vor und reichte Ben die Flasche.
„Danke“, murmelte Ben und schraubte den Verschluss ab.
„Hast du noch starke Schmerzen?“, fragte Alex.
„Es geht“, log Ben. 
In Wahrheit ging es überhaupt nicht. Sein Oberkörper glühte vor Schmerz und jeder Atemzug erinnerte ihn an die schweren Verletzungen. Er setzte die Glasflasche an seine Lippen und trank ein paar Schlucke. Dann drehte er sie wieder zu und reichte sie Alex, der sie daraufhin wortlos zurück auf den Tisch stellte.
„Wir müssen noch über was anderes reden“, sagte Ben dann und atmete tief durch.
Das, worüber er mit Alex sprechen wollte, nagte schon den ganzen Morgen an seinem Verstand. Dennoch hatte er die Gedanken und dazugehörigen Tatsachen bislang erfolgreich verdrängt.
„Was denn?“, fragte Alex. 
Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt und seine Augen sahen einen Moment lang ängstlich aus.
Ben schwieg vorerst und versuchte, sich die richtigen Worte zurecht zu legen.
„Ben?“, hakte Alex ungeduldig nach.
„Na ja“, begann er und machte dazu eine unklare Geste. „Wenn ich wieder fit bin … Mein Praktikum ist zu Ende und mein Studium geht bald wieder los.“
„Verstehe“, war Alex’ ruhige Antwort. „Du musst zurück nach Flensburg.“ 
Er senkte seinen Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Mit einem Mal wirkte er in sich gekehrt.
Ben wollte etwas Aufbauendes sagen, doch fiel ihm nichts ein. Trotz des negativen Gefühls, das deutlich überwog, füllte ihn für einen kurzen Moment ein Hauch von Freude. Es freute ihn, dass er Alex so viel bedeutete, dass seine anstehende Abreise ihm offensichtlich zu schaffen machte. Noch vor ein paar Wochen hätte er sich das nie erträumt. Zu jenem Zeitpunkt hätte Alex noch dazu beigetragen, den Abreisetermin nach vorn zu verschieben. Doch nun war alles anders. 
Keiner sagte etwas. Das angesprochene Thema hing elektrisierend in der Luft und drohte in eine Auseinandersetzung zu entfachen, sollte einer der beiden etwas Falsches sagen. Die gesamten Umstände waren ungerecht. Erst der Unfall und nun Bens Studium. Es war fast, als ob es ihnen das Schicksal nicht gönnte, glücklich zusammen zu sein. Doch sein Studium war wichtig. Bisher hatte er all seinen Ehrgeiz und jegliche Disziplin in die bisherigen Semester investiert. Er hatte ein Ziel vor Augen und strebte es an wie der Perfektionist, der er von klein auf war. Trotzdem wusste er nicht, wie er Alex jetzt beruhigen konnte. Deshalb entschied er sich kurzerhand dafür, den Spieß umzudrehen.
„Was ist eigentlich mit deinem Studium?“, fragte er. „Willst du nicht auch wieder anfangen?“
Doch statt einer Antwort, zuckte Alex unbeeindruckt mit den Schultern. Ben spürte, dass er gekränkt war. Trotzdem glich der Blonde in jenem Moment mehr einem kleinen, bockigen Kind.
„Mann!“, fluchte Ben und nahm kein Blatt vor den Mund. „Ich find’s doch auch beschissen.“
Kaum hatte er ausgesprochen, ging wieder die Zimmertür auf. Hinein trat die junge Krankenschwester samt einem Essenstablett. Aus dem Flur zog sofort ein strenger Essensgeruch in das Zimmer, der Ben an den Gestank aus Jugendherbergen erinnerte.
„Ihr Essen“, sagte die Schwester. „Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.“
Sie stellte das Tablett auf den dafür vorgesehenen Tisch und schritt zurück zur Tür. Fast zeitgleich richtete sich auch Alex auf und griff nach seiner Jacke.
„Ich sollte jetzt gehen“, sagte er.
Ben verzog sein Gesicht. Er war wütend.
„Alex, was soll das? Geht das jetzt wieder los? Abhauen, wenn’s ernst wird?“
Eine Antwort bekam er allerdings nicht. Alex ignorierte ihn. Die Schwester stand noch immer in der Tür und blickte die beiden abwechselnd an. Vermutlich wusste sie nicht mit der Situation umzugehen. Alex warf sich seine Jacke über und wandte sich um. Wortlos ging er zur Tür und drängelte sich an der Schwester vorbei aus dem Zimmer. Diese blickte ihm mit großen Augen nach, bevor sie sich noch einmal an Ben wandte.
„Streit?“, fragte sie und versuchte offenbar einfühlsam zu klingen. Dafür schien sie jedoch noch nicht lange genug in ihrem Beruf zu arbeiten.
„Ist schon gut“, tat Ben schnell ab.
„Kann ich Ihnen sonst noch irgendwas bringen?“, fragte sie freundlich.
„Nein, danke.“
„Na, dann guten Appetit!“, sagte sie noch, bevor auch sie das Zimmer verließ.
Als die Tür wieder zu war, stöhnte Ben verzweifelt auf. Schon zum x-ten Mal an diesem Tag verfluchte er seine Situation. Er hatte kein Handy und war an das Krankenhausbett gefesselt. Demnach war er vollkommen hilflos und konnte wieder nichts anderes tun, als abzuwarten. Das machte ihn wahnsinnig. Er fand es unfair, dass Alex einfach abgehauen war. Jetzt, in dieser Situation. Doch es war typisch für den Blonden. Ben hätte besser vorbereitet sein müssen.
Er seufzte noch einmal genervt, bevor er auf eines der Knöpfchen neben seinem Bett drückte. Gleich darauf begann sich die Kopfseite des Bettes mit einem leisen Surren aufzurichten. Ben versuchte so gut wie möglich, in eine sitzende Position zu gelangen. Doch die Schmerzen setzten ihm Grenzen. So musste er den Tisch letztendlich halb liegend über seinen Schoß ziehen. Er nahm den grauen Kunststoffdeckel vom Teller und warf einen Blick auf das Essen. Es gab undefinierbares Fleisch mit brauner Soße und fast weißen Kartoffeln, die mit etwas Petersilie angerichtet waren. Neben dem Teller stand irgendein Billigjoghurt, der nicht gerade ansprechend aussah. Trotzdem hatte Ben Hunger. Er war jemand, der immer essen konnte – egal, ob ihn etwas belastete oder er unglücklich verliebt war. Essen funktionierte immer.
Er nahm die Gabel, piekste sich eine Kartoffel auf und zog sie durch die Soße. Dann stopfte er sie sich in den Mund. Sie schmeckte relativ neutral, die Soße etwas versalzen, aber der Hunger trieb es rein. Und so schaffte er es tatsächlich, sich für eine ganze Weile von seinen Gedanken abzulenken. Doch die reine Konzentration auf die Mahlzeit ließ augenblicklich nach, als nur noch der Joghurt übrig blieb. Ben zog die Alufolie ab und begann damit, die himbeerrote Flüssigkeit zu löffeln. Dabei holten ihn seine Sorgen wieder ein und verursachten plötzlich eine aufsteigende Übelkeit in ihm. Er verzog sein Gesicht, stellte den Joghurtbecher wieder ab und schob den Tisch zur Seite. Vermutlich war er längst satt und hatte das körpereigene Signal einfach überhört. Er trank noch einen Schluck Wasser, bevor er sein Bett per Knopfdruck zurück in eine liegende Fläche verwandelte und sich das kleine Kissen so unter den Kopf stopfte, dass er bequem aus dem Fenster schauen konnte. Es war merkwürdig, dass es nicht mehr schneite. Fast, als hätte die Nacht seines Unfalls das Wetter so erschreckt, dass es keinen weiteren Schnee mehr wagte. Aber im Grunde war das längst überfällig. Der März stand vor der Tür und damit der Frühling. Schnee konnte mittlerweile niemand mehr sehen. Auch Ben nicht.
Leise seufzte er auf. In seinem Kopf kreisten vereinzelte Begriffe: März, Studium, Frühling und Alex. Sie wiederholten sich wie eine Endlosschleife. Sein Verstand warf sie ein wie bei einer Gameshow, bei der erwartet wurde, dass Ben sich zu jedem einzelnen Begriff äußerte. Doch das konnte er nicht. Sie gehörten ohnehin zusammen und vereinten sich allesamt zu einem einzigen Begriff: Zukunft. Genau diese machte ihm Angst. Ja, er wollte zurück nach Flensburg und er freute sich auf seine Familie, seine Freunde und das Studium, aber gleichzeitig wollte er nicht von Alex weg. Nach unzähligen Turbulenzen hatten sie endlich zueinander gefunden und nun befürchtete Ben, dieses Glück mit seiner Abreise zu zerstören. Ihm kamen gleich mehrere, absurde Ideen. Einen Moment lang überlegte er, sein Praktikum bei Jo zu verlängern und dafür ein Semester auszusetzen. Dann wog er ab, Alex mit nach Flensburg zu nehmen. Doch all diese Optionen wären nur Übergangslösungen und würden das eigentliche Problem lediglich um ein paar Wochen verschieben. Welche Möglichkeit also blieb, war eine Art Fernbeziehung, in der sie sich abwechselnd an verschiedenen Wochenenden besuchen könnten. Dieser Gedanke brachte allerdings einen herben Beigeschmack mit sich – ein Gefühl aus Angst, Eifersucht und Sehnsucht. Er konnte Alex nicht allein zurücklassen. Er wusste ja nicht einmal, wie es nun um diesen stand. Was, wenn die Typen vom Pokern ihn weiter bedrohen würden? Was, wenn all das erst der Anfang von etwas Unvorhersehbarem war?
Ben schüttelte diese Gedanken schnellstmöglich von sich. Die Schmerzen in seiner Brust erinnerten ihn an die ärztliche Aufforderung, sich zu schonen. Er hatte jetzt keinen klaren Kopf und allein konnte er sowieso keine Entscheidungen treffen. Dazu musste er warten, bis Alex für ein weiteres Gespräch bereit war. Warten. Mehr konnte er vorerst nicht tun.
***
Ben legte eine der Zeitschriften zur Seite, die er am frühen Morgen von der Krankenschwester bekommen hatte. Das Magazin war noch vom letzten Jahr und enthielt demzufolge weniger aktuelle Themen. Dennoch hatte der belanglose Inhalt genügt, um Ben eine Weile von seinen Gedanken abzulenken. Zuvor hatte er noch etwas geschlafen. Er war allerdings niemand, der das den halben Tag lang tun konnte. Im Gegenteil. Er brauchte Abwechslung und Bewegung. Doch keines dieser beiden Dinge war im öden Krankenhausalltag möglich. Immerhin war wenigstens die Röntgenuntersuchung gut verlaufen. Seiner Lunge ging es gut. Folglich war die Drainage weiterhin abgeklemmt. Dadurch fühlte er sich schon um ein Vielfaches befreiter und kabelloser. Jetzt gab es nur noch das nervig dröhnende Gerät, das seine Lebenszeichen überwachte und an dem er noch bis zum nächsten Tag angeschlossen bleiben musste.
Besuch hatte er keinen mehr bekommen. Weder seine Eltern noch Alex oder Nick hatten ein weiteres Mal bei ihm vorbeigeschaut. Vermutlich wollten sie ihm die notwendige Ruhe gönnen. Nur bei Alex gab es andere Gründe, die ihn von Ben fernhielten.
Im Grunde war das ungerecht, denn eigentlich müsste Alex ausnahmslos für ihn da sein und nebenbei von einem mörderischen Gewissen zerfressen werden. Doch der Blonde schien nicht der Typ dafür zu sein. Er war, wie er war und daran konnte Ben nichts ändern. Trotzdem sorgte er sich um ihre Beziehung. Er befürchtete, dass seine anstehende Abreise einen neuen Streit ausgelöst hatte. Vielleicht würde ihre Beziehung dieser frühen Trennung nicht standhalten. Vielleicht. Ben konnte nur hoffen, dass es anders war.
Das Herumliegen im Bett machte ihn wahnsinnig. Einerseits ermattete es den Verstand so sehr, dass dieser mit allen Mittel nach geistigem Futter schrie, andererseits gab es ihm einen Grund, sich in aller Ruhe auszuruhen und den wirklichen Problemen keinerlei Beachtung mehr zu schenken. 
Ben seufzte leise und versuchte sich in eine bequemere Position zu legen. Sein Rücken schmerzte wie bei einem heftigen Muskelkater. Die Schmerzen in seinem Oberkörper waren allerdings besser geworden. Nicht zuletzt, weil er sich erneut ein paar Schmerztabletten hatte geben lassen. Dadurch befand er sich nun in einer körperlichen Verfassung, die – sofern er sich nicht bewegte – beinahe mutmaßen ließ, dass ihm überhaupt nichts fehlte. In manchen Minuten glaubte Ben dieser Täuschung sogar. Dann bewegte er sich erst vorsichtig und gleich darauf etwas ungehemmter. Dieses Verhalten zog allerdings unangenehme Folgen nach sich. Jedes Mal kam es zu heftigen Schmerzen, die ihn sofort dazu veranlassten, sich wieder steif zu machen und jede weitere körperliche Tätigkeit auf das Notwendigste zu beschränken. Genau das verdeutlichte ihm wiederum, wie schlecht es ihm tatsächlich noch ging.
Der gesamte Nachmittag zog sich in die Länge wie ein zu lang gekautes Kaugummi. Unter Schmerzen wälzte Ben sich von einer Seite auf die andere und wieder zurück. Mit der Zeit kam es ihm schon fast so vor, als ob er diese regelmäßigen Schmerzintervalle brauchte, um sich überhaupt lebendig zu fühlen. Er hasste es, nutzlos herumzuliegen und er hasste es, allein zu sein. 
Als hätte das Schicksal seine inneren Hilfeschreie erhört, klopfte es plötzlich an der Tür. Es war ein kräftiges Klopfen, anders als sonst, wenn eine der Schwestern zärtlich gegen die Tür tippte.
„Ja?“, rief Ben und drehte sich unter einem Ächzen zurück Richtung Tür.
Sie öffnete sich. Hinein traten neben einer recht korpulenten Krankenschwester zwei Polizisten. Ben wusste, warum sie da waren. Den anstehenden Besuch hatte er bis eben völlig verdrängt.
„Die beiden Herren möchten mit Ihnen sprechen“, erklärte die Schwester in ihrer tiefen Stimme.
„Ich weiß“, entgegnete Ben.
Als die beiden Beamten ihm daraufhin einen fragenden Blick zuwarfen, fügte er hinzu: „Der Arzt hat mich heute Morgen vorgewarnt.“
„Gut“, sagte die Schwester. „Wenn irgendwas ist, melden Sie sich bitte!“
„Klar“, gab Ben zurück und formte seine Lippen dabei zu einem ausdruckslosen Lächeln.
Die Schwester verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Die Polizisten traten daraufhin näher und blieben am Fußende seines Bettes stehen. Ihre Dienstkleidung stank nach frischem Qualm. Vermutlich hatte einer der beiden noch schnell eine Zigarette geraucht, bevor sie das Krankenhaus betreten hatten.
„Hallo, Herr Richter!“, begrüßte ihn der ältere der beiden. „Schön, dass es Ihnen besser geht.“
Ben blickte zu ihnen auf. Mit aller Mühe versuchte er ihre Gedanken zu lesen oder zu interpretieren, was sie von ihm hören wollten. Dennoch schwieg er vorerst. Der linke Polizist umfasste die Metallstange am Ende seines Bettes und warf Ben einen mitfühlenden Blick zu. Sein Schnäuzer passte sich dabei der Position seiner Lippen an. Der Kerl sah müde aus und hatte viele Falten. Die Überreste seiner längst vergangenen Haarpracht bildeten einen grauen Kranz auf seiner Glatze.
Innerlich war Ben genervt. Zwar hatte er sich nach Ablenkung gesehnt, aber nicht nach dieser Art. Er wusste nicht, was für Fragen auf ihn zukamen und befürchtete, möglicherweise etwas Falsches sagen zu können.
„Wir wissen, dass der Zeitpunkt nicht gerade günstig ist. Trotzdem müssen wir unserer Arbeit nachgehen“, erklärte der Polizist freundlich.
Ähnliche Worte hatte Ben am Morgen schon einmal gehört. Sein behandelnder Arzt schien sich fast buchstäblich mit den Beamten abgesprochen zu haben.
„Ist schon in Ordnung“, sagte Ben und versuchte neutral zu klingen. 
Am liebsten aber hätte er die Aussage des Polizisten bestätigt und die beiden wieder aus seinem Zimmer gebeten. Doch das konnte er sich in seiner Position nicht leisten. Die Polizei brauchte seine Aussage. Dringend. Das war vor allem wichtig, um Alex endgültig aus der Misere zu ziehen. Dennoch bedurfte es einer enormen Kraft, sich dieser Situation zu stellen. Bislang hatte er noch nicht viel Zeit gehabt, die Tatsache, dem Tod nur knapp entronnen zu sein, zu verarbeiten. 
Ben wandte den Blick kurz ab, bevor er wieder aufsah. Der wesentlich jüngere der beiden blieb hinten an der Wand stehen, direkt neben dem hässlichen Gemälde. In seiner Hand hielt er einen kleinen Block und einen schwarzen Kugelschreiber. Er machte sich Notizen, obwohl Ben noch gar nichts gesagt hatte. Das irritierte ihn.
„Was schreiben Sie denn da auf?“, fragte er deshalb.
Darauf blickte der junge Kerl auf und glotzte ihn dämlich an. Er schien keine passende Antwort parat zu haben und diese deshalb seinem Kollegen zu überlassen.
„Er notiert nur ein paar Fakten“, sagte dieser.
Ben nickte geistesabwesend. Nebenbei zog er die Decke bis zu seiner Brust und vergrub die Hände darunter. Er war nervös, wollte sich dies aber nicht anmerken lassen. Seine Hände zitterten und waren eiskalt. Deshalb musste er sie unauffällig vor den wachsamen Augen der Beamten verstecken.
„Und was genau wollen Sie jetzt wissen?“, fragte er dann. „Wer auf mich geschossen hat?“
„Na ja, wenn’s dann doch etwas präziser ginge“, erwiderte der ältere Polizist.
„Präziser?“, wiederholte Ben in einer höheren Tonlage als üblich. „Ich hab‘ den ganzen Scheiß doch selbst noch gar nicht verarbeitet.“
Er war ungewollt lauter geworden. Sein Pulsschlag beschleunigte sich.
„Beruhigen Sie sich doch erst mal!“, versuchte der Polizist ihn zu besänftigen. „Wir wollen Ihnen doch nichts Böses. Wir brauchen Ihre Aussage doch nur, um denjenigen, der Ihnen das angetan hat, zur Rechenschaft ziehen zu können.“
„Der Arsch ist doch längst irgendwo untergetaucht“, erwiderte Ben.
„Darf ich fragen, wen Sie meinen, Herr Richter?“, fragte nun der jüngere von hinten.
„Na, Diego. Wen denn sonst?“ Ben stockte einen Moment lang und wandte den Blick ab. „Alex hat nicht auf mich geschossen, falls Sie darauf hinaus wollen.“
„Wir wollen gar nichts“, korrigierte nun wieder der ältere Polizist. „Wir wollen Ihnen nur helfen.“
„Okay. Was wollen Sie wissen?“, fragte Ben. Er klang übertrieben selbstbewusst, obwohl er sich zerbrechlicher als je zuvor fühlte. Unter der Decke presste er die kalten Hände gegen die Innenseiten seiner Oberschenkel und versuchte sich damit von seiner inneren Unruhe abzulenken.
„Wir wollen wissen, was genau passiert ist. Aus ihrem Mund. Mehr nicht.“
Ben schüttelte fassungslos den Kopf. Er wusste selbst nicht, warum er dies tat. Vermutlich war es eine automatische Geste der Verzweiflung, die sein Körper einfach ausführte, ohne ihn vorab um Erlaubnis gebeten zu haben.
„Ich wusste von Alex, dass er die 40.000 Euro von Jo bekommen würde. Ich hatte ja selbst dazu beigetragen“, begann Ben. Er war selbst überrascht, dass er sich plötzlich ohne Gegenwehr auf die Fragen einließ. „Ich wusste auch, dass er das Geld am Abend bei diesen Kerlen abliefern wollte. Er musste es tun. Sie hatten ihn ja dazu gezwungen. Ich wollte ihn lediglich davon abhalten. Keine Ahnung …“ Er machte unklare Gesten mit seinen Händen und starrte ausdruckslos zur Seite aus dem Fenster. „… Ich wollte für ihn da sein, ihm helfen. Alex und ich sind zusammen. Ich hatte Angst, ihn zu verlieren.“
Nach diesen Worten brauchte er eine kurze, gedankliche Pause. Die Erinnerungen taten weh und zerrten ihn ungewollt in ein Geschehen zurück, an das er nur ungern zurückdachte.
„Und was ist dann passiert?“, hakte der Polizist nach.
„Dann bin ich ihm gefolgt“, erzählte Ben. „Bis zum Pinnasberg. Ich wollte ihn von seinem Vorhaben abhalten oder ihm zumindest beistehen bei der Übergabe.“
Er musste stark schlucken. Nun klemmte er seine zitternden Hände zwischen seine Oberschenkel und versuchte sie damit still zu halten. Er schloss seine Augen und versuchte sich in die Szene der Vergangenheit zurück zu versetzen. Und es funktionierte tatsächlich. Gedanklich befand er sich nun zurück am Tatort. Neben ihm Alex, der ihn sanft dazu aufforderte, sich lieber woanders zu küssen, weil Diego jeden Moment hinzukommen könnte.
„Und dann ging plötzlich alles ganz schnell“, fuhr er fort. „Plötzlich war da Diego. Der war eiskalt und gab zu, Alex nur etwas vorgespielt zu haben. Angeblich sei er nie Alex‘ Freund gewesen, sondern habe nur im Auftrag gearbeitet. Alles, was Alex glaubhaft machen sollte, dass auch Diego Angst vor den Typen vom Pokern gehabt hatte, war inszeniert gewesen.“ Er pausierte einen kurzen Moment, bevor er seine Augen wieder öffnete und selbstquälerisch auflachte. „Geplant bis aufs kleinste Detail. Krank, oder?“
Er sah kurz zu den beiden Polizisten auf. Der ältere von ihnen warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Der andere kritzelte auf seinem Block herum.
„Diego meinte dann zu Alex, dass er nicht mehr aussteigen könne aus der ganzen Sache und dann drohte er uns und zog die Knarre.“
Wieder musste er kurz innehalten, um seine Gedanken zu sortieren. Die Bilder in seinem Kopf wurden unschärfer und erschwerten es ihm, alle Details zu erkennen.
„Ich weiß nicht mehr genau … Das ging alles so schnell. Ich weiß nur, dass Alex sich plötzlich auf Diego gestürzt hat und mich anflehte, wegzurennen. Ich blieb aber wie angewurzelt stehen. Alex wollte Diego die Waffe abnehmen und mich beschützen. Die beiden rangen miteinander, aber es gelang Alex nicht, ihm die Waffe zu entreißen. Ich stand einfach nur da und kam mir total hilflos vor. Und dann sah ich den Lauf der Pistole zwischen ihren Körpern. Noch bevor ich zu irgendeiner Bewegung fähig war, drückte Diego ab. Der Schuss traf mich und der Schmerz riss mich sofort zu Boden.“ Er musste schlucken und senkte den Kopf. „Mehr weiß ich nicht. Nur noch, dass Alex irgendwann über mir hing und mich angebettelt hat, durchzuhalten. Ohne ihn hätte ich’s nicht gepackt. Wirklich nicht.“
„Herr Richter, es tut uns sehr leid, was passiert ist.“
Das war das Erste, was der ältere Polizist sagte. Ben brauchte ihn nicht anzuschauen, um zu sehen, dass er es ehrlich meinte.
„Konnten Sie denn sehen, was mit Diego geschehen ist?“, fragte er dann.
Ben schüttelte kaum merklich den Kopf. „Nein, keine Ahnung.“
Dann trat einen Moment lang Stille ein. Ben fühlte sich in keinster Weise dazu verpflichtet, das Schweigen zu brechen. Er starrte weiterhin aus dem Fenster und versuchte den ganzen Schock, den er soeben noch einmal geistig durchlebt hatte, zu verarbeiten.
„In Ordnung“, sagte der Polizist nach ein paar Minuten. „Wir werden Sie dann erst mal wieder in Ruhe lassen.“
Sofort stieg ein Anflug von Panik in Ben auf. Er drehte sich zu den Beamten und warf ihnen einen unsicheren Blick zu. 
„Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte er. „Was ist mit Alex?“
„Mit Ihrem Freund ist gar nichts“, antwortete der Polizist. „Alle bisherigen Aussagen passen zueinander. Deshalb gehen wir davon aus, dass dies die Wahrheit ist. Jetzt müssen wir alles daran setzen, diesen Diego zu finden. Außerdem benötigen wir Ihre Aussage noch einmal schriftlich. Das reicht aber, wenn Sie wieder auf den Beinen sind.“
„Und das war’s?“, hakte Ben ungläubig nach.
„Ja, das war’s“, lächelte der Polizist. „Es sei denn, Sie möchten uns noch irgendwas sagen.“
„Nein“, entgegnete Ben sofort. „Ich hab‘ Ihnen alles gesagt, was ich weiß.“
„Dann wünschen wir Ihnen weiterhin gute Besserung!“, verabschiedete sich der Polizist. „Und vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“
Bens Antwort war ein wortloses Nicken. Dann beobachtete er, wie die Beamten aus dem Zimmer traten. Zurück ließen sie nichts als den herben Nikotingestank und geschmolzenen Schnee auf dem Fußboden.
Ben starrte die Tür noch eine ganze Weile an. So lange, bis er sich sicher war, dass die beiden nicht doch noch einmal zurückkehren würden. Erst dann atmete er erleichtert aus und ließ seinen Kopf zurück in das Kissen sinken. Er konnte spüren, wie sich jeder einzelne Muskel seines Körpers entspannte. Nun zog er auch seine Hände unter der Bettdecke hervor. Mittlerweile waren sie ganz schwitzig geworden, weshalb er sie provisorisch am Bettlaken abwischte.
Die gesamte Befragung war glimpflicher gelaufen, als Ben geglaubt hatte. Dennoch hatte ihn die außergewöhnliche Situation gestresst. Die Angst, etwas Falsches zu sagen, war einfach zu groß gewesen. Aber jetzt, wo er wieder allein war, wurde ihm klar, dass er alles richtig gemacht hatte. Er hatte die Wahrheit gesagt und viel war damit nicht falsch zu machen. Mit dieser erfolgreichen Aussage hatte er eine weitere große Sorge hinter sich gelassen. Das erleichterte ihn. Dennoch nagten die aufgewirbelten Erinnerungen an seinem Verstand. Die wirren Bilder, die hektisch an seinem inneren Auge vorbeizogen, erinnerten ihn an den Schnelldurchlauf eines Filmes. Doch bei Filmen gab es eine Fernbedienung, mit der man die einzelnen Szenen und Bilder festhalten und in aller Ruhe betrachten konnte. Einen derartigen Schalter gab es jedoch nicht für seine Gedanken. Deshalb musste er sich dem unüberschaubaren Chaos in seinem Kopf machtlos hingeben. Das Einzige, was er tun konnte, war, die dazugehörigen Gefühle auszuschalten und das Ganze aus einer objektiveren Warte zu betrachten. Und dabei wurde ihm mit einem Mal etwas deutlich bewusst. Deutlicher, als je zuvor. Deutlicher, als wenn er die Fakten einfach so aussprach oder zu Hören bekam. Deutlicher, als wenn er zusätzliche Emotionen zuließ. Es war eine erschreckende Erkenntnis, die er bislang mit überzogener Gelassenheit zu überspielen versucht hatte. Doch jetzt, ganz plötzlich, wurde die Tatsache beängstigend real. Die Tatsache, dass er tot sein könnte, wenn Alex nicht gewesen wäre.
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Alex hatte seinen Wagen genau dort geparkt, wo er ihn auch am Abend des Unfalles abgestellt hatte. 
Er lehnte sich gegen die Karosserie und rang mit der Sehnsucht nach einer Zigarette. Dennoch gab er nicht nach und versuchte durchzuhalten.
Tagsüber sah der Pinnasberg noch unansehnlicher aus als nachts. Das lag vermutlich daran, dass man den Müll auf den Straßen und die vielen Graffitis bei Licht besser sehen konnte. Der viele Schnee hatte zu schmelzen begonnen und war dadurch grau, teilweise pechschwarz geworden. Am Straßenrand sammelte sich das Wasser und rann von dort aus in Richtung der Abflüsse. Die Gegend weckte viele Erinnerungen in Alex. An diesem Ort hatte er sich mit Diego getroffen, um bei dessen Nachbarin einzubrechen. Auch so war er oft hier gewesen, um sich mit dem jungen Italiener zu treffen. Meist war es um geplante Pokertreffen gegangen oder darum, wie sie gemeinsam ihre Schulden beseitigen konnten. Doch all diese Erinnerungen waren nichts gegen die, die er ganz neu mit dieser Straße verband.
Er blickte vor sich auf den nassen Asphalt und suchte nach der Stelle, an der Ben von dem Schuss getroffen wurde. Als er sie zu sehen glaubte, drückte er sich von seinem Wagen weg und trat ein paar Schritte vorwärts. Dort ging er in die Hocke und betrachtete den deutlichen Beweis für das, was geschehen war. Mitten auf dem Asphalt klebten noch Blutspuren von Ben. Über Nacht war das Blut geronnen und braun geworden. Alex musste schlucken und spürte dabei eine enorme Übelkeit in sich aufsteigen. Er umklammerte seinen Magen und richtete sich wieder auf. Nach einem letzten Blick wandte er sich um und schritt zum Wagen zurück. Die Gedanken an den Unfall brannten noch immer in seinem Verstand. Bislang hatte er noch nicht die Gelegenheit gehabt, um das Geschehene in Ruhe zu verdauen. Die ganze Nacht lang war er von den vielen Befragungen der Polizei abgelenkt worden. Zwar hatte er viel über den Unfallhergang erzählen müssen, hatte dies aber nahezu maschinell getan. Nur darüber zu reden, bedeutete noch lange nicht, das Gesprochene gleichermaßen zu verarbeiten. Der Schock saß noch tief. Immer wieder stieg das Bild von Ben in seinen Kopf, wie er blutüberströmt am Boden lag und irgendwann nicht mehr auf seine Fragen reagierte. Zu jenem Zeitpunkt war Alex fest davon ausgegangen, dass Ben sterben würde. Umso dankbarer war er, dass ihm die heutige Medizin das Gegenteil bewiesen hatte. Dennoch überforderte ihn die gesamte Situation. Er hatte schon viel durchmachen müssen: Den Tod seiner Mutter, den Tod seines besten Freundes und den Tod seines geliebten Hundes, Sam. All diese Ereignisse aus seiner Vergangenheit hatten ihn auf eine merkwürdige Art und Weise abgestumpft. So konnte er zwar über all das, was passiert war, nachdenken, schaffte es aber nicht, Gefühle zuzulassen. Ihn plagte ein schlechtes Gewissen, weil er sich verantwortlich für den Unfall fühlte. Dennoch ließ sein Verstand keine wirklichen Gefühle zu. Er schaffte es nicht, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn Ben tatsächlich gestorben wäre. Im Gegenteil. Es war viel mehr so, dass er Bens Überleben einfach hinnahm und es als eine Art Selbstverständlichkeit ansah. Vermutlich hatte er sich deshalb so unsicher gegenüber Ben verhalten. Der Dunkelhaarige musste jetzt denken, dass es Alex vollkommen egal war, dass er nur mit Glück überlebt hatte. Aber so war es nicht. Zeigen konnte er das allerdings nicht.
Mit der Zeit wurde ihm kalt und auch die Müdigkeit machte sich allmählich bemerkbar. Seine Glieder wurden schwerer, seine Gedanken langsamer. Deshalb öffnete er die Tür seines schwarzen BMWs und stieg ein. Er wollte zurück zur Villa fahren – auch, wenn er keine Lust hatte, Nick oder Bens Eltern zu begegnen. Woanders konnte er nicht hin. Trotzdem war er froh, noch einmal zum Tatort zurückgekehrt zu sein. Irgendwie machte das die ganze Sache realer und das Bild des alten Blutes wagte zumindest den Versuch, an seinem Verstand zu rütteln.
Er steckte den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor. Dann schlug er links ein und fuhr Richtung Westen. Beim Druck auf die Gaspedale zitterte sein Bein. Er war körperlich am Ende und bekam dies deutlich zu spüren. Am Ende des Pinnasbergs bog er links ab, gleich darauf noch einmal rechts. Nahezu gedankenlos fuhr er Richtung Villa. All seine Konzentration schenkte er dem Straßenverkehr. Alles kam ihm mit einem Mal so fremd vor: die Straßen, die Leute, die anderen Autos. Er fühlte sich fast wie ein Schwerverbrecher, der in dem bunten Getümmel unterzutauchen versuchte. Das schlechte Gewissen nagte unaufhörlich an ihm. Er war froh, dass Ben überlebt hatte, und es tat ihm weh, in welchem Zustand sich dieser befand. Er fühlte sich schuldig und genau das war der große Unterschied zu all seinen bisherigen Schicksalsschlägen. Bislang hätte er keinen Tod verhindern können und war ebenso wenig an einem Schuld gewesen. Bens Tod hatte er zum Glück verhindert. Dennoch hätte es gar nicht erst so weit kommen dürfen.
Müde rollte er die Elbchaussee entlang. Seine Sicht wurde schwammig. Schnell fuhr er sich mit seiner rechten Hand über die Augen. Er brauchte dringend Schlaf. Das spürte er. Er hatte so viele Dinge im Kopf, dass sie ihm Kopfschmerzen bereiteten. Genau deshalb hatte ihn das neue Problem, das vorhin im Krankenhaus dazu gekommen war, vollkommen überfordert. Er schaffte es nicht, einen klaren Gedanken bezüglich Bens anstehender Abreise zu fassen. Das Ganze schien irgendwie noch weit weg zu sein. Trotzdem hatte ihm die Information einen Stich in die Brust versetzt. Das war ein Gefühl, das er vor Bens Dasein noch nicht gekannt hatte. Wie auch? Dieses Gefühl konnte einen nur ergreifen, wenn man jemanden so gern hatte, dass er einen verletzen konnte. Bislang hatte er so einen Menschen allerdings nicht gekannt. Doch diese neue Information, dass Ben bald fort sein würde, hatte ihn tief getroffen. Genau deshalb hatte er nicht gewusst, wie er damit umgehen sollte und war vorerst aus dem Krankenhaus geflüchtet. Vermutlich war das ungerecht gegenüber Ben, doch er selbst war von Natur aus egoistisch.
Schon von weitem sah er die Einfahrt der Villa. Er blinkte rechts und fuhr vorsichtig auf das Grundstück. Weit kam er mit seinem Wagen nicht, da unmittelbar vor der Garage das Auto von Bens Eltern stand und die halbe Einfahrt blockierte.
Genervt stöhnte Alex auf, bevor er die Handbremse anzog und den Motor ausschaltete. Dann warf er einen kurzen Blick in den Innenspiegel seines Wagens und zupfte sich ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Er tat dies nicht unbedingt, um sein Äußeres aufzupeppen, sondern viel mehr, um mit dieser Geste in sein eigentliches Ich zurückzuschlüpfen. In jenem Moment brauchte er seine arrogante Ader, um erhaben über möglichen Kommentaren der Flensburger Sippe stehen zu können.
Schließlich schnallte er sich ab und stieg aus. Sofort versank er im aufgeweichten Schnee, der unter seinen Füßen nachgab wie eine dünne Eisfläche. Den Schlüsselbund behielt er in seiner rechten Hand und schritt Richtung Haustür. Dort fasste er nach dem Türknopf und schloss auf. Etwas zögerlich trat er ein und blieb einen Moment lang stocksteif stehen, bevor er die Tür hinter sich zuschob. Er ließ seinen Schlüsselbund auf die Kommode im Flur fallen und befreite sich aus Jacke und Schuhen. In der Villa roch es nach Essen. Jo schien irgendetwas Leckeres bestellt zu haben. Es duftete nach frischem Fleisch, nach Soße und Gemüse. Alex konnte nicht verhindern, dass sich sein Magen augenblicklich meldete. Das war ihm nicht zu verübeln, denn seine letzte Mahlzeit war schon eine ganze Weile her. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich erst einmal in sein Zimmer zurückzuziehen, eine Runde zu schlafen, sich später zu duschen und umzuziehen. Doch nun konnte er an nichts anderes als das Essen mehr denken. Der Geruch zog ihn magisch an und führte ihn wie von selbst bis zur Esszimmertür. Vor dieser blieb er jedoch erst einmal stehen und neigte seinen Kopf etwas nach vorn. Er versuchte zu lauschen, konnte aber keine genauen Worte verstehen. Das Einzige, was er hörte, waren all die unterschiedlichen Stimmen, die durch die Holztür sehr dumpf klangen. Im Grunde zwang ihn sein Verstand dazu, das Zimmer nicht zu betreten. Was sollte ihn dort auch erwarten? Nick und Bens Eltern konnten ihn nicht leiden und beharrten auf ihrer Argumentation, Alex für alles verantwortlich zu machen. Auch Jo war nicht unbedingt gut auf ihn zu sprechen, denn ihre gemeinsame Rückfahrt von der Polizeiwache war wieder einmal im Streit auseinandergegangen. Trotzdem streckte er seine Hand nach der Türklinke aus. Er wusste, dass er eigentlich kein Weichei war und solche Herausforderung mit Bravour meistern konnte. Im Normalfall spornten sie ihn sogar an, weil er es stets genoss, sich mit anderen Menschen auseinander zu setzen und sie mit seinen Kommentaren in den Wahnsinn zu treiben. Das war wie eine Art Kick, bei dem er seine eigenen Grenzen immer wieder aufs Neue überschritt und sich dabei nicht einmal schlecht fühlte. 
Also drückte er die Türklinke hinunter und trat ein. Er blickte erst auf, nachdem er die Tür hinter sich zugedrückt hatte. An dem großen Tisch hatten sich tatsächlich alle versammelt und starrten ihn nun an, als wäre er ein neues Weltwunder. Keiner sagte etwas.
„Was?“, fragte Alex und tat gelassen. „Hat’s euch die Sprache verschlagen?“
„Nur den Appetit“, konterte Nick, schob sich samt Stuhl vom Tisch und stand auf. Er warf Alex einen missmutigen Blick zu und rempelte ihn grob an, bevor er ohne weitere Worte aus dem Zimmer verschwand.
Alex zuckte als Antwort mit den Schultern und trat an seinen Platz. Für ihn war jedoch nicht eingedeckt worden, weshalb er selbstständig zum Schrank schritt, um sich Teller und Besteck zu besorgen.
„Ich wusste nicht, dass du zum Essen kommst“, rechtfertigte sich Jo.
„Und ich wusste nicht, dass es Essen gibt“, gab Alex zurück.
Er nahm sich noch ein Glas und kehrte zum Tisch zurück. Bevor er sich setzte, platzierte er die Utensilien in präziser Ordnung an seinem Platz. Er war froh, dass Nick gegangen war, ließ sich dies allerdings nicht anmerken. Vermutlich war der Schwarzhaarige sauer, weil Ben mittlerweile vergeben war und deshalb nicht mehr auf seine verspäteten Schmeicheleien hereinfiel.
Alex schenkte sich etwas Wasser ein und spießte sich ein Stück Fleisch von der silbernen Platte in der Tischmitte. Dann füllte er sich Kartoffeln und Gemüse auf und goss reichlich Soße darüber. Die ganze Zeit über konnte er die Blicke von Bens Eltern auf sich spüren, ließ sich davon aber nicht beeindrucken. Stattdessen nahm er sein Besteck und begann seinen Hunger zu stillen.
„Darf ich fragen, wo du warst?“, fragte Jo und klang übertrieben streng.
„Bei Ben“, war Alex‘ schlichte Antwort.
Er wusste, dass er damit den Bogen überspannte. Sein Blut heizte sich bereits auf. Gespannt wartete er auf die Reaktion von Bens Eltern. Doch sie sagten nichts. Stattdessen warfen sie ihm finstere Blicke zu.
Alex stopfte sich noch schnell ein Stück Fleisch in den Mund, bevor er aufsah. „Ich scheiß‘ auf das, was Sie sagen!“, brachte er schmatzend hervor.
Daraufhin räusperte sich Jo verlegen.
„Ganz schön diffamierend, dein Sohn“, meinte Bens Vater zu Jo.
„Diffamierend …“, wiederholte Alex ihn in verstellter Stimme und verzog sein Gesicht. „Habt ihr im Fremdwörterlexikon gestöbert, bevor ihr hierher gekommen seid? Aus Angst, euch sonst vor meinem Vater zu blamieren?“
„Alexander, bitte!“, ermahnte ihn Jo und erhob sich für einen kurzen Moment vom Stuhl. Als er sich wieder setzte, faltete er seine Serviette zusammen und warf sie auf seinen Teller.
„Ich geh‘ besser mal nach Nick schauen“, mischte sich nun Bens Mutter ein und stand auf.
Alex wusste, dass sie nur einen Vorwand gesucht hatte, um sich der nahenden Auseinandersetzung zu entziehen. Sie sah nämlich aus wie der Typ Mensch, der in den eigenen vier Wänden eine perfekte Mutterrolle ausübte, aber außerhalb ihres trauten Heims hilflos und kleinlaut wurde.
Dennoch brachte Alex ihr wenigstens so viel Respekt entgegen, dass er mit seiner nächsten Aussage wartete, bis sie aus dem Zimmer verschwunden war. Dann wandte er sich wieder an Bens Vater und warf ihm einen festen Blick zu.
„Die Polizei weiß, dass ich nicht auf Ben geschossen hab‘.“
„Ist das so?“, hakte Bens Vater nach.
„Wäre ich sonst hier?“, entgegnete Alex und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ben wird die Wahrheit sagen. Und die Wahrheit ist nun mal, dass ich ihn beschützen wollte. Der Schuss kam von Diego.“
„Er sagt doch nur aus, weil Sie ihn dazu genötigt haben!“, meinte Peter Richter daraufhin und wurde lauter. Neben seinem Teller hatte er seine Hände zu Fäusten geballt.
„Sag mal, geht’s noch?“ Alex war aufgebracht. Adrenalin stieg in ihm auf und versorgte seinen Körper auf diese Weise mit der notwendigen Energie für einen möglichen Wutausbruch.
„Jetzt beruhigt euch doch erst mal!“, mischte sich Jo nun ein. Zusätzlich schlug er mit seiner Hand auf den Tisch. So stark, dass das Besteck auf den Tellern kurz aufklirrte.
„Ich lass mir sowas aber nicht anhängen“, wehrte sich Alex.
„Und ich lass nicht so mit mir reden“, fügte Bens Vater hinzu.
Alex konnte hören, wie Jo verzweifelt aufseufzte, sich dann aber dem Geschehen hingab. Er schien zu merken, dass seine Einwürfe nicht viel bewirkten.
„Ben und ich sind zusammen und daran können Sie nichts ändern“, fuhr Alex Bens Vater an.
„Ich vielleicht nicht, aber das Schicksal“, erwiderte Peter Richter und war dabei etwas ruhiger geworden. „Sobald Ben gesund ist, wird er mit uns zurück nach Flensburg kommen.“
Alex atmete aufgeregt ein und aus. Es war, als ob die Worte sich zu einem spitzen Pfeil formten, der sich gleich darauf mitten in seinen Magen bohrte. Es war das gleiche Gefühl, was er heute schon einmal im Krankenhaus erleben musste, als Ben ihm diese Neuigkeit mitgeteilt hatte. Dennoch ließ er sich seine Verletzlichkeit nicht anmerken und blickte finster zurück. Im Augenwinkel konnte er sehen, wie Jo eine besänftigende Geste in Richtung Bens Vater machte.
„Und selbst wenn Sie’s nicht waren“, fuhr dieser nun fort, „ändert das nichts an der Tatsache, dass es ohne Sie überhaupt nicht so weit gekommen wäre.“
Daraufhin schwieg Alex. Diese Aussage hatte er in den letzten Stunden schon oft zu hören bekommen. Von seinem Verstand und seinem Gewissen. Er musste Bens Vater Recht geben, obwohl er das nur ungern tat. Statt etwas zu erwidern, griff er erneut nach seiner Gabel und begann in seinem Essen herumzustochern.
„Sie sind kein guter Umgang für meinen Sohn“, meinte Bens Vater dann.
Genau diese Worte waren letztendlich zu viel für Alex. Das bereits freigesetzte Adrenalin rauschte in seine Glieder und ließ ihn aufspringen. Wütend stützte er sich am Tisch ab und funkelte Bens Vater an.
„Ich glaub‘, Ben ist alt genug, diese Entscheidung selbst zu treffen!“, zischte er und spuckte jedes Wort verächtlich aus. Die unkontrollierbare Wut zwang ihn dazu, sich wahllos zu entladen. Deshalb schlug er nach seinem Teller und fegte ihn in einem brutalen Wisch zur Seite. Das Porzellan rutschte vom Tisch, fiel zu Boden und zersprang in unzählige, weiße Scherben. Das übrig gebliebene Essen verteilte sich zwischen den Stuhlbeinen. Peter und Jo warfen ihm einen entsetzten Blick zu. Überreizt suchte Alex nach etwas Neuem, das er zerstören konnte. Letztendlich riss er sich jedoch zusammen und trat stattdessen zur Tür.
„Ihr könnt mich alle mal!“, fauchte er. 
Dann wandte er sich um und verließ das Esszimmer in schnellen Schritten. Hinter sich hörte er noch Jo, wie er streng seinen Namen rief. Doch das war ihm egal. Er eilte durch den Flur und stürmte die Treppe hinauf. Jede Muskelfaser seines Körpers war angespannt. So stark, dass sogar das Atmen schmerzte. Zielstrebig schritt er in Richtung seines Zimmers. Doch gerade, als er seine Hand nach der Türklinke ausstreckte, verließ Bens Mutter das Zimmer gegenüber. Demnach schien Nick dort untergebracht zu sein. Bens Mutter wirkte verklemmt. Ihre Lippen hatten sich zu einer schmalen Linie geformt, mit ihren Händen zupften sie an ihrer Bluse. Sie sah schüchtern aus, dennoch gelang es Alex nicht, sich vor ihr zu beherrschen. Ihr Blick nervte ihn.
„Was?“, fragte er gereizt. „Hab‘ ich irgendwas im Gesicht?“
Bens Mutter schüttelte kaum merklich den Kopf. Mit der rechten Hand streifte sie sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr. Die übrigen Haare reichten bis zu ihrer Schulter. Sie waren sehr gepflegt und ließen sie jünger aussehen, als sie es vermutlich war. In ihrem Gesicht gab es kaum Falten. Alex fiel auf, dass sie im Grunde sehr hübsch war. Diese Tatsache trug sogar dazu bei, dass er sich für einen kurzen Augenblick etwas beruhigte. Gespannt wartete er auf eine Reaktion, doch vergebens. Bens Mutter stand einfach nur da und blickte ihn mitfühlend an.
„Na? Was denken Sie gerade?“, fragte Alex. „Was für ein absoluter Wichser ich bin?“
„Du kannst mich ruhig duzen“, erwiderte sie in einer so ruhigen Art und Weise, dass Alex einen Moment lang perplex zurückstarrte. Als er wieder zur Besinnung kam, verfinsterte sich sein Blick jedoch noch stärker. Angespannt ballte er seine Hände zu Fäusten.
„Was soll das werden?“, fragte er skeptisch. „Ist das irgend ‘ne Masche, neue Infos aus mir rauszukriegen?“
„Nein, das nicht, aber – “
Alex ließ sie nicht ausreden. Stattdessen steigerte er sich ungehemmt in seine Wut hinein und trat so dicht auf sie zu, dass sie einen kurzzeitig verängstigt wirkte.
„Aber was?“, fragte er überreizt. „ABER WAS?“
Seine Stimme zitterte. Er spürte, dass seine Wut mit einem Mal in etwas anderes umschlug. Plötzlich erinnerte ihn die fremde Frau an etwas Vertrautes: an seine eigene Mutter. Mit ihr hatte es oft ähnliche Auseinandersetzungen gegeben, doch auch sie hatte sich nie – genau wie gegenwärtig Bens Mutter – aus der Fassung bringen lassen.
„Mann, was wollen Sie?“, fragte Alex und ignorierte ganz bewusst ihre Bitte, geduzt werden zu wollen. Er verzog sein Gesicht, während er Tränen in sich aufsteigen spürte.
„Der ganze Unfall …“, begann sie, hielt aber gleich darauf inne.
„Ja, der Unfall …“ Alex wandte den Blick ab und schüttelte fassungslos den Kopf. Dann tat er übertrieben lässig und gestikulierte wild mit seinen Händen in der Luft. „Das ist alles meine Schuld, ich weiß. Ich bin der Böse und Ben hat was Besseres verdient.“ Er pausierte einen kurzen Moment, blickte der Mutter wieder direkt ins Gesicht und deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Brust. „Aber wissen Sie was? Ich kann den ganzen Scheiß nicht mehr hören.“
„Ich weiß“, erwiderte sie.
Alex traute seinen Ohren nicht. Gleichzeitig überschlug sich seine Wut nun vollends.
„Sie wissen gar nichts!“, fuhr er sie an und schritt dabei so beharrlich auf sie zu, dass sie im Gegenzug ein paar Schritte rückwärts stolperte. „Sie und Ihr Mann …“ Aufgeregt atmete er ein und aus. „Und dann schleppen Sie auch noch Bens Ex mit hier her. Wissen Sie, wie sich das anfühlt?“
„Ich kann es mir vorstellen“, antwortete sie.
Ihre unpassend ruhige Art trieb Alex in den Wahnsinn. Er konnte gut mit Gegenargumenten umgehen, mit Kritik und Beleidigungen, aber keineswegs mit Verständnis. Außerdem sprach er nur das aus, was er         selbst glaubte und suchte viel mehr nach der Bestätigung, ein absolutes Arschloch zu sein.
„Sie können mich mal!“, fluchte er und wandte sich zum Gehen um.
Doch schon im nächsten Augenblick spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Erschrocken schüttelte er sie ab und blickte irritiert zu Bens Mutter.
„Beruhig dich doch erst mal!“, bat diese und klang einfühlsam.
Sie schaute ihn mit großen Augen an und streckte ihre Arme nach Alex‘ Händen aus. Ohne zu zögern legte sie ihre warmen Hände auf die des Blonden und strich sanft mit dem Daumen über seine Handrücken. Diese ungewohnte Nähe überforderte Alex. Er fühlte sich wie in einem falschen Film. Er war es nicht gewohnt, dass man sich um ihn sorgte. Seine eigene Mutter war oftmals viel zu betrunken gewesen, um für ihn da zu sein, und sein Vater verachtete ihn mehr, als dass er ihm ein gutes Vorbild war. Die seltsame Berührung bescherte ihm eine Gänsehaut. Völlig verunsichert stand er da und konnte sein Herz spüren, wie es im schnellen Takt gegen seine Brust schlug. Eine ganze Weile standen sie sich wortlos gegenüber – fast schon wie Mutter und Sohn. 
Alex brauchte einen ganzen Moment, um seine Sprache wieder zu finden. Sein Mund war trocken, seine Kehle brannte. Dann nahm er sich noch einmal zusammen und riss seine Hände unter denen von Bens Mutter hervor. Wieder spürte er einen Anflug von Verzweiflung in sich aufkommen. Doch er wollte nicht weich werden und erst recht nicht vor irgendeiner fremden Person losheulen.
„Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!“, fauchte er deshalb. Mit diesem Verhalten versuchte er seine eigentlichen Gefühle zu verbergen.
„Alex, bitte!“, bat Bens Mutter.
„LASST MICH ALLE IN RUHE!“, schrie Alex und wandte sich seinem Zimmer zu. 
Er spürte ein Ziehen in seinem Magen und in seinem Hals bildete sich ein Kloß. Seine Augen begannen zu brennen. Bevor er seine Hand ein weiteres Mal nach der Türklinke ausstreckte, spürte er schon wieder eine Hand auf seiner Schulter. Dieses Mal berührte sie ihn nur zaghaft, als ob sie einen engeren Körperkontakt nicht wagte. Das war letztendlich zu viel für Alex. Er war nicht mehr länger dazu in der Lage, seine Gefühle zu unterdrücken, schaffte es auch nicht, sich über die sonderbare Situation bewusst zu werden. Schließlich gab er sich seinem Kummer hin, drehte sich um und fiel Bens Mutter weinend entgegen. Als hätte sie nur auf diese Reaktion gewartet, schloss sie wie selbstverständlich ihre Arme um ihn und strich ihm beruhigend über den Rücken.
„Ist ja gut …“, flüsterte sie.
Alex presste sein Gesicht in den Stoff ihre Bluse und nahm nur beiläufig wahr, wie der weiße Stoff seine Tränen aufsog. 
„Nichts ist gut“, schluchzte er und kam sich dabei vollkommen erbärmlich vor. Er war fast einen Kopf größer als Bens Mutter und eigentlich ein hartgesottener Kerl. Doch in diesem Moment brach seine harte Hülle lückenlos zusammen und hinterließ nur noch das Häufchen Elend, das sich in jenem Moment fest an Bens Mutter klammerte.
„Das ist alles meine Schuld“, fuhr er fort. „Wegen mir wär‘ Ben fast gestorben.“
„Aber er ist dir doch freiwillig gefolgt“, erwiderte Bens Mutter. „Das war und bleibt ein Unfall. Du trägst keine Schuld daran.“
Alex horchte den mütterlichen Worten und konnte kaum glauben, wie gut sie ihm taten. Sie klangen aufrichtig und ehrlich. Er atmete noch einmal tief durch, bevor er sich vorsichtig aus der schlanken Umarmung befreite. Kaum hatte er sich von Bens Mutter gelöst, fühlte er sich nur umso miserabler. Er wischte sich den Rotz von den Lippen und wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen.
„Peter sieht das anders. Viel subjektiver. Das weiß ich. Aber ich werde noch mal mit ihm sprechen, wenn etwas Gras über die ganze Sache gewachsen ist“, sagte sie. „Und Nick hat Ben ziemlich gern. Es ist ihm nicht zu verübeln, dass er zum einen eifersüchtig, zum anderen wirklich sauer ist.“
Alex nickte. Nebenbei versuchte er seine zusammengebrochene Schutzmauer wieder aufzubauen. Stein für Stein klammerte er sich an Gedanken, die ihm sein Selbstbewusstsein zurückgaben.
„Und Sie?“, fragte er dann.
„Ich bin dir nicht böse. Ben kann ein ziemlicher Sturkopf sein. Ich kann mir sogar vorstellen, dass du ihn mit allen Mitteln aus deinen Problemen raushalten wolltest, dir das aber nicht recht gelungen ist.“
Alex musste kurz auflachen. „Sie kennen Ihren Sohn echt gut.“
„Natürlich kenne ich meinen Sohn“, erwiderte sie. „Ich kenne ihn sogar so gut, dass ich ihm vertraue. In jeglicher Hinsicht.“
„Was meinen Sie damit?“, hakte Alex nach und wischte sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht.
„Ich meine damit, dass er sich seine Freunde sehr genau aussucht. Und wenn er dich so liebt, wie mir das zurzeit scheint, dann wird das seine Gründe haben.“ Sie lächelte, auch wenn es etwas aufgesetzt wirkte. „Du bist kein schlechter Mensch, Alex“, sagte sie und benannte ihn dabei so, als ob sie ihn schon länger kannte. „Eine Mutter sieht so etwas.“
Alex senkte seinen Kopf. Er wurde nachdenklich. Als er wieder aufsah, nickte Bens Mutter, als wollte sie ihre letzten Worte damit bekräftigen.
„Danke“, brachte Alex daraufhin heiser hervor.
„Dafür nicht“, gab sie verständnisvoll zurück.
Alex blickte an ihr vorbei ins Leere. Viele Gedanken kreisten durch seinen Kopf. Als er bemerkte, dass sie sich zum Gehen umwandte, hielt er sie noch einmal am Arm zurück.
„Das hier …“, flüsterte er und blickte einmal kurz von links nach rechts, „… das bleibt unter uns, okay?“
Bens Mutter nickte lächelnd. „Ich werde niemandem verraten, dass du eigentlich ganz nett sein kannst. Versprochen.“
Alex legte seine Stirn in Falten. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, doch fehlten ihm die richtigen Worte dafür. Eigentlich war alles gesagt. Schließlich nahm er seine Hand von ihrem Arm und nickte als Antwort. Als sie sich umdrehte und ging, blickte er ihr noch eine Weile nachdenklich hinterher. Ihre Worte hatten ihn zutiefst berührt. Sie hatte ihm eine ehrliche Zuneigung entgegengebracht, die mit nur wenigen Worten all die Aufmerksamkeit ausglich, die Ben dafür von Jo erhalten hatte. Jetzt wusste Alex, dass er sich in Bens Mutter getäuscht hatte. Sie war nicht der Typ Mensch, für den er sie gehalten hatte. Sie war wortgewandt und schien zu wissen, was sie wollte. Vermutlich unterdrückte sie diese starke Eigenschaft nur vor ihrem Mann, um ihm uneingeschränkt das Rollenbild vorzuleben, das er von ihr verlangte.
Alex fühlte sich noch einen ganzen Moment wie gelähmt, bevor er sich endlich zu seinem Zimmer umdrehte und es betrat. Er ließ die Tür geöffnet und schritt zu seinem Schrank, um sich frische Klamotten zu holen. Dann verließ er den Raum wieder und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. Dort befreite er sich aus seinen Klamotten und begab sich unter die Dusche. Erschöpft legte er seinen Kopf in den Nacken und genoss die wohltuende Wärme, in die das Wasser ihn einhüllte. Sein Kopf war leer. Er schämte sich nicht einmal für den Auftritt vor Bens Mutter. Er vertraute ihr und war sich sicher, dass sie seinen Heulanfall für sich behalten würde.
Eine ganze Weile genoss er das angenehme Nass, bevor er seine Hand nach dem Shampoo ausstreckte und etwas Creme aus der Tube drückte. Anschließend schäumte er seine Haare damit ein. Als er seine Hand wieder herunternahm, wagte er einen Blick auf ihre Innenfläche. Dort zogen sich blitzförmige Narben entlang, die ihn an jenen Tag erinnerten, an dem er in Folge eines heftigen Streits mit seinem Vater die Beherrschung verloren und daraufhin seinen Spiegel zertrümmert hatte. Vermutlich würden die Narben bleiben. Doch sie waren nichts gegen jene, die er in seinem Inneren trug. 
Alex seufzte. Er wusch sich den Schaum vom Körper und stellte das Wasser schließlich aus. Dann schob er die gläserne Tür zur Seite und trat mit seinen nassen Füßen auf die kalten Fliesen. Von dort aus streckte er sich nach einem Handtuch, hüllte sich darin ein und trocknete sich ab. Anschließend schlüpfte er in die frischen Klamotten. Als er sich bückte, um sich die Socken überzuziehen, entdeckte er einen Tropfen getrocknetes Blut auf den Fliesen. Gedankenverloren streckte er seinen Finger danach aus und fasste darüber. Er wusste, dass es sein Blut war. Das Blut, das aus den Wunden seiner Hand geströmt war, als er versucht hatte, die Scherben aus den Verletzungen zu spülen. Der Anblick dieses Flecks weckte zwiespältige Gefühle in ihm. Zum einen erinnerte er ihn daran, wie Ben und er sich an genau dieser Stelle zum ersten Mal gewaltig nahe gekommen waren, zum anderen war er ein Zeichen seiner Schwäche, die während seiner Wutausbrüche immer wieder zum Vorschein kam.
Erneut seufzte er, bevor er sich wieder aufrichtete und das Handtuch von seiner Schulter zog. Jetzt, wo er frisch geduscht war, fühlte er sich wenigstens etwas besser. Dennoch war er geschafft von all den Ereignissen. Müde trottete er zurück in sein Zimmer und ließ sich aufs Bett sinken. Er musste dringend schlafen, um wieder klarer denken zu können. Trotzdem fiel ihm das Einschlafen schwer. Sein Körper schien noch nicht zum Schlafen bereit zu sein. Er war viel zu aufgekratzt. Statt Schäfchen zu zählen, versuchte er sich anderweitig abzulenken. Dafür heftete er sich nicht an die aktuellen Umstände, sondern dachte an die Zeit vor dem Unfall zurück. Er erinnerte sich daran, wie er mit Ben Eislaufen gewesen war und sich dabei vollkommen blamiert hatte. Für ihn war es das erste Mal auf dem Eis gewesen. Ben hatte ihn regelrecht zu diesem Ausflug genötigt.
Ohne es zu merken, schlich sich so ein Schmunzeln auf seine Lippen. Auch sein Herzschlag verlangsamte sich. Irgendwann begannen sich die Gedanken in seinem Kopf nur noch schleichend zu wiederholen. So lange, bis es ihm tatsächlich gelang, einzuschlafen.
***
Als Alex aufwachte, fuhr er erschrocken hoch. Irritiert blickte er von links nach rechts und versuchte sich anhand von irgendetwas daran zu orientieren, wo er war. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass er sich in seinem Zimmer befand. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und fühlte sich einen ganzen Moment lang wie in einem fernen Traum. Als er schließlich einen Blick auf seine Armbanduhr warf und herausfand, dass es bereits spät am Nachmittag war, stöhnte er erschöpft auf. 
Er streifte sich die zerwühlte Decke vom Körper und schob seine Beine aus dem Bett. Dann stand er auf, zog die Vorhänge auf und öffnete eines der Fenster. Sofort strömte ihm kühle Luft entgegen und half dabei, den Rest Schlaf aus seinem Verstand zu jagen.
Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt und Regen war aufgekommen. Die kahlen Zweige der Bäume tanzten wie Geister im Wind. Alex vernahm ein leises Plätschern, das vermutlich vom schmelzenden Eis der Dachrinne kam. Die Regentropfen peitschten gegen das Fenster und hinterließen stecknadelgroße Spuren. 
Obwohl er einige Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich noch immer müde. Sein Rücken schmerzte und auch sein Hals fühlte sich verspannt an. Er ließ die frische Luft noch ein paar Minuten herein, bevor er das Fenster wieder zudrückte, sich abwandte und stattdessen zu seinem Schrank schritt. Der Spiegel an einer der edlen Holztüren war noch immer kaputt. Wer hätte ihn auch in der kurzen Zeit austauschen sollen? Sein Vater fühlte sich für derartige Dinge nicht verantwortlich. Vermutlich wusste Jo nicht einmal, dass dieser zerstörte Spiegel existierte. Er wagte sich nur selten in Alex‘ Zimmer.
Der Blonde betrachtete sich in der noch heil gebliebenen Fläche und musterte sich skeptisch. Seine Haare waren völlig zerzaust. Eigentlich war das keine große Überraschung, nachdem er sich mit noch nassen Haaren ins Bett gelegt hatte. Doch sein Aussehen interessierte ihn im Moment wenig. Er strich sie die Haare glatt und benutzte seine Finger als provisorischen Kamm, um sich ein paar der Strähnen hinter die Ohren zu klemmen. Dann wandte er sich ab und warf einen erneuten Blick aus dem Fenster. Einen Augenblick überlegte er sogar, noch einmal zu Ben ins Krankenhaus zu fahren. Doch aufgrund der gegebenen Umstände entschied er sich vorerst dagegen. Vermutlich brauchte Ben Ruhe, und auch er selbst musste sich erst einmal Gedanken über viele Dinge machen. Deshalb würde ein jetziges Aufeinandertreffen vermutlich grundlos eskalieren. 
Stattdessen entschied er sich dafür, eine kleine Runde spazieren zu gehen – trotz des uneinladenden Wetters. Früher war er oft an der Elbe entlang gegangen, und das Wetter hatte dabei noch nie eine entscheidende Rolle gespielt. Mit Sam hatte er täglich mehrmals nach draußen gemusst und sich mit der Zeit daran gewöhnt. Der Gedanke an seinen Schäferhund brachte ein brennendes Ziehen in seinem Magen mit sich, gefolgt von einem Gefühl von Schuld. Dennoch waren die Dinge nicht mehr rückgängig machbar. Egal, wie sehr er sich das wünschte. Er musste die Verantwortung für die verursachten Probleme tragen – auch, wenn die daraus resultierenden Konsequenzen schwer zu ertragen waren. Also legte er die Erinnerung an Sam beiseite und konzentrierte sich stattdessen darauf, einigermaßen bei Verstand zu bleiben. Das war nicht leicht – nach allem, was geschehen war.
Schließlich schritt er zur Tür und verließ sein Zimmer. Er war dankbar dafür, niemanden auf dem Flur zu treffen. Die Begegnung mit Bens Mutter hatte ihm vorerst gereicht und jetzt, wo sein Verstand sich ein wenig von all den Strapazen erholt hatte, schämte er sich doch für den psychischen Zusammenbruch vor eben dieser. Er zeigte nur ungern Gefühle, tat dies meist nicht einmal vor sich selbst. Dass er grundlos vor Bens Mutter geheult hatte, war ihm unerklärlich. Deshalb schob er sein Verhalten auf geistige Überforderung und die Erinnerung an seine Mutter, die ihm diese sonderbare Situation beschert hatte.
Als ob er mit sich selbst kommunizierte, schüttelte er ungläubig seinen Kopf, während er die helle Marmortreppe hinunterging. Unten angekommen horchte er kurz auf, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand von seinem Vorhaben abhalten konnte. Dann trat er zum Eingangsbereich, riss seine Jacke von der Garderobe und zog sie über. Seinen Schlüsselbund stopfte er in die rechte Tasche. Nachdem er noch schnell in seine Schuhe geschlüpft war, öffnete er die Haustür und ging nach draußen. Innerhalb kürzester Zeit war es dunkler geworden, der Regen umso stürmischer.
Alex streifte sich die Kapuze über den Kopf und zog sie stramm. Der kalte Regen traf auf sein Gesicht und ließ ihn blinzeln.
„Immer noch besser als Schnee …“, murmelte er zu sich selbst.
In langsamen Schritten trottete er von dem Grundstück, überquerte die Straße und marschierte die lange Treppe zur Elbe hinunter. Teilweise lugte etwas dunkelgrünes Gras unter den geschmolzenen Schneemassen hervor. Der Großteil des Bodens hatte sich allerdings in eine schlammige Masse verwandelt, in der man teilweise tief versank. So stapfte Alex durch den Matsch und arbeitete sich bis zum Elbufer vor. Dort blieb er stehen und steckte seine Hände in die Taschen. Schon nach diesem kurzen Weg hatte die Kälte seine Haut derart betäubt, dass er den Regen kaum noch spürte. 
Er blickte auf das Wasser. Durch den Regen sah es unruhig aus und die ungleichmäßigen Wellen an der Oberfläche erinnerten entfernt an den welligen Boden einer Wüste. Die Wassertropfen lösten kleine Kreise aus, die sich langsam ausbreiteten und dann ineinander verliefen.
Alex seufzte. Dann wagte er einen Blick nach oben. Dadurch traf der Regen ungehindert auf sein Gesicht. Alex konnte ihn sogar schmecken. Am Himmel hing ein Geflecht aus grauen, teilweise schwarzen Wolken. Dennoch war zwischen ihnen der Mond zu erkennen, wie er stolz am Himmel prangte. An seiner rechten Seite trug er einen schwarzen Schatten, dem er die Bezeichnung abnehmender Mond verdankte. Alex betrachtete ihn eine ganze Weile. Er empfand den weiß leuchtenden Himmelskörper noch immer als etwas Mystisches. Etwas, das unvorhersehbare Geschehnisse ankündigte.
Als sein Gesicht schon völlig unterkühlt war und sich die Nässe mittlerweile bis unter seine Kapuze vorarbeitete, nahm er seinen Kopf wieder herunter und blickte erneut auf das Wasser. Die frische Luft tat ihm zwar gut, doch die gesamte Situation machte ihn auf eine unerfindliche Art melancholisch. Alles erschien mit einem Mal so vergänglich. Der Mond nahm ab, der Schnee schmolz und Bens Praktikum war zu Ende. Alles um ihn herum veränderte sich und er konnte nichts dagegen tun, war vollkommen machtlos. Wie jedes Lebewesen war auch er gefangen im täglichen Ablauf der Zeit. Damit musste er sich abfinden. Dennoch hoffte er, dass er und Ben einen Weg finden würden, zusammenzubleiben. Er liebte Ben und wollte ihn nicht verlieren. Sobald der Dunkelhaarige zurück nach Flensburg müsste, würde er ihn so bald wie möglich besuchen. Das nahm er sich fest vor. Doch bis dahin musste er erst einmal dafür sorgen, sein restliches Leben in den Griff zu bekommen. Ben hatte nämlich recht. Auch er hatte ein Studium und musste sich in naher Zukunft entscheiden, ob er dies fortführen oder abbrechen wollte. Aber diese Entscheidung brauchte Zeit und eine genaue Abwägung der Vor- und Nachteile beider Möglichkeiten. 
„Alexander Tannenberger …“, wurde er plötzlich von einer ihm bekannten Stimme aus den Gedanken gerissen.
Erschrocken drehte er sich zur Seite. Sein Herz begann sofort schneller gegen seine Brust zu schlagen. Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken und riss ihn dabei so abrupt in die Realität zurück, dass ihm kurzzeitig schwindelig wurde. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sich jemand neben ihn gestellt hatte. Umso mehr beängstigte es ihn nun. Links von ihm stand der Spanier, der Anführer des Pokerclans. Er würdigte Alex keines Blickes, starrte lediglich mit strenger Miene auf die Elbe. Er trug einen langen, schwarzen Mantel und ebenso schwarze Lederhandschuhe. Über ihm klaffte ein grauer Schirm, an dem die Wassertropfen abperlten wie an imprägniertem Kunststoff.
In Alex stieg Panik auf. Im ersten Moment glaubte er, sich in einem bösen Traum zu befinden. Doch die Kälte, die an seinen Wangen brannte, bewies ihm das Gegenteil.
„Keine Angst“, sagte der Spanier. Und obgleich er ruhig sprach, klang er bedrohlich. Sein Atem kondensierte vor ihm in der Luft. „Ich will dir nur ein paar Fragen stellen.“
Verängstigt blickte Alex sich um, suchte nach möglichen Komplizen, die nur darauf warteten, über ihn herzufallen.
„Ich bin allein“, sagte der Spanier trocken, als hätte er Alex‘ Gedanken gelesen.
Alex schluckte so stark, dass es wehtat. Er hatte Angst, versuchte diese jedoch so gut wie möglich zu verbergen.
„Was wollen Sie?“, fragte er. Seine Stimme bebte.
„Ich will zweierlei Dinge wissen“, entgegnete der Spanier. Noch immer mied er jeglichen Blickkontakt und stand neben ihm wie jemand Fremdes.
Alex versuchte seine Atmung zu beruhigen. Unzählige Gedanken bohrten sich in seinen Verstand und gerieten dabei vollkommen durcheinander.
„Zum einen, was du der Polizei erzählt hast …“, begann der Spanier in seinem Akzent und hielt darauf einen Moment lang inne. Diese Chance nutzte Alex.
„Ich hab‘ denen nur von den Schulden erzählt … und von den Spielen. Aber nix von euch oder euren Treffen. Und Diego war denen schon vorher bekannt.“
Er verteidigte sich, obwohl er noch gar keinen Anlass dazu bekommen hatte. Als er diese Tatsache bemerkte, schloss er seinen Mund und schwieg erst einmal.
Der Spanier lachte diabolisch. „Und die Bullen sollen dir abgekauft haben, dass du nicht mehr weißt?“, fragte er.
Alex nickte. „Ja, ich hab‘ gesagt, dass es nur zwei Spiele gab und ich beide Male betrunken war.“
Er wusste, dass seine Antwort nicht glaubwürdig klang. Dennoch entsprach sie der Wahrheit. Das mulmige Gefühl in seinem Inneren nahm noch einmal kräftig zu. Mit aller Kraft versuchte er seine Panik zu überspielen.
„Gut für dich“, erwiderte der Spanier und ließ seine freie Hand in der Manteltasche verschwinden.
Ängstlich beobachtete Alex diese Geste. Er befürchtete, dass der Spanier jeden Moment eine Knarre ziehen und ihn erschießen würde. Ungeduldig trat Alex von einem Fuß auf den anderen.
„Ich will mit dem Scheiß nichts mehr zu tun haben! Bitte!“, flehte er. Eigentlich hatte er nicht derart erbärmlich winseln wollen.
Der Spanier ignorierte seine Worte. Er verzog nicht einen Muskel in seinem Gesicht.
„Meine zweite Frage“, fuhr er stattdessen fort. „Wo ist das Geld?“
Alex traute seinen Ohren nicht. Ungläubig schob er seinen Kopf nach vorn und riss die Augen weit auf.
„Was?“, fragte er heiser. Sein Gesicht hatte einen fassungslosen Ausdruck angenommen.
„Du hast schon verstanden“, entgegnete der Spanier unberührt und drehte sich endlich in Alex‘ Richtung. Seine dunklen Augen funkelten ihn an. Es war purer Hass, der sich in ihnen widerspiegelte. 
Alex war sprachlos. Jetzt glaubte er tatsächlich, in einem miesen Traum gelandet zu sein. Vor lauter Selbstironie musste er auflachen.
„Ich hab‘ Diego die 40.000 gegeben“, brachte er fassungslos hervor.
„Hast du das?“, fragte der Spanier. Dabei klang er wie ein Sadist, der seine Opfer verbal zu läutern versuchte.
„Ja … Das … Ich“ Alex fehlten die Worte. „Das schwöre ich bei meinem Leben!“
Daraufhin lachte der Spanier schäbig auf. Seine Lache klang hallend in der Dunkelheit wider.
„Dein Leben scheint dir ja nicht sonderlich teuer zu sein“, sagte er.
Alex‘ Stirn legte sich in tiefe Falten. Er verstand nicht ganz. Der Spanier wandte den Blick wieder ab, wechselte seinen Schirm in die andere Hand und blickte stur geradeaus.
„Bei mir ist kein Geld angekommen“, sagte er dann.
„Wie? Das …“, Alex musste erneut schlucken. Die Übelkeit in seinem Inneren wuchs bis ins Unermessliche. „… das kann nicht sein.“ Selbstquälerisch lachte er auf und kam sich dabei halb wahnsinnig vor. „Ich hab‘ Diego das Geld gegeben. Bei Gott! Er hat es längst von mir bekommen, verdammt noch mal!“
Der Spanier ignorierte seinen Gefühlsausbruch.
„Diego ist untergetaucht“, sagte er. „Und ich wiederhole mich nur ungern. Bei mir ist kein Geld angekommen.“
Alex öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, doch war seine Kehle wie zugeschnürt. Er brachte kein Wort mehr hervor. Der Spanier schien sich von seiner Aufgebrachtheit nicht beeindrucken zu lassen. Unbemerkt trat er einen Schritt näher und wandte sich wieder an Alex. Dabei kam er ihm so nahe, dass Alex‘ sein teures Aftershave riechen konnte.
„Du besorgst mir das Geld“, drohte er, „oder dein kleiner Freund wird das Krankenhaus in einem Sarg verlassen.“
Alex hielt ungewollt die Luft an. Für einen Moment glaubte er sogar, sein Herz wäre stehen geblieben. Doch schon im nächsten hämmerte es wieder so fest gegen seine Brust, dass ihm schlecht wurde.
„Keine Polizei“, fügte der Spanier noch hinzu. „Und keine Spielchen. Haben wir uns da verstanden?“
Alex blickte dem Spanier fest in die Augen. Er fühlte sich nicht fähig, etwas zu erwidern. Vermutlich wurde das ohnehin nicht von ihm erwartet. Solche Typen stellten keine Fragen, um Antworten zu erhalten. Sie stellten sie bloß, um ihre Mitmenschen mit dieser streng väterlichen Art einzuschüchtern.
Der Spanier verharrte noch einen letzten Moment, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete und sich von Alex abwandte. Dann schritt er in ruhigen Schritten von dannen – geradeso, als hätte das ganze Gespräch nicht stattgefunden.
Alex wurde bleich. Nur schwer fand er den Rhythmus seiner Atmung wieder. Ihm wurde so übel, dass er sich nach vorn beugte, um seine Hände auf seinen Knien abzustützen. Als er kurz aufsah, war der Spanier schon weit entfernt. Seine Silhouette vermischte sich mit der Dunkelheit.
„IHR SCHWEINE!“, schrie Alex ihm nach, als hätte ihn erst jetzt jeglicher Mut heimgesucht. Er wollte noch mehr brüllen, doch seine Stimme versagte. „Ihr verfluchten Schweine …“
Er war verzweifelt. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag spürte er aufkommende Tränen, unterdrückte diese jedoch. Sein Verstand versuchte mit ihm zu kommunizieren, doch sein Körper wehrte sich gegen jegliche Gedankenzüge. Das Einzige, auf das er sich in jenem Moment konzentrieren konnte, war die immer stärker werdende Übelkeit. Noch immer stand er nach vorn gebeugt da. Mit einem Arm umklammerte er seinen Magen, drückte dabei sogar etwas zu, um den Vorgang zu beschleunigen. Als ihn dann endlich der Würgereiz ergriff, beugte er sich noch weiter vor und begann lauthals zu husten. Wassertropfen sammelten sich an seiner Nasenspitze und tropften von dort aus zu Boden wie ein beständiger Puls. Erneut hustete er und dieses Mal so kräftig, dass er sich gleich darauf übergab. Das wenige Mittagessen sammelte sich in einer braunroten Soße vor ihm in dem Matsch. Ein bitterer Geschmack füllte seinen Mund. Die Übelkeit verschwand. Alex sammelte noch einmal all seinen Speichel zusammen und rotzte in den Schnee. Dann hob er seinen Arm und wischte sich die Überreste aus dem Gesicht. Als er sich aufrichtete, überkam ihn statt der Übelkeit ein gewaltiger Schwindel. Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten, und sah sich bereits mitten in die Kotze stürzen. Letztendlich schaffte er es jedoch, stehen zu bleiben und taumelte nur ein paar Schritte rückwärts. Angespannt legte er seine Hände an den Kopf – in der Hoffnung, dass sich dadurch nicht mehr alles um ihn herum drehte. Als das Bild vor seinen Augen endlich wieder einigermaßen einrastete, warf er einen erschrockenen Blick auf die entstandene Pfütze vor sich. Er zögerte nicht lange und kehrte mit seinem Schuh etwas Schneematsch darüber. Als er fertig war, setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen und taumelte schwankend nach Hause. Er fühlte sich wie nach einem stark alkoholisierten Abend. Sein Kopf dröhnte, sein Magen schmerzte. Geistesabwesend schritt er die vielen Stufen bis zur Straße hinauf. Er achtete nicht einmal auf vorbeifahrende Autos, während er sie überquerte. Ein grauer Mercedes hupte nach ihm. Das dröhnende Geräusch drang hallend in seinen Kopf. Dennoch blickte er nicht auf, sondern führte den Weg bis zur Villa fort wie ein Roboter, der darauf programmiert worden war. Hektisch kramte er nach seinem Schlüssel und zog ihn schließlich in einer so schnellen Bewegung aus der Tasche, dass er ihm aus der Hand glitt.
„Verflucht!“, stöhnte er und bückte sich nach dem besagten Gegenstand.
Seine tauben Finger griffen nach dem Stahl und hoben ihn auf. Dann suchte er nach dem richtigen Schlüssel, schob sie dabei alle nacheinander an dem silbernen Ring entlang. Gerade so, als ob er den Schlüsselbund zum ersten Mal in den Händen hielt. Der vorletzte Schlüssel war schließlich der richtige. Alex beugte sich vor und steckte ihn ins Schloss. Mit einem leisen Knacken ließ sich die Tür öffnen. Sofort stieß ihm eine wohltuende Wärme entgegen. Vorsichtig schob er die Tür auf und trat ein. Er befreite sich aus seinen Schuhen und hängte seine nasse Jacke an die Garderobe. Seinen Schlüssel legte er auf die alte Kommode und wagte dabei einen Blick in den großen, gold umrahmten Spiegel. Er war kreidebleich. Sogar seine Lippen hatten jegliche Farbe verloren. Verschwommen betrachtete er sein Spiegelbild, bevor er sich wieder abwandte und in Richtung Treppe schritt. Doch in genau diesem Moment trat Jo aus dem Arbeitszimmer.
„Ah, ich habe richtig gehört!“, sagte er. „Du bist wieder da. Was wolltest du auch bei dem Mistwetter da draußen?“
Alex reagierte nicht. Er starrte seinen Vater entgeistert an.
„Wo sind Bens Eltern?“, fragte er und klang dabei monotoner als gewollt.
„Die sind noch mal zu Ben ins Krankenhaus gefahren“, erwiderte Jo.
„Und Nick?“, nuschelte Alex. Seine Lippen waren vor Kälte so taub, dass er sie kaum bewegen konnte.
„Der ist mitgefahren“, erklärte Jo und warf ihm einen mitleidigen Blick zu.
Alex nickte geistesabwesend und wandte sich erneut Richtung Treppe. Als er seinen linken Fuß auf die erste Stufe setzte, kam sein Vater plötzlich auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter.
„Ich wollte ohnehin mit dir allein reden“, sagte er.
Alex musste schlucken. Die Übelkeit kehrte mit einem Mal zurück und kündigte sich durch einen übermäßigen Speichelfluss an.
„Komm doch bitte einen kurzen Moment mit ins Wohnzimmer!“, bat Jo. 
Er war ungewohnt freundlich. Alex hatte allerdings nicht den Kopf, um sich darüber Gedanken zu machen. Er verweilte nur ein paar Sekunden, ehe er gehorchte. Wie ferngesteuert folgte er seinem Vater in den Wohn- und Essbereich. Als sein Vater sich auf die Couch setzte, tat er es ihm gleich.
„Magst du etwas trinken?“, fragte Jo.
Alex, der die ganze Zeit wie in Trance geradeaus starrte, blickte irritiert auf. Dann schüttelte er den Kopf.
„Bens Eltern scheinen Nick ungemein gern zu haben“, begann Jo. „Das ist sicher nicht leicht für dich.“
Alex horchte den einfühlsamen Worten und konnte sich keinen Reim aus dem Verhalten seines Vaters bilden. Seine Gedanken waren woanders. Immer wieder hallten die Worte des Spaniers in seinem Verstand wider. Alles erschien ihm so abwegig, dass er das Ganze kaum glauben konnte.
„Eigentlich wollte ich mich bei dir entschuldigen“, fuhr Jo fort.
„Entschuldigen?“, hakte Alex nach. Er nuschelte noch immer und klang dadurch fast wie ein Betrunkener.
„Ja“, meinte Jo, „die Ohrfeige letztens. Das tut mir leid.“
Alex nahm die Worte auf und versuchte, sie zu verarbeiten. Dabei erinnerte er sich nur sehr schwammig daran zurück, wie sein Vater ihn reflexartig geschlagen hatte, nachdem er seine Liebe zu Ben deutlich zum Ausdruck gebracht hatte.
„Schon okay“, sagte er dann und starrte wie gebannt auf die schwarze Oberfläche des Granittisches vor sich.
Erst in jenem Moment schien Jo seine Geistesabwesenheit zu bemerken.
„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.
„Ja, ja …“, tat Alex übertrieben ab und machte dabei eine nichtig tuende Geste.
Er konnte spüren, wie sich Jos Blick mit Skepsis füllte. Dennoch schien er bemüht zu sein, das angefangene Gespräch zu Ende zu führen.
„Na ja, jedenfalls“, fuhr er fort, „wollte ich dir sagen, dass ich in Zukunft mehr für dich da sein möchte. Ich bin froh, dass dir nichts Schlimmeres widerfahren ist.“
Alex musste innerlich auflachen – verzweifelt und selbstquälerisch. Da waren die Worte, die er sich so oft von seinem Vater wünschte, die Aufmerksamkeit, nach der er sich jeden Tag sehnte. Aber sie kamen in einem Moment, in dem er sie kaum weniger hätte brauchen können.
„Wie kommt’s?“, fragte er schlicht.
„Wie kommt was?“, hakte Jo nach.
„Du verhältst dich ja tatsächlich mal wie ‘n Vater“, erwiderte Alex. „Also, was steckt dahinter?“
Besser hätte er seine Zweifel über die Worte seines Vaters nicht zum Ausdruck bringen können. Denn, selbst wenn er es gewollt hätte, glaubte er ihnen nicht.
Einen Moment lang wusste er nicht, ob seine Antwort Jo verletzt hatte. Sein Vater saß da und sagte nichts mehr. Alex spürte derweilen die Folgen seines Ausflugs in sich aufkommen. Die Kälte schien sich bis auf sein Knochenmark vorgearbeitet zu haben und bescherte ihm nun eine Art Schüttelfrost. Er schaffte es kaum, seine Beine ruhig zu halten. Gleichzeitig starrte er nahezu apathisch ins Leere und stellte sich ungewollt vor, was die Handlanger des Spaniers Ben antun würden. Dabei formten sich schreckliche Bilder in seinem Kopf, die sich unaufhörlich vermehrten.
„Wenn du das so siehst“, unterbrach Jo seine geistigen Horrorvisionen und erhob sich von der Couch.
In jenem Moment wurde Alex bewusst, dass Jo tatsächlich in einer Art Pflicht gehandelt hatte. Würde er seine Worte ernst meinen, gäbe es kein Grund, so schnell aufzugeben. 
Nur beiläufig nahm er war, wie sein Vater Richtung Tür schritt. Seine Hände hielt er ineinander verschränkt auf dem Rücken, über dem weißen Stoff seines Pullovers. Alex sah ihm nach. Und plötzlich – ohne, dass er länger darüber nachdenken konnte – setzte sein Körper eine hohe Dosis Adrenalin frei. Alex wusste, worauf ihn sein Körper vorbereitete, wollte es verhindern, schaffte es jedoch nicht. Sein Mund öffnete sich und plötzlich schoss es ungehindert aus ihm heraus: „Die wollen mehr Geld.“
Jo blieb stehen. Seine Hände lösten sich voneinander. Erst neigte er seinen Kopf zur Seite, dann drehte er sich wie in Zeitlupe um. Sein Blick sprach Bände. Alex senkte seinen Kopf und begann wie verrückt an dem Stoff seiner Jeans zu kratzen. Jo sah ihn kritisch und fassungslos zugleich an. Er schien zu glauben, sich verhört zu haben. Alex biss seine Zähne so stark zusammen, dass seine Wangenknochen stark hervorstachen. Er fühlte sich elend und wusste, dass er seinem Vater nun die gesamte Wahrheit erzählen musste. Die Übelkeit kehrte noch heftiger zurück und auf seinen Händen bildete sich ein kalter Schweißfilm.
„Wer?“, fragte Jo streng. „Wer will mehr Geld?“
Alex schaffte es nicht länger, sich zu beherrschen. Völlig apathisch sprang er von der Couch auf und fuchtelte wild mit den Händen vor sich in der Luft.
„Na, die Typen vom Pokern!“, erwiderte er. Seine Stimme klang irgendwie verstellt, nahezu verzweifelt.
„Das ist doch ein Scherz?“, fragte Jo und trat einige Schritte näher auf Alex zu.
Alex schüttelte hektisch den Kopf. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, wusste aber, dass er Jos Fragen beantworten musste.
„Der Obermacker hat mir aufgelauert“, erzählte er. „Eben gerade. Der fordert noch mal 40.000 Euro.“
Jos Augen formten sich zu skeptischen Schlitzen. 
„Wie kann das sein?“, fragte er, sprach aber dennoch ruhiger, als Alex erwartet hätte.
„Ich … Ich weiß es doch auch nicht“, stammelte Alex und gestikulierte noch unklarer. „Ich … Ich hab‘ keine Ahnung.“
„Aber du hast ihnen das Geld doch schon gegeben“, meinte Jo und blieb etwa einen halben Meter vor ihm stehen. Seine Hände hielt er nun wieder auf seinem Rücken.
„Nein“, gab Alex zurück. „Nein, ich hab’s Diego gegeben … beziehungsweise … Diego hat’s mir abgenommen. Der Spanier … also der Boss der ganzen Leute … der meinte, dass Diego untergetaucht ist und kein Geld bei ihm angekommen ist.“
Jo legte seinen Kopf etwas in den Nacken und fuhr sich bei offenem Mund mit der Zunge über die Vorderzähne. Er sah fassungslos aus. Kaum merklich schüttelte er seinen Kopf, bevor er Alex zurück in die Augen sah.
„Alexander!“, ermahnte er seinen Sohn. „Das wird ewig so weitergehen. Die werden nicht aufhören.“
Alex blickte seinen Vater ängstlich an. Gerade so, als ob er dessen Worte kaum ertrug.
„Die werden immer mehr Geld von dir verlangen. Und so einfach kann und will ich nicht noch einmal so eine Menge Geld aufbringen.“ Er pausierte einen Moment lang. „Und Oberkommissar Wagner hat dich dazu verpflichtet, sich bei Neuigkeiten dieser … dieser Bande … zu melden. Bei neuen Drohungen zum Beispiel.“
Alex lauschte den Worten und spürte nebenbei, wie sein Kreislauf sich verschlechterte. Er konnte fast fühlen, wie jegliches Blut aus seinem Kopf wich. Er war erstaunt, wie sein Vater mit den Fakten umging, aber verzweifelt, weil er keinen Ausweg aus seiner Situation sah. Er dachte nach und war sich nicht sicher, ob er seinem Vater noch mehr erzählen sollte. Letztendlich behielt er die Drohung des Spaniers jedoch für sich. Zum einen befürchtete er, sich dadurch weitere Vorwürfe anhören zu müssen, zum anderen wollte er keine unnötige Panik ankurbeln. Er kannte den Spanier mittlerweile gut und wusste, dass auf eine Drohung meist erst ein paar weitere folgten, bis etwas passierte.
„Ich werde diesen Wagner jetzt anrufen“, meinte Jo entschlossen und wandte sich von Alex ab. Zielstrebig schritt er zum Telefon und nahm es in seine Hände. Alex beobachtete ihn geistesabwesend. Erst als er wieder zur Besinnung kam, stürzte er sich auf seinen Vater und riss ihm den Hörer aus den Händen.
„Das kannst du nicht machen!“, rief er aufgebracht.
„Ach, und wieso nicht?“, fragte Jo. Seine Miene spiegelte die Gesamtheit jeglicher Strenge wider, die Alex von ihm kannte.
„Die werden das doch mitbekommen und dann … und dann wird alles noch schlimmer.“ Alex war verzweifelt.
„Alexander, die Leute sind vom Fach und auf derartige Dinge spezialisiert. Die werden sich schon darum kümmern“, sagte Jo.
Alex atmete aufgeregt ein und aus. Wie gebannt starrte er auf das Telefon in seinen Händen und wog ab, es seinem Vater zurückzugeben. Doch plötzlich kam er sich völlig abwesend in der gesamten Situation vor. Kurzzeitig fühlte es sich so an, als ob er das Geschehen nur von außen beobachtete. Es bedurfte einen ganzen Moment, bis sein Verstand ihn schließlich zurück in die Realität holte.
„Das sind Profis“, meinte Alex.
„Ja, eben drum“, erwiderte Jo und streckte seine Hand nach dem Telefon aus.
„Nein, nicht die Polizei“, korrigierte ihn Alex. „Die Typen vom Pokern … der Spanier. Das sind Profis. Die machen so was nicht zum ersten Mal. Die haben Sam umgebracht und Ben wäre fast draufgegangen. Die kannst du nicht einfach so aufhalten. Die Polizei macht doch alles nur noch schlimmer.“
„Da bin ich anderer Meinung.“
Alex schüttelte seinen Kopf in einer Geste der Verzweiflung. Er wusste nicht, wie er seinem Vater – der für alle Probleme eine passende Lösung zu haben glaubte – erklären sollte, dass es um viel mehr als nur das Geld ging. Jo schien den Ernst der Sache nicht zu begreifen und die Verantwortung deshalb schlicht und ergreifend in andere Hände übergeben zu wollen.
„Du hast echt keine Ahnung!“, fluchte Alex.
„Mensch, Sohn, sei doch vernünftig!“ Jo schien kurz davor, die Fassung zu verlieren. „Wie willst du das denn allein händeln? Ganz ohne Geld …“
„Ich weiß es doch nicht!“, erwiderte Alex aufgebracht. „Aber ich lass mir was einfallen. Gib mir einfach etwas Zeit und ...“ Er stockte, bevor er weiter sprach. „… sei verdammt noch mal für mich da! Das hast du mir vorhin erst versprochen.“
Jos Augen weiteten sich. Er schien sprachlos zu sein. Alex sah ihm fest in die Augen und hoffte inständig, mit seinem letzten Argument überzeugt zu haben. Sein Vater musste ihm vertrauen, wenigstens dieses eine Mal.
„Gut“, sagte Jo plötzlich. „Ich gebe dir Zeit bis morgen früh. Aber dann informiere ich die Polizei.“
In Alex kroch Erleichterung empor. Zwar wusste er, dass die Zeitspanne, um sich eine Lösung zu überlegen, sehr knapp bemessen war, sah es aber als eine Art Anfang. Vielleicht würde sein Vater ja tatsächlich mit ihm kooperieren.
„Danke …“, brachte er heiser hervor.
„Bekomme ich das Telefon jetzt bitte zurück?“, fragte Jo und streckte seine Hand ein weiteres Mal nach dem besagten Gegenstand aus.
„Ja, klar“, erwiderte Alex und reichte ihm das schwarze Handy.
„Und jetzt lass mich bitte allein!“, bat Jo. „Auch ich muss nachdenken.“
Alex nickte wortlos. Dann trat er zur Seite. Sein Vater schritt an ihm vorbei zum Fenster, stützte sich dort am Fensterbrett ab und blickte nach draußen. Das Telefon hatte er erst einmal vor sich abgelegt.
Alex warf ihm einen letzten Blick zu, bevor er sich abwandte und zur Tür schritt. Er durchquerte den Flur und eilte in sein Zimmer. Dort angekommen ließ er sich erschöpft aufs Bett sinken. Aus einem unerfindlichen Grund ging es ihm nach dem Gespräch besser. Vielleicht lag das daran, dass er sich nicht mehr allein mit seinen Sorgen fühlte und seinen Vater tatsächlich mal für das gebrauchte, was er war: eine Vertrauensperson.
Dennoch befürchtete er, keine Lösung zu finden. Das machte ihm Angst. Er wollte nicht, dass Ben etwas zustieß. Der Dunkelhaarige hatte genug gelitten. Alex fühlte sich schuldig und bereute es wieder einmal, überhaupt mit dem Pokern angefangen zu haben. Er war da in etwas geraten, aus dem er nur schwer herauskam. Er wusste nicht, wie das Ganze noch weitergehen sollte. Aber genau so hatten die Typen vom Pokern es auch geplant. Sie hatten Diego engagiert, um verzweifelte, junge Menschen an die illegale Szene heranzuführen. Alex war blind darauf reingefallen. Zu jenem Zeitpunkt hätte er allerdings nie geglaubt – selbst, wenn man es ihm gesagt hätte – dass die ganze Sache ein solches Ausmaß annehmen würde. Derartige Geschichten kannte er eigentlich nur aus dem Fernsehen und hatte sie nie mit dem wirklichen Leben in Verbindung gebracht. Aber jetzt steckte er mitten drin und wusste weder ein noch aus.
Nervös kaute er auf seiner Unterlippe und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er musste etwas tun. Irgendetwas. Vermutlich brauchte er aber vorerst die 40.000 Euro, die er dem Spanier beim nächsten Mal höchstpersönlich übergeben würde. Aber so weit sollte es erst gar nicht kommen. Es musste noch eine andere Option geben. Die Suche nach einer anderen Wahl zermarterte ihm den Verstand. Zwischenzeitlich musste er fast auflachen vor lauter Selbstironie. Die ganze Situation war absurd. Es war fast, als ob die letzten Wochen nicht stattgefunden hätten oder sich noch einmal wiederholten. So hatte er doch erst vor weniger als einer Woche dagesessen und über dieselben Probleme nachgedacht. Es war wie ein schlechter Scherz, dass sich diese außergewöhnlichen Umstände nun wiederholten.
Verzweifelt stöhnte er. Dann stand er auf und schritt ein paar Mal in seinem Zimmer auf und ab. Die innere Unruhe machte ihn verrückt. Eigentlich fühlte er sich verpflichtet dazu, Ben über die Neuigkeiten zu informieren. Er entschied sich allerdings dagegen, als ihm bewusst wurde, dass die Sorgen Bens Heilungsprozess beeinflussen könnten. Nach einer Weile setzte er sich wieder und tippte nervös mit seinem Fuß auf dem Boden, dann stand er erneut auf und trat zum Fenster. Er wollte es öffnen, sehnte sich nach frischem Sauerstoff. Doch als er seine Hand nach dem Griff ausstreckte, wurde seine gesamte Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. Helles Scheinwerferlicht blendete ihn für einen Moment, als ein Wagen die Einfahrt hinaufrollte. Alex blinzelte gegen das Licht und wartete ab, bis der Wagen zum Stehen kam. Der Bewegungsmelder der Villa schenkte nun ausreichend Helligkeit. Hinter seinem BMW parkte ein teures, silberfarbenes Auto. Alex‘ Gedanken verblassten, stattdessen breitete sich nun das Gefühl enormer Panik in ihm aus. Saßen in dem Wagen etwa Anhänger des Spaniers, die ihm oder seinem Vater etwas antun wollten?
Sein Puls beschleunigte sich, seine Atmung wurde flacher. Die Fahrer- und Beifahrertür öffneten sich fast zeitgleich. Links stieg ein fremder Mann aus, rechts jemand Bekanntes. Es war der Typ von der Kripo. Es war Oberkommissar Wagner.
Alex‘ Lebensangst verwandelte sich nun in Bestürzung. Er hatte seinem Vater vertraut, doch Jo hatte sich nicht an ihre Abmachung gehalten. Wut mischte sich zwischen seine aufgestauten Emotionen und ließ seine Hände zittern. Die Polizei war das Letzte, was er in seiner Situation gebrauchen konnte. Die würden ihm nicht helfen können, schon gar nicht rechtzeitig. Bis die etwas in die Wege leiten würden, wäre es vielleicht schon zu spät für Ben.
Ben.
Alex bekam Panik, als ihm bewusst wurde, dass sein Freund nun tatsächlich in Gefahr war. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb, seine Kopfschmerzen wurden fast unerträglich. Er fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen und schloss einen Moment lang die Augen.
„Fuck …“, murmelte er.
Als er seine Augen wieder öffnete, waren der Oberkommissar und sein mutmaßlicher Kollege aus seiner Sichtweite verschwunden. In Alex stieg sofort das Verlangen auf, ins Bad zu rennen, um sich erneut zu übergeben. Allerdings wäre da höchstens etwas Gallenflüssigkeit, die er erbrechen könnte. Sein Magen war vollkommen leer.
Einen ganzen Moment lang verharrte er in seiner Position und wusste nicht, was er tun sollte. Gedämpft konnte er hören, wie die Haustür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen wurde. Jetzt waren die Typen von der Kripo im Haus. Jetzt befand er sich mit ihnen unter einem Dach und musste sich Fragen stellen, die er weder beantworten konnte noch wollte. Seine Ausweglosigkeit überforderte ihn so sehr, dass er sich plötzlich vollkommen leer fühlte. Plötzlich waren keine Gefühle mehr da. Auch sein Herzschlag beruhigte sich. Er stand einfach nur da und schien auf irgendein Wunder zu warten, das ihn aus dieser Situation herausholte. Er fühlte sich mehr tot als lebendig und verlor mit einem Mal jegliche Hoffnung. Stattdessen war er auf einmal fest davon überzeugt, dass sein Schicksal längst besiegelt war und er nichts mehr dagegen tun konnte.
Doch dann vibrierte es in seiner Hosentasche, parallel dazu ein dumpfes Piepen. Alex kam wieder zu sich, brauchte allerdings noch ein paar Sekunden, bis er wieder bei Verstand war. Das Signal seines Handys kündigte eine SMS an. Alex zog es aus seiner Tasche und löste die Tastensperre. In jenem Augenblick beschlich ihn doch wieder ein negatives Gefühl. Plötzlich wagte er es nicht mehr, die SMS zu öffnen, als hätte er Angst davor, dass es eine Nachricht sein würde, die ihm noch das letzte bisschen Verstand rauben würde. Dennoch drückte er auf die grüne Taste. Als er schließlich die wenigen Worte las, die sich zeitgleich wie unzählige Messerstiche in seinen Magen bohrten, erschrak er so heftig, dass er sein Handy fallen ließ. Nervös bückte er sich und hob es wieder auf. Gleich darauf las er die SMS noch ein weiteres Mal – in der absurden Hoffnung, ihr Inhalt könnte sich verändert haben.
„Das war ein Fehler …“, stand in schwarzen Lettern auf weißem Hintergrund.
Alex musste schlucken. Seine Kehle war staubtrocken. Wie besessen starrte er auf die vier Worte und schaffte es nicht, seinen Blick abzuwenden. Er wusste, dass die SMS längst keine Drohung mehr war, sondern eine Konsequenz aus dem Verhalten seines Vaters. Die Typen mussten mitbekommen haben, wie Jo die Polizei informiert hatte oder wie der Dienstwagen auf die Einfahrt gerollt war.
Nervös fuhr er sich mit der flachen Hand über die Lippen. Ihm kam nur noch ein einziger Gedanke. Der, dass er zu Ben musste, um ihn vor einem möglichen Angriff zu bewahren. Aber wie sollte er das anstellen? Womöglich würde er es nicht einmal unbemerkt aus der Villa schaffen. Außerdem könnte es längst zu spät sein, bis er im Krankenhaus sein würde.
Alex schüttelte als Antwort auf seine eigene Frage den Kopf. Dann nahm er das Handy und tippte flüchtig eine Antwort.
„Ich hab die Bullen nicht gerufen. Die sind von ganz allein hier aufgekreuzt. Haltet Ben daraus! Ich werd das Geld besorgen. Bis morgen Abend.“
Er schickte die Nachricht ab, obwohl er nicht einmal wusste, ob die Typen sie lesen würden. Auch war ihm klar, dass er das Geld wohl kaum bis zum nächsten Tag zusammenbekommen würde. Doch dieses gelogene Versprechen war vorerst das Einzige, was er tun konnte, um Ben vor etwas Schlimmen zu bewahren. Das glaubte und hoffte er zumindest.
Er verharrte noch kurz, bevor er sich schließlich von der Fensterbank stemmte und sich auf den Weg in die untere Etage machte. Sein Handy umklammerte er dabei fest mit beiden Händen, als ob er befürchtete, dass es ihm jemand entreißen könnte. In unruhigen Schritten eilte er die Treppen hinunter und versuchte sich innerlich zu sammeln. Er hatte einen Plan, aber um diesen glaubwürdig erscheinen zu lassen, durfte er sich nichts anmerken lassen.
Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Schon von weitem konnte er die drei miteinander reden hören. Jo klang verzweifelt. Diese gespielt väterliche Sorge erschien Alex unglaubwürdig. Das konnten Außenstehende jedoch nicht wissen. Vorsichtig trat er näher, schlich bis zur Tür und spähte ins Zimmer. Die beiden Kerle von der Polizei saßen auf der Couch, Jo ihnen gegenüber. Auf dem Tisch standen Gläser und eine Flasche Wasser. Der Oberkommissar wirkte angespannt, der andere Typ saß schweigend da und hielt irgendeine Mappe in den Händen. Es sah unbeholfen aus, wie er seinen Blick abwechselnd von Jo zu seinem Kollegen schweifen ließ. Alex hörte, wie sein Name ein paar Mal genannt wurde. Genaueres verstand er nicht. Er beobachtete die drei noch einen letzten Moment, bevor er sich abwandte, ein paar Schritte rückwärts schlich und gleich darauf laut und ungehemmt durch den Flur schritt. Er klopfte in einer Geste der Höflichkeit an und trat anschließend ein. Der Oberkommissar betrachtete ihn kritisch. Dann warf er Jo einen fragenden Blick zu. Dieser nickte lediglich. Alex musste nun stark bleiben. Er musste seine Angst verbergen und gelassen wirken. Oberkommissar Wagner stand von der Couch auf und deutete Alex in einer einfachen Geste an, sich zu ihnen zu setzen.
Doch Alex rührte sich nicht vom Fleck. Er blieb stehen und schaute die drei skeptisch an.
„Was wollen Sie hier? Heute Morgen haben Sie mich doch erst gehen lassen“, sagte er und tat genervt.
Seine Hände, die sein Handy fest umklammerten, wurden schwitzig.
„Wenn Sie sich doch bitte zu uns setzen würden“, entgegnete Oberkommissar Wagner.
„Ich hab‘ Ihnen nichts mehr zu sagen“, erwiderte Alex und ließ das Handy in seiner Hosentasche verschwinden.
„Alexander, bitte!“, ermahnte ihn Jo. „Sag ihnen doch bitte, was du mir eben erzählt hast!“
„Was?“, fragte Alex und tat unbeteiligt. „Das geht die doch nichts an.“
„Entschuldigen Sie, Herr Tannenberger“, brachte sich der Typ von der Kripo ein, „ich denke schon, dass uns das etwas angeht.“
Alex betrachtete den Oberkommissar argwöhnisch. In seiner einfachen Jeans und dem roten Pullover sah er aus, als ob er von seiner Mutter eingekleidet worden war. Sein Äußeres wirkte so unseriös, dass Alex sich nicht bemühen musste, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.
„Ich denke, dass meine Zukunft Sie überhaupt nichts angeht“, erwiderte Alex und erfand einfach etwas, was ihm spontan in den Sinn kam. „Wo und mit wem ich zusammenziehe, ist ‘ne Sache zwischen mir und Jo, hat aber nichts mit dem ganzen Fall zu tun. Und nur, weil mein Vater glaubt, die Kontrolle über mich zu verlieren, wenn ich nach Flensburg ziehe, holt er Sie hinzu. Das ist echt lächerlich.“
Die letzten Worte hatte er regelrecht ausgespuckt. Der Oberkommissar legte seine Stirn in Falten und wirkte eine ganze Weile ziemlich verwirrt. Im nächsten Augenblick erhob sich Jo von der Couch und warf Alex einen bestimmenden Blick zu. 
„Was soll das, Alexander?“, fragte er. „Wieso tust du das?“
„Tu ich was?“, hakte Alex unberührt nach.
Jo machte eine hilflose Geste mit seiner Hand. „Du erzählst so einen Unsinn …“
„Wieso?“, fragte Alex. „Was hast du denen denn erzählt?“
Er sprach über die Polizisten, als ob sie überhaupt nicht anwesend wären.
„Die Wahrheit“, erwiderte Jo, „und das solltest du auch tun. Sag ihnen jetzt bitte, dass du wieder bedroht worden bist.“
„Bitte, was?“ Alex hatte seine Stimme übertrieben verstellt. „Von wem denn?“
Neben Jo seufzte der Oberkommissar auf. Alex glaubte sogar zu sehen, dass er seine Augen verdrehte.
„Alexander!“, ermahnte ihn Jo.
Er war sichtlich verärgert und gleichermaßen verzweifelt. In einem geringen Maße fühlte Alex mit ihm und konnte verstehen, dass Jo sich zum Narren gehalten fühlte. Dennoch ließ er sich diesen Gedanken nicht anmerken. Er wollte nicht mehr, als die Bullen aus der Villa zu vertreiben, damit der Spanier und seine Anhänger ihm glaubten, dass er sie nicht gerufen hatte. Würde er die Polizei ernsthaft einweihen, gäbe das vermutlich heftigen Ärger.
„Was denn?“, fuhr Alex fort. „Das ist doch wahr. Jetzt versuchst du mich mit den Bullen unter Druck zu setzen. Aber ich zieh‘ trotzdem weg.“
„Herr Tannenberger“, mischte sich nun Oberkommissar Wagner ein. Auch er sah mittlerweile verärgert aus, fühlte sich vermutlich um seine kostbare Zeit beraubt. 
„Moment!“, versuchte Jo abzutun und starrte Alex dabei fest in die  Augen.
„Herr Tannenberger!“, wiederholte sich der Kommissar darauf etwas fester. „Ihr Sohn scheint mir nicht gerade verängstigt, geschweige denn so, als ob er gerade seinem Feind begegnet wäre.“
Jo öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber nach wenigen Sekunden wieder. Er schien sprachlos zu sein. Alex musste sich ein erhabenes Grinsen verkneifen. Für einen Moment vergaß er seine Sorgen und genoss den kleinen Triumph über seinen Vater.
Die beiden Beamten richteten sich fast zeitgleich von der Couch auf, umrundeten den Granittisch und traten neben Alex zur Tür. 
„Wenn Sie Ihre privaten Angelegenheiten in Zukunft bitte unter sich regeln könnten?“, sagte der Oberkommissar.
Es war eine rein rhetorische Frage, die deutlich zum Ausdruck brachte, wie verärgert er war. Lediglich Jos angesehener Name schien dafür zu sorgen, dass er sich beherrschte. 
„Ich bring‘ Sie zur Tür“, sagte Alex und deutete in Richtung des Flures. 
Bevor er ging, wandte er sich noch einmal an seinen Vater und warf ihm einen verbitterten Blick zu. Dann brachte er den Kommissar und seinen dürren Kollegen zum Ausgang.
„Entschuldigen Sie die Störung!“, sagte er noch und sprach bei geöffneter Tür besonders laut, als hoffte er, dass irgendein Handlanger des Spaniers ihn beobachtete und dadurch die Bestätigung dessen erhielt, dass Alex die Polizei nicht informiert hatte. „Mein Vater reagiert momentan etwas über. Ist wohl alles etwas viel gewesen in letzter Zeit.“
Der Oberkommissar nickte, wirkte allerdings einen kurzen Moment skeptisch. Prüfend sah er Alex in die Augen, doch der Blonde ließ sich nichts Außergewöhnliches anmerken.
„In Ordnung“, sagte er dann und wandte den Blick endlich ab. „Wenn doch etwas sein sollte, melden Sie sich aber.“
Alex nickte. „Natürlich.“
Dann wartete er noch, bis die beiden zu ihrem Auto zurückgekehrt waren. Anschließend ließ er seinen Blick durch die Dunkelheit des Vorgartens schweifen. Etwas Auffälliges entdeckte er nicht. Er schloss die Tür und atmete tief durch. Als er sich daraufhin zum Flur umwandte, traf er auf den festen Blick seines Vaters.
„Was?“, fragte Alex salopp.
„Was zum Teufel sollte das?“, entgegnete Jo. Seine Gesichtsmuskeln waren derart angespannt, dass er in jenem Moment älter und verbrauchter wirkte.
„Das sollte ich besser dich fragen“, gab Alex verärgert zurück. Er schaffte es ohne große Mühe, dem strengen Blick seines Vaters standzuhalten. „Wir hatten eine Abmachung, aber du hast mich mal wieder verarscht und bringst mich und Ben damit in Gefahr. Ist dir das überhaupt klar?“
„Du kannst das nicht allein regeln, Alex!“, fuhr sein Vater ihn daraufhin an. „Das ist schon mal schief gegangen.“
„Ja, weil dir schon beim letzten Mal alles egal war. Hättest du dich auch nur eine Sekunde für meine Probleme interessiert, hättest du mir vielleicht helfen können. Aber es ging immer nur um Ben und deine beschissene Arbeit!“
„Die Arbeit, die dir ein solches Leben überhaupt ermöglicht“, entgegnete Jo. Mit jedem Wort wurde er lauter. „Ich habe dir 40.000 Euro gegeben, ich habe dir keine Fragen gestellt! Und jetzt wollen die noch mehr Geld. Wie soll das denn zukünftig weiter gehen?“
„Du hast mir das Geld nur gegeben, weil Ben dich darum gebeten hat. Als ich dich gefragt hab‘, wolltest du mich zum Arbeiten zwingen“, erwiderte Alex.
Seine Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. Zu gut erinnerte er sich daran zurück, wie er seinen Vater damals um Geld gebeten hatte und dieser ihm dies nur hatte aushändigen wollen, wenn er im Gegenzug mit Ben zusammenarbeitete. Zu jenem Zeitpunkt hatte er Ben und dessen Schwulsein allerdings verabscheut.
„Ich habe dir immer Geld gegeben“, zischte Jo. „Und ich würde es dir auch dieses Mal geben. Aber es geht hier um viel mehr. Es geht denen doch nicht um diese eine Summe. Die werden dich immer wieder bedrohen und uns so lange aussaugen, bis wir finanziell ruiniert sind. Für solche Typen bist du gefundenes Fressen.“
Alex senkte seinen Kopf und presste seine Lippen fest zusammen. Insgeheim wusste er, dass sein Vater Recht hatte, wollte sich dies aber nicht eingestehen.
„Nein, wenn die ihr Geld haben, lassen die mich in Ruhe“, sagte er stattdessen. Er glaubte seinen Worten selbst nicht.
„Sei doch nicht so naiv, Alexander! Das Gleiche haben die beim letzten Mal auch gesagt“, erwiderte Jo. „Die werden dich nicht in Ruhe lassen. Glaub es doch endlich!“
Alex schwieg ein paar Sekunden. In seinem Inneren herrschte ein derartiges Gefühlschaos, dass er längst keinen Überblick mehr hatte. Das eigentliche Thema verlor er völlig aus den Augen. Plötzlich ging es nur noch um die Auseinandersetzung mit seinem Vater und darum, das letzte Wort zu behalten.
„Dann sollen die mich halt umbringen“, sagte er schließlich. Seine Worte klangen so trotzig wie von einem Kleinkind, doch das interessierte ihn nicht. „Das kann dir doch nur recht sein. Dann bist du mich endlich los.“
„Alexander …“
„Alexander, Alexander, Alexander …“, wiederholte der Blonde. „Kannst du auch mal was anderes sagen?“
„Ich will dir helfen. Verstehst du das denn nicht?“, fragte Jo. Sein Blick verzog sich verzweifelt.
„Oh, nein“, gab Alex kopfschüttelnd zurück, „du hast nur keine Lust, die Verantwortung zu übernehmen. Wie immer. Genau wie bei Mutter.“
Er wusste, dass er Jo mit diesen Worten immer wieder an dessen persönlicher Achillesverse traf, nutzte diese Tatsache jedoch aus. Der Ausdruck im Gesicht seines Vaters verfinsterte sich zunehmend. Alex reizte das Ganze dennoch weiter aus.
„Mutter wolltest du auch immer alles aufzwingen. Du hast sie zu ‘nem beschissenen Seelenklempner geschickt, statt für sie da zu sein.“
Jo begann schwerer zu atmen. 
Alex sah ihm fest in die Augen. „Du bist ein dermaßen egozentrisches Arschloch!“, fauchte er und wollte noch weiter ausholen, doch als sein Vater plötzlich drohend die Hand hob, beruhigte er sich gezwungen.
„Was? Willst du mich noch mal schlagen?“, fragte er. Seine Stimme zitterte.
Ungehemmt trat er einen Schritt näher auf Jo zu und neigte seinen Kopf so zur Seite, dass sein Vater freie Bahn hatte, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.
Jo schnaubte cholerisch. Die Finger seiner erhobenen Hand verkrampften sich.
„Komm schon!“, reizte ihn Alex. „Schlag doch zu, wenn das das Einzige ist, was du kannst.“
Jo verharrte einen ganzen Moment. In seinen Augen prangte blanke Wut. Dann holte er mit seiner Hand aus und warf sie in einer hektischen Bewegung und mit ausgestrecktem Zeigefinger nach vorn, vorbei an Alex‘ Gesicht, dafür Richtung Tür.
„RAUS!“, schrie er.
Alex blieb jedoch stehen. Er wusste, dass er seinen Vater bewusst provoziert hatte.
„Raus!“, wiederholte sich Jo. „Verschwinde aus meinen Augen!“
Alex presste seine Lippen zusammen. Dann nickte er kaum merklich. Er verharrte noch eine letzte Sekunde, bevor er sich schließlich zum Gehen umwandte. Für ihn stellte der Streit nichts Außergewöhnliches dar. Zwischen ihm und seinem Vater war es üblich, sich gegenseitig an einem Thema entlang Richtung Wut zu schaukeln. 
Mit gesenktem Kopf trat er zur Tür. Er drehte sich kein weiteres Mal um. Der Streit belastete ihn nicht. Im Gegenteil. Auf eine perfide Art und Weise fühlte er sich nach der Auseinandersetzung mit seinem Vater befreiter. Es war fast, als ob er all seinen Selbsthass nur deshalb an Jo ausgelassen hatte, um nicht allein damit fertig werden zu müssen; als ob er mit dieser Methode die nötige Anteilnahme seines Vaters erzwang, weil Jo ihm diese nicht von selbst entgegenbrachte.
Er verließ das Wohnzimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Und erst jetzt - in jenem Moment, als er all seine anderen Sorgen auf Jo übertragen hatte - schlich wieder die eigentliche Sorge in seinen Verstand zurück. Der Gedanke jagte einen kalten Schauer über seinen Rücken. Er musste an Ben denken und daran, wie schlecht es diesem ohnehin schon ging. Das Letzte, was dieser jetzt gebrauchen konnte, geschweige denn verdient hatte, war es, erneut unter den Folgen seines Verhaltens leiden zu müssen. Dennoch redete er sich ein, dass Ben im Krankenhaus bestens geschützt und überwacht war. Er war fest davon überzeugt, dass die Typen Ben in Ruhe lassen würden, und hoffte inständig, dass sie ihm den Inhalt seiner SMS abgekauft hatten. Falls ja, wusste er jedoch nicht, wie er die leere Versprechung einhalten sollte. Ein weiteres Mal 40.000 Euro aufzutreiben, war nahezu unmöglich.
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Es war schon weit nach Mitternacht. Ben wälzte sich von einer auf die andere Seite. Er fand nicht in den Schlaf und keine Position ermöglichte es ihm, schmerzfrei zu sein. Die Drainage war noch immer abgeklemmt, denn der Heilungsprozess verlief vorbildlich – obwohl sich das nicht danach anfühlte. Mittlerweile konnte er das Surren des kleinen Monitors, auf dem sich sein Puls in zackigen Ausschlägen präsentierte, nicht mehr hören. Er hasste Krankenhäuser, hasste den Geruch und das sterile Umfeld. Deshalb hoffte er, möglichst bald entlassen zu werden. Am Vortag hatten ihn noch einmal seine Eltern und Nick besucht. Viel Gesprächsstoff hatte es allerdings nicht gegeben. Die Ereignisse hingen noch immer wie eine unüberwindbare Barriere zwischen ihnen. Lediglich seine Mutter war bemüht gewesen, sich normal zu verhalten. Sie schien zu akzeptieren, dass er und Alex ein Paar waren. 
Ben stöhnte genervt auf. Dann drehte er sich wieder auf die linke Seite und griff nach seinem Handy. Seine Eltern hatten es ihm mitgebracht und so fühlte er sich zumindest auf diese Weise etwas mit der Außenwelt verbunden. Die digitale Uhr auf dem Display zeigte zwei Uhr an. Alex hatte sich nicht mehr gemeldet. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass Ben auf dem Handy zu erreichen war.
Ben machte sich Sorgen um den Blonden. Aus irgendeinem Grund hatte er ein ungutes Gefühl. Er glaubte nicht daran, dass die Typen Alex zukünftig in Ruhe lassen würden. So hatte Diego es ausgedrückt und so würde es vermutlich auch sein. Umso dankbarer war er, dass wenigstens er bald zurück nach Flensburg fahren würde und sich so automatisch in Sicherheit bringen konnte. Doch Alex musste in Hamburg bleiben. Ben konnte nur hoffen, dass die Kerle ihn nach allem, was geschehen war, in Ruhe ließen. Allein aus dem Grund, dass nun die Polizei mit im Spiel war. Vielleicht heizte sie aber genau das an. Ben wusste es nicht.
Wieder wand er sich unter dem Stechen in seinem Brustkorb und versuchte sich auf die Seite zu legen. Diese Position war allerdings wesentlich unbequemer als die Rückenlage, also rollte er wieder zurück. 
Den ganzen Abend hatte er über die Ereignisse der letzten Wochen und den Unfall nachgedacht und war mittlerweile sogar so weit, das Schlimmste verarbeitet zu haben. Das Resultat seiner Gedanken war, dass er Alex sehr dankbar dafür war, rechtzeitig einen Krankenwagen gerufen zu haben. Andererseits verfluchte er sein ausgeprägtes Helfersyndrom, das letzten Endes überhaupt dazu geführt hatte, mit in die ganze Sache zu geraten. Er liebte Alex, wusste aber auch, dass es einiges an Zeit kosten würde, die Geschehnisse zu verarbeiten. Er hoffte, dass beide stark genug dafür sein würden und auch die bald auftretende Entfernung dem standhalten würde. Er selbst würde Alex nicht aufgeben. Das wusste er. Der Blonde hatte eine magnetische Anziehungskraft auf ihn, welcher er ohnehin nicht aus dem Weg gehen konnte. Sein Verhältnis zu Alex war etwas Besonderes. Die Beziehung, die er vorab über drei Jahre mit Nick geführt hatte, war lachhaft dagegen und schien derweil nur noch einer pubertären Vergangenheit zu entstammen. Bei Nick und ihm hatte es nie ernsthafte Probleme gegeben. Sie hatten sich nicht ein einziges Mal Sorgen des Alltags stellen müssen. Ihre größte Herausforderung war Nicks Outing gewesen. Ansonsten hatten sie nur Spaß und Sex gehabt. Mehr nicht. Mittlerweile konnte er nicht einmal mehr nachvollziehen, wie er Nick solange hatte nachtrauern können.
Mit Alex war alles anders. Jedes Wort, jede Berührung entsprang keiner Selbstverständlichkeit. Jede Sekunde brachte etwas Neues und Unerwartetes. Selbst der Sex war heftig. So heftig, dass er ihn süchtig machte. Er sehnte sich schon jetzt nach dem nächsten Mal und konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er sich wieder unter Alex‘ festem Griff winden und parallel dazu zum Höhepunkt gebracht werden würde.
Bei diesem Gedanke stahl sich ein Grinsen auf seine Lippen. Auch wenn Alex am Vortag wortlos abgehauen war. Er konnte dem Blonden nicht böse sein, selbst wenn er es gewollt hätte.
Alex würde sich schon wieder einkriegen und dann würden sie gemeinsam eine Lösung für die Zukunft finden. Da war er sich sicher.
Erschöpft schloss er seine Augen, die schon vor Müdigkeit brannten. Er drückte sich das Kissen zurecht und versuchte sich zu entspannen, sich die Schmerzen einfach wegzudenken. Als ihm dies tatsächlich gelang, glaubte er, endlich den ersehnten Schlaf zu finden. Doch da irrte er sich.
Kaum dass er seinen Kopf abgeschaltet hatte, öffnete sich die Tür. Genervt öffnete er seine Augen. Was wollte die Schwester so spät in der Nacht bei ihm? Er befand sich längst nicht mehr in akuter Lebensgefahr und gerade förderlich war nächtliche Unruhe wohl kaum.
Um sich nicht unnötig auf ein banales und flüsterndes Gespräch einzulassen, tat er so, als ob er schlief.
Er regte sich nicht und wartete darauf, dass die Schwester ihre Arbeit – was auch immer es war – verrichten und wieder verschwinden würde. Etwas Genaues konnte er nicht hören. Sie fummelte nicht einmal an dem Monitor herum, wovon er eigentlich ausgegangen war. Irritiert legte er seine Stirn in Falten. Dann zögerte er noch einen letzten Moment, bevor er seine Augen nun doch öffnete und sich zurück zur Tür drehte. Gleich darauf erschrak er. Noch bevor er die Situation begriffen hatte, wurde schon eine in Handschuh gehüllte Hand auf seinen Mund gepresst. Erschrocken riss er seine Augen auf und keuchte unter der Hand. Sie roch so stark nach Zigarettenqualm, als ob sie zuvor durch einen Aschenbecher gezogen worden wäre.
Dunkle Augen fixierten ihn. Der fremde Typ war vollständig schwarz gekleidet und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Auf seinem dürren Gesicht blitzten verschiedene Narben, die ein Beweis dafür waren, dass er sich nicht zum ersten Mal mit jemandem anlegte. 
Ben bekam nur schlecht Luft unter dem Stoff des Handschuhs. Das Ausmaß dessen spürte er in seiner verwundeten Lunge. Als der Typ nicht von ihm abließ, stieg Panik in ihm auf. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, die Zacken auf dem Monitor reihten sich immer dichter aneinander. Ben wollte nach der Klingel greifen, erreichte sie aber nicht. Der fremde Südländer hob nun auch die andere Hand und presste sie brutal auf Bens Brustkorb. Seine gebrochenen Rippen schmerzten unter dem Druck so stark, dass sich sein Puls ein weiteres Mal beschleunigte. Dieses Mal so deutlich, dass jeder Zacken einen warnenden Piepton mit sich brachte.
Ben wand sich unter dem festen Griff. Er war sich nicht sicher, ob der Kerl ihn umbringen wollte. Unterdessen wurden seine Schmerzen so unerträglich, dass er glaubte, jeden Moment bewusstlos zu werden. Bei jedem Atemzug sog er den Stoff des Handschuhs an, der vom kondensierten Atem schon ganz feucht war. Erneut streckte Ben seine Hand nach der Klingel aus und versuchte das Kabel mit dem Zeigefinger zu erreichen. Als er sie dann endlich zwischen seinen Fingern spürte, begann der Typ zu sprechen.
„Das würde ich an deiner Stelle lassen“, drohte er in einem südländischen Akzent, vermutlich spanisch oder italienisch.
Ben reagierte nicht, sein Daumen ruhte auf dem roten Knopf der      Klingel.
„Wenn du drückst, muss das der Typ, dem du so gern in den Arsch fickst, ausbaden. Hast du verstanden?“
Ben erschrak. Eine Gänsehaut der Angst legte sich auf seine Haut. Schließlich ließ er die Klingel ohne weitere Gegenwehr aus seiner Hand rutschen. Er versuchte unter dem festen Griff zu sprechen, brachte aber nur unartikulierte Laute hervor.
„Ich werd‘ meine Hand jetzt wegnehmen“, flüsterte der Typ, nebenbei zog er eine Knarre aus seiner Jackentasche und drückte ihren Lauf auf Bens Brustkorb. „Wenn du schreist, drück‘ ich ab. Verstanden?“ Parallel entsicherte er die Pistole.
Ben nickte.
„Gut“, sagte der Typ. 
Er wartete noch einen Moment, bis er seine Hand aus Bens Gesicht nahm. Die Knarre drückte er dafür umso fester auf Bens Brustkorb, als ob er ihm damit verdeutlichen wollte, dass er die Sache ernst meinte. Ben japste sofort nach Luft. Er wollte sich die Nässe von den Lippen wischen, wagte es aber nicht, sich zu bewegen. Ängstlich starrte er sein Gegenüber an und wartete auf das, was als nächstes passierte. Sein Puls normalisierte sich unterdessen und so verstummte auch das Piepen des Monitors.
„Ein Jammer, dass du nicht verreckt bist“, meinte der Typ.
Ben erkannte nun eindeutig, dass er in einem italienischen Akzent sprach. Derweil hatten die Schmerzen seine persönliche Empfindungsgrenze überschritten, was er daran merkte, dass er sie plötzlich nicht mehr spürte. Er schielte zum Lauf der Pistole auf seiner Brust. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Die Szene erinnerte ihn an seinen Unfall und jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er befürchtete, dieses Mal weniger Glück zu haben. Vermutlich wollte der Typ ihn abknallen, ihm aber zuvor noch einige Informationen entlocken. Hilfesuchend blickte er zur Tür, doch es kam niemand.
„Scheiß Schwuchtel“, fauchte der Typ und rotzte auf den Boden.
„Was …“, begann Ben, musste jedoch erst einmal schlucken, um seine trockene Kehle mit etwas Speichel zu befeuchten, „… Was wollen Sie?“
Der Typ bohrte seine Zunge in seine Wange und blickte ihn dreckig an.
„Dass du die Füße still hältst. Mehr nicht“, war seine Antwort.
Ben wusste sofort, worum es ging. Jetzt war er sich sicher, dass der Kerl ein Handlanger des Spaniers war, der ihn einschüchterte, damit er der Polizei keine Informationen gab.
„Ich hab‘ der Polizei nicht mehr gesagt als Alex“, entgegnete Ben. „Wir haben nur vom Unfall erzählt und von den Schulden. Aber nicht, wer dahinter steckt. Das schwöre ich!“
„Das glaube ich dir“, erwiderte der Typ. „Und dabei wird es hoffentlich bleiben.“
Mit dem letzten Wort drückte er den Lauf der Pistole noch fester gegen Ben.
„Mann, was wollt ihr Scheißkerle?“, fluchte dieser. „Ihr habt euer Geld. Lasst Alex und mich endlich in Ruhe!“
Er war verzweifelt. Die ganze Geschichte war tatsächlich noch nicht vorbei. Im Gegenteil. Es war genau so, wie er befürchtet hatte. Dennoch musste er sich den Forderungen fügen. Eine andere Wahl gab es nicht.
„Tz …“, machte der Typ und zog seinen linken Mundwinkel hoch. „Bei uns ist kein Geld angekommen.“ Er stockte und nickte bekräftigend. „Und wenn sich das nicht bald ändert, ist das hier erst der Anfang.“
Ben starrte den Fremden mit großen Augen an. Die Worte hallten in ihm wider, trotzdem verstand er sie nicht. Er hatte doch selbst mitbekommen, dass Diego Alex das Geld überlassen hatte. Wieso verlangten die Typen es jetzt noch einmal? 
Er war geschockt und wusste nichts zu erwidern. Ängstlich wartete er ab. Dann hörte er Schritte im Flur. Jemand näherte sich dem Zimmer. Sofort stieg Panik in ihm auf – aus Angst, die Situation könnte eskalieren. Der Italiener reagierte allerdings anders als erwartet. Er nahm die Pistole von Bens Brust und trat ein paar Schritte rückwärts. Er schlich bis zu einem der Schränke und versteckte sich dahinter. Seine Knarre hielt er noch immer auf Ben gerichtet. Der Dunkelhaarige verstand diese Geste als wortlose Drohung. Er durfte keinen Fehler machen, sonst würde sich die Lage tatsächlich verschärfen. Das wusste er.
Die weiße Tür öffnete sich. Herein trat eine ältere Krankenschwester. Sie sah müde aus.
„Herr Richter?“, fragte sie leise.
„Ja?“, erwiderte Ben. Er musste sich zwingen, nicht in Richtung des Schrankes zu blicken.
„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Sie trat zum Monitor und betrachtete ihn prüfend.
„Ja, wieso?“, fragte Ben ruhig. Wenn ihn in jenem Moment jemand sprechen gehört hätte, der ihn kannte, hätte diese Person gewusst, dass etwas nicht stimmte. Denn, obwohl er sich bemühte, nicht nervös zu klingen, schaffte er es kaum, seine Angst zu überspielen. Die Schwester merkte allerdings nichts. Zum Glück.
„Na ja, Ihr Puls …“, begann sie und deutete auf den Computerbildschirm.
Ben unterbrach sie hektisch und machte eine abtuende Geste. „Ich hab‘ nur schlecht geträumt. Sonst nichts.“
Die Schwester nickte. „Das ist sicher alles nicht leicht für Sie, hm?“
„Ja, genau“, erwiderte Ben und zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Das wird’s sein.“
„Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen? Wasser? Schmerzmittel?“ Mit jeder Frage wurde ihre Stimme höher.
Ben schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein. Danke. Geht schon.“
Für einen kurzen Moment dachte er über die Option der angebotenen Schmerzmittel nach. Doch diesen Gedanke verwarf er gleich wieder. In jenem Moment spürte er ohnehin nichts – außer dem inneren Drang, die Schwester um Hilfe anzuflehen.
„Gut“, sagte sie und schritt zur Tür zurück. „Wenn noch irgendetwas ist, klingeln Sie einfach, ja?“
Ben nickte erneut. Er war froh, dass das Zimmer dunkel war. Nur etwas Licht aus dem Flur warf einen weißen Balken über Boden und Wand. Wäre es heller gewesen, hätte die Schwester den Schweiß auf seinem Gesicht gesehen und ihn womöglich gründlicher untersucht.
„Gute Nacht!“, verabschiedete sie sich noch, bevor sie das Zimmer wieder verließ.
Ben blickte ihr so lange hinterher, bis sich der Typ wieder neben ihm aufbaute. Erschrocken zuckte er zusammen. Er war so tief in Gedanken gewesen, dass er sich für einen Moment geistlich aus der Situation entfernt hatte. Doch jetzt befand er sich zurück in der Realität. Wut kochte in ihm auf.
„Alex hat Diego das Geld gegeben!“, zischte er.
„Hast du Beweise dafür?“, entgegnete der Italiener und zuckte gelassen mit den Schultern.
Ben starrte ihn entsetzt an. Natürlich hatte er keine Beweise. Natürlich gab es keine Quittierung für die Übergabe.
„Ich denke, wir haben uns verstanden“, sagte der Kerl daraufhin. „Richte deinem Schwuchtelfreund aus, dass … sollte er noch mal die Bullen rufen … wir dich nächstes Mal kalt machen! Kapiert?“
Ben schluckte trocken. Er nickte kaum merklich.
Der Typ nahm die Knarre herunter und ließ sie in die Innentasche seiner Jacke gleiten. Er trat zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und spähte nach draußen. Als er sich sicher glaubte, verließ er das Zimmer, ohne ein weiteres Wort.
Die Tür schloss mit einem leisen Knacken. Ben blieb irritiert zurück. Unzählige Fragen stahlen sich in seinen Verstand und versuchten Antworten aus ihm herauszukitzeln. Doch er hatte keine. Er wusste nicht, warum der Spanier die 40.000 Euro noch einmal forderte. Auch wusste er nicht, warum Alex die Polizei gerufen hatte. Im Grunde wusste er gar nichts.
Er blieb noch einen Moment ruhig liegen und versuchte sich zu sammeln. Als er sich dann mit Mühe ein Stück aufrichtete, kehrten die Schmerzen beißend zurück. Er kniff seine Augen zusammen und unterdrückte ein lautes Fluchen. Schließlich überwand er sich, richtete sich weiter auf und griff nach dem Handy auf seinem Nachtschrank. Ächzend vor Schmerz ließ er sich zurück in die Matratze sinken. Mit zittrigen Fingern entfernte er die Tastensperre und wählte Alex‘ Nummer aus dem Telefonbuch. Immer wieder starrte er zur Tür – aus Angst, der Typ würde noch einmal zu ihm zurückkehren und ihn dafür foltern, dass er jemanden anrief. Aufgeregt presste er das Telefon gegen sein Ohr. Das blechende Freizeichen dröhnte bis in seinen Verstand.
„Nun geh schon ran!“, zischte er. 
Ein Ton folgte dem nächsten. Bens Puls beschleunigte sich. Er wusste, dass es mitten in der Nacht war, erwartete aber dennoch, dass Alex ihn nicht ignorierte.
 „Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.“
Ben biss die Zähne zusammen. Statt das Handy wegzulegen, drückte er auf Wahlwiederholung. Angespannt wartete er. Er spürte, dass er seine Geduld überstrapazierte. Doch Alex ging nicht ran. Nach einer gewissen Zeit ertönte noch einmal dieselbe Ansage. Verzweifelt legte Ben auf und schmiss das Handy ans Ende seines Bettes.
„Scheiße …“, fluchte er.
Wieder fühlte er sich hilflos. Er wollte nicht tatenlos herumliegen. Etwas anderes blieb ihm allerdings nicht übrig. Allein seine Schmerzen verhinderten es, das Krankenhaus vorzeitig zu verlassen. Er ärgerte sich über Alex. Vermutlich ging der Blonde aus reiner Feigheit nicht an sein Telefon. Dass er Ben damit wahnsinnig machte, schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.
Vorsichtig drehte er sich auf die Seite. Dabei verstärkte sich das Stechen in seiner Brust. Einen Moment lang dachte er darüber nach, die Krankenschwester doch um ein Schmerzmittel zu bitten, entschied sich letztendlich aber dagegen. Bis die Wirkung der Tabletten einsetzte, würde es ohnehin zu lange dauern. Vermutlich würden die Schmerzen bis dahin schon von allein verschwunden sein.
Wie gebannt starrte er aus dem Fenster, vergaß sogar das Blinzeln. Seine Augen brannten, sein Kopf schmerzte. Er konnte kaum glauben, was soeben geschehen war. In den letzten Wochen war viel passiert. Verschiedene Situationen hatten ihn an Szenen aus überzogenen Filmen erinnert. Doch das, was vor wenigen Sekunden vorgefallen war, übertraf alles. Dass sich jemand mit einer Knarre ins Krankenhaus schlich, um den Freund von demjenigen zu bedrohen, der dem Boss einer kuriosen Pokerbande ein paar tausend Euro schuldete, war schlichtweg übertrieben. So übertrieben, dass er es selbst nicht glauben konnte. Vermutlich war genau das der Grund, warum sich sein Verstand plötzlich verabschiedete. Die gesamte Situation war eine von denen, in welchen man nur noch dazu in der Lage war, sich selbst aus der Vogelperspektive zu betrachten. Immer und immer wieder. Dabei wurde man jedoch nicht schlauer.
Genau so erging es Ben. Er sah sich in der absurden Situation, erinnerte sich parallel an den aktuellen Vorfall zurück und schaffte es dabei nicht ansatzweise, all die Fakten zu verarbeiten. Lediglich die Schmerzen, die heftiger geworden waren, stellten eine Art Beweis dar.
Ben rollte sich zurück auf den Rücken und starrte durch die Dunkelheit gen Zimmerdecke. Erschöpft stöhnte er auf. Er brauchte dringend Schlaf. Deshalb schloss er seine Augen und versuchte, seine Gedanken herunterzufahren. Dies tat er auf eine sonderbare Art und Weise: Er redete sich das Geschehene als ein Resultat geistiger Umnachtung ein und überzeugte sich davon, dass am nächsten Morgen alles anders sein würde. Bis dahin würde er wieder bei Verstand sein und eine Bestätigung darin finden, dass dieses Ereignis nur einem schlechten Traum entstammte und die Schmerzen sich lediglich psychosomatisch ereigneten.
Und diese Methode ging auf. Plötzlich packte ihn eine bleiende Müdigkeit. Seine innere Stimme verstummte und die Bilder in seinem Kopf verschwammen. Er schaffte es tatsächlich, einzuschlafen.
***
Erschrocken fuhr Ben hoch, ignorierte seine Schmerzen dabei vollkommen. Sein Hemd war schweißdurchtränkt und klebte an seiner Haut. Seine Hände waren klamm und kalt. Er japste nach Luft. Er war mitten aus einem Traum gerissen worden und hatte deshalb kurzzeitig Probleme damit, die Realität von eben diesem zu unterscheiden. Die junge Krankenschwester, die sich schon am Vortag um ihn gekümmert hatte, legte eine Hand auf seinen Arm.
„Alles okay? Sie sehen echt fertig aus.“
Ben schluckte. Mit jedem Atemzug bewegte sich sein Oberkörper auf und ab.
„Ich hatte ‘nen schlechten Traum …“, nuschelte er.
„Schon wieder?“
Ben blickte verdutzt zu ihr auf. Daraufhin fuchtelte sie erklärend mit ihren Händen in der Luft.
„Na ja, die Nachtschicht hat erzählt, dass es Ihnen heute Nacht nicht so gut ging“, sagte sie.
Ben nickte.
„Sorry, dass ich Sie geweckt habe“, fuhr das schwarzhaarige Mädchen fort. „Ich muss einmal Temperatur messen.“
Ben nickte erneut. Vorsichtig legte er sich wieder hin und ließ die Schwester ohne große Widerworte an ihm herumhantieren. Sie klemmte ihm ein altmodisches Thermometer unter die Achsel und warf nebenbei einen Blick auf den Monitor.
„Jetzt sind Puls und Blutdruck aber gut“, sagte sie dazu. 
Ben nickte zum dritten Mal. Ihm war nicht nach einem Gespräch zumute. Das Ereignis der Nacht hing brennend in seinen Gliedern.
„Vielleicht kann das ja heute ab“, führte die Schwester ihren Monolog fort.
Ben seufzte und drehte sein Gesicht Richtung Fenster. Die Schwester nahm ihm das Thermometer wieder ab und notierte den gemessenen Wert in seiner Akte.
„Frühstück kommt dann auch gleich und danach müssen Sie noch mal zum Röntgen“, erklärte sie und wandte sich schließlich von Ben ab. Sie ging zur Tür und verließ das Zimmer. Daraufhin atmete Ben erschöpft aus. Er hatte sehr schlecht geschlafen und die Geschehnisse der letzten Woche in seinem Traum wirr miteinander vermischt. Als er dann geweckt worden war, war er einen Moment lang fest davon überzeugt gewesen, dass der Kerl von heute Nacht zu ihm zurückgekehrt war. 
Draußen regnete es. Es war noch dunkel.
Ben streckte sich nach seinem Handy. Wieder musste er seine Schmerzen überwinden, ehe er es am Fußende seines Bettes erreichte. Doch die Enttäuschung war groß. Alex hatte noch immer nicht auf seine Anrufe reagiert. Kein Rückruf. Keine SMS. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Einerseits sorgte er sich um seinen Freund, andererseits war er wütend.
Einen Augenblick später ging die Tür erneut auf. Eine andere Schwester brachte ihm das Frühstück und stellte es auf den dafür vorgesehenen Tisch.
„Guten Appetit“, sagte sie und klang dabei geradezu maschinell.
Ben erwiderte nichts, warf ihr nicht einmal einen Blick zu. Er hatte ohnehin keinen Hunger. Stattdessen quälte ihn seine überfüllte Blase. Er hatte jedoch keine Lust, eine Schwester um Hilfe zu bitten. Nicht heute. Er versuchte seinen Harndrang noch eine Weile zu ignorieren. Als ihm dies allerdings nicht gelang, zögerte er nicht lange. Er raffte sich hoch, schob seine Beine aus dem Bett und quälte sich in eine sitzende Position. Der Monitor, der ihn überwachte, war an zwei großen Schrauben abdrehbar. Also stand Ben auf. Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt. Nur in einer nach vorn gebeugten Haltung schaffte er ein paar Schritte. Er löste den Apparat von dem Gestell, nahm ihn in die linke Hand und schlurfte zum kleinen Bad. Kaum dass er es betreten hatte, schloss er von innen ab und stellte das technische Gerät auf den Boden. Dann zog er seine Boxershorts herunter und setzte sich auf die Toilette. Es war ein erleichterndes Gefühl, wieder selbstständig auf Klo zu gehen. Er leerte seine Blase, richtete sich wieder auf und spülte. Anschließend trat er zum mickrigen Waschbecken und schäumte seine Hände mit  türkisfarbener Krankenhausseife ein. Als er seine Finger daraufhin vom Schaum befreite, wagte er einen Blick in den Spiegel und erschrak. Er war bleich und hatte dunkle Ränder unter den Augen. Ein neuer Dreitagebart zog sich durch sein Gesicht und bildete zusammen mit seinen zerzausten Haaren ein verwahrlostes Bild. An seiner linken Wange zogen sich hässliche Schürfwunden entlang, die vermutlich vom Sturz kamen.
„Scheiße …“, nuschelte er und wandte sich wieder ab.
Er griff nach einem der Papierhandtücher. Neben dem Halter dieser Einwegtücher baumelte eine Notfallklingel. Ebenso neben der Toilette. Ben fühlte sich fast wie in einem Altenheim. Leise seufzte er. Am liebsten hätte er sich noch die Zähne geputzt, doch sein Waschzeug lag noch immer auf seinem Nachtschrank. Also ging er zurück zur Tür, schloss auf und kehrte in langsamen Schritten zu seinem Bett zurück. Sein Kreislauf machte ihm dabei zu schaffen. Nur mit gesenktem Kopf, indem er sich auf den Boden fixierte, schaffte er es, einigermaßen aufrecht zu gehen. In der einen Hand hielt er den Monitor, mit der anderen umklammerte er seinen schmerzenden Brustkorb. Der Weg zurück zum Bett stellte eine wahrhaftige Herausforderung dar. Mit zittrigen Händen befestigte er den kleinen Computer zurück an dessen Halterung. Als er sich anschließend zurück ins Bett legte und die Decke über seine kalt gewordenen Beine zog, kam er sich vor, als hätte er soeben einen anstrengenden Ausflug hinter sich gebracht. Dass er eigentlich nur kurz auf Klo gewesen war, deprimierte ihn.
Das Frühstück strahlte ihm entgegen. Zwei Brötchen und eine Scheibe Brot lagen neben einem Teller mit reichlich Aufschnitt, daneben eine gelbgrüne Banane. Sein Magen knurrte, dennoch wollte er nichts zu sich nehmen. Bei dem Gedanken an Essen wurde ihm übel. Das kannte er eigentlich nicht von sich. Normalerweise siegte der Hunger über seinen Verstand. An diesem Morgen war das nicht der Fall. Er überlegte, ob er Alex noch einmal anrufen sollte, kam allerdings zu der Erkenntnis, dass Alex an der Reihe war, sich zu melden. Er selbst konnte warten – auch, wenn ihm das schwer fiel.
Im Liegen waren die Schmerzen deutlich erträglicher. Sie klangen in einem gleichmäßigen Pochen ab und hinterließen lediglich das Gefühl eines starken Muskelkaters. Ben wusste, dass diese schmerzfreie Zeit trügerisch war. Seit er im Krankenhaus war, hatte er ihr schon oft eine prompte Heilung abgekauft, bei der nächsten Bewegung aber stets gemerkt, dass nur körperliche Schonung die Schmerzen linderte.
Nach einigen Minuten klopfte es an der Tür. Gleich darauf trat die junge Schwester ein.
„Sie müssen jetzt zum Röntgen“, erklärte sie.
Ben nickte.
Die Schwester trat an sein Bett und löste die Bremse.
„Sie haben ja gar nichts gegessen“, brachte sie verwundert hervor.
„Kein Hunger“, erwiderte Ben.
Dieses Mal nickte die Schwester. Nebenbei trat sie zum Monitor und schaltete ihn ab. Ben beobachtete sie irritiert.
„Ja, der kann tatsächlich ab“, erklärte sie. „Vielleicht kommt der über Nacht noch mal dran, aber tagsüber ist das nicht mehr nötig.“
„Super …“, erwiderte Ben. Seine Stimme klang nüchtern. Innerlich ärgerte er sich in einer Form von Selbstironie darüber, nicht etwas länger mit seinem Gang zur Toilette gewartet zu haben. Damit hätte er sich einiges an Fummelei erspart.
Die Schwester trat an sein Bett und beugte sich über ihn. „Ich nehm die Elektroden mal eben ab. Das kennen Sie ja noch von gestern. Die stören beim Röntgen.“
Ben beobachtete die Prozedur, ohne etwas zu erwidern.
Die Schwester schob das hässliche Krankenhaushemd nach oben und entfernte die einzelnen Aufkleber von Bens Brust. Ihre schwarzen Haare fielen ihr dabei ungehindert ins Gesicht. Sie war eigentlich ganz hübsch. Ben vermutete, dass sie regelmäßig von männlichen Patienten angebaggert wurde. Das kam für ihn natürlich nicht in Frage.
„So!“, sagte sie, als sie fertig war und richtete sich wieder auf. „Dann kann’s ja jetzt losgehen.“
Mit diesen Worten schritt sie zum Fußende des Bettes, umfasste den stählernen Rahmen und zog das Bett am Nachtschrank vorbei aus dem Zimmer. In dieser Position kam Ben sich besonders dämlich vor, wie er als kräftiger Mann von einer zierlichen Schwester durch den Flur gezogen wurde. Doch dem musste er sich fügen. Die Schwester schob ihn in den Fahrstuhl und stellte sich in dessen Innenraum dicht neben ihn. In diesem Moment schaffte Ben es zum ersten Mal, die Schrift auf dem kleinen Anstecker an ihrer Brust zu lesen.
Melanie Höfer stand dort in kleinen Lettern geschrieben.
„Schöner Name“, meinte Ben daraufhin.
„Geht so“, erwiderte sie. „Aber danke.“
Der Fahrstuhl hielt ein paar Stockwerke unter seiner Station. Melanie zog ihn aus dem Fahrstuhl, schob ihn noch ein kleines Stück durch den Flur und hielt vor der breiten Tür mit der Aufschrift „Röntgen“.
„So, da wären wir!“, sagte sie. „Ich sag noch eben Bescheid, dass Sie da sind.“
Mit diesen Worten verschwand sie um die Ecke.
Ben lag da und starrte auf ein Bild an der sonst kahlen Krankenhauswand. Es war ein großes Plakat, auf dem verschiedene Röntgenaufnahmen abgebildet waren, direkt daneben die Erklärung zur Erkennung bestimmter Erkrankungen. Viel Zeit, sich die gedruckten Texte durchzulesen, blieb ihm allerdings nicht. Schon ein paar Minuten später kehrte die schwarzhaarige Schwester zu ihm zurück.
„Sie werden dann gleich reingeholt. Ich muss jetzt wieder hoch“, erklärte sie.
Ben nickte. Als die Schwester verschwunden war, konzentrierte er sich zurück auf das Lehrposter. Nebenbei hoffte er, dass sich sein Zustand durch den Vorfall in der Nacht nicht verschlechtert hatte. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür vor ihm. Eine junge Ärztin nahm ihn in Empfang.
„Herr Richter, richtig?“
„Ja, genau“, erwiderte Ben.
Die Ärztin nahm die Akte von seinem Bett und zog ihn anschließend in den Vorraum des Röntgenzimmers. 
„Wir machen die Aufnahme im Liegen. Sie können sich schon mal frei machen. Können Sie aufstehen?“
Ben verdrehte innerlich die Augen. Natürlich konnte er aufstehen, förderlich für den Heilungsprozess war dies allerdings nicht. Doch die Kommunikation zwischen den verschiedenen Krankenhausstationen ließ zu wünschen übrig. Das war ihm schon am gestrigen Morgen aufgefallen.
„Ja, klar“, sagte er trotzdem. 
Mühselig richtete er sich zu einer sitzenden Position auf, während die Ärztin etwas in ihren Computer tippte. Anschließend knöpfte er das Krankenhaushemd auf und zog es über seinen Kopf. Ein breiter, weißer Verband überdeckte seine Wunden.
„Muss der auch ab?“, fragte Ben.
„Ja, ich helfe Ihnen gleich“, erwiderte die blonde Ärztin.
Ben wartete und gewöhnte sich mit der Zeit an die Schmerzen. Erst nach einer ganzen Weile widmete sich die Ärztin wieder ihm und trat in hastigen Schritten auf ihn zu. Als sie näher kam, roch Ben Zigarettenqualm.
„So, dann machen wir den mal vorsichtig ab“, sagte sie und sprach dabei schon fast wie eine Kinderärztin. Sie suchte nach dem Anfang des Verbands und wickelte ihn vorsichtig ab. „Danach kriegen Sie einen neuen.“
Ben wurde flau im Magen. Er wusste nicht, wie groß das Ausmaß seiner Verletzung war. Bisher hatte er noch keinen Blick unter den Verband geworfen. Beim letzten Röntgen hatte er sich gezwungen, woanders hinzusehen, doch dieses Mal überwog die Neugierde. Nur noch eine Schicht trennte ihn von dem Anblick. Dann ziepte es und gleich darauf lag seine Verletzung frei. Der abgeklemmte Drainageschlauch baumelte aus einem Schlitz, drum herum getrocknetes Blut. Direkt daneben die Wunde vom Einschuss, die bei der Operation so sehr geweitet worden war, dass die Ärzte das Projektil mühelos entfernen konnten. Schwarze Fäden hielten die Wunde zusammen. Um sie herum war ein blaugrüner Bluterguss entstanden.
Ben wurde übel. Schließlich wandte er den Blick ab.
„Da haben Sie ja wirklich Glück gehabt, hm?“, meinte die Ärztin.
Ben erwiderte nichts. Er hatte diese Formulierung nun schon viel zu oft gehört. Ja, natürlich hatte er Glück gehabt, dass er noch lebte, dennoch war sein gesundheitlicher Zustand kein Anlass zu irgendeiner Form von Euphorie.
„Gut“, fuhr die Ärztin fort. „Wenn sich Ihre Lunge weiterhin gut verhält, wird die Drainage heute gezogen.“
„Das wäre super“, erwiderte Ben.
„Dann müssen Sie jetzt bitte mitkommen und sich drüben auf die Liege legen. Sie kennen das ja sicher schon.“
Ben nickte. Er ließ sich vom Bett rutschen und setzte vorsichtig ein Fuß vor den nächsten. Aufrecht gehen konnte er noch immer nicht.
„Geht es?“, fragte die Ärztin und legte eine Hand auf seinen Rücken. Sie passte sich seinem Tempo an.
„Ja, ja … geht schon“, tat Ben ab. Er war bemüht, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen.
„Sie haben auch eine Rippenfraktur, richtig?“
„Kann sein“, erwiderte Ben.
„Damit müssen Sie sich noch lange schonen. Natürlich können Sie zwischendurch ein paar Schritte gehen. Die meiste Zeit sollten Sie aber besser im Bett verbringen.“
„Schon klar“, gab Ben zurück. Er klang genervter, als er gewollt hatte.
Nach ein paar Metern kamen sie im Röntgenraum an. Es war recht dunkel dort. Ben legte sich auf die Liege. Die Ärztin band ihm noch einen schützenden Gürtel um den Unterleib. Dann positionierte sie den Röntgenapparat über seinem Oberkörper.
„Sie dürfen sich gleich nicht bewegen“, sagte sie dazu.
Ben gehorchte und atmete flach. Als die Ärztin im Nebenzimmer verschwand, hielt er sogar die Luft an. Nur ein paar Sekunden später kehrte sie zu ihm zurück. Sie nahm ihm die Bleischürze ab und legte sie zur Seite.
„So, das war’s schon“, sagte sie. „Ich verbinde Sie am besten direkt neu.“
Ben nickte. Vorsichtig richtete er sich auf und schritt langsam zu seinem Bett zurück. Dort setzte er sich erst einmal. Die Radiologin holte einen breiten Verband aus einem Schrank und begann damit, Bens Wunden neu zu verbinden. Sie war sichtlich bemüht, vorsichtig zu sein. Dennoch schmerzten die Berührungen. Als sie fertig war, griff Ben nach dem weißen Hemd und zog es sich wieder über. Danach wartete er nicht mehr länger, bis er sich erschöpft zurück auf die weiche Matratze legte. Die ganze Prozedur war anstrengend gewesen.
„Ich sag oben Bescheid, dass Sie wieder abgeholt werden können“, erklärte die Ärztin.
„Und wie geht’s jetzt meiner Lunge?“, fragte Ben.
„Die Bilder müssen erst einmal ausgewertet werden. Die Ergebnisse erhalten Sie dann nachher bei der Visite.“
Ben verstand. Noch immer hoffte er, dass sich sein Zustand nicht verschlechtert hatte. Einerseits befürchtete er genau das, andererseits glaubte er nicht daran. Immerhin schaffte er es, aufzustehen und zu gehen. Das hätte er am Vortag noch nicht einmal in Erwägung gezogen.
Die blonde Ärztin rief in der anderen Station an, nebenbei arbeitete sie an ihrem Computer. Ben zog sich die Decke über den Körper und versuchte, sich auszuruhen. Er war noch so müde, dass ihm die Augen zwischenzeitlich zufielen. Als dann plötzlich Melanie Höfer neben seinem Bett stand und ihn mit einem Lächeln begrüßte, war er sich sicher, dass er tatsächlich ein paar Minuten eingeschlafen sein musste. 
„Na, alles gut überstanden?“, fragte sie.
Ben nickte und schaffte es sogar zu einem Lächeln.
„Das hoffe ich doch“, erwiderte er.
„Dann bring‘ ich Sie mal zurück auf Ihr Zimmer.“
Ben drehte seinen Kopf zur Seite. Sein Bett wurde aus dem Raum gezogen, dann an den verschiedenen Lehrpostern vorbei durch die Röntgenstation und schließlich in den Fahrstuhl. Die junge Krankenschwester pulte an ihren Fingernägeln. Als sie wieder in der Chirurgie ankamen, schob sie ihn in schnellen Schritten zurück in sein Zimmer. Man merkte ihr an, dass sie von derartigen Aufgaben genervt war, obwohl sie dies gut zu überspielen versuchte. Ben war eigentlich nicht nach einem Smalltalk zumute, dennoch wollte er die junge Schwester aufmuntern.
„Sie werden bestimmt oft von irgendwelchen komischen Patienten angegraben, oder?“, fragte er und grinste. Bei einer durchschnittlichen Schwester hätte er ein derartiges Thema nie angesprochen, doch Melanie war etwa gleichalt und schien recht locker zu sein.
„Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie zurück und duzte ihn unbewusst.
„Na ja, schlecht siehst du ja nicht aus …“
„Danke.“ Sie lächelte. Nebenbei öffnete sie die Tür zu Bens Zimmer und schob das Bett zurück an seinen Platz.
„Ich bin schwul“, fuhr Ben fort. „Also, vor mir brauchst du keine Angst haben.“
„Ach, wirklich?“ Sie drückte die Bremsen herunter und befestigte das Kabel mit der Klingel zurück an Bens Bett. Dann streifte sie sich eine ihrer glatten, glänzenden Haarsträhnen hinters Ohr. „Schade.“
Ben glaubte, sich verhört zu haben. Irritiert blickte er zu Melanie auf.
„Na ja“, sagte sie, „schlecht siehst du ja nicht aus …“
Daraufhin lachte Ben. Für einen Moment vergaß er all seine Sorgen und fühlte sich nicht schlecht dabei, für ein paar Sekunden abgelenkt zu werden.
„Momentan seh‘ ich alles andere als gut aus“, erwiderte Ben. „Ich seh‘ aus wie n‘ Zombie.“
„Ach, Quatsch!“, tat Melanie ab. „Du siehst super aus. Genau mein Typ … eigentlich.“
Ben lachte erneut.
„Dann tut’s mir leid!“, sagte er. „Du bist mir eindeutig zu weiblich.“
Sie lächelte als Antwort. Dann deutete sie mit ihrer rechten Hand Richtung Tür. „Ich muss dann wieder.“
„Ja, bis später“, verabschiedete sich Ben. 
Er sah der Schwester noch einen Moment hinterher, bevor er das Lächeln von seinen Lippen trieb. Kaum war er wieder allein, kam die Erinnerung an die letzte Nacht zurück – kalt und angsteinflößend. Schließlich konnte er nicht mehr länger warten. Hastig streckte er seinen Arm aus und griff nach seinem Handy, um dann, ohne groß darüber nachzudenken, Alex‘ Nummer zu wählen. Der altbekannte Freizeichenton dröhnte in sein Ohr. Einmal, zweimal, dann ein Klicken.
„Ben?“, schallte ihm Alex‘ Stimme müde entgegen.
„Alex, wir müssen sofort reden!“, sprudelte es aus Ben heraus.
„Dir auch einen guten Morgen …“, entgegnete der Blonde. Ben konnte hören, wie er gähnte. „Was gibt’s denn so Wichtiges?“
„Das weißt du ja wohl besser als ich. Wer hat denn gestern die Bullen gerufen, hm?“ Ben unterdrückte seine Wut nicht länger. „Was zum Teufel ist denn passiert? Scheiße, Alex … geht das Ganze jetzt wieder los?“
Alex schwieg einen Moment lang und Ben wusste, dass er ihm den Vorfall mit der Polizei hatte vorenthalten wollen.
„Woher weißt du davon?“, fragte er dann.
„Nicht am Telefon!“, entgegnete Ben. „Also reiß dich jetzt gefälligst zusammen und komm her! Glaub mir! Ich würde kommen, wenn ich könnte.“
„Ich komm‘ später vorbei“, erwiderte Alex.
„Später?“ Bens Stimme überschlug sich fast. Er konnte Alex‘ Verhalten nicht nachvollziehen.
„Ja, später“, betonte Alex noch einmal deutlich. „Deine Eltern samt Anhängsel Nick sind schon auf dem Weg zu dir. Sorry, aber das tu ich mir nicht an! Du kannst dich ja melden, wenn sie weg sind.“
„Sag mal … geht’s noch?“ Ben war außer sich. Da hing ein bedeutendes Thema im Raum und er selbst wäre in der Nacht fast vor Angst gestorben. Und was tat Alex? Der verhielt sich, als sei überhaupt nichts vorgefallen.
„Bis später, Ben…“, waren Alex‘ letzten Worte.
„Aber –“, begann der Dunkelhaarige, doch da ertönte bereits das kontinuierliche Piepen, das ihm verdeutlichte, dass Alex aufgelegt hatte. 
Ben war entsetzt, doch viel Zeit darüber nachzudenken, blieb ihm nicht. Im nächsten Moment öffnete sich – wie es im Krankenhausalltag üblich war – schon wieder die Zimmertür. Dieses Mal war es die Visite, die aus der Oberschwester, Melanie, einem Assistenzarzt und dem Oberarzt der Station, den Ben bereits kannte, bestand.
„Guten Morgen, Herr Richter!“, begrüßten sie ihn freundlich.
„Morgen …“, nuschelte Ben. Das Handy ließ er neben seine Beine rutschen.
„Wie geht es Ihnen?“
„Ganz gut“, erwiderte Ben. „Schon wesentlich besser.“
Er versuchte sich zu verstellen, damit man ihm die psychischen Sorgen nicht ansah.
„Das können wir nur bestätigen“, meinte der Oberarzt, während er eine Seite in Bens Akte umschlug. „Wir sind sehr zufrieden mit dem Röntgenergebnis. Ihre Lunge hat sich bestens regeneriert und die Rippenfraktur stellt keine akute Gefährdung mehr dar, solange Sie sich schonen. Die Drainage kann gleich gezogen werden.“
„Gleich?“ Ben konnte nicht verhindern, dass er etwas ängstlich klang. „Tut das weh?“
„Das ziept nur ganz kurz“, mischte sich Melanie ein. „Zumindest laut anderer Patienten.“
„Und wann kann ich nach Hause?“, sprudelte es aus Ben heraus. 
„Wir würden Sie gern noch ein paar Tage beobachten. Sie hatten schwere Verletzungen und die OP ist gerademal zwei Tage her.“
Ben stöhnte genervt. Er wollte in die Villa, um mit Alex zu sprechen, und wieder am normalen Alltag teilzunehmen. Hier, im Krankenhaus, fiel ihm die Decke auf den Kopf.
„Je mehr Sie sich schonen, umso schneller können Sie nach Hause“, fügte Dr. Bendfeldt hinzu. Er hatte offensichtlich registriert, dass Ben nicht länger bleiben wollte. „Also, erst mal weiterhin gute Besserung!“
Ben wich dem Blick aus. Im Augenwinkel sah er, dass die weißgekleidete Truppe zurück zur Tür schritt, der Oberarzt dann aber noch einmal stehen blieb. „Ach, Schulte? Könnten Sie eben die Drainage ziehen?“
Der sogenannte „Schulte“ war der Assistenzarzt, der die Frage bejahte und anschließend zu Ben zurückkam. 
„Das tut wirklich nicht weh“, erklärte er, während er Bens Hemd      aufknöpfte.
Ben ignorierte ihn und starrte aus dem Fenster. Seine Gedanken schweiften immer weiter ab. Als der Arzt etwas unbeholfen an seinem frischen Verband herumhantierte, richtete er sich etwas auf.
„So …“, murmelte der Arzt.
Er ähnelte noch mehr einem Studenten als irgendeinem Doc, dem man vertrauen wollte. Vorsichtig löste er das Pflaster und legte zwei Finger um den Schlauch.
„Am besten husten Sie jetzt kräftig!“
„Kräftig husten?“, hakte Ben nach. „Das normale Atmen tut doch schon weh.“
„Dann beißen Sie einfach die Zähne zusammen“, gab er zurück. „So! Eins, zwei, zack!“
Ein unangenehmes Ziepen zog durch Bens Oberkörper, gefolgt von einem drückenden Gefühl.
„Das war’s?“, fragte er dann.
„Ja, das war’s. Der Verband kommt jetzt wieder ran.“
„Das war ja gar nicht so schlimm“, meinte Ben.
„Das ist doch super.“
Ben spürte die kalten Hände des Arztes auf seiner Haut. Die Berührung an seinem Rücken bescherte ihm eine ungewollte Gänsehaut.
„Mann, haben Sie kalte Hände“, meinte er zu seiner Verteidigung.
Es war nicht so, dass der Arzt ihn anmachte, doch auch er war nur ein Mann und genauso, wie es andere Männer beglückte, wenn sie von hübschen Melanies behandelt wurden, brachte ihn die Berührung des jungen, gut aussehenden Arztes durcheinander. Als dieser schließlich fertig war, hielt er das Ende des Verbands mit seinem Finger fest und wühlte mit der noch freien Hand in seiner Kitteltasche. Dann zog er eine Rolle Tape hervor, klemmte sich den Gegenstand in den Mund und riss zwei Stücke ab, mit denen er den Verband fixierte.
„So, fertig!“ Mit diesen Worten trat er ein Stück vom Bett weg und begutachtete Ben zufrieden.
Bens Gedanken drifteten ab. Wie gebannt fixierte er den jungen Arzt.
 „Alles in Ordnung?“, fragte dieser daraufhin.
Ben zuckte zusammen. Gleichzeitig bemerkte er, wie er den Kerl anstarrte und sich noch nicht einmal daran gemacht hatte, sein Hemd wieder zuzuknöpfen. 
„Ja, ich …“, stammelte Ben und machte eine abtuende Geste. „Ich werd‘ mich dann mal wieder anziehen.“
„Tun Sie das“, erwiderte Dr. Schulte. „Und wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben … Jederzeit!“
Ben nickte als Antwort, während er beide Hemdhälften nach vorn zog und sich an den Knöpfen zu schaffen machte.
„Alles Gute weiterhin!“, verabschiedete sich der Arzt und schritt zur Tür. Als er diese schließlich öffnete, kamen Bens Eltern samt Nick herein.
„Ben, wie geht es dir?“ Seine Mutter stürmte auf ihn zu und umarmte ihn innig.
Sein Vater stellte sich ans Fußende des Bettes. Nick hingegen blieb wie angewurzelt stehen und starrte Bens nackten Oberkörper mit weit aufgerissenen Augen an. Ben versuchte den Blick so gut wie möglich zu ignorieren und beeilte sich nur umso mehr damit, die Knöpfe durch die dafür vorgesehenen Schlitze zu drücken. Seine Mutter hatte derzeit von ihm abgelassen und blieb auf der Bettkante sitzen. In der linken Hand hielt sie einen Stapel Zeitschriften, in der rechten eine Schachtel Pralinen.
„Hier, das ist für dich!“, sagte sie und legte Ben die Mitbringsel auf den Schoß. 
Ben lächelte. Unter den verschiedenen Zeitschriften befand sich Fachlektüre über Architektur. 
„Danke, Mum“, brachte er leise hervor.
„Wir haben Dr. Bendfeldt eben getroffen. Er sagt, dass alles bestens verläuft“, fuhr seine Mutter fort.
Ben nickte. „Ja, eben wurde mir die Drainage gezogen.“
„Und was machen die Schmerzen?“, fragte nun sein Vater.
„Die sind auch besser“, log Ben.
Nick setzte sich derweil auf den Stuhl neben seinem Bett und musterte ihn gründlich.
„Trotzdem siehst du schlecht aus. Ist irgendwas vorgefallen?“, fragte er.
Ben blickte ihn irritiert an. Er konnte dem Klang von Nicks Stimme entnehmen, dass er mehr wusste, als er offensichtlich zugeben wollte.
Statt etwas zu erwidern, ignorierte Ben ihn und wandte sich wieder an seine Mutter.
„Die wollen mich nur noch ein paar Tage zur Beobachtung hier behalten.“
„Ich weiß“, erwiderte seine Mutter. „Und das ist auch gut so.“
Ben schwieg. Er hasste es, von drei Augenpaaren gleichzeitig beobachtet zu werden. Deshalb lenkte er sich ab, indem er sich den Pralinen widmete und die Schachtel aus der Folie befreite.
„Passt ganz gut“, sagte er dazu. „Ich hab‘ heute noch nichts gegessen.“
„Kein Frühstück?“ Seine Mutter klang besorgt.
„Ich bin nicht dazu gekommen. Erst musste ich zum Röntgen, dann kam die Visite und jetzt seid ihr da.“ Er klang genervter, als er gewollt hatte.
„Sollen wir dich besser wieder allein lassen?“, fragte seine Mutter sofort.
„Nein … Entschuldige! Ich bin nur total fertig.“
Er klappte den Deckel der Schachtel auf und nahm sich eine von den mit Pistazien verzierten Pralinen. Der bitterherbe Geschmack der Schokolade vermischte sich in seinem Mund mit dem süßen, alkoholgetränkten Marzipan. 
„Gibt’s was Neues von Alex?“, fragte er dann ohne aufzublicken.
Einen Moment lang trat Stille ein.
„Gestern Abend hat es wohl Probleme gegeben“, antwortete schließlich seine Mutter. „Wir waren nicht da. Jo hat uns nur davon erzählt.“
„Was ist denn passiert?“, fragte Ben und schob die Pralinen von seinem Schoß. Der Appetit war ihm vergangen.
„Na, was wohl?“, mischte sich Nick ein. „Alex baut Mist und leugnet das dann vor der Polizei.“
„Bitte?“, fragte Ben. Seine Stimme klang höher als üblich.
„Na, ganz so war’s ja nicht“, warf seine Mutter ein. „Jo wollte uns nichts Genaueres sagen. Er war nur ziemlich verärgert, weil Alex der Polizei irgendwelche Fakten vorenthalten hat.“
„Okay“, gab Ben zurück und zog die zweite Silbe dabei übertrieben lang.
Er versuchte gelassen zu bleiben, obwohl ihn die Neuigkeiten beunruhigten. Für ihn kam es nicht in Frage, seinen Eltern vom nächtlichen Vorfall zu erzählen. Damit würde nur eine unnötige Lawine ins Rollen gebracht werden und darauf konnte er im Moment getrost verzichten. Außerdem wollte er seine Eltern und Nick nicht auch noch in die ganze Sache hineinziehen.
„Tja“, machte seine Mutter dann. „Nick wollte noch mal in Ruhe mit dir reden. Dein Vater und ich müssen sowieso noch ein paar Dinge erledigen.“
Ben zog seine Augenbrauen zusammen. Er hasste es, wenn etwas über seinen Kopf hinweg entschieden wurde. Er wollte nicht mit Nick reden, aber das interessierte wohl niemanden. Doch jetzt war er bereits in die Sackgasse gedrängt worden und sein Anstand verbot es ihm, Nick nun vor den Kopf zu stoßen.
„Also dann!“ Seine Mutter strich ihm noch ein letztes Mal fürsorglich über die Wange. „Bis später!“
„Ja, bis später …“, flüsterte Ben. 
Sein Vater nickte zum Abschied. Er war kein Mann großer Worte. Das wusste Ben und nahm ihm sein lakonisches Verhalten deshalb nicht übel.
Schließlich schritten seine Eltern zur Tür und verließen das Zimmer. Nick blieb schweigsam zurück.
Vorsichtig legte Ben sich wieder hin. Er hatte die ganze Zeit über steif dagesessen und bekam die Folgen dieses Verhaltens nun deutlich zu spüren. Schon bei der kleinsten Bewegung zog ein beißendes Stechen durch seinen Oberkörper. Seine Schmerzen ließ er sich allerdings nicht anmerken. Gespannt wartete er auf das, was Nick ihm sagen wollte, und starrte dabei ausdruckslos vor sich auf die Decke. In jenem Moment war sein Kopf wie leer gefegt. Diese Leere ähnelte einer unbeeinflussbaren Gleichgültigkeit. Er fühlte sich fast, als ob er unter Drogen stehen würde.
Als Nick auch nach einer ganzen Weile nicht mit dem Sprechen begann, stöhnte Ben provokant auf und warf ihm einen genervten Blick zu. 
„Bist du jetzt hier, um mich die ganze Zeit anzuschweigen?“, fragte er.
„Nein“, entgegnete Nick. „Hast du mit Alex telefoniert?“
„Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“
„Ich will doch nur wissen, was vorgefallen ist. Mann, ich mach‘ mir Sorgen um dich! Du siehst … um es mal auf den Punkt zu bringen … absolut beschissen aus.“ 
In jenem Moment erinnerte Ben die Situation an alte Zeiten. An Zeiten, in denen er und Nick noch ein Paar gewesen waren und sich zwischenzeitlich wegen Belanglosigkeiten in die Haare gekriegt hatten. 
„Mir geht’s gut, danke“, erwiderte Ben und wandte den Blick wieder ab.
„Ben, ich kenn‘ dich jetzt lange genug und eines kann ich sagen …“ Er stockte einen Moment. „Dir geht’s ganz bestimmt nicht gut.“
Ben schwieg.
„Übrigens mögen deine Eltern Alex auch nicht besonders“, sagte Nick.
Diese Aussage machte Ben wütend. Er warf seinem Exfreund einen festen Blick zu und fuhr ihn augenblicklich an: „Das ist mir sowas von scheißegal!“
„Seid ihr wirklich zusammen?“, fragte Nick daraufhin. Er ließ sich nicht aus der Fassung bringen.
Ben reagierte nicht auf seine Frage.
„Ich dachte, der wäre ‘ne Hete. Der hat mich und dich doch ständig beleidigt.“
„Du wolltest damals auch nicht wahrhaben, dass du schwul bist. Vielleicht erinnerst du dich?“ Ben war genervt. Er wusste ohnehin nicht, warum Nick sich seit seinem Unfall so stark an ihn haftete.
„Du hast dich echt verändert, seit du hier bist“, meinte Nick. In seinen Worten schwang Enttäuschung.
„Im Gegensatz zu dir“, konterte Ben.
„Wie meinst du das?“
„Ich hab‘ einen neuen Freund, ich entwickle mich weiter und du … du lebst immer noch in der Vergangenheit.“
Nicks Gesicht verzog sich verstört. Bens Antwort hatte ihm offensichtlich die Sprache verschlagen.
„Oder warum bist du hier?“, hakte Ben weiter nach.
„Weil ich mir Sorgen gemacht hab‘, vielleicht?“ Nick war entsetzt.
„Ach, aus Interesse? Das ist ja mal was ganz Neues“, erwiderte Ben. „Als du das letzte Mal hier warst, wolltest du doch nur ficken.“
Als er ausgesprochen hatte, schluckte er erst einmal. Für ein paar Sekunden war er selbst verwundert über seine vulgäre Wortwahl. Auch Nick schien irritiert zu sein. Er warf Ben einen skeptischen Blick zu und schüttelte fassungslos den Kopf.
„Du hast dich Alex‘ Umgangsformen ja schon bestens angepasst.“
„Was hat Alex denn jetzt damit zu tun?“
Nick fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er sah angespannt aus.
„Als ich vor ein paar Wochen hier war … Ja, da wollte ich Sex. Sex mit dir. Ist das so schlimm?“
„Du kapierst echt nichts!“, gab Ben wütend zurück.
„Dann erklär’s mir doch!“
Ben hob seine Hände, gestikulierte verzweifelt und ließ sie anschließend wieder schlaff neben sich auf die Matratze fallen. „Ich hab‘ dir so lange hinterher getrauert, Nick. Aber jetzt ist es zu spät. Kapier das endlich!“
Wieder schüttelte Nick kaum merklich den Kopf und demonstrierte sein Unverständnis auf diese Weise nur allzu deutlich.
„Was findest du nur an dem?“, fragte er. Seine Augen wirkten gekränkt.
„Eine Menge“, gab Ben selbstsicher zurück.
„Und was, wenn du wieder in Flensburg bist? Wie soll das dann mit euch weitergehen?“ Er stockte und seufzte laut. „Mann, Ben! Wegen dem Arsch wärst du fast draufgegangen. Der Kerl lügt, wenn er den Mund aufmacht. Oder wieso verheimlicht er der Polizei irgendwelche wichtigen Details? Vielleicht hängt er ja sogar mit den ganzen Typen unter einer Decke.“
Daraufhin lachte Ben stumpf auf.
„Du weißt doch nicht mal, was gestern vorgefallen ist!“, gab er zurück. „Und dass er mit zu den Typen gehört, ist ja wohl total an den Haaren herbeigezogen! Aber das weißt du sicher selbst …“
Sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Brust. Mit aller Mühe versuchte er sich zu beruhigen, um die Schmerzen nicht wieder zu verschlimmern. Er konnte keine Aufregung gebrauchen und das sollte Nick eigentlich wissen.
„Dann nimm meinen Rat jedenfalls als den eines guten Freundes“, fuhr Nick fort. Auch er war wieder ruhiger geworden. „Lass die Finger von Alex! Der Typ ist es echt nicht wert!“
Ben schwieg wütend.
„Du hast echt was Besseres verdient!“, fügte Nick noch hinzu.
Mit diesen Worten trieb er Ben schließlich auf die Palme. Er holte tief Luft und machte sich dafür bereit, gleich loszuschreien, riss sich aber im allerletzten Moment zusammen.
„Nick!“, schnaufte er stattdessen. „Du hast keine Ahnung! Und jetzt lass mich bitte allein!“
Der Angesprochene blieb nahezu apathisch sitzen. Jegliche Emotionen waren aus seinen Augen verschwunden. Er sah fast krank aus, wie er dasaß und sich keinen Millimeter rührte. Ben beobachtete ihn verärgert. Er schaffte es nicht, sich zu beruhigen. Sein Puls raste und die hormonbedingte Adrenalinbombe in seinem Inneren schien jeden Moment zu explodieren.
Erst nach einer ganzen Weile richtete Nick sich schließlich auf und zog sich seine Jacke über.
„Ich wollte nur helfen …“, murmelte er noch, bevor er sich von Ben abwandte.
Dieser erwiderte nichts mehr und wartete darauf, dass Nick aus dem Zimmer verschwand. Als die Tür dann endlich zu fiel, stöhnte er erleichtert auf. Ein Streit mit Nick war wirklich das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte. Er hatte genügend andere Sorgen. Umso dankbarer war er, endlich wieder allein zu sein. Nun bekam er die Folgen der psychischen Strapazen zu spüren. Sein Kopf schmerzte und das unaufhörliche Pochen an seinen Schläfen machte ihn wahnsinnig. Er fühlte sich leer und ausgelaugt und schaffte es nicht mehr, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Körper wehrte sich mit allen verfügbaren Mitteln gegen jegliche Anstrengung. Zudem war er völlig übermüdet. Übelkeit stieg in ihm auf und ließ ihn all die Nachwehen der letzten Wochen auf einmal spüren. In jenem Moment fühlte er sich so miserabel, dass er sich ein Mittel wünschte, das ihm zum Schlafen zwang. Und plötzlich kam ihm sogar ein Gedanke, den er kaum zu denken wagte. Dennoch drang er in seinen Verstand und bohrte sich bis in seinen erschöpften Geist. Der Gedanke hielt nur ein paar Sekunden, hinterließ jedoch einen herben Nachgeschmack.
Für einen Moment wünschte er sich nur eines, für einen Moment schaltete sich sein rationales Denken aus, und in genau diesem Moment bereute er es, am besagten Abend überlebt zu haben.
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Alex kam aus dem Bad. Das nasse Handtuch hing über seinen Schultern und fing die restlichen Wassertropfen seiner Haare auf. Nach dem Duschen fühlte er sich besser. Trotzdem war er froh, bisher niemandem in der Villa begegnet zu sein. Es war noch früh. Vermutlich schliefen Nick und Bens Eltern noch.
Er schritt zurück zu seinem Zimmer, drückte die Tür hinter sich zu und ließ sich aufs Bett sinken. Das Handtuch zog er von seinen Schultern und warf es vor sich auf den Boden. Dann griff er nach seiner Armbanduhr, die er kurz vor dem Einschlafen auf seinem Nachtschrank abgelegt hatte, und band sie sich um. Es war erst Viertel nach acht.
Leise seufzte er auf und blickte sich im Zimmer um. Gerade so, als ob er nach etwas suchte, das ihn auf die erlösende Idee brachte. Doch da war nichts. Er hatte dem Spanier geschrieben, dass er das Geld bis heute besorgen würde. Allerdings wusste er nicht wie. Die gesamte Situation ähnelte der vor wenigen Wochen, als er ebenfalls verzweifelt auf seinem Bett gesessen und darüber nachgedacht hatte, Jo um Hilfe zu bitten. Auch dieses Mal gab es keine andere Möglichkeit. Er musste Jo mit in die Sache einbeziehen. Dennoch fürchtete er sich davor. Erst am Vorabend hatte sich ein Gespräch zwischen ihm und seinem Vater zu einem Streit entwickelt, nachdem Jo ohne sein Wissen die Polizei eingeschaltet hatte. Doch genau die wollte Alex aus der Angelegenheit heraushalten. Er hatte keine andere Wahl. Er musste sie heraushalten. Ansonsten würde er Ben in Gefahr bringen. Sein Vater sah das allerdings anders.
Müde stand er auf und zog die Vorhänge zur Seite. Mittlerweile lag nur noch wenig Schnee auf den Straßen. Nur am Rand gab es noch graue Schneedeiche, die mit jedem weiteren Grad mehr Schmutz freilegten. 
Er wusste nicht, was er tun sollte. Eigentlich wartete er auf Bens Anruf. Der Dunkelhaarige hatte anders als üblich geklungen, nahezu verzweifelt. Alex hoffte, dass noch nichts vorgefallen war, von dem er nichts wusste. Doch im Grunde glaubte er Ben in Sicherheit.
Als er sich wieder setzte, knisterte es unter ihm. Er richtete sich noch einmal auf und zog die zusammengefalteten Blätter aus seiner Hosentasche. Es war der Brief, dem er Ben vor dem Unfall hinterlassen hatte – in der Hoffnung, dass dieser ihn verstehen und die Sache allein regeln lassen würde. Natürlich hatte er sich da geirrt und hätte eigentlich damit rechnen müssen. Er kannte Ben noch nicht lange, aber gut genug, um zu wissen, dass Ben in jeglicher Art und Weise helfen wollte. Immer.
Er nahm den Brief und faltete ihn auf. Das Papier war völlig zerknittert. Blitzförmige Falten schlängelten sich durch die geschriebenen Zeilen. Alex strich die Seiten glatt und blätterte auf die letzte Seite. Anschließend las er ein paar Zeilen.
„In erster Linie will ich meine Schulden loswerden, dann will ich der alten Frau, die wir bestohlen haben, das Geld zurückgeben … und wegen dem Studenten will ich zur Polizei.“
Die Worte verschwammen vor seinen Augen. Ein bitteres Gefühl breitete sich in ihm aus, das ihm verdeutlichte, wie naiv er gewesen war. Er hatte tatsächlich geglaubt, alles folgenlos rückgängig machen zu können. Er hatte tatsächlich gedacht, dass die Typen ihn in Ruhe lassen würden, sobald er das Geld gezahlt hatte.
„Das klingt jetzt vielleicht verrückt oder wahnsinnig, aber ich muss den ganzen Scheiß einfach hinter mir lassen, um neu anfangen zu können. Ich will gestehen oder aussagen oder wie auch immer man das nennt, was ich in meiner Situation tue. Erst wenn ich das getan hab, fühl ich mich bereit für einen Neuanfang. Dann würde nichts mehr zwischen uns stehen.“
Alex lachte gequält. Ja, er hatte sich das Ganze so einfach vorgestellt. Er hatte die ganze Sache beenden wollen und den Brief mit einem guten Gewissen geschrieben. Dass letztendlich genau dieser der entscheidende Fehler war, den er begangen hatte, kam ihm absurd vor. Aber es war die Wahrheit. Hätte es den Brief nicht gegeben, wäre Ben ihm nicht gefolgt. Es wäre zu keiner Auseinandersetzung zwischen ihm und Diego gekommen, es hätte keinen Schuss gegeben und niemand wäre verletzt worden.
Warum hatte er nur alles allein regeln wollen? Er hätte alle Probleme anders regeln sollen. Aus der Tatsache, sich dem Pokerclan anschließen zu müssen, hätte er sich beispielsweise mit Jos Hilfe und etwas Geld freikaufen können. Das wäre sicher die bessere Variante gewesen. Doch jetzt war es, wie es war. Man konnte die Zeit nicht zurückdrehen, um in einem zweiten Versuch einen besseren Weg einzuschlagen. Jetzt musste er zu seinen Fehlern stehen und ausbaden, was er angerichtet hatte. Deshalb wollte er dieses Mal keinen weiteren Fehler begehen. Dieses Mal musste er Jo das Ausmaß der Drohung und der Bande verdeutlichen und darum kämpfen, sein Verständnis zu erhalten. Gleichzeitig musste er mit dem Spanier eine Einigung finden, um problemlos aus der Szene auszusteigen.
Verzweifelt fuhr er sich mit den Händen durchs Gesicht. Er hatte tatsächlich geglaubt, all das würde mit der Begleichung seiner Schulden ein Ende haben. Doch jetzt erschien es fast, als ob Ben sein Opfer umsonst gebracht hatte. Er wäre beinahe gestorben. Und wofür? Für nichts.
Alex seufzte und presste seine Lippen zusammen. Er hatte an eine bessere Zukunft geglaubt. Einfach daran, mit Ben einen Neuanfang zu beginnen. Doch dieser musste zurück nach Flensburg, während seine Probleme noch immer existierten und alles erschien, als ob es keinen herausragenden Zwischenfall gegeben hätte. Der Unfall schien bedeutungslos und das Geld, das er über Wochen aufzutreiben versucht und letztendlich von Jo erhalten hatte, war einfach verschwunden. Weg. Als hätte es den Aktenkoffer mit den 40.000 Euro nie gegeben.
Während er weiter nachdachte, stand er auf und öffnete das Fenster. Auf dem Fensterbrett lag eines seiner Feuerzeuge. Er nahm es in die Hand und probierte es ein paar Mal aus. In der anderen Hand hielt er den Brief. Er zögerte noch einen letzten Moment, bevor er ihn aus dem Fenster streckte, das Feuerzeug anknipste und den Brief in das Feuer hielt. Die kleine Flamme wuchs rasant. Das Papier verbog sich, verfärbte sich schwarz und wurde schließlich von dem Feuer verschlungen. Der Wind erfasste die Asche und verteilte sie in der Luft. Alex sah ihr noch so lange nach, bis auch der letzte Rest des bedeutenden Geständnisses aus seiner Sichtweite verschwunden war. Das Fenster ließ er noch eine Weile offen. Doch der Gestank von verbranntem Papier schien sich bereits in die Fasern seiner Kleidung und den Stoff der Gardinen gefressen zu haben. Das spielte jedoch keine Rolle. Wichtiger war, dass er den Brief vernichtet hatte und damit einen Beweis, der ihn hinter Gitter bringen könnte, wenn er in falsche Hände geriet. Geschriebene Worte waren viel wert. Das wusste er aus Erfahrung.
„Lass dir bloß immer alles schriftlich geben!“, hatte ihn seine Mutter schon zu Schulzeiten gelehrt. „Dann kannst du dich immer auf die Fakten berufen.“ 
Alex nickte gedankenverloren. Seine Mutter hatte ihm viele Lebensweisheiten hinterlassen und besonders von dieser konnte er nun profitieren. Dafür war er ihr dankbar.
Nach einer Weile wandte er sich vom Fenster ab. Er warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel und strich sich die Haare glatt. Dann ging er zur Tür und machte sich auf den Weg zu Jo. Er eilte die Treppe hinunter und schritt zum Arbeitszimmer. Als er Jo nicht an dessen Schreibtisch vorfand, ging er weiter zum Esszimmer. Die Tür war nur angelehnt und schon aus der Entfernung vernahm er den pikanten Geruch von Kaffee. Vorsichtig trat er an die Tür und schob sie zögerlich auf.
Jo hatte ihn bemerkt, blickte aber nicht zu ihm auf. Wie üblich stand eine Tasse Kaffee vor ihm und wie üblich lag dort die Zeitung. Unüblich war allerdings, dass er nicht in ihr las und recht blass wirkte. Er saß starr da, schielte in Richtung der aufgeschlagenen Zeitung und fuhr sich mit der flachen Hand über die Lippen.
Alex klopfte leise an die Tür. „Vater?“, sagte er dazu. „Ist irgendwas passiert?“
In jenem Moment war der Streit vom Vorabend vergessen. Jo war ein starker Mann. Es kam nicht oft vor, dass er derart in sich gekehrt war. Das letzte Mal hatte er sich nach dem Tod von Alex‘ Mutter so verhalten. Danach nie mehr.
Jos Mund war leicht geöffnet. Irritiert blickte er auf und schien Alex‘ Anwesenheit tatsächlich erst jetzt zu verinnerlichen.
„Alexander …“, entgegnete er. Seine Stimme klang schwach.
Alex blickte seinen Vater an und trat vorsichtig näher. Als er fast bei Jo angekommen war, lehnte sich dieser in seinem Stuhl zurück und deutete demonstrativ auf die aufgeschlagene Seite der Tageszeitung.
„Das ist doch lächerlich!“, schimpfte er und schob die Zeitung in Alex‘ Richtung.
Alex versuchte einen Blickkontakt zu seinem Vater herzustellen, doch als ihm dies misslang, wandte er sich ab und warf stattdessen einen Blick auf die Zeitung. In großen, schwarzen Lettern sprang ihm eine Schlagzeile entgegen, die sofort ein mulmiges Gefühl in ihm auslöste.
„ALEXANDER TANNENBERGER UNTER VERDACHT VERSUCHTEN MORDES“
Alex‘ Augen weiteten sich. Sein Blick schweifte wie von selbst auf das gedruckte, farbenblasse Bild, das ihn am Pinnasberg zeigte, wie er in Handschellen von der Polizei abgeführt wurde. Irgendein Bewohner musste das Foto geschossen und es anschließend an gierige Redakteure verscherbelt haben.
Er konnte spüren, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Bislang war ihm der Status seines Vaters zwar bekannt, aber er hatte nicht gewusst, dass Jo schon zu der Sparte Promis zählte, über die man in den Medien berichtete.
Alex überflog ein paar Zeilen. Seine Augenbrauen zogen sich kritisch zusammen.
„Unter den gegebenen Umständen ist es kaum tragbar, Johannes Tannenberger die Planung des umstrittenen Umbaus des Einkaufzentrums Mitte zu überlassen“, las Alex laut vor. „Seine Zeit sollte er besser in seinen Sohn investieren. Wie sonst ist es zu erklären, dass dieser in eine Szene geriet, in der die Reichen und Schönen unseres Landes nichts zu suchen haben? Mangelte es ihm an väterlicher Liebe oder hielt er dem Leistungsdruck seines Vaters nicht stand?“
Die nächsten Zeilen überflog er nur hektisch, ehe er sich wieder an seinen Vater wandte.
„Was ist das denn für ‘n Scheiß?“, fragte er entsetzt. „Haben die nichts Besseres, worüber die schreiben können?“ Er gestikulierte wild mit seinen Händen. „Ich mein‘ … das ist absoluter Schwachsinn!“
„Ist es das?“, entgegnete Jo geistesabwesend.
„Ja, ist es“, gab Alex zurück.
„Wirfst du mir nicht ständig vor, dass ich nicht für dich da bin? Sind es nicht meine Karriere und mein Ehrgeiz, die dich an mir so stören?“ Jo sprach so ruhig, dass es Alex Angst machte. Er erkannte seinen Vater kaum wieder.
„Das spielt doch gar keine Rolle!“, tat Alex ab. „Jedenfalls geht die das ‘n Scheiß an! Außerdem steh‘ ich überhaupt nicht unter irgendeinem Verdacht. Die sollten echt besser recherchieren, bevor die der Öffentlichkeit so ‘nen Müll präsentieren.“
Jo erwiderte nichts. Er starrte vor sich ins Leere und wirkte sonderbar gefasst. Alex seufzte und versuchte die Wut aus sich zu verbannen. In jenem Moment tat ihm sein Vater leid. Jetzt musste sogar Jo unter den Konsequenzen seines unüberlegten Verhaltens leiden.
„Vater …“, begann er deshalb. „Die kriegen sich schon wieder ein und werden das revidieren müssen.“
„Das tut doch nichts zur Sache“, entgegnete Jo. „Die haben mir mit diesem Artikel einen Stempel verpasst, den ich so schnell nicht mehr loswerde. Da spielt es keine Rolle, ob sie die Wahrheit oder erfundene Lügen drucken. Die Leute bilden sich ihre eigene Meinung.“
Alex schwieg. Er musste seinem Vater Recht geben und wusste nicht, was er noch sagen sollte.
„Wenn die einmal Blut geleckt haben …“, fuhr Jo fort, „… dann werden die auch in Zukunft in den Wunden herumstochern. Solange, bis sie einen im sozialen Sinne ermordet haben.“
Alex nahm die Worte auf und versuchte sie zu verarbeiten. Dabei durchfuhr ihn plötzlich ein abartiges Gefühl. Mit einem Mal, aber nur für wenige Sekunden, wurde er sich dem Ausmaß des Artikels bewusst und verstand, dass dies im schlimmsten Fall das Aus von Jos Karriere bedeuten könnte. Daraufhin begann eine Art Daumenkino vor seinem inneren Auge abzulaufen: Er sah weitere, mögliche Schlagzeilen, sah seinen Vater, wie er zu Hause saß und verzweifelte, sah ihr Vermögen, das von Tag zu Tag schrumpfte und sah ihr Leben, das von einen auf den anderen Tag den Bach hinunterging.
„Lässt du mich bitte allein!“, unterbrach Jo seinen Gedankenzug.
Alex zuckte zusammen. Er wollte Jo den gewünschten Gefallen tun und wusste auch, dass dieser Moment absolut unpassend war, aber dennoch musste er seinen Vater auf das Gespräch vom Vortag ansprechen. Er musste ihn um das Geld bitten. Egal, ob er es wollte oder nicht. Der Spanier wartete auf die 40.000 Euro und würde beim nächsten Fehlverhalten vielleicht weniger Erbarmen zeigen.
„Wegen gestern …“, begann er vorsichtig. „Wegen dem Geld …“
„Wegen dem Geld?“, wiederholte Jo ihn fassungslos. „Willst du mich jetzt noch um Geld anbetteln? Das Einkaufszentrum ist ein millionenschweres Projekt, Alexander. Seit Monaten setze ich mich mit diesem Thema auseinander, investiere jede freie Minute in meine Kreativität. Zusammen mit diesem Auftrag geht auch mein Geld verloren.“
„Das weiß ich doch!“, gab Alex verzweifelt zurück. „Aber ich brauch‘ diese verfluchten 40.000 Euro bis heute Abend. Ansonsten tun die mir oder Ben was an. Vielleicht auch dir. Ich weiß es nicht!“
Jo sah zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck spiegelte nur allzu gut die  Überforderung wider, die sich in seinem Inneren auftat.
„Wenn wir die Polizei einschalten, machen die uns fertig!“, fuhr Alex fort. „Ben hat vorhin angerufen. Ich hab‘ keine Ahnung, ob schon irgendwas vorgefallen ist, weil du gestern die Kripo gerufen hast. Mann, Vater! Du wolltest dich ändern, also hilf mir doch bitte!“
„Und dann?“, gab Jo unpassend ruhig zurück. „Was verlangen die als nächstes? Alexander! Das ist eine Nummer zu groß für uns!“
„Nein, die werden uns in Ruhe lassen! Das weiß ich. Diego ist mit dem letzten Geld untergetaucht. Der Boss der ganzen Scheiße will doch nur sein Geld. Mehr nicht!“
Jo wandte den Blick ab und starrte erneut auf die Zeitung. Alex glaubte zu sehen, dass er den Artikel noch einmal überflog. Er schien sich die gedruckten Worte zu Herzen zu nehmen. Alex wusste zwar nicht, ob dieser Schein trug, weil Jo sich ein anderes Ansehen in der Öffentlichkeit wünschte, oder ob ihm tatsächlich bewusst wurde, dass er mehr für Alex hätte da sein müssen.
Alex ballte seine linke Hand zur Faust, führte sie zu seinem Mund und tippte sich unruhig mit ihr gegen die Lippen. Gespannt wartete er auf eine Reaktion seines Vaters. Doch der schwieg vorerst.
Einen Moment lang glaubte Alex, dass keine weitere Antwort mehr folgen würde. Als er sich deshalb endgültig abwandte, hielt ihn sein Vater an der Hand zurück.
Alex schielte hinunter, sah die Hand seines Vaters an der seinen und fühlte sich fremd in dieser eigenartigen Position. Jo bemerkte dies und ließ von ihm ab.
„40.000 Euro sind eine Menge Geld ...“, sagte er.
In Alex stieg Aufregung empor. Sein Puls beschleunigte sich. Gespannt hielt er die Luft an.
„... aber ich werde sehen, was ich bis heute Abend tun kann“, beendete Jo seinen Satz.
Alex‘ Mund klappte auf. Er formte Worte, doch kein Laut schaffte es über seine Lippen. Er war fest davon überzeugt, sich verhört zu haben. Irritiert blinzelte er seinen Vater an und wartete darauf, dass dieser seine Aussage noch einmal festigte.
„Ich kann dir nichts versprechen“, sagte Jo daraufhin. „Ich muss erst ein paar Banken abfahren. Aber ich werde tun, was ich tun kann. In Ordnung?“
In Ordnung?, schallte es durch Alex‘ Kopf.
Das war mehr als in Ordnung. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das Verhalten seines Vaters verschlug ihm die Sprache. Er wollte sich bedanken, doch erschien ihm keine einzige Formulierung als angemessen genug, um die Bemühungen seines Vaters zu würdigen. Schließlich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und warf Jo einen beeindruckten Blick zu. Als er dann glaubte, seine Sprache wiedergefunden zu haben, hörte er die Haustür aufgehen. Er räusperte sich und schluckte kräftig. Unterdessen faltete Jo die Zeitung zusammen und ließ sie in einer Schublade der alten Kommode zu seiner Rechten verschwinden.
Alex verstand sofort. Offenbar hatte Jo keine Lust, sich mit Bens Eltern über den Artikel zu unterhalten. Vermutlich wollte er ihnen diesen sogar gänzlich vorenthalten.
Nur einen Moment später traten Peter Richter und seine Frau in den Essbereich.
„Wie geht es Ben?“, fragte Jo sofort.
Er war noch immer sehr blass, schaffte es aber gut, seine Sorgen zu  überspielen.
„Schon wesentlich besser“, antwortete Bens Mutter und lächelte. „Hast du noch einen Kaffee für uns?“
„Selbstverständlich“, erwiderte Jo und erhob sich vom Stuhl, um sich auf den Weg in die Küche zu begeben.
Alex stand noch immer wie angewurzelt da und versuchte, sein Glück zu verdauen.
„Warum sind Sie nicht länger bei ihm geblieben?“, fragte er trotzdem an Bens Mutter gewandt. Zu ihr hatte er seit dem Vorfall im Flur ein wenig Vertrauen aufgebaut.
„Nick ist noch bei ihm“, mischte sich Bens Vater ein. Er klang streng und Alex gegenüber äußerst abwertend.
Alex trafen die Worte wie ein Schlag in den Magen. Eifersucht stahl sich in seinen Verstand und machte ihn wütend.
„Sag mal, Sie checken’s nicht, oder?“, fuhr er Bens Vater an.
„Kannst du dich auch vernünftig artikulieren?“, warf dieser sofort zurück.
„So lange Sie sich nicht vernünftig mir gegenüber verhalten“, entgegnete Alex verärgert, „tue ich das auch nicht Ihnen gegenüber.“
Unterdessen kehrte Jo mit zwei Bechern Kaffee aus der Küche zurück. Er schien die angespannte Situation sofort zu bemerken. Vermutlich hatte er Alex‘ Worte schon vom Flur aus gehört.
„Alexander, bitte!“, versuchte er ihn deshalb zu besänftigen.
„Was denn?“, fragte Alex. „Der provoziert mich doch ganz bewusst mit diesem bescheuerten Nick.“
Als er einen kurzen Blick in Richtung Bens Mutter warf, konnte er sehen, wie sie sich ein Grinsen verkniff.
„Was gibt’s denn da zu grinsen?“, fragte er gereizt, bemühte sich aber, etwas ruhiger zu klingen.
„Na ja, du bist ziemlich aufgebracht, wenn du eifersüchtig bist“, war ihre Antwort.
Sofort wandte sich Bens Vater an sie und verlangte mit seinem festen Blick nach einer Erklärung.
„Was soll das, Doris?“, fragte er und vertrieb damit das Lächeln aus ihrem Gesicht.
„Was soll was?“, gab sie ruhig zurück. „Ben und Alex sind ineinander verliebt. Das habe ich längst akzeptiert und das solltest du auch tun.“
„Mir fehlen die Worte …“, entgegnete Peter Richter und erhob sich vom Stuhl. Einen kurzen Moment wirkte er recht gefasst, doch schon im nächsten schlug er laut mit der Faust auf den Tisch.
Alex zuckte erschrocken zusammen.
„Der Kerl da“, fuhr er seine Frau an und nickte in Alex‘ Richtung, „bringt unseren Sohn in Lebensgefahr und du verteidigst ihn auch noch?“
Doris wich seinem Blick aus. Sie umklammerte ihre Kaffeetasse und biss sich auf die Unterlippe.
Alex wagte einen zögerlichen Blick in Richtung seines Vaters. Der schien sich allerdings aus dem Streit heraushalten zu wollen. Außerdem plagten ihn genügend andere Sorgen. Der Zeitungsartikel war längst nicht vergessen.
„Ich stehe hinter meinem Sohn“, antwortete Doris. „Egal, was er tut oder nicht tut. Egal, mit wem er zusammen sein will und mit wem nicht. Das ist sein Leben und wir können ihn nur bei seinen Entscheidungen unterstützen oder es eben sein lassen.“
Alex schaute nachdenklich in Doris‘ Richtung. Sie wählte ihre Worte gut aus, bevor sie sie aussprach. Sie schien Ben wirklich sehr zu lieben.
„In diesem Punkt kann und will ich ihn nicht unterstützen!“, fuhr Bens Vater fort und schob den Stuhl hinter sich weg. „Wenn es ums Bens Wohl geht, hört der Spaß auf! Und Alex ist mit Sicherheit nicht gut für unseren Sohn!“
Mit diesen letzten Worten wandte er sich endgültig ab, schritt zur Tür und verließ das Esszimmer. Doris blieb verunsichert zurück.
„Das tut mir leid …“, meinte Alex sofort.
„Was tut dir leid?“, fragte Doris und sah zu ihm auf. Ihre Augen glänzten. Offensichtlich hielt sie ihre Tränen zurück.
„Na, dass Sie wegen mir so ‘nen Ärger haben“, erwiderte Alex.
„Ach, was!“, tat Doris ab. „Außerdem kannst du mich duzen.“
Alex nickte. Dann senkte er seinen Kopf. Die Stimmung im Zimmer war bedrückend. Zu seiner Linken saß Jo, der mit innerer Verzweiflung kämpfte und von Zukunftsängsten geplagt wurde; ihm gegenüber Bens Mutter, die sich vermutlich zum ersten Mal gegen ihren Mann aufgelehnt hatte und die Folgen dessen nun kaum ertrug. Offensichtlich – das ging auch aus dem Gespräch im Flur hervor – war sie oft anderer Ansicht als ihr Mann, hatte es aber soeben zum ersten Mal gewagt, ihre eigene, ganz persönliche Meinung kundzutun. Infolgedessen kam sie nur schlecht damit zurecht. Wahrscheinlich war sie sich nach dem Streit nicht mehr sicher, ob sie falsch oder richtig gehandelt hatte.
„Ich werd‘ dann mal gehen …“, sagte Alex, während er mit seiner Hand Richtung Tür deutete.
Weder Doris noch Jo erwiderten etwas. Beide waren zu sehr in ihre Gedanken vertieft. Alex schob seinen Stuhl unter den Tisch und ging zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und wandte sich an Jo.
„Danke, Vater“, sagte er.
Jo sah kurz zu ihm auf und nickte. Dann widmete er sich wieder seinem Kaffee und nippte an der weißen Tasse. Alex sah ihn ein letztes Mal an, bevor er das Zimmer endgültig verließ. Er durchquerte den Flur und tastete in seiner Hosentasche nach seinem Handy. Als er es fühlte, riss er seine Jacke von der Garderobe und warf sie sich über. Er musste nicht mehr auf Bens Anruf warten. Doris und Peter Richter waren nicht mehr bei ihm und Nick würde er, wenn es nötig sein sollte, von Bens Seite verscheuchen. Deshalb beschloss er, sich auf den Weg ins Krankenhaus zu machen. Er schuldete Ben eine Menge Antworten und wollte außerdem wissen, was in der Nacht passiert war. Er hatte dem Dunkelhaarigen angemerkt, dass etwas vorgefallen war, über das er dringend mit Alex sprechen wollte.
Er bückte sich und zog seine Schuhe unter der Garderobe hervor. Schnell schlüpfte er in sie hinein und nahm noch seinen Schlüssel von der Garderobe. Er öffnete die Tür und trat nach draußen. Besonders kalt war es nicht. Es war beeindruckend, wie warm sich ein paar Plusgrade nach einem harten Winter anfühlten. Er ließ seine Jacke offen und ging zu seinem Wagen. Per Funk öffnete er ihn und trat zur Tür. Bens Eltern hatten so weit seitlich geparkt, dass er problemlos an ihrem Auto vorbeifahren konnte. Er steckte seine Hand in den Türgriff und wollte sie gerade aufziehen, als plötzlich Nick hinter ihm auftauchte. Er war zu Fuß. Wahrscheinlich hatte er den Bus genommen. Mit erhobenem Kopf schritt Nick auf ihn zu. Er sah arrogant aus und schien Alex mit seiner Art provozieren zu wollen. Damit war er erfolgreich. Alex spürte Wut in sich aufkommen, durchtränkt von dem unangenehmen Gefühl der Eifersucht. Schließlich riss er sich nicht mehr länger zusammen und stürzte sich ohne Vorwarnung auf den Schwarzhaarigen. Er packte ihn am Kragen und zog ihn dicht an sich heran.
„Welchen Teil von ‚Verpiss dich‘ hast du eigentlich nicht verstanden?“, zischte er.
„Oh … oh … oh …“, machte Nick und tat übertrieben ängstlich. Seine Ironie war kaum zu überhören.
Das heizte Alex nur umso mehr an. Er riss Nick herum und drückte ihn gegen die Karosserie seines BMWs. 
„Halt dich gefälligst“, drohte er, „von Ben fern!“ Er stockte kurz       und lockerte seinen Griff ein wenig. „Oder du lernst mich von ‘ner anderen Seite kennen!“
Wütend funkelte er Nick an, bevor er ganz von ihm abließ. Der Schwarzhaarige wirkte zunächst etwas verunsichert, fing sich aber schnell wieder und zog sich seine Jacke glatt.
„Andere Seite?“, fragte er kritisch. „Ich glaub‘ nicht, dass es noch arschiger geht.“
„Das vielleicht nicht“, erwiderte Alex. „Aber es geht noch ernster.“
„Pff …“, machte Nick und schüttelte fassungslos den Kopf. „Du machst dich echt lächerlich, Alex.“
„Oh, nein! Du machst dich lächerlich, indem du Ben hinterherkriechst wie ein abgefuckter Teenie!“ Alex‘ Wut überschlug sich fast.
„Ben liebt dich nicht“, erwiderte Nick. „Der hat sich da nur in was verrannt.“
Alex schnaufte cholerisch. Seine Hände hatten sich wie von selbst zu Fäusten geballt. Am liebsten wäre er auf Nick zugegangen, um zuzuschlagen, hielt sich aber mit dem letzten bisschen Vernunft zurück.
„Das glaubst du zu wissen, ja?“, gab er wütend zurück.
„Das weiß jeder, der Ben gut genug kennt“, konterte Nick und setzte dabei einen missbilligenden Blick auf.
„Ja, vielleicht …“, erwiderte Alex übertrieben ruhig. Seine Stimme bebte jedoch. „… weil jeder, der Ben kennt, absolut keine Ahnung hat, was zwischen uns passiert ist. Wir haben mit Sicherheit mehr durchgemacht als du und er in eurer jahrelangen Beziehung!“
„Durchgemacht nennst du das?“, gab Nick abfällig lachend zurück. „Durchgemacht …“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr habt nichts durchgemacht. Du hast ihn lediglich mit in den Dreck gezogen!“
Alex biss die Zähne zusammen. Er spürte, wie sich seine Gesichtsmuskeln anspannten. Er hielt einen Moment inne, bevor er bedrohlich dicht an Nick herantrat und ihn zornig anfunkelte.
„Ich hab‘ Ben zu nichts gezwungen“, sagte er und sprach dabei jedes Wort klar und deutlich aus.
Nick lehnte seinen Kopf ein Stück nach hinten, um den Abstand zwischen sich und Alex aufrecht zu erhalten. Offensichtlich wollte er stark wirken, doch ihm war anzusehen, dass er sich vor Alex fürchtete.
„Ben wird schon noch merken, was für ein Arschloch du bist“, sagte er trocken.
„Ben weiß, wer und wie ich bin“, gab Alex gereizt zurück. „Und trotzdem hat er sich für mich entschieden. Raff das endlich!“
Mit diesen Worten ließ er von Nick ab und trat ein paar Schritte rückwärts. Anschließend drehte er sich zu seinem Wagen um. Nicks fester Blick bohrte sich in seinen Rücken. Alex spürte, dass er ihn verletzt hatte. Dennoch fühlte er sich gut dabei, das letzte Wort gehabt und über das verbale Gefecht gesiegt zu haben. Er kam sich erhaben vor und musste ein Grinsen unterdrücken. Als er die Fahrertür öffnete, drehte er sich noch ein letztes Mal zu Nick um.
„Ben steht nicht mehr auf Weicheier!“, rief er ihm zu. „Find dich damit ab!“
Er erwartete keine Antwort.
Zufrieden stieg er in seinen Wagen und zog die Tür zu. Er steckte den Schlüssel in die Zündung und schmiss den Motor an. Als er sich anschnallte, blickte er aus dem Seitenfenster und konnte sehen, wie Nick verärgert zur Villa schritt. Alex konnte sich ein schmieriges Grinsen nicht länger verkneifen. Dann löste er die Handbremse, schaltete in den Rückwärtsgang und rollte von der Einfahrt. Er schlug kräftig links ein und fädelte sich in den Straßenverkehr. Dann schaltete er die Scheibenwischer an und spritzte etwas Wasser, das noch mit einem Rest Frostschutzmittel vermischt war, auf die Frontscheibe. Sofort stieg ihm ein altbekannter Geruch in die Nase, der ihn an seine Kindheit und Eisbonbons erinnerte. Schon damals hatte er den Geruch nicht genau definieren können. Aber er mochte ihn.
Während er über die Elbchaussee fuhr, dachte er nach. Er war froh, dass Jo ihm helfen wollte. Dieses Glück konnte er kaum fassen. Dennoch schlich auch die Sorge in ihn zurück, wie es nach der nächsten Übergabe weitergehen sollte. Er hoffte inständig, dass der Spanier ihn in Ruhe lassen würde. Sollte das allerdings nicht der Fall sein, fiel ihm keine andere Option ein – außer der, dem Spanier weiteres Geld anzubieten und sich damit freizukaufen. Ob dies tatsächlich machbar war, war allerdings fraglich. 
Alex bog links ab und brachte die letzten Kilometer der Fahrt in wenigen Minuten hinter sich. Als er am Krankenhausgelände ankam, fuhr er in eine Parklücke, schaltete den Motor ab, zog den Schlüssel und stieg aus. Er schmiss die Fahrertür zu und eilte zum Haupteingang. Er konnte es kaum erwarten, Ben zu sehen. Es gab viel zu besprechen. Außerdem sehnte er sich nach seinem Freund – auch, wenn er sich dies nicht eingestehen wollte. Derartige Gefühle stammten für ihn aus einer Kategorie, in die er mit seinem Schwulsein nicht hineinrutschen wollte.
Im Krankenhaus hastete er die Treppen hinauf und durchquerte den weißen Flur bis zu Bens Zimmer. Dort klopfte er leise an, bevor er eintrat.
Ben war jedoch nicht da. Weder er noch sein Bett.
Wie von selbst verlangsamten sich Alex‘ Schritte. Er blieb einen Moment ratlos inmitten des Raumes stehen, bevor er zu einem der Stühle schritt und sich setzte. Nachdenklich streifte er sich seine Jacke von den Schultern und hängte sie über die Stuhllehne. Er hoffte, dass es Ben gut ging. Bens Eltern hatten dies eigentlich bestätigt, dennoch sorgte er sich um den Dunkelhaarigen. Als er zur Seite blickte, sah er, dass der kleine Computer, der Bens Puls und Blutdruck überwacht hatte, ausgeschaltet war. Das war ein gutes Zeichen. Auf seinem Nachtschrank lag eine geöffnete Schachtel Pralinen, darunter ein Stapel Zeitschriften. Alex richtete sich auf und zog wahllos ein dickes Magazin heraus. Es war das GAM, Ausgabe 6. Das Cover war ein Foto eines abstrakten Gebäudes, das zwischen dem Grün dichter Bäume hervorlugte. Alex blätterte es auf und überflog Impressum und Inhaltsverzeichnis. Dann ließ er alle Seiten an seinem Daumen vorbeischnellen und blätterte auf die letzte Seite. Sein Blick fiel auf die Seitenzahl.
„256 Seiten über außergewöhnliche Architektur …“, murmelte er, bevor er das Magazin wieder zuklappte. „Wer’s braucht …“
Er stand auf und wollte es zurück zwischen die anderen Zeitschriften schieben, als sich die Tür hinter ihm öffnete. Als Ben ihn vom Bett aus sah, richtete er sich ein Stück auf und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Die Schwester schob das Bett zurück an seinen Platz und verabschiedete sich.
Alex räusperte sich verlegen. Schnell legte er das Fachmagazin zurück auf den Nachtschrank.
„Na?“, begrüßte ihn Ben. „Willst du dein Studium vielleicht doch weiter machen?“
Alex nahm die Frage auf, erwiderte jedoch nichts. Verunsichert blieb er stehen. Bens Nähe brachte ihn noch immer durcheinander. Er konnte sich nicht dagegen wehren.
Der Dunkelhaarige stellte seine Kopflehne höher und rutschte unter einem schmerzerfüllten Blick in eine aufrechtere Position. Erst in jenem Moment bemerkte Alex, dass Ben sich umgezogen hatte. Er trug kein hässliches Krankenhaushemd mehr, sondern ein schwarzes, enganliegendes T-Shirt. Er war zwar blass und sah krank aus, aber trotzdem empfand ihn Alex als sexy und konnte seine Augen nur schwer von ihm lassen.
„Ich war schon wieder beim Röntgen“, erzählte Ben von selbst. „Heute Morgen wurde die Drainage gezogen. Die wollten sich nur vergewissern, ob meine Lunge das mitmacht.“
Alex nickte gedankenverloren.
„Und?“, war das Einzige, was er hervorbrachte.
„Alles bestens. Es geht bergauf.“ Ben lächelte.
Alex nickte erneut. Bens Anblick fesselte ihn. Es war fast, als ob er durch all die akuten Probleme völlig vergessen hatte, mit wem er sich glücklich schätzen konnte. Ben sah nicht nur gut aus, sondern hatte auch diese Ausstrahlung, um die man bestimmte Menschen beneidete. Diese Ausstrahlung, die einzelne Menschen in Situationen, die noch so kritisch sein konnten, sympathisch und optimistisch aussehen ließ.
Alex sah Ben noch einen Moment in die Augen. Dann wollte er sich wieder setzen. Im letzten Moment entschied er sich jedoch anders, trat stattdessen an Bens Bett, beugte sich vor und küsste ihn. Ihre Lippen berührten sich nur zaghaft. Alex schloss seine Augen und genoss die Nähe. Das Kribbeln, an das er vor wenigen Wochen noch nicht geglaubt hatte, schoss durch seinen Magen und setzte eine Dosis Glückshormone frei. Sie genügte, um ihn für wenige Sekunden seine Sorgen vergessen zu lassen.
Während er Ben küsste und unbewusst eine Hand an dessen Wange legte, wurde das Kribbeln jedoch plötzlich von einem unangenehmen Brennen durchbrochen. Alex musste an Nick denken und erneut dehnte sich das beißende Gefühl von Eifersucht in ihm aus. Ohne zu zögern intensivierte er den Kuss, öffnete seine Lippen und gewährte Bens Zunge Einlass. Er küsste immer fordernder, als ob er sich mit diesem Kuss beweisen musste, dass Ben zu ihm gehörte. Er wollte kaum von Ben ablassen, wurde allerdings nach weiteren Sekunden mit sanfter Gewalt von diesem weggedrückt.
Ben sah sprachlos zu ihm auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Wow …“, nuschelte er, „… was für ‘ne Begrüßung.“ Ein verträumtes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen.
Alex kratzte sich an der Schläfe und wich dem Blick aus. Er trat einen Schritt rückwärts und setzte sich. Bens Aussage ignorierte er. Er hasste Gefühlsduseleien, ließ sie nur in bedeutenden Momenten zu. Dieser war allerdings keiner.
„Wie geht’s dir?“, fragte er stattdessen. Seine Gedanken waren noch bei dem Kuss und jagten schwallartig heiße Schauer über seinen Rücken.
„Das Thema hatten wir doch schon“, erwiderte Ben und grinste. „Es geht bergauf. “
Alex nickte. Nun war seine Verwirrtheit doch aufgeflogen. Er versuchte seine Unsicherheit trotzdem zu überspielen.
„Es geht mir ganz gut. Mir fällt bloß die Decke auf den Kopf“, fügte Ben hinzu.
Alex starrte auf den Nachtschrank. Als er genauer über die Pralinen nachdachte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.
„Ach, Scheiße!“, fluchte er.
„Was ist denn?“, fragte Ben irritiert.
„Ich wollt‘ dir auch was mitbringen. Ich hab’s beim ganzen Stress total vergessen.“
Ben lächelte. „Auf dem Nachtschrank ist sowieso kein Platz mehr“, erwiderte er.
„Sind die von Nick?“, fragte Alex und deutete auf die geöffnete Pralinenschachtel. Er hatte versucht, neutral zu klingen, doch der unterschwellige Ton war unüberhörbar.
„Nein, von meiner Mum“, war Bens Antwort.
Alex nickte.
„Danke, dass du hergekommen bist“, sagte Ben.
Alex sah zu ihm auf. Er konnte kaum glauben, dass sich Ben bedankte. Für ihn war es das Mindeste, hier aufzukreuzen. Dass er am Vortag wortlos abgehauen war, schien Ben ihm längst verziehen zu haben.
„Wann darfst du denn nach Hause?“, fragte Alex.
Die Frage enthielt viel Bedeutung. Sobald Ben nach Hause durfte, würde er zurück nach Flensburg müssen. So viel war klar.
„Sicher bald …“, erwiderte Ben. Er sprach leise und senkte den Blick.
Alex wollte das kritische Thema ansprechen, entschied sich im letzten Moment allerdings dagegen. Stattdessen kehrten plötzlich die eigentlichen Sorgen in seinen Verstand zurück, rüttelten ihn wach und forderten ihn dazu auf, Ben auf das Telefonat vom frühen Morgen anzusprechen. Doch noch bevor er seinen Mund hätte öffnen können, kam Ben ihm zuvor.
„Was war da gestern los?“, fragte er und setzte damit einen deutlichen Schlussstrich hinter dem anfänglichen Smalltalk.
„Was meinst du?“, fragte Alex.
„Nick hat erzählt, dass die Kripo bei euch war.“
„Nick …“ Alex stöhnte genervt auf. „Der Typ geht mir sowas von auf ‘n Sack! Wie konntest du das nur so lange mit dem aushalten?“
„Das ist doch jetzt gar nicht das Thema!“, tat Ben ab.
„Für mich schon“, erwiderte Alex. „Der mischt sich ungefragt in Dinge ein, von denen er keine Ahnung hat.“
Plötzlich lachte Ben auf. Alex blickte ihn entsetzt an. Seine Mimik fragte wortlos nach dem Grund für Bens Verhalten.
„Mann, bist du eifersüchtig!“, lachte Ben.
„Das ist absoluter Schwachsinn!“, verteidigte sich Alex. „Aber der Typ nervt einfach. Egal, ob er jetzt dein Ex ist oder nicht.“ Er verzog seine Miene und presste seine Lippen zusammen. Natürlich war er eifersüchtig, Nick lieferte ihm aber auch genügend Gründe dafür.
„Keine Angst!“, meinte Ben daraufhin. „Nick ist Geschichte.“
In Alex stieg augenblicklich Erleichterung auf. Gleichzeitig presste er seine Lippen noch fester zusammen, um sein erhabenes Grinsen zu verbergen. Doch als sich Bens Gesichtsausdruck plötzlich in etwas Nachdenkliches, nahezu Apathisches, verwandelte, kehrte der Ernst auch in seine Glieder zurück.
„Mein Vater hat die Bullen gerufen“, erzählte er und senkte den Blick. „Der Spanier hat mir aufgelauert, als ich kurz draußen war. Er verlangt noch mal 40.000 Euro und sagt, das andere Geld wäre nicht bei ihm angekommen. Anscheinend ist Diego samt der Kohle untergetaucht.“ Er pausierte einen Moment und seufzte laut. „Als ich meinem Vater davon erzählte, haben wir uns darauf geeinigt, bis zum nächsten Tag zu warten. Wir wollten unabhängig voneinander über mögliche Optionen nachdenken.“ Er machte ein paar wilde Gesten mit seinen Händen und warf Ben einen verzweifelten Blick zu. „Ich mein‘ … die haben gedroht, dir was anzutun, wenn ich die Polizei einschalte! Das hab‘ ich meinem Vater auch gesagt. Trotzdem hat er die Polizei gerufen. Zeitgleich bekam ich ‘ne SMS von den Kerlen. Sie haben deutlich gemacht, dass es ein Fehler war, die Bullen einzuschalten.“
Ben hörte ihm aufmerksam zu. In jenem Moment wich auch noch die letzte Farbe aus seinem Gesicht.
„Ach, deshalb …“, nuschelte er.
Alex sah ihn kritisch an. „Was deshalb?“, hakte er nach.
„Heute Nacht war einer der Typen hier“, erzählte Ben und starrte dabei wie gebannt auf die gegenüberliegende Wand. Er sah aus, als ob er Geschehenes noch einmal Revue passieren ließ.
„Was?“, platzte es sofort aus Alex. „Und das erzählst du mir erst jetzt?“
Seine Stimmte überschlug sich fast.
„Ich hab‘ doch versucht anzurufen!“, fuhr Ben ihn an. 
Es war selten, dass der Dunkelhaarige verärgert war. Doch in diesem Moment war er wütend. Das sah man ihm an.
„Du hättest aber was sagen sollen!“, entgegnete Alex. „Ich wär‘ sofort hergekommen.“
„Wie auch immer …“, tat Ben schließlich ab und schlüpfte damit zurück in die Rolle desjenigen, der jeglichen Streit zu vermeiden versuchte. „Jedenfalls war ein Typ hier und hat mich mit ‘ner Knarre bedroht.“
Alex riss die Augen auf.
„Er hat was?“
Ben zuckte mit den Schultern. „Irgendwie kommt mir das Ganze total irreal vor …“
„Hat er dir irgendwas angetan?“, fragte Alex.
Ben schüttelte den Kopf. „Er hat mir nur die Knarre auf die Brust gedrückt und wollte wissen, was ich der Polizei gesagt hab‘. Bevor er gegangen ist, hat er noch gedroht, dir was anzutun, wenn ich die Füße nicht still halte.“
Alex sprang vom Stuhl auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. Dann presste er die Handflächen zusammen und ließ seine Hände bis zu seinen Lippen rutschen. Sein Herz schlug schnell gegen seine Brust. Wortlos schritt er zum Fenster und starrte nach draußen. In ihm brauten sich unzählige Emotionen zusammen und die neuen Informationen überfluteten seinen Verstand. Er riss sich noch ein paar Sekunden zusammen, bis er sich fassungslos an Ben wandte.
„Wieso nimmst du das so locker? Der Typ hätte dir was antun können!“
„Na, schlimmer als das, was mir bislang passiert ist, kann’s ja kaum werden“, entgegnete Ben.
„Ach?“ Alex war außer sich. „Dich umzubringen wäre also weniger schlimm?“
„Das würden die doch eh nicht tun!“, wehrte Ben ab.
Alex holte Luft, um etwas zu erwidern, schloss seinen Mund aber vorerst wieder.
„Mann, das Ganze ist hängengeblieben wie ‘n beschissener Traum!“, schimpfte Ben. „Heute Morgen konnte ich mich kaum noch daran erinnern.“
„Na, das ist ja ‘ne super Erklärung …“
Alex drehte sich zurück zum Fenster und stützte sich auf dem Fensterbrett ab. Die Schuld an diesem Vorfall schrieb er allein Jo zu. Immerhin war er es gewesen, der die Polizei informiert hatte. Alex hatte das mit allen Mitteln zu verhindern versucht. Er hörte, wie Ben hinter ihm aufseufzte.
„Alex, es ist doch nichts passiert …“
„Nichts passiert?“, fuhr Alex ihn an, schubste sich vom Fenster weg und trat neben Bens Bett. Als er dessen Blick sah, beruhigte er sich wieder. „Ich hab‘ einfach ‘ne Scheißangst um dich!“
Kaum hatte er es ausgesprochen, streckte Ben ihm eine Hand entgegen. Alex trat einen weiteren Schritt vorwärts und ergriff sie, woraufhin sich Bens warme Finger um die seinen legten. Diese Geste sagte mehr als Worte. Alex setzte sich auf die Bettkante, wich Bens Blick allerdings aus.
„Ich dachte einfach, der ganze Scheiß wäre endlich vorbei“, dachte er laut.
„Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Ben.
„Jo will …“, begann er, stockte dann jedoch. Als er an den Zeitungsartikel dachte, wurde ihm übel. Er überlegte, Ben davon zu erzählen, entschied sich aber erst einmal dagegen. Dafür würde später noch genügend Zeit sein. Erst einmal gab es Wichtigeres, das es zu klären galt.
„Jo will was?“, hakte Ben nach.
„Jo will versuchen, das Geld zusammenzukriegen“, fuhr Alex fort. „Bis heute Abend.“
„Und wenn er’s nicht schafft?“, fragte Ben.
„Er muss es schaffen“, erwiderte Alex und schaute endlich wieder zu Ben auf. Ihre Blicke trafen sich.
„Die wollen uns gegenseitig fertigmachen“, meinte Ben. „Die drohen mir mit dir und dir mit mir.“
Alex nickte kaum merklich. „Die werden dir nichts tun“, sagte er. „Das verspreche ich dir.“
Bens Händedruck wurde fester. 
„Wäre es nicht vielleicht doch besser, die Polizei einzuschalten?“, fragte er und sprach einfühlsam - bedacht, Alex nicht aus der Fassung zu bringen.
Dieser schüttelte sofort den Kopf. „Die sind mir doch ständig auf den Versen. Wenn die spitzkriegen, dass ich die Bullen rufe, machen die dich fertig!“
„Die machen mir keine Angst“, sagte Ben.
„Du weißt selbst, dass das nicht stimmt“, entgegnete Alex.
Ben schwieg daraufhin.
„Ich hab‘ das allein angefangen und ich muss das auch allein zu Ende bringen“, sagte Alex.
„Aber das ist zu gefährlich!“, warf Ben ein. Er klang besorgt.
Alex löste seine Hand aus der seines Freundes und stand auf.
„Nein, ist es nicht“, gab er zurück. „Die werden das Geld bekommen und uns danach in Ruhe lassen. Dafür werd‘ ich schon sorgen!“
Er wusste zwar nicht, wie er dieses Versprechen einhalten sollte, hielt es aber für das Beste, Ben in diesem Glauben zu lassen. Ben musste sich schonen. Mit seiner Rippenfraktur war nicht zu spaßen.
„Ich werd‘ Jo jetzt helfen, das Geld zusammenzukriegen“, sagte Alex entschlossen.
„Aber – “
„Kein aber!“
Alex schritt zum Stuhl und zog seine Jacke von der Lehne.
„Wenn irgendwas ist, rufst du mich an! Hast du verstanden?“ Er sah Ben fest in die Augen.
Der Dunkelhaarige schwieg und senkte einen kurzen Moment den Blick, bevor er wieder aufschaute. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. Irritiert blickte Alex ihn an und wartete auf eine Erklärung.
„Ich werd‘ dich das nicht allein durchziehen lassen“, sagte Ben. „Die Typen sind unberechenbar.“
Alex stolperte ein paar Schritte rückwärts Richtung Tür.
„Tut mir leid, Ben“, sagte er, „aber das wirst du müssen. Du bist verletzt und musst erst mal gesund werden. Außerdem will ich dich nicht dabei haben. Wenn dir noch mal was passieren würde, könnte ich mir das nie verzeihen.“
Ben starrte ihn an. Seine Mund stand ein Spalt breit offen. 
„Alex, bitte!“, flehte er. Aus seiner Stimme war jegliche Kraft verschwunden.
„Ich muss los …“, erwiderte Alex und wandte sich zum Gehen um. 
„Alex!“, rief Ben ein weiteres Mal und war offensichtlich bemüht, streng zu klingen.
Doch der Blonde ignorierte ihn. Er schritt zur Tür und öffnete sie. Er spürte Bens Blick auf seinem Rücken und sein Gewissen versuchte ihn zu zwingen, sich noch einmal umzudrehen. Doch letztendlich gewann er den inneren Kampf und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.
Als er im Flur ankam, lehnte er sich erst einmal gegen die kalte Wand, warf seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Das innere Bedürfnis, zu Ben zurückzukehren, breitete sich immer stärker in ihm aus. Aber er musste konsequent bleiben. Dieses Mal wollte er die Sache allein in die Hand nehmen und eine bessere Voraussetzung, als dass Ben ans Krankenhausbett gefesselt war, gab es nicht. So konnte sich Ben kein weiteres Mal unnötig in Gefahr bringen.
Immer wieder redete er sich ein, die Probleme allein lösen zu können. Alles, was er dazu brauchte, war das Geld. Deshalb steckte er all seine Hoffnung in Jo. Sein Vater musste das Geld zusammentreiben. Irgendwie. Und dieses Mal würde er dem Spanier das Geld persönlich überreichen und dem Spuk damit ein für allemal ein Ende bereiten.
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Ben blieb hilflos im Krankenhaus zurück. Er wollte für Alex da sein und ertrug es nicht länger, tatenlos herumzuliegen. Er machte sich Sorgen um seinen Freund. Den Spanier und seine Anhänger durfte man nicht unterschätzen. Vielleicht planten sie etwas, mit dem Alex nicht rechnete und sich deshalb nicht darauf vorbereiten konnte. Zu zweit würden sie die Sache sicherer überstehen, zu zweit würde es bei mutmaßlichen Zwischenfällen leichter sein, sich zu wehren. Doch allein hatte Alex keine Chance.
Ben griff nach seinem Handy und wählte Alex‘ Nummer. Er wollte den Blonden zurückordern. Doch als ihm aus dem Handy das Freizeichen entgegenschallte, legte er auf. Alex würde sowieso nicht an sein Handy gehen und sich erst recht nicht zurückrufen lassen. Der Blonde war stur. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, zog er es durch – mit allen möglichen Konsequenzen. Ben hatte eigentlich geglaubt, dass Alex nach dem Unfall schlauer geworden war. Dies schien jedoch nicht der Fall zu sein. 
Er legte das Handy zurück und hievte sich hoch. Er ächzte unter den Schmerzen. Er schob seine Beine aus dem Bett und richtete sich auf. Seine Knie zitterten, seine Atmung wurde automatisch flacher. Er torkelte zum Schrank, öffnete ihn und kramte eine Jeans hervor. Mit ihr kehrte er zu seinem Bett zurück. In genau diesem Moment öffnete sich die Tür zu seinem Zimmer. Herein trat eine ihm fremde Schwester samt Mittagessen. Als sie ihn sah, rückte sie mit ihrem Zeigefinger die Brille auf ihrem Nasenrücken zurecht und warf ihm einen strengen Blick zu.
„Herr Richter!“, sagte sie. „Was machen Sie denn da? Sie sollen hier nicht herumirren, sondern liegen bleiben und sich ausruhen.“
Nebenbei stellte sie das Essenstablett vor sich auf den Tisch.
„Ich will hier auch nicht herumirren“, entgegnete Ben. „Ich will nach Hause.“
Als er sich bückte, um sich die Jeans überzuziehen, durchdrang            ihn ein ungeheurer Schmerz. Erschrocken stöhnte er und richtete sich wieder auf.
„Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?“, fragte die Schwester. „Mit gebrochenen Rippen können Sie hier nicht einfach so herumturnen.“
„Ach, und wieso nicht?“, gab Ben genervt zurück.
„Weil sich die verletzte Rippe in Ihre Lunge bohren könnte … zum Beispiel.“
Ben blickte skeptisch zu ihr auf.
„Ich hole jetzt einen Arzt!“, meinte die Schwester und eilte daraufhin schnellen Schrittes aus dem Zimmer.
Ben sah ihr noch einen Moment hinterher, bevor er trotz der Warnungen einen weiteren Versuch wagte. Er beugte sich erneut nach vorn und drückte seine Füße durch die Hosenbeine. Dieses Mal gelang es ihm. Er zog die blaue Jeans hoch und drückte den Knopf zu. Anschließend zog er seine Tasche unter dem Bett hervor und legte sie auf das Bett. Ohne weiter darüber nachzudenken, schritt er zum Schrank, nahm seine Kleidung und warf sie in die Tasche. Als er damit fertig war, machte er beim Nachtschrank weiter. Er schob die Zeitschriften zusammen und stopfte sie in eine längliche Seitentasche. Als er kurz darauf aufsah, öffnete sich wieder die Tür. Dr. Bendfeldt trat ein und bewegte sich mit festem Blick auf ihn zu.
„Sie wollen nach Hause?“, fragte er.
Ben erwiderte nichts. Gekonnt wich er dem strengen Blick aus und packte seine Sachen weiter zusammen. Er wusste, dass der Arzt ihn von seinem Vorhaben abbringen wollte. Doch das interessierte ihn nicht. Er hatte beschlossen, das Krankenhaus zu verlassen. An dieser Entscheidung gab es nichts mehr zu rütteln.
„Sie wissen schon, dass die Operation noch nicht lange her ist?“, fragte der Chefarzt.
Ben schwieg.
„Und Sie wissen auch, dass Sie zwei gebrochene Rippen haben? Es besteht noch immer die Gefahr, dass Komplikationen auftreten. Vor allem, wenn Sie sich nicht schonen. Wir haben Ihre Lunge gerade erst in den Griff bekommen. Durch die gebrochenen Rippen besteht die Gefahr eines neuen Pneumothoraxes. Auch andere Organe können verletzt werden. Im schlimmsten Fall kommt es dann zu inneren Blutungen, die Sie vielleicht erst zu spät bemerken.“
Ben schmiss sein Waschzeug in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Er hatte aufmerksam zugehört, nahm die Worte jedoch nicht ernst. Es kam ihm wie eine psychologische Masche vor, nur die schlimmstmöglichen Komplikationen aufgezählt zu bekommen. Der Arzt wollte ihm Angst machen und ihn überzeugen, seine Meinung zu ändern.
„Sonst noch was?“, fragte er und blickte Dr. Bendfeldt das erste Mal in die Augen.
„Herr Richter, bitte!“, sagte dieser und hob seine Hand in einer verzweifelten Geste. „Die Komplikationen können lebensbedrohlich sein.“
„Ich werd‘ mich ja schonen, okay?“, gab Ben zurück. „Trotzdem muss ich jetzt nach Hause. Es gibt da eine Menge zu klären.“
„Egal, was es ist. Das lässt sich mit Sicherheit auch noch regeln, wenn Sie wieder gesund sind“, erwiderte Dr. Bendfeldt.
Ben schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er. „In diesem Fall zählt jede Minute.“
Der Arzt stöhnte auf. Er schien zu merken, dass er Ben nicht aufhalten konnte.
„In Ordnung“, sagte er dann. „Schwester Meinhardt bringt Ihnen gleich einen Zettel, den Sie bitte unterschreiben. Darin erklären Sie sich damit einverstanden, das Krankenhaus entgegen ärztlichen Rat zu verlassen.“
Ben nickte. „Gut. Ich warte hier.“
Der Chefarzt blickte ihn bedrückt an. Er schien sich tatsächlich Sorgen um Ben zu machen und ihm diese nicht vorzuspielen.
„Aber wenn irgendetwas sein sollte, wenn ungewöhnliche Schmerzen auftreten oder Sie andere Beschwerden bekommen, kommen Sie bitte umgehend hierhin zurück!“
Ben nickte erneut.
„Und schonen Sie sich! Kein Sport, keine körperliche Anstrengung. Ich lass Ihnen ein Taxi rufen.“
„Danke“, erwiderte Ben und zwang sich zu einem Lächeln.
Dr. Bendfeldt schritt zur Tür. 
„Ich wünsche Ihnen alles Gute!“, verabschiedete er sich. „Und natürlich hoffe ich, dass wir uns nicht wiedersehen.“
Ben sah ihn an. Dieses Mal musste er tatsächlich lächeln. „Ich werd‘ auf mich aufpassen. Versprochen.“
Dr. Bendfeldt seufzte noch einmal und warf Ben einen letzten Blick zu, der ihm verdeutlichte, dass der Arzt sich wünschte, er hätte Ben umstimmen können. Dann verließ er das Zimmer.
Ben blieb erleichtert zurück. Er hasste derartige Prozeduren. Eigentlich war er jemand, der sich an Regeln und Anordnungen hielt. Deshalb widerstrebte es ihm, sich derart zu verhalten. Doch die Umstände ließen ihm keine andere Wahl. Er musste in die Villa, um wieder voll für Alex da sein zu können.
Lange warten musste er nicht, bis die besagte Schwester samt dem Papierbogen zu ihm zurückkehrte. Wortlos reichte sie ihm den Kugelschreiber und ließ ihn unterschreiben.
„Und Sie sind sich wirklich sicher?“, fragte sie, als Ben ihr den Zettel zurückgab.
„Ja, das bin ich“, erwiderte Ben.
„Wir haben Ihnen ein Taxi gerufen. Es steht am hinteren Ausgang für Sie bereit. Sie müssen nur mit dem Fahrstuhl nach unten und dann den Markierungen folgen“, erklärte sie.
„Okay“, gab Ben zurück. „Danke.“
„Dann alles Gute!“, wünschte sie ihm noch, bevor sie das Zimmer   ebenfalls verließ. Die Tür ließ sie offen.
Ben verstand dies als eine Art Aufforderung. Er ließ sich von der Bettkante rutschen und griff nach seiner Jacke. Dann nahm er die schwere Tasche und zog sie vom Bett. Als sie in seinen Händen der Erdanziehungskraft zum Opfer fiel, stach sich ein ungeheurer Schmerz durch seinen Arm und zog von dort aus bis in seinen Brustkorb. Ben kniff die Augen zusammen und nahm die Henkel sofort in beide Hände. So konnte er das Gewicht etwas besser verteilen.
In langsamen Schritten verließ er sein Zimmer. Schnell konnte er nicht gehen. Immer, wenn er auftrat, spürte er die Schmerzen nur umso deutlicher. Benommen torkelte er bis zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Die Tasche behielt er in seinen Händen. Nach etwa einer Minute kam der Fahrstuhl. Die massiven, silberfarbenen Türen schoben sich auf, direkt dahinter Melanie Höfer.
„Was machst du denn da?“, fragte sie sofort. 
In ihren Händen hielt sie einen Laborbericht.
„Wonach sieht’s denn aus?“, gab Ben zurück und trat an der schwarzhaarigen Schwester vorbei in den Aufzug.
„Mo…“ Sie schob ihren Fuß zwischen die Türen. „…ment!“
„Was?“ Ben war gereizt. Das Taxi wartete und er selbst wollte keine weitere Sekunde verlieren.
„Du kannst doch nicht einfach abhauen!“ Melanie war entsetzt.
„Kann ich schon. Siehst du doch“, entgegnete Ben. „Ich hab‘ die Entlassungspapiere schon unterschrieben und … ja, ich hab‘ mir schon alle möglichen Komplikationen angehört.“
„Und du gehst trotzdem?“, fragte sie.
Sie war noch nicht lange im Beruf. Dennoch verunsicherte ihre Art ihn mehr als die des Chefarztes.
„Ich muss dringend nach Hause“, erklärte Ben. „Das kann leider nicht warten.“
Melanie seufzte auf. Sie schien zu verstehen und fragte nicht weiter nach. Stattdessen kehrte sie in den Aufzug zurück und nahm Ben die Tasche ab.
„Dann lass mich dich wenigstens zum Taxi bringen!“
„Woher weißt du, dass ich zum Taxi will?“, fragte Ben verwirrt und ließ sich die Tasche dankbar aus den Händen nehmen.
„Na, du selbst kannst in deinem Zustand nicht Auto fahren und abholen tut dich ja offensichtlich auch keiner“, erwiderte sie.
Ben schaute sie skeptisch an.
„Na, komm! Wenn dich jemand abholen würde, würd‘ der dich oben abholen und dich nicht allein die Tasche schleppen lassen.“ Sie stockte, als der Fahrstuhl hielt und zwei weitere Schwestern einer anderen Station einstiegen. „Es sei denn, es ist ein totales Arschloch“, flüsterte sie noch.
„Nein“, erwiderte Ben. „Es ist das Taxi. Nicht das Arschloch.“
Der Aufzug fuhr abwärts und hielt im Erdgeschoss. Ben und Melanie stiegen aus und folgten den gelben Markierungen, die auf dem Boden klebten, bis zum Ausgang. Schon von weitem konnte Ben das bestellte Taxi sehen. Melanie hielt ihm die Tür auf. Dann schritt sie zum Auto und öffnete den Kofferraum. Sie warf die Tasche hinein und wandte sich noch einmal an Ben.
„Pass bloß auf dich auf!“, sagte sie. „Sonst siehst du mich schneller wieder, als dir lieb ist.“
Ben lachte leise.
„Danke fürs Tragen“, lenkte er ab.
„Gern“, erwiderte sie und hielt einen Arm vor der Brust verschränkt. Mit der freien Hand machte sie eine kurze, winkende Geste und kehrte anschließend ins Warme zurück.
Ben schritt zur Beifahrertür und zog sie auf. Ein Mann, Mitte fünfzig, sah zu ihm auf.
„Richter?“, fragte er knapp.
„Ja, genau“, antwortete Ben und stieg ein. Er ignorierte seine Schmerzen, so gut er konnte.
„Und wo soll’s hingehen?“, fragte der Taxifahrer.
„Elbchaussee“, erwiderte Ben.
„Gibt’s da auch ‘ne Hausnummer?“
Ben dachte nach. Eigentlich wusste er die genaue Adresse, doch in jenem Moment war sie ihm entfallen.
„Ziemlich weit hinten in der Elbchaussee. Bei den Tannenbergers“, sagte er dann.
„Ach, da“, gab der Taxifahrer zurück und startete den Motor. „Das hätten Sie doch gleich sagen können.“
Ben zuckte mit den Schultern und schnallte sich an. Am liebsten hätte er erwidert, dass er ja nicht davon ausgehen konnte, dass irgendein Taxifahrer die Tannenbergers kannte, verkniff sich diesen Kommentar aber gerade noch rechtzeitig.
Der ältere Mann lenkte das Taxi vom Krankenhausgelände. Nebenbei zog er sich eine Halslutschpastille aus einer silbernen Blechdose und steckte sie in seinen Mund. Er schmatzte übertrieben darauf herum und verbreitete mit seinem Atem einen minzigen Geruch im Innenraum.
Ben blickte aus dem Seitenfenster. Als sie an einer Ampel hielten, konnte er den Blick des Fahrers auf sich spüren.
„Sie sehen schlecht aus“, sagte dieser.
„Es geht mir auch nicht besonders“, erwiderte Ben.
„Und die haben Sie trotzdem nach Hause geschickt, was?“
Ben wog ab, ob er die Wahrheit sagen sollte. Doch dies würde vermutlich eine weitere Flut von Fragen aufwerfen. Deshalb entschied er sich für ein schlichtes Nicken.
„Typisch ist das doch“, meinte der Fahrer daraufhin in seiner rauen Stimme.
Ben hörte, wie er den Bonbon zerkaute.
„Wollen für alles Geld, aber haben keine Zeit und Kapazität für ihre Patienten.“
Ben warf ihm einen seitlichen Blick zu. Innerlich amüsierte ihn der Monolog des Taxifahrers. Nach außen hin versuchte er ernst zu bleiben.
„Immer das gleiche …“, murmelte der Fahrer und bog auf die Elbchaussee.
Ben widmete sich wieder dem Seitenfenster und beobachtete die Leute auf den Fußgängerwegen.
Der Taxifahrer nahm sich eine neue Pastille und klemmte sie zwischen seine Zähne. Als Ben ihn dabei beobachtete, erklärte er: „Zigarettenentwöhnung. Ich brauch‘ immer irgendetwas in meinem Mund.“
Ben nickte wortlos.
Einige Minuten später erreichten sie die Villa. Der Taxifahrer fuhr auf die Einfahrt und zog die Handbremse an. Ben fummelte sein Portemonnaie aus der Tasche und zahlte den auf dem digitalen Display angezeigten Betrag. 
„Na, dann …“, murmelte der Taxifahrer und faltete die Geldscheine zwischen seinen Fingern zusammen. „Gute Besserung!“
„Danke“, erwiderte Ben. „Ich wünsch‘ Ihnen noch ‘nen schönen Tag!“ Mit diesen Worten schnallte er sich ab und stieg aus. Wieder durchdrangen ihn unangenehme Schmerzen. Dennoch versuchte er aufrecht zu gehen und sich beim Herausholen seiner Tasche nichts anmerken zu lassen. Er hievte sie aus dem Wageninneren und schmiss die Kofferraumtür zu. Dann machte er noch eine winkende Geste in Richtung des Fahrers und lächelte höflich. Als das Taxi anschließend von der Einfahrt verschwand, verzog Ben sein Gesicht schmerzerfüllt und fluchte leise auf. Dennoch brachte er die letzten Meter bis zur Tür tapfer hinter sich. Dort stellte er die Tasche ab und streckte seine Hand nach der Klingel aus. Er hatte sich noch nicht einmal eine Erklärung zurechtgelegt, da drückte er schon auf den Knopf. Dann nahm er seine Hand wieder zurück und steckte sie in seine Hosentasche, die andere hielt er über seinen Verletzungen. Als er dumpfe Schritte von drinnen hörte, beschleunigte sich sein Puls. Er musste schlucken und ihn beschlich das Gefühl, dass seine Stimme beim Sprechen versagen würde. Deshalb räusperte er sich kräftig. Im gleichen Moment wurde die Tür geöffnet. 
Jo starrte ihn verstört an.
Der Duft nach gutem Essen drang aus der Villa an ihm vorbei.
„Ben?“ Jo sah verwirrt aus. „Was zum Teufel machst du hier?“
„Ich hab‘ mich entlassen“, erwiderte Ben trocken und bückte sich nach seiner Tasche. Jo kam ihm jedoch zuvor und nahm sie ihm ab.
„Wie entlassen?“, hakte er nach.
Ben zuckte unberührt mit den Schultern und betrat den Eingangsbereich der Villa. Jo schloss die Tür hinter ihm und stellte die schwere Tasche neben der Kommode ab.
„Du hast dich selbst entlassen?“, fragte er erneut. „Und die Ärzte? Was sagen die dazu?“
Wieder zuckte Ben mit den Schultern. Es war eine seiner wenigen Macken, in unangenehmen Situationen, die sein Verhalten betrafen, zu schweigen.
„Aber deine Verletzungen“, sprach Jo weiter. „In deinem Zustand kannst du nicht einfach das Krankenhaus verlassen!“
„Siehst du doch, dass ich das kann“, gab Ben trotzig zurück.
Jo seufzte auf. „Du hast von Alex‘ Problemen erfahren, richtig?“
Ben reagierte nicht. Er schob sich die Jacke von den Schultern und hängte sie an die Garderobe.
„Na, komm erst mal rein!“, forderte Jo ihn schließlich auf und legte eine Hand auf seine Schulter.
Ben war erleichtert, dass er nicht weiter nachfragte. Wortlos ließ er sich von ihm in das Esszimmer geleiten. Als der Geruch vom Essen immer intensiver wurde, knurrte sein Magen. Jo schob die Tür auf. Am Tisch saßen seine Eltern und Nick. Als sie Ben sahen, unterbrachen sie sofort ihr Gespräch. Erschrocken sprang seine Mutter vom Stuhl auf und eilte zu Ben. Sein Vater und Nick blickten entsetzt in seine Richtung.
„Kind, was machst du hier?“, fragte seine Mutter und begutachtete ihn gründlich. Sie legte ihre Hände auf seine Arme und schaute ihn besorgt an.
„Ich hab‘ mich selbst entlassen“, antwortete Ben. „Ich hab’s dort nicht mehr ausgehalten.“
Nick verdrehte sofort die Augen und ließ sein Besteck auf den Teller fallen. Ben wusste, was in dem Kopf seines Exfreundes vorging. Er hatte allerdings andere Sorgen.
„Seit wann bist du so unvernünftig?“, fragte sein Vater streng.
Ben zuckte erneut mit den Schultern.
„Weißt du, wo Alex ist?“, fragte er seine Mutter, statt weiter auf das Thema seiner freiwilligen Entlassung einzugehen.
Diese betrachtete ihn bekümmert.
„Ich bin hier.“
Ben wandte sich um. Alex stand in der Tür, hatte seinen Ellenbogen am Rahmen abgestützt und lehnte den Kopf gegen seine Hand. Nervös ließ Ben von seiner Mutter ab und schritt stattdessen auf seinen Freund zu. Alex sah ihm vorwurfsvoll in die Augen. Auch ohne Worte wusste Ben, was ihm der Blonde mit diesem Blick sagen wollte.
„Ich hab‘ mich selbst entlassen“, erklärte Ben nun schon zum dritten Mal.
Alex senkte den Blick und presste die Lippen zusammen. Kaum merklich schüttelte er den Kopf und trat aus dem Türrahmen. Als er wieder aufschaute, war sein Blick noch strenger geworden.
„Warum tust du das?“, fragte er pikiert.
„Mann, du weißt warum!“, gab Ben zurück.
In diesem Moment erhob sich auch noch sein Vater und schob seinen Stuhl dabei mit einem lauten Kratzen nach hinten. Erschrocken drehte Ben sich zu ihm um.
„Was ist hier eigentlich los?“, fragte sein Vater.
„Na, was wohl?“, mischte sich Nick ein. „Mr. Wichtig stiftet Ben wieder zu irgendeinem Mist an!“
Ben wandte sich verärgert an seinen Ex: „Entschuldige, aber die Entlassung war allein meine Entscheidung!“
„Und deine Verletzungen?“, brachte seine Mutter jetzt ein und legte erneut eine Hand an seine Seite. „Und die Schmerzen? Was sagen denn die Ärzte? Was, wenn es Komplikationen gibt?“
„Ich soll wiederkommen, wenn ich irgendwas Außergewöhnliches bemerke“, erklärte Ben, um seine Mutter ein wenig zu beruhigen. „Ansonsten soll ich mich schonen. Mehr nicht.“
„Wie willst du dich mit dem“, meinte Nick und deutete in Alex‘ Richtung, „an deiner Seite bitte schonen? Überall wo der auftaucht, kommt es zu Stress und Problemen.“
„Mensch, Ben, ich mach‘ mir wirklich ernsthafte Sorgen!“, sagte nun wieder seine Mutter.
Ben blickte bei jedem neuen Kommentar von Antlitz zu Antlitz. Ihm wurde schon ganz schwindelig.
„Ich fahre dich jetzt wieder zurück!“, meinte sein Vater entschlossen, trat vom Tisch weg und schob sein Handy in die Hosentasche.
Ben beobachtete ihn entsetzt. Die Situation überforderte ihn. Erst machte er nur eine abtuende Geste, weil ihm keine passenden Worte einfielen, doch dann stellte er sich seinem Vater selbstbewusst in den Weg und starrte wütend in die Runde.
„SCHLUSS JETZT!“, schrie er und löste damit eine wohltuende Stille aus. Nick hörte auf, irgendwas vor sich hin zu murmeln, sein Vater blieb stehen und seine Mutter senkte den Blick. Das Einzige, was jetzt noch zu hören war, war sein eigenes, aufgebrachtes Atmen. 
„Ich hab‘ mich dafür entschieden, hier zu sein und Ende!“, fuhr Ben fort. „Ich bin niemandem eine Rechenschaft schuldig.“ Er pausierte rhetorisch und versuchte sich wieder zu beruhigen. „Ich weiß, dass ihr alle nur das Beste für mich wollt, aber im Moment bewirkt ihr genau das Gegenteil. Für mich ist es gerade das Beste, hier in der Villa zu sein. Bei euch und bei meinem Freund.“ 
Zum Ende seines Satzes zog er Alex‘ an seine Seite. Dieser warf ihm sofort einen verärgerten Blick zu.
„Hör auf mit dem Scheiß …“, nuschelte er.
Nick fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und drehte sich weg. Jo schien sich ein Grinsen zu verkneifen. Bens Mutter seufzte kaum hörbar und Bens Vater schritt zu seinem Platz zurück.
„Ich werd‘ mich jetzt erst mal ausruhen. Die Fahrt war anstrengend“, erklärte Ben. Er war wieder ruhiger geworden. Dann wagte er noch einen letzten Blick ringsum, bevor er sich endgültig von allen abwandte und zur Tür ging. Als Alex wie angewurzelt stehen blieb, drehte er sich noch einmal zu ihm um.
„Kommst du?“, fragte er auffordernd.
Alex warf ebenfalls einen letzten Blick in die sprachlosen Gesichter, bevor er kurz nickte und Ben schließlich folgte. Sie drückten die weißlackierte Holztür hinter sich zu und machten sich auf den Weg in die obere Etage.
Erst als sie bei der Treppe ankamen, gestand Ben wortlos seine Schmerzen. Er schaffte die Stufen nur sehr langsam, verzog sein Gesicht und klammerte seine Arme um den Brustkorb. Alex sprach ihn nicht darauf an, legte lediglich eine Hand auf seinen Rücken.
„Du hättest das lassen sollen“, sagte er.
„Das sagt mir ausgerechnet der unvernünftigste Mensch, den ich kenne?“, gab Ben trocken zurück.
„Aber ich riskier‘ nicht meine Gesundheit“, erwiderte Alex.
„Ach, nee …“, entgegnete Ben und tränkte seine Worte in purer Ironie. „Du riskierst lediglich dein Leben.“
Alex schwieg daraufhin, während Ben sich mühselig die letzten Stufen hinaufschleppte. Oben angekommen folgte er Alex durch den Flur. Er spürte den Teppich unter seinen Füßen und vernahm wieder den villatypischen Geruch. Es duftete nach Vanille und erinnerte ihn an den langen Winter, in dem er viel Zeit bei den Tannenbergers verbracht hatte. Es fühlte sich an, als ob er nach Jahren in die Villa zurückkehrte. Alles wirkte vertraut, aber gleichermaßen fremd. Er kannte jedes Detail der Villa: jedes Bild, jede Pflanze, jede Tür. Alles war noch wie vorher und trotzdem kam es ihm vor, als ob sich einiges verändert hätte.
Alex führte ihn in sein Zimmer, ließ ihm den Vortritt und folgte ihm schließlich. Leise drückte er die Tür hinter sich zu und blieb daraufhin unmittelbar vor ihr stehen. Ben sah sich um. Ihm wurde bewusst, dass er sich sehr gut in der Villa auskannte, nur nicht in Alex‘ Zimmer. In diesen vier Wänden war er zuvor erst ein einziges Mal gewesen und zwar in der Nacht, in der sie Sam tot vor der Tür gefunden hatten. Zu jenem Zeitpunkt hatte er sich allerdings nicht genauer umgesehen, sondern war nur auf Alex konzentriert gewesen.
Das ganze Zimmer war außergewöhnlich ordentlich. Das Bett war gemacht, die Regale aufgeräumt, die Bücher sogar nach ihrer Größe sortiert. Nirgends lag etwas herum. Für alles gab es einen festgelegten Platz. Das Einzige, das diese Perfektion durchbrach, war der zerschlagene Spiegel an einer der Schranktüren. Ben kannte den Grund der Scherben. Die Folgen des Wutausbruches zogen sich noch immer in langen Narben über Alex‘ Hand.
Er schritt zum Bett, fuhr die glatte Tagesdecke mit seiner Hand nach und setzte sich anschließend. Als er zu Alex aufsah, stand dieser noch immer neben der Tür und beobachtete ihn nachdenklich. 
„Jo wird das Geld bis heute Abend haben“, sagte er ruhig. „Das hat er mir versprochen. Es ist alles geklärt.“
Ben nahm die Worte auf. Alles hörte sich so einfach an, dass er der Situation kaum Glauben schenken konnte.
„Und wie und wo soll die Übergabe stattfinden?“, fragte er deshalb.
Als er zu Alex aufblickte, schüttelte dieser nur den Kopf.
„Nicht jetzt, Ben …“, sagte er und ging auf ihn zu.
Ben spürte einen heißen Schauer auf seinem Rücken. Er musste schlucken und den Blick kurz abwenden, bevor er sich wieder fing.
„Aber das ist wichtig“, sagte er, doch seine Stimme ging in ein Flüstern über, als sich Alex dicht neben ihn setzte und dabei erneut den Kopf schüttelte.
„Lass uns später darüber reden …“, gab er heiser zurück. 
Mit diesen Worten beugte er sich vor und legte eine Hand in Bens Halsbeuge. Mit seinem Daumen strich er über seine Wange. Er sah ihm tief in die Augen. Ben wurde benommen und lehnte sich in die Berührung. Als Alex sich ihm noch weiter näherte, schloss er seine Augen. Eine Sekunde später spürte er Alex‘ weiche Lippen auf den seinen. Der Kuss löste eine Gefühlsexplosion in ihm aus, ließ ihn seine Schmerzen vergessen und jagte binnen kürzester Zeit jegliches Blut in seinen Schritt. Alex küsste ihn ohne Zunge, aber dennoch so fordernd, dass Ben seinen Mund wie von selbst öffnete. Alex‘ Hand krallte sich in seine Haut und zog ihn dichter an sich heran. Der Blonde atmete schwer zwischen den Küssen. Er verlagerte sein Gewicht und drückte Ben sanft nach hinten, legte sich allerdings bedacht neben ihn. Offensichtlich hatte er Bens Verletzungen nicht vergessen. Ben fügte sich, versank in den Decken und streckte seine Arme hinter sich aus. Er liebte diese Position.
„Ich hab‘…“, nuschelte Alex zwischen den Küssen und streckte seine Hand zum Nachtschrank aus. In einer hektischen Bewegung riss er die Schublade auf und zog eine schwarze Packung hervor. „…Gummis besorgt.“
Daraufhin löste sich Ben von ihm und hob grinsend eine Augenbraue. „Willst du mir damit irgendwas sagen?“, fragte er.
Alex öffnete seine Augen. Er lächelte verlegen. Eigentlich passte das nicht zu ihm, doch seine schüchterne und unerfahrene Seite kam meist in den harmlosesten Situationen zum Vorschein. Daran hatte Ben sich mittlerweile gewöhnt.
„Willst du denn, dass ich dir damit was sage?“, konterte er schließlich.
„Vielleicht…“ Ben zuckte unschuldig mit den Schultern und zog Alex wieder zu sich herunter.
Sie küssten sich weiter, dieses Mal leidenschaftlicher und fordernder. Ben wollte mehr von Alex. Er sehnte sich nach warmer Haut und körperlicher Nähe. Deshalb ergriff er Alex‘ Hemd und zog es am Bund über dessen     Kopf. Als sich Alex‘ nackter Oberkörper vor ihm auftat, musste er kräftig schlucken. Alex sah gut aus. Er war blass, aber gut gebaut. Er war schlank, aber nicht dürr.
Vorsichtig hob Ben seine Hände und strich über Alex‘ Brust, über dessen Seiten und seinen Bauch. Der Blonde starrte ihm dabei ununterbrochen in die Augen. Ben verzog keine Miene. Er hielt dem Blick stand, umfasste dabei sein eigenes T-Shirt, richtete sich etwas auf und befreite sich aus dem schwarzen Stoff. Dadurch kam sein Verband zum Vorschein und erinnerte Alex offensichtlich an die ärztlichen Anordnungen. Ben selbst stand über den Schmerzen. Er war viel zu abgelenkt, um sich auf sie zu konzentrieren.
„Fuck …“, fluchte Alex, während Ben sich wieder hinlegte. Vorsichtig tastete er mit seinen Händen über den Verband.
Ben sagte nichts.
„Wir sollten das besser lassen“, nuschelte Alex. „Du hast doch bestimmt totale Schmerzen.“
Daraufhin schüttelte Ben den Kopf.
„Das geht schon“, antwortete er benommen. „Mach bitte genau da weiter, wo du gerade aufgehört hast. Eine bessere Medizin kann ich mir gerade nicht vorstellen …“
„Ben, bitte!“, erwiderte Alex. Er sah besorgt aus.
Doch der Dunkelhaarige ignorierte ihn. Stattdessen nahm er Alex‘ Hand, führte sie zu seinem Bauch und schob sie unter seine Boxershorts. Dabei blickte er Alex fest in die Augen. Der Blonde sah kurz verunsichert aus. Seine Hand ruhte starr in Bens Schritt. Erst als dieser seine eigene Hand wieder zurückzog, seine Augen schloss und provokant aufstöhnte, begannen sich Alex‘ Finger zu bewegen und umschlossen seine Verhärtung. Langsam bewegte er seine Hand vor und zurück. Ben legte seinen Kopf in den Nacken und atmete schwer. Sein Schwanz wurde härter und die ersten Lusttropfen flossen aus ihm heraus. Er konnte Alex‘ Blick auf sich spüren. Ungeduldig wartete er darauf, dass der Blonde sich fallen ließ. Dies dauerte letztendlich nicht lange. Ben merkte, wie Alex sich neben ihm rührte und sich an dem Knopf seiner Jeans zu schaffen machte. Er öffnete ihn und zog den Reißverschluss herunter. Anschließend umfasste er den Hosenbund samt Boxershorts und zog die Klamotten an Bens Beinen entlang herunter. Ben öffnete kurz die Augen und schielte an seinem Schwanz vorbei zu Alex. Der hielt seine Augen jedoch geschlossen, fuhr mit seiner Zunge über Bens Oberschenkel und kam schließlich an dessen Schritt zum Halt. Ben wurde von Adrenalin durchströmt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Alex seinen Schwanz in den Mund nehmen würde. Doch schon im nächsten Moment wurde er eines Besseren belehrt. Um seinen Schwanz wurde es warm und feucht. Er musste ungewollt aufstöhnen. Alex bewegte sich langsam vor und zurück, ließ seinen Schwanz dabei immer wieder aus seiner Mundhöhle rutschen, um ihn zwischenzeitlich mit seiner Hand zu wichsen. Er lutschte an Bens Eichel und zog mit seiner Zunge feuchte Spuren über den Schaft.
„Oh, Gott …“, stöhnte Ben und wand sich unter der Erregung.
Alex umklammerte Bens Schwanz, übte dabei etwas Druck aus und bewegte sie anschließend auf und ab. Nebenbei befreite er sich aus seiner eigenen Hose und ließ sie unachtsam zu Boden fallen.
Für einen kurzen Moment mischte sich Bens Verstand ein und erinnerte ihn an seine Verletzungen. Doch Ben schob den Gedanken sofort beiseite. Es wunderte ihn, dass er keine Schmerzen spürte. Anscheinend war die Lust stärker und wirkte wie eine Art Betäubungsmittel.
Als er seine Augen ein weiteres Mal öffnete, starrte er auf Alex‘ Erektion. Das brachte ihn letztendlich um den Verstand.
„Bitte fick mich…“, nuschelte er.
Alex ließ von ihm ab und sah zu ihm auf. Sein Blick spiegelte pure Gier wider. Trotzdem versuchte er ernst zu bleiben.
„Nein …“, flüsterte er.
„Nein?“, hakte Ben ungläubig nach.
„Nein“, wiederholte Alex sich noch einmal deutlicher. „Deine Verletzungen … Das geht nicht.“
Ben starrte ihn mit großen Augen an. Er erkannte Alex kaum wieder. Unsicherheit stieg in ihm auf. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
„Lass dich einfach fallen …“, fügte Alex dann hinzu. Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser. Er beugte sich wieder nach unten und schloss die Augen. „… und dich von mir verwöhnen …“
Kaum hatte er ausgesprochen, nahm er Bens Schwanz gierig in den Mund. Ben schielte zu ihm herunter und sah, wie Alex parallel eine Hand an seine eigene Erektion führte und sich zu wichsen begann. Das war zu viel für ihn. Er schloss die Augen, gehorchte Alex‘ Aufforderung und fügte sich seiner Lust. Alex nahm seinen Schwanz Stück für Stück weiter in den Mund. Sein Kopf bewegte sich rauf und runter, mit seiner freien Hand massierte er Bens Eier. Ben stöhnte lauter und lustvoller. Sein Körper begann sich zu verkrampfen. Seine Schmerzen spürte er nicht mehr. Zwischenzeitlich öffnete er immer wieder die Augen und schielte zu Alex herunter. Der Blonde nahm nun seine Hand zur Hilfe, umklammerte Bens Schwanz und wichste ihn, während sich sein Kopf vor und zurück bewegte. Die andere Hand ruhte noch immer an seinem eigenen Schwanz.
„Scheiße …“, nuschelte Ben und wand sich unter dem betäubenden Kribbeln.
Alex nahm dieses Wort wie eine Aufforderung. Er blies Bens Schwanz noch leidenschaftlicher und wichste ihn schneller.
„Gott!“, keuchte Ben, kniff die Augen zusammen und stöhnte noch ungehemmter. Er spürte, wie sein Orgasmus unaufhaltsam näher rückte. Ein letztes Mal öffnete er seine Augen. Der kurze Blick auf Alex, wie er mit geschlossenen Augen an seinem Schwanz lutschte, genügte schließlich. Er hielt es nicht länger aus. Sein Schwanz zuckte, als er kam. Unbewusst hielt er den Atem an und japste erst nach Luft, als das starke Kribbeln abklang und Alex von ihm abließ. Benommen öffnete er die Augen. Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Alex schielte zu ihm herauf. Er wichste sich noch immer und starrte Ben dabei wie gebannt in die Augen.
„Soll ich –“, begann Ben, wurde aber sofort mit einem Kopfschütteln unterbrochen.
„Du sollst dich schonen …“, nuschelte Alex.
Ben starrte ihn an. Er konnte nicht verhindern, dass er sich jetzt – wo die größte Lust verschwunden war – etwas dämlich dabei vorkam, derart hilflos vor Alex zu liegen. Doch dem Blonden schien das kaum zu stören. Er wirkte völlig benebelt. Sein Blick haftete fest an dem von Ben. Er legte sich halb neben ihn, krallte seine freie Hand in Bens Arm und zog sie in dieser Position über Bens Haut. Dass die Berührung rote Schlieren hinterließ, konnte Ben spüren. Sein Arm begann zu brennen.
„Würdest du mich gern ficken?“, stöhnte Alex.
Ben blinzelte benommen. Er sah, wie Alex sich immer schneller rieb. Er war es gewohnt, wie der Blonde sich ausdrückte. Es machte ihn an. Auch, wenn er gerade erst gekommen war.
„Oh, ja …“, nuschelte er.
Alex starrte ihn an und deutete ein kurzes Grinsen an. Ben fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wenn Alex ihn schon nicht handeln ließ, wollte er sich wenigstens auf eine andere Weise revanchieren. Deshalb setzte er seinen lustvollsten Blick auf und fuhr mit seiner Hand über Alex‘ Brust.
„Ich würd‘ dich richtig tief ficken“, flüsterte er. „Tief und schnell.“
Daraufhin schloss Alex die Augen und keuchte unterdrückt auf. Seine Hand bewegte sich nun noch schneller.
„Mein harter Schwanz in deinem Arsch, bis ich abspritze …“, fuhr Ben fort und beobachtete Alex. Als der Blonde seine Augen nicht mehr öffnete, wusste er, dass er kurz vorm Kommen war. Ben grinste und wartete ab. Alex‘ freie Hand krallte sich noch fester in seinen Arm. Ben hätte fast erschrocken aufgeschrien, riss sich aber noch gerade rechtzeitig zusammen. Und in diesem Moment kam Alex. Er stöhnte laut auf und kniff die Augen zusammen. Sein Körper verkrampfte sich in einer starren Position und das Ergebnis seines Orgasmus‘ landete warm auf Bens Bauch. 
Ben beobachtete Alex noch immer. Dann atmete er tief durch. Als Alex seine Augen schließlich öffnete, musste er ungewollt grinsen.
„Was?“, fragte Alex und beäugte ihn kritisch.
„Falls du nicht mehr studieren willst …“, entgegnete Ben. „Damit könntest du gutes Geld verdienen.“
„Wichser …“, entgegnete Alex, griff nach einer Packung Taschentücher, zog sich eines heraus und wischte sich provisorisch damit ab. Ben zog er einen Teil der roten Decke unter sich hervor und legte sie über seine Beine.
Dann betrachtete er Alex von der Seite. Alex‘ schlanker Brustkorb bewegte sich gleichmäßig auf und ab. Er sah gut aus. Vor allem nach dem Sex. Seine blonden Haare klebten verschwitzt an seiner Stirn und sein Gesicht war von jeglichen Zwängen befreit.
Ben betrachtete ihn verträumt. Er bereute es nicht, das Krankenhaus vorzeitig verlassen zu haben. Dennoch erwachten seine Schmerzen langsam zu neuem Leben und waren dabei wesentlich stärker als zuvor. Er wollte sich nichts anmerken lassen, den stillen Moment nicht verderben. Dennoch verzog sich sein Gesicht wie von selbst, während er seine Hand reflexartig auf seinen Verband presste.
„Ben? Alles in Ordnung?“, fragte Alex sofort und richtete sich dabei etwas auf.
„Ja, geht schon“, log Ben.
„Wir hätten das lassen sollen“, meinte Alex. Er schob die Decke von seinen Beinen und fischte neben dem Bett nach seiner Boxershorts. Während er sie anzog, sah er verärgert aus. „Und ich hätte aufhören müssen, als es für dich nicht mehr ging.“
Mit diesen Worten richtete er sich auf und schlüpfte in seine Jeans.
„Mann, die Schmerzen waren die ganze Zeit überhaupt nicht da“, verteidigte sich Ben. „Und das eben …“ Er stockte. „Das bereu‘ ich garantiert nicht!“
Alex knöpfte sein Hemd auf, zog es sich über und knöpfte es gleich darauf wieder zu. Er mied jeglichen Augenkontakt, doch Ben konnte deutlich sehen, dass er sich ein Grinsen verkniff.
Ben musste nun ebenfalls schmunzeln. Er zog eines der Kissen unter sich hervor und warf es Alex an den Kopf.
„Hey!“, meinte Alex daraufhin und fing das Kissen auf, als es an ihm herunterrutschte. „Was soll das?“
„Du musst nicht jedes Lächeln unterdrücken“, antwortete Ben. „Du kannst ruhig mal grinsen oder lachen. Das ist nichts Verbotenes!“ Er lachte leise.
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Alex tat unschuldig.
„Oh, doch!“, erwiderte Ben. „Du musstest grinsen, weil du das eben genauso geil fandest.“
„Wenn du das sagst …“ Alex schloss den letzten Knopf seines Hemdes. Dabei verkniff er sich schon wieder ein Lächeln.
„Da!“, rief Ben sofort. „Schon wieder.“
Alex sah zu ihm auf und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich hol‘ dir jetzt erst mal ein paar Schmerztabletten.“
„Die sind in meiner Tasche“, meinte Ben daraufhin.
„Ich weiß“, erwiderte Alex.
Er strich sich noch flüchtig ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und verließ anschließend das Zimmer. Ben sah ihm noch eine Weile nach, bevor er einmal tief durchatmete und sich daraufhin zu entspannen versuchte. Unter seinem Verband pochte ein brennender Schmerz, der in keiner Position, die er einnahm, weniger wurde. Als er sich irgendwann auf die nicht malträtierte Seite legte, hielt er die Schmerzen zumindest etwas besser aus. Er schloss seine Augen für einen kurzen Moment und verdaute die gedanklichen Nachwehen des Sexes. Es fühlte sich gut an, mit Alex zusammen zu sein. Jegliche Barrieren waren durchbrochen. Nichts stand mehr zwischen ihnen und Ben war sich sicher, dass sie auch noch die letzten Sorgen gemeinsam bewältigen würden. Das einzige Problem, das er in ihrer Beziehung sah, war die bald eintretende Entfernung zueinander. Darüber mussten sie dringend sprechen. Aber das hatte noch ein paar Tage Zeit.
Als er seine Augen wieder öffnete, starrte er auf das Wandregal. Darauf befanden sich verschiedene Erinnerungsstücke, wie beispielsweise ein silberfarbenes Modellauto und eine leere Flasche Havanna Club, auf die irgendetwas mit Edding gekritzelt war. Ben konnte es nicht genau entziffern.
Zwischen den Büchern reihte sich zahlreiche Lektüre über Architektur. Ben konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Jo Alex mit diesen Büchern etwas aufzuzwingen versuchte. Alex schien allerdings nicht sonderlich an dem Studium interessiert zu sein.
Auf dem zweiten Regal von unten stand ein Fotoalbum. Ben spürte Neugierde in sich aufkommen. Er wollte aufstehen, sich das Buch nehmen und wahllos darin herumblättern. Doch er befürchtete, dass Alex etwas dagegen haben könnte. Immerhin waren Fotos sehr private Erinnerungen, die nur ausgewählte Menschen etwas angingen.
Er wippte mit seinem Fuß und blickte immer wieder zur Tür. Die Neugierde in ihm wurde dabei umso größer. Letztendlich schaffte er es nicht mehr länger, ihr standzuhalten. Unter Schmerzen richtete er sich auf, sammelte dabei seine Boxershorts ein, zog sie sich hektisch über und schritt bis zum Regal. Er warf einen letzten Blick zur Tür, bevor er seine Hand ausstreckte und das in braunem Leder eingebundene Album hervorzog. Als er es schließlich aufklappen wollte, öffnete sich die Tür. Erschrocken zuckte er zusammen und suchte zwanghaft nach einer für ihn brauchbaren Ausrede. Als ihm jedoch keine einfiel, schloss er seinen Mund und senkte den Blick.
„Ich dachte, du hättest Schmerzen“, war das erste, was Alex hervorbrachte.
Er drückte die Tür hinter sich zu und ging zum Nachtschrank. Dort stellte er ein Glas Wasser ab. Den Tablettenstreifen legte er daneben.
Ben machte eine hilflose Geste und wollte das Buch gerade zurück an seinen Platz stellen, als Alex es ihm abnahm.
„Ist schon okay“, sagte er dazu.
Ben traute seinen Ohren nicht. Er hätte damit gerechnet, dass Alex ihn anfahren würde und war dementsprechend verwundert über die harmlose Reaktion.
„Du wühlst wohl gern in fremden Sachen herum, was?“, fragte Alex und spielte damit auf jene Situation an, in der Ben in einer von Jos Kommoden gestöbert hatte und dabei von Alex erwischt worden war.
„Nur in Sachen, die mich interessieren“, erwiderte Ben und lächelte.
Alex schritt zum Bett und deutete Ben an, sich wieder hinzulegen. Dieser blieb noch einen Moment neben dem Regal stehen, bevor er den Anweisungen seines Freundes folgte. Zunächst setzte er sich, drückte sich zwei Tabletten aus dem Plastikstreifen, warf sie in seinen Mund und würgte sie mit etwas Wasser hinunter, dann schob er die Decke zur Seite und legte sich neben Alex. Der Blonde hielt das Fotoalbum in seinen Händen und fuhr mit seinen Fingern über das alte Leder. Dann schlug er es auf und blätterte ein paar Seiten um.
Auf der ersten Doppelseite klebten vier Bilder. Ben betrachtete sie neugierig. Auf ihnen war eine blonde Frau zu sehen. Es war die Frau, die Ben schon einmal auf dem Foto aus Jos Kommode gesehen hatte. Die Bilder schienen sechs oder sieben Jahre alt zu sein. Auf ihnen war Alex wesentlich jünger und alberte pubertär vor der Kamera herum.
„Ist das deine Mum?“, fragte Ben.
Alex nickte.
„Das ist schon ‘ne Weile her“, erzählte er. „Da war ich siebzehn. Die Fotos sind bei einem Urlaub in Italien entstanden. Mein Vater hat sie gemacht.“
Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Er war erstaunt über das Vertrauen, das Alex ihm entgegenbrachte.
Der Blonde blätterte weiter. Auf der nächsten Seite saß er am Rand eines Springbrunnens und ließ seine Füße im Wasser baumeln. In seinen Händen hielt er eine Handpizza. Auf dem Foto daneben umarmte ihn seine Mutter. Sie trug ein weißes Kleid und lächelte stolz in die Kamera. Sie war sehr hübsch. Alex hatte viel Ähnlichkeit mit ihr.
„Da ging’s ihr noch gut“, erklärte Alex. „Mit dem Trinken fing sie zwei Jahre später an. Und von da an wurde alles anders.“
„Sie fehlt dir sehr, oder?“, fragte Ben vorsichtig.
„Bis kurz vor ihrem Tod haben wir uns kaum noch verstanden“, erzählte Alex und blätterte weiter. „Wir sind im Streit auseinander gegangen.“
Ben schluckte. Das waren harte Neuigkeiten.
„Am Ende wollte sie sich von niemandem mehr helfen lassen. Auch nicht von mir“, erzählte Alex.
„Wie ist sie –“, begann Ben, traute sich aber nicht, die Frage zu beenden.
Alex nahm ihm schließlich die Arbeit ab.
„An einer Überdosis“, sagte er. Er presste seine Lippen zusammen und wirkte ein paar Sekunden abwesend. „Als wir sie gefunden haben, war sie schon tot.“
„Wir?“, hakte Ben nach.
Alex nickte. „Wir kamen nach Hause, da lag sie reglos im Bett.“
„Scheiße …“, murmelte Ben.
Alex schwieg.
„Das tut mir so wahnsinnig leid …“, fügte Ben hinzu. Passende Worte schien es für ein solch traumatisches Erlebnis nicht zu geben. 
Alex blätterte weiter. Auf der nächsten Seite begannen Fotos, auf denen er schon älter war. Ein Foto zeigte den Eiffelturm, ein anderes den Louvre. 
„Von wann sind die?“, fragte Ben.
„Die sind zwei Jahre alt“, antwortete Alex. „Sebastian, mein bester Freund, und ich … Wir waren zusammen in Frankreich.“
Ben nickte wortlos. Er schaute sich die verschiedenen Bilder an. Alex‘ bester Freund war einen ganzen Kopf kleiner als Alex. Er hatte braune, kurze Haare und grinste auf jedem Foto.
„Er ist bei einem Autounfall gestorben“, fuhr Alex fort. „Vor knapp einem Jahr.“
„Oh, Mann …“ Ben verschlug es die Sprache. Er konnte kaum fassen, was für Schicksalsschläge Alex bereits getroffen hatten. Umso mehr konnte er nachvollziehen, wie Alex durch all den Kummer abgerutscht und auf die schiefe Bahn geraten war.
„Jab“, sagte Alex und tat übertrieben locker. „Erst meine Mutter, dann Sebastian und dann Sam. Und fast hätte ich dich auch noch verloren.“
Ben musste schlucken. Zwei unterschiedliche Gefühle breiteten sich in ihm aus. Zum einen ein unangenehmes Brennen aufgrund des ersten Teils von Alex‘ Aussage, zum anderen die Sentimentalität aufgrund des letzten Teils. Er schien Alex mehr zu bedeuten, als er bislang angenommen hatte. Eigentlich war er der einzige Mensch, den Alex hatte. Jo konnte man nur begrenzt hinzuzählen.
Er legte seine Hände auf die von Alex und drückte das Album vorsichtig zu. Dann nahm er es dem Blonden ab und legte es neben sich auf den Nachtschrank. Alex starrte ausdruckslos vor sich ins Leere. Vermutlich wusste er nicht damit umzugehen, derartige Details an jemanden weitergegeben und sich auf diese Weise ein Stück geöffnet zu haben.
„Mich wirst du nicht verlieren, okay?“, sagte Ben und versuchte einen Blickkontakt herzustellen.
Alex senkte den Kopf und starrte auf seine Beine.
„Und das mit Flensburg“, fuhr Ben fort, „das kriegen wir schon irgendwie hin. Notfalls komm‘ ich jedes Wochenende hier runter.“
Mit diesen Worten schaffte er es tatsächlich, Alex ein zurückhaltendes Lächeln zu entlocken. Der Blonde drehte sich zur Seite und erwiderte Bens Blick.
„Weißt du“, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Einen kurzen Moment sah er recht verletzt aus. „Ich bin nicht besonders gut in so was, aber …“ Er stockte kurz, senkte den Blick erneut und schaute Ben daraufhin fest in die Augen. „… was ich sagen will … Ich bin froh, dass du hier bist.“
Ben lächelte als Antwort.
Am liebsten hätte er entgegnet, wie sehr er Alex dafür liebte. Doch die Worte wagten sich nicht über seine Lippen. Zu sehr befürchtete er eine Reaktion, mit der er nicht umgehen konnte. Deshalb behielt er den Satz in seinen Gedanken und griff lediglich nach Alex‘ Hand.
„Wir schaffen das“, flüsterte er. „Egal, was noch auf uns zukommt.“
Alex erwiderte nichts. Doch in seinen Augen spiegelte sich seine Gefühlswelt deutlich wider, darunter zwei Emotionen, die Ben kaum von ihm kannte: Angst und Dankbarkeit.
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Es war Abend geworden. Alex klickte sich durch verschiedene Universitätsseiten. Mit seiner Recherche über ein mögliches Studium in Flensburg hatte er sich erfolgreich von seinen Sorgen abgelenkt. 
Am Nachmittag war Ben neben ihm eingedöst. Alex war daraufhin duschen gegangen. Als er nach einer halben Stunde in sein Zimmer zurückgekehrt war, hatte Ben noch immer geschlafen. Diesen Moment hatte Alex genutzt, sich seinen Laptop geschnappt und sich mit ihm auf dem Schoß neben Ben ins Bett gesetzt.
Über drei Stunden hatte er sich nun mit möglichen Optionen befasst, die seine Zukunft betrafen. Er kam sich schon fast dämlich dabei vor. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Entweder würde er sein Studium in Hamburg weiterführen oder nach Flensburg wechseln müssen. Ganz davon ab könnte er einen völlig neuen Studiengang belegen, müsste so aber noch einmal bei Null beginnen.
Alex seufzte. Seine Oberschenkel waren warm vom Laptop. Das leise Surren machte ihn ganz benommen. Schließlich schloss er den Browser und klappte den Laptop zu. Als er sich daraufhin zu Ben drehte, war dieser bereits wach und beobachtete ihn nachdenklich.
„Wie lange starrst du mich schon so an?“, fragte Alex. Er war sonderbar ruhig.
„Lange“, war Bens knappe Antwort.
Alex wusste nicht, ob er lächeln sollte.
„Du willst wieder mit dem Studium anfangen?“, fragte Ben.
„Ja, ich … Nein …“, stammelte Alex. Nebenbei schob er den Laptop von seinen Beinen.
„Na, los!“, lachte Ben. „Sag schon!“
„Ach …“, meinte Alex daraufhin und machte eine abtuende Geste. „Ich hab‘ nur geguckt, wie’s wäre, wenn ich in Flensburg weiterstudieren würde oder du hier in Hamburg.“
Kaum dass er ausgesprochen hatte, presste er seine Lippen fest zusammen. Die ganze Situation war ihm unangenehm. Ben und er waren noch nicht lange zusammen und er informierte sich schon über eine gemeinsame Zukunft. Vermutlich fühlte sich Ben bedrängt.
Dieser erwiderte jedoch nichts, grinste nur wortlos.
„Vergiss es einfach!“, fuhr Alex ihn sofort an.
Ben schüttelte den Kopf. „Nein, tu ich nicht.“
„Bitte?“ Alex traute seinen Ohren nicht. 
„Im Gegenteil“, fuhr Ben fort. „Ich werd‘ darüber nachdenken.“
„Was?“, rutschte es aus Alex. Er konnte nicht glauben, dass Ben seine Worte ernst meinte.
„Ich werd‘ darüber nachdenken“, wiederholte sich der Dunkelhaarige daraufhin noch einmal deutlicher.
Alex starrte ihn an und schwieg. Er wusste nicht, was er dem Thema noch hinzuzufügen hatte.
Ben streckte sich und machte dabei merkwürdige Laute. Dann ergriff er völlig unerwartet Alex‘ Arm und drehte ihn etwas herum.
„Hab‘ ich so lange geschlafen?“, fragte er, während er einen Blick auf Alex‘ Uhr warf.
„Ist doch gut. Du sollst dich ja eh ausruhen.“
„Das liegt sicher an den Tabletten“, erwiderte Ben und richtete sich etwas auf. „Die dröhnen einen total zu.“
„Wirklich?“, fragte Alex.
Ben nickte.
„Dann hätt‘ ich auch gern welche“, fuhr Alex fort und grinste.
Ben stieß ihm daraufhin sanft in die Seite. „Spinner …“, murmelte er.
Alex lächelte und beobachtete, wie Ben sich die Decke vom Körper strich.
„Was hast du denn vor?“, fragte er deshalb.
„Erstens muss ich auf Klo“, antwortete Ben, „und zweitens hab‘ ich Hunger.“
Alex nickte.
Ben stand langsam vom Bett auf. Die Schmerzen waren ihm ins Gesicht geschrieben. Er bückte sich nach seinen Klamotten und fischte sich sein T-Shirt.
„Soll ich dir irgendwie helfen?“, fragte Alex.
„Danke, geht schon“, erwiderte Ben.
Er krempelte sein T-Shirt auf die richtige Seite und zog es sich über. Anschließend bückte er sich nach seinen Socken, fuhr aber, nachdem er sich nur wenige Millimeter bewegt hatte, fluchend wieder hoch.
„Scheiße, ey!“, schimpfte er.
Alex blieb noch einen Moment unschlüssig sitzen, bis er sich gegen Bens Willen aufrichtete, um das Bett herum trat und sich vor ihm auf den Boden kniete. Ohne Ben anzusehen, griff er nach dessen Socken und streifte sie ihm über. Der Dunkelhaarige saß schweigend da. Er schien eingesehen zu haben, dass er auf Alex‘ Hilfe angewiesen war.
„Eigentlich müsstest du noch im Krankenhaus liegen“, sagte Alex, während er Bens Jeans unter dem Bett hervorzog. „Das hier ist echt dämlich.“
„Ich hab‘ dich nicht um Hilfe gebeten“, gab Ben verärgert zurück und riss Alex die Jeans aus den Händen.
„Und ich dich nicht um deine Meinung“, konterte dieser und nahm die Hose zurück in seinen Besitz. 
Er stülpte sie über Bens Füße und zog sie in ruckelnden Bewegungen nach oben. An Bens Knien kam er nicht weiter und verharrte deshalb in seiner Position. Er wollte zu Ben aufsehen, doch sein Blick blieb auf halbem Wege stehen und verfing sich mitten in Bens Schritt. Seine schwarze Boxershorts war eng. So eng, dass man die Konturen dessen, was sich unmittelbar dahinter verbarg, nur schwer übersehen konnte. 
Alex musste schlucken. Er wusste nicht, was in ihn fuhr. Seit er mit Ben zusammen war, überkam ihn mehrmals täglich ein sehnsüchtiges Verlangen nach Sex. Sein Mund stand ein Spalt breit offen. Mit seiner Zunge fuhr er über seine Lippen, während sich seine Hände wie von selbst auf Bens Oberschenkel legten und sich in die sonnengebräunte Haut krallten. Er spürte sein Herz gegen seine Brust schlagen und atmete schwer. Er wagte es kaum, zu Ben aufzusehen, tat es aber dennoch.
Der Dunkelhaarige saß wie erstarrt da. Sein Blick hing fest an dem von Alex.
„Mach ich dich an?“, fragte er heiser und hob eine Augenbraue.
Alex wollte etwas erwidern, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. In seinem Magen kribbelte es, seine Glieder brannten. Er spürte, wie er hart wurde, während er seine Hände in Bens Schritt klemmte.
„Alex …“, nuschelte Ben und schloss die Augen. „Alex, ich muss auf Klo …“
Doch der Blonde reagierte nicht auf ihn. Stattdessen richtete er sich auf und wollte Ben gerade zurück aufs Bett drücken, als sich dieser plötzlich schüttelte und die Augen wieder aufschlug.
„Ich muss wirklich auf Klo!“, wiederholte er sich. „Außerdem hab‘ ich Hunger.“
Alex blickte ihn kritisch an. „Das sagtest du bereits …“
„Ja, ein Grund mehr, mich ernst zu nehmen“, entgegnete Ben und drückte Alex mit sanfter Gewalt von sich. Dann stand er vom Bett auf und zog seine Jeans hoch.
„Es sind die Schmerzen, oder?“, fragte Alex.
Ben erwiderte nichts.
Alex stand nun ebenfalls auf und trat einen Schritt näher auf den Dunkelhaarigen zu.
„Du kannst mir das doch ruhig sagen“, fügte er hinzu. Er fühlte sich schlecht und hatte das Gefühl, dass Ben ihm nicht genügend vertraute.
„Ja, okay!“, gab dieser schließlich zu. „Es sind die beschissenen Schmerzen! Zufrieden?“
„Kein Grund gleich so auszuflippen“, entgegnete Alex.
„Ich flipp‘ doch gar nicht aus!“, wehrte sich Ben. „Ich hab‘ nur keinen Bock, mir alle fünf Minuten anzuhören, dass ich im Krankenhaus besser aufgehoben wäre.“
„Wärst du ja auch nicht“, versuchte Alex ihn zu beruhigen.
Ben warf ihm daraufhin einen irritierten Blick zu.
„Du bist bei mir bestens aufgehoben“, meinte Alex erklärend und versuchte ein Lächeln.
„Auch ohne Sex?“, fragte Ben.
„Wir hatten doch Sex“, entgegnete Alex.
Ben lachte leise. Nebenbei schloss er den Knopf seiner Hose und zog den Reißverschluss hoch.
„Ich geh‘ jetzt erst mal auf Klo“, sagte er dann.
Alex nickte.
„Wartest du hier?“
Alex nickte erneut.
Daraufhin lächelte Ben, trat auf ihn zu und gab ihm einen flüchtigen Kuss.
„Bis gleich!“, verabschiedete er sich und schritt zur Tür. Er öffnete sie und verschwand im Flur.
Alex blieb noch einen Moment stehen, bevor er sich zurück aufs Bett setzte. Das Fotoalbum lag noch auf dem Nachtschrank. Nachdenklich betrachtete er es. Noch nie zuvor hatte er jemanden in seine Gedanken bezüglich des Todes seiner Mutter eingeweiht. Noch nie hatte er mit jemandem über seinen besten Freund, Sebastian, gesprochen. Doch mit Ben hatte er seine Gedanken geteilt und ihm damit so viel Vertrauen entgegengebracht, dass es ihn selbst überraschte. Er fühlte sich nicht schlecht damit. Im Gegenteil. Es fühlte sich gut an. Ben von seiner Vergangenheit zu erzählen, war das Mindeste, was er tun konnte. Er hatte ihn in so viele Schwierigkeiten gebracht, dass er ihm dieses erklärende Hintergrundwissen schuldete. Beim gemeinsamen Durchblättern der Fotos hatte er sich weder Mitleid noch Trost erhofft, sondern lediglich ein offenes Ohr, das ihm zuhörte. Und genau das hatte Ben getan und sich damit genau richtig verhalten. Dies bestätigte Alex noch einmal darin, mit Ben eine gute Wahl getroffen zu haben. Ben sah gut aus. Ben war sportlich und intelligent und Ben war jemand, auf den man sich verlassen konnte. In jeder Hinsicht. 
Gedankenverloren griff er nach dem Fotoalbum und musste lächeln. Er lächelte, weil er glücklich war und dieses Glück kaum fassen konnte. Für ihn war es Schicksal, dass Ben vor einigen Wochen als Praktikant in die Villa gekommen war. Ohne dessen Hilfe würde sich Alex vermutlich noch in wesentlich schlimmeren Umständen befinden. Doch aktuell gab es nur noch das eine Problem, das er in ein paar Stunden lösen würde. Später würde er das nötige Geld von seinem Vater bekommen, es daraufhin dem Spanier überreichen und damit ein für alle Mal einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit ziehen. Von da an würde er nur noch in die Zukunft blicken, in der er Ben an seiner Seite sah.
„Wo soll eigentlich die Übergabe stattfinden?“, wurde er unerwartet aus den Gedanken gerissen.
Er hatte gar nicht mitbekommen, dass Ben aus dem Badezimmer zurückgekehrt war.
„Kannst du Gedanken lesen?“, fragte Alex.
Er stand auf und stellte das Album zurück auf das Regal.
„Dein Blick verrät dich“, erwiderte Ben. „Immer.“
Alex verstand nicht recht. Skeptisch blickte er zu Ben auf.
„Deine Augen“, erklärte dieser. „In deinen Augen sieht man alles.“
„Alles?“, fragte Alex.
„Ja, klar. Zumindest seh‘ ich da alles“, antwortete Ben. „Ich hab‘ schon gesehen, dass du auf mich stehst, als du mich noch wie den letzten Dreck behandelt hast.“
„Ach, wirklich?“ Alex hob eine Augenbraue. „Und trotzdem hast du dich nicht an mich rangetraut?“
„Hab‘ ich doch“, erwiderte Ben und grinste. Er schritt auf Alex zu und umfasste dessen Hemdkragen. „Als ich total betrunken war. In der Küche. Weißt du nicht mehr?“
Alex sah ihn unsicher an. Er musste einen Moment nachdenken, bevor er sich an die Szene zurückerinnerte, von der Ben sprach. Das Ganze hatte stattgefunden, nachdem Alex Nick aus der Villa geworfen hatte. Er und Ben hatten sich gemeinsam in der Küche aufgehalten und plötzlich hatte sich der Dunkelhaarige auf ihn gestürzt und ihn geküsst. Alex hatte ihn sofort von sich geschubst und ihm zusätzlich kräftig in den Magen getreten.
„Autsch ...“, warf Alex gequält ein.
Ben nickte. „Ja, du warst ein brutales Arschloch.“
Alex sah ihn an. Sein schlechtes Gewissen meldete sich und jagte ihm ein unangenehmes Gefühl durch die Glieder.
„Es tut mir leid …“, flüsterte er.
Ben ließ von Alex‘ Kragen ab und umschloss dessen Gesicht. „Ich liebe dich trotzdem“, erwiderte er lächelnd.
Als er seinen Blick eine Sekunde später senkte, merkte Alex, dass Ben seine Worte offensichtlich bereute. Er wusste nicht, warum. Vielleicht wurde er ungern sentimental, vielleicht glaubte er aber auch, Alex mit seinen Worten überrumpelt zu haben. Letzteres war allerdings nicht der Fall. Im Gegenteil. Alex musste sich ein Lächeln verkneifen. Ben hatte ihm gerade seine Liebe gestanden, was zwar kitschig klang, sich aber gut anfühlte. Trotzdem wusste er nicht, wie er darauf reagieren sollte oder was Ben nun von ihm erwartete. Zunächst schwieg er und regte sich nicht. Dann trat er einen Schritt näher auf Ben zu und lehnte seine Stirn gegen die des Dunkelhaarigen. Dieser hielt Alex‘ Gesicht noch immer in seinen Händen und schenkte ihm damit ein Gefühl von Geborgenheit. Alex schloss seine Augen und genoss die Nähe. Ben übertrug eine wohlige Wärme auf ihn, die ihn ganz benommen machte.
„Ich liebe dich auch“, hauchte er und drückte sich dabei noch fester an sein Gegenüber.
Doch fast zeitgleich nahm Ben sein Gesicht ein Stück zurück. Alex öffnete seine Augen und verfing sich daraufhin in dem treuen Blick des Dunkelhaarigen.
„Hast du das gerade wirklich gesagt?“, flüsterte Ben.
Alex konnte den warmen Atem auf seinen Lippen spüren.
„Ja“, antwortete er leise. „Und ich tu’s gern noch mal.“
Daraufhin schüttelte Ben kaum merklich den Kopf.
„Nein …“, murmelte er und bewegte sich dabei einige Millimeter nach vorn. „Das soll etwas ganz Besonderes bleiben.“
Alex schaute Ben fest in die Augen. Er verspürte den Drang zu schlucken, doch sein Mund war zu trocken. Ben näherte sich ihm immer weiter und schielte zum Ende nur noch auf seine Lippen. Sie wollten sich gerade küssen, als im gleichen Moment die Zimmertür aufgerissen wurde, Alex daraufhin erschrocken zur Seite blickte, Ben seine Lippen nur kurz streifte und anschließend unsicher nach vorn taumelte.
„Oh!“, meinte Nick und tat entschuldigend. „Ich wollt‘ nicht stören.“
„Hast du aber!“, fuhr Alex ihn an. „Schon mal was von anklopfen gehört?
Ben räusperte sich verlegen.
„Na ja, kurz vorm Koitus ward ihr ja nun nicht“, gab Nick trocken zurück.
„Nein“, entgegnete Alex. „Dafür hättest du vor ein paar Stunden reinplatzen müssen.“
Nicks Gesicht verzog sich verärgert.
„Was gibt’s denn?“, mischte Ben sich ein. In seiner Stimme schwang Amüsement.
„Ein Typ von der Kripo will mit dir sprechen“, erwiderte Nick. „Er wartet unten.“
Mit diesen Worten trat er ein paar Schritte rückwärts und wollte gerade wieder gehen, als Ben blitzschnell auf ihn zustürmte und einen Fuß in die Tür klemmte.
„Ein Typ von der Kripo?“, hakte er nach. „War nicht erst gestern jemand von denen hier?“
„Ja“, antwortete Nick. „Ich hab’s ja von Anfang an gesagt. Die hätten Alex direkt bei sich behalten sollen.“
„Nick, bitte!“, entgegnete Ben. „Sei nicht kindisch!“
Alex beobachtete die beiden. Wieder einmal stach sich Eifersucht in seinen Magen und löste ein Gefühl von Wut in ihm aus. Gleichzeitig stieg Angst und Unsicherheit in ihm auf, denn er wusste, dass ein weiterer polizeilicher Zwischenfall den restlichen Abendverlauf negativ beeinflussen konnte.
„Hat er gesagt, was er will?“, fragte Ben weiter.
Alex‘ Blick verfinsterte sich.
„Was fragst du ihn überhaupt noch?“, rief er Ben zu. „Als ob der uns freiwillig helfen würde.“
Nick warf ihm daraufhin einen scharfen Blick zu. Alex hielt ihm stand und brachte seine Aversion gegen ihn auch ohne Worte deutlich zum Ausdruck.
„Die wollen wissen, warum du das Krankenhaus vorzeitig verlassen hast“, erklärte Nick. Mit seinem geheuchelten Vertrauen versuchte er sich offensichtlich bei Ben einzuschleimen. „Ich glaub‘, deine Eltern haben sie hierher bestellt.“
„Meine Eltern?“, fragte Ben. Er war fassungslos. „Warum reden die nicht erst mal mit mir?“
Nick zuckte unschuldig mit den Schultern. In jenem Moment hätte Alex alles darauf verwettet, dass der Schwarzhaarige nicht ganz unbeteiligt am Auftauchen der Kripobeamten war. Vermutlich hatte er Bens Mutter so lange ins Gewissen geredet, bis sie zum Hörer gegriffen hatte.
„Ja, okay …“, murmelte Ben. „Ich komm‘ gleich.“
Mit diesen Worten kehrte er ins Zimmer zurück und schritt zu seinem Nachtschrank. Mit verzerrter Miene drückte er sich weitere Tabletten aus der Verpackung. Nick stand noch immer in der Tür und beobachtete ihn besorgt.
„Du kannst dich jetzt wieder verpissen!“, fuhr Alex ihn an.
Nick sah kurz zu ihm auf, bevor er sich ohne weitere Widerworte abwandte.
„Dieser Wichser!“, fluchte Alex.
Ben reagierte nicht. Er nahm das Glas Wasser und spülte die Tabletten seine Kehle hinunter.
„Für was hält der sich eigentlich?“
„Alex …“, murmelte Ben und stellte das Glas auf der Fensterbank ab.
„Was denn? Platzt hier rein und macht einen auf Obermacker!“
„Alex!“, weiderholte sich Ben nachdrücklich. „Wir haben jetzt wirklich andere Probleme!“
Daraufhin schwieg Alex. Er musste Ben recht geben. Unten in der Villa saß die Polizei und wartete höchstwahrscheinlich darauf, Ben mit intimen Fragen zu bombardieren. Natürlich kam das unpassend, denn eigentlich hatte Alex Jo in etwa einer Stunde nach dem Geld fragen und sich anschließend auf den Weg zum Spanier machen wollen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass der Spanier ihm kein weiteres Mal unterstellen würde, die Polizei gerufen zu haben. Denn das würde zu weiteren Problemen führen.
„Was soll ich denen denn sagen?“, fragte Ben.
„Was weiß ich!“, gab Alex gereizt zurück. Die Situation überforderte ihn.
„Du bist echt ‘ne super Hilfe …“, entgegnete Ben.
„Sorg einfach dafür, dass die schnell wieder abhauen!“, meinte Alex daraufhin. „Mir bleibt nämlich nicht mehr viel Zeit bis zur geplanten Übergabe.“
Und das war die Wahrheit. Am frühen Morgen hatte er mit dem Spanier telefoniert und mit diesem ein Treffen im Jenischpark vereinbart.
Ben atmete tief durch, bevor er zur Tür schritt.
„Ich sag‘ denen einfach, wie’s ist“, sagte er. „Dass ich’s im Krankenhaus nicht mehr ausgehalten hab‘ und so.“
Alex nickte. „Soll ich mitkommen?“
„Würdest du?“
„Na klar“, erwiderte er.
Er war wieder ruhiger geworden, weil er wusste, dass Ben jeglichen Stress meiden sollte. Deshalb versuchte er seine eigenen Ängste bestmöglich zu überspielen, um kein ungutes Gefühl auf ihn zu übertragen.
Er folgte Ben zur Tür und verließ das Zimmer nach ihm. Seine Füße trieben ihn an, schnell zu gehen, doch als Ben kaum mit ihm Schritt halten konnte, wurde er langsamer.
„Geht’s?“, fragte er besorgt.
„Halt die Klappe …“, murmelte Ben.
Langsam gingen sie die Treppe herunter. Im unteren Flur angekommen, hielt Alex Ben noch einmal zurück.
„Wir schaffen das, okay?“, sagte er bestimmt und sah seinem Freund dabei fest in die Augen.
Ben nickte kaum merklich.
„Und egal, was auch passiert …“, fuhr er fort. „Ich liebe dich.“
Seine Worte überraschten ihn selbst, aber gaben ihm dennoch das gute Gefühl, Ben etwas Kraft zu schenken.
Der Dunkelhaarige lächelte und sah zu ihm auf. „Das sollte doch was Besonderes bleiben“, erwiderte er leise. „Aber zwischen jetzt und eben liegt nicht mal ‘ne halbe Stunde.“
Alex grinste keck.  „Dafür schweig‘ ich die nächsten zwei Wochen“, gab er zurück. Dann beugte er sich vor und küsste Ben. Kurz, aber zärtlich.
„Wow!“, ertönte kurz darauf wieder Nicks Stimme hinter ihnen. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Er musste die beiden belauscht haben und trat jetzt aus der Küche. „Man könnte fast meinen, ihr wäret tatsächlich verliebt.“ Er stockte und stellte sich dicht neben sie. „Wäre da nicht diese psychische Distanz zwischen euch.“
Alex verkniff sich einen Kommentar. 
Nick grinste schäbig und ging schließlich an ihnen vorbei zur Treppe.
„Sag ihnen bloß die Wahrheit!“, rief er Ben noch zu. „Der Typ gehört hinter Gittern.“
Als er außer Sichtweite war, stöhnte Alex genervt auf.
„Wenn er so weitermacht, hat er bald recht. Dann bring‘ ich ihn nämlich um.“
Ben musste leise lachen.
„Dann hätten wir aber nicht mehr unseren Spaß“, entgegnete er.
„Wir?“, wiederholte Alex.
„Oder ich“, korrigierte sich Ben. „Ich find’s zu geil, wie du dich von ihm provozieren lässt.“
Alex schaute ihn skeptisch an. Als er etwas erwidern wollte, öffnete sich die Tür neben ihnen. Jo trat aus dem Wohn- und Essbereich und blickte die beiden abwechselnd an.
„Da seid ihr ja“, sagte er streng.
Alex und Ben tauschten noch einen flüchtigen Blick, bevor sie voneinander abließen. Dann folgten sie Jo ins Esszimmer. Am großen Tisch saßen genau die Beamten, die Alex schon vom Vortag kannte. Sie beäugten ihn kritisch. Alex ließ Ben den Vortritt.
„Hallo“, brachte dieser leise hervor und setzte sich an einen freien Platz. Seine Eltern waren ebenfalls da.
„Guten Abend, Herr Richter!“, wurde er begrüßt. 
Alex blickte von Antlitz zu Antlitz und nahm neben Ben Platz.
„Also?“, fragte Ben und machte dabei eine ausholende Geste. „Was verschafft mir die Ehre?“
„Ihre Eltern sind ziemlich besorgt“, sagte der Oberkommissar, „und vermuten, dass Ihre frühzeitige Entlassung im Zusammenhang mit Aktivitäten Ihres Freundes steht.“
„Was für Aktivitäten?“, fragte Ben.
Er spielte seine Rolle gut. Man sah ihm nicht an, dass er seine Unwissenheit nur vortäuschte. Er sah überrascht und skeptisch aus.
„Ihr Freund“, fuhr der Kommissar fort und nickte dabei kurz in Alex‘ Richtung, „hat gestern eine neue Drohung erhalten. Wir gehen davon aus, dass er Sie darüber in Kenntnis gesetzt hat.“
„Es gab keine Drohung, verdammt noch mal!“, mischte Alex sich sofort ein.
Ben warf ihm daraufhin einen bedenklichen Blick zu.
„Es gab sehr wohl eine Drohung“, fuhr Oberkommissar Wagner fort. „Oder was sagen Sie dazu?“
Er blickte Alex streng in die Augen und zog nebenbei Jos Handy unter dem Tisch hervor. Alex traute seinen Augen nicht. Hatte Jo ihr letztes Gespräch ohne sein Wissen aufgezeichnet? Er war entsetzt. Wut stieg in ihm auf und ließ seine Hände zittern.
„Spinnst du, Vater?“, wandte er sich an Jo.
„Warum denn so nervös?“, fragte der Oberkommissar mit erhobener Augenbraue. Sein dürrer Kollege lehnte sich derweilen in seinem Stuhl zurück.
Jo verzog keine Miene. Er faltete seine Hände auf dem Tisch ineinander und mied jeglichen Blickkontakt zu seinem Sohn.
Alex war sichtlich irritiert. Der Polizist schien ihn mit Jos Handy lediglich aus der Reserve gelockt zu haben und er war tatsächlich darauf reingefallen. Innerlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und ärgerte sich über sein Verhalten. Jetzt, im Nachhinein, erschien es ihm als völlig absurd, dass Jo ein Gespräch zwischen ihnen aufgezeichnet haben sollte. Er traute seinem Vater zwar viel zu, aber so etwas auf keinen Fall.
„Ich bin überhaupt nicht nervös“, tat Alex ab. „Es regt mich nur auf, wenn mein Vater irgendwelche intimen SMS von mir herumzeigt.“
„SMS?“ Kommissar Wagner legte seine Stirn in kritische Falten. „Sind denn da so persönliche Nachrichten drauf?“
„Ja“, mischte sich daraufhin Jo ein, streckte seinen Arm aus und nahm dem Polizist das Telefon aus der Hand. Alex blickte verunsichert zu ihm herüber und wunderte sich über Jos Verhalten. Als der Polizist kurz wegschaute, um sich mit seinem Kollegen auszutauschen, trafen Alex‘ und Jos Blick aufeinander. Alex wollte ein wortloses Danke mit seinen Lippen formen, entschied sich aber im letzten Moment dagegen. Wirklich dankbar konnte er seinem Vater nicht sein, denn immerhin hatte dieser sein Handy an den Kommissar übergeben und sich damit auf das seltsame Spielchen eingelassen.
„Mensch, Kinder!“, mischte sich nun Bens Mutter ein. Sie sprach wie mit Fünfjährigen. „Jetzt sagt doch endlich, was los ist! Wir wollen euch doch nur helfen.“
Alex senkte den Blick und starrte stattdessen auf die glatte Tischoberfläche. Als er einen Krümel entdeckte, hob er seine Hand und schnippte ihn weg. Im selben Moment wandte sich der Kommissar an ihn.
„Was sind denn das für Narben?“, fragte er und deutete auf Alex‘ verletzte Hand.
„Das geht Sie nichts an“, gab Alex gereizt zurück.
„Das geht uns sehr wohl etwas an, Herr Tannenberger.“
Sein Kollege nickte bekräftigend.
„Das ist noch von ‘nem Streit mit meinem Vater“, gab Alex schließlich nach. „Ich bin ausgerastet und hab‘ gegen meinen Spiegel geschlagen. Sie können gern oben nachsehen, wenn Sie sich dann besser fühlen.“
Der Mundwinkel des Kommissars schnellte für einen kurzen Moment nervös nach oben. Er schien Probleme mit Alex‘ selbstbewusster Art zu haben. Vermutlich brachten ihm die meisten Leute uneingeschränkten Respekt entgegen. Doch Alex ließ sich nicht schnell einschüchtern.
„In Ordnung“, sagte der Kommissar und erhob sich von seinem Stuhl. „Wir kommen hier anscheinend nicht weiter. Wenn Sie“, und damit richtete er sich an Ben, „noch mal mit uns sprechen wollen. Hier meine Nummer.“ Er griff in seine Jackentasche und zog eine Visitenkarte hervor.
Ben starrte wie gebannt auf die ihm entgegengestreckte Hand.
„Jetzt sagt doch die Wahrheit!“ Jo wurde lauter und stand ebenfalls auf. „Wie Doris schon sagt … Wir wollen euch helfen!“
Alex schwieg. Gespannt wartete er auf Bens Reaktion.
„Nun nehmen Sie schon!“, meinte der Kommissar und trat einen weiteren Schritt auf den Dunkelhaarigen zu.
„Alex“, sagte Jo, „ich hab‘ die 40.000 Euro nicht zusammen bekommen.“ Er sprach wieder ruhiger. „Ich kann dir nicht helfen.“
Alex erschrak innerlich. Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken und hinterließ ein unangenehmes Brennen, das ihn binnen Sekunden an all das erinnerte, womit ihm gedroht worden war. Ungewollt hielt er die Luft an, blinzelte nicht einmal mehr. Geschockt starrte er in Bens Richtung.
Der Dunkelhaarige hob seine Hand und streckte sie nach der Visitenkarte aus. Doch statt sie zu nehmen, drückte er sie samt Hand des Kommissars von sich weg.
„Nicht nötig“, sagte er dazu.
„Ben!“, ermahnte ihn Alex und warf ihm dabei einen flehenden Blick zu.
Der Dunkelhaarige senkte seinen Kopf und biss sich auf die Unterlippe.
„Herr Richter?“, fragte der Kommissar und klang besorgt.
Alex starrte die beiden abwechselnd an. Er wollte aufstehen, fühlte sich aber zu keiner Bewegung fähig. Er ahnte, was Ben vorhatte, wusste es aber nicht zu verhindern. 
„Ja, es gab eine Drohung“, gab Ben zu. Er sprach sehr leise. Man konnte ihn kaum verstehen.
Der Kommissar atmete erleichtert auf und legte seinen Kopf dabei zufrieden in den Nacken. Alex glaubte sogar, die Andeutung eines kleinen Lächelns zu erkennen. Der Polizist geleitete Ben zum Stuhl und deutete ihm an, sich zu setzen. Ben gehorchte wortlos. Oberkommissar Wagner setzte sich gegenüber von ihm. 
Alex starrte Ben an und hoffte, dass er seine Worte noch einmal zurücknehmen würde. Aber das tat er nicht. Dann blickte er zu Bens Eltern, die nun sehr besorgt, aber gleichzeitig erleichtert aussahen.
„Um genau zu sagen, sogar zwei“, fuhr Ben fort.
„Mann, Ben!“, flehte Alex. Er war der Verzweiflung nahe. Es machte ihn verrückt, die Situation nicht mehr unter Kontrolle zu haben und enttäuschte ihn, dass ihm alle nahe stehenden Personen in den Rücken fielen. Erst Jo und jetzt auch noch Ben.
„Die wollen uns helfen, Alex! Kapierst du das nicht?“, wandte sich Ben an Alex.
Der Blonde schüttelte kaum merklich den Kopf. In jenem Moment erkannte er seinen Freund nicht wieder. Noch vor wenigen Stunden hätte er seine Hand dafür ins Feuer gelegt, Ben in jeglicher Hinsicht vertrauen zu können. Doch genau dieses Vertrauen war soeben missbraucht worden. Dass Ben sich damit selbst in Gefahr brachte, schien ihm kaum bewusst zu sein. Vermutlich hatte er schon viele Filme gesehen, in denen derartige Stories ein gutes Ende nahmen. Aber die Realität sah anders aus. In der Realität zeigten Kerle wie der Spanier nur wenig Erbarmen.
Alex wurde wütend, versuchte sich aber zu beherrschen. Niemand beachtete ihn. Alle Blicke klebten erwartungsvoll und gespannt an Ben.
„Fahren Sie bitte fort!“, forderte ihn Kommissar Wagner auf. Parallel deutete er seinem Kollegen an, das Diktiergerät auf dem Tisch einzuschalten.
Ben senkte den Blick. Er sah nicht gut aus. Er war blass. Aus seinen Lippen war jegliche Farbe gewichen.
„Gestern Nacht“, begann Ben, sah dabei nicht einmal auf, „kam ein Typ ins Krankenhaus. Er hat mich mit ‘ner Pistole bedroht und wollte wissen, was ich der Polizei erzählt habe.“
Kommissar Wagner nickte. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt. Er sah konzentriert aus und ähnelte in jenem Moment mehr einem Psychologen als einem Polizisten.
„Bitte was?“, mischte sich Bens Vater entsetzt ein.
Wagner machte sofort eine besänftigende Geste in dessen Richtung. Offenbar wollte er nicht, dass Ben aus dem Konzept gebracht wurde. Alex warf einen Blick in Doris‘ Richtung. Sie hielt ihre Hände ineinander verschränkt vor ihrem Mund und stand den Tränen nahe.
„Ich hab‘ ihm alles gesagt und danach hat er mir gedroht, Alex etwas anzutun, wenn ich noch mehr ausplaudern sollte“, fuhr Ben fort.
„Was meint er mit mehr?“, fragte Wagner und schob das Diktiergerät ein Stück weiter in Bens Richtung.
„Na ja, ich hab‘ in den letzten Wochen viel mitbekommen“, erwiderte Ben.
Alex hielt die Luft an. Er hoffte inständig, dass Ben dem Kommissar nichts von dem Quartier erzählen würde. Denn das würde fatale Folgen haben.
„Und weiter?“ Wagner hielt seine Fragen bewusst knapp. 
„Heute Morgen hab‘ ich erfahren, dass die Kripo … also dass Sie … gestern hier waren.“ Ben stockte. Er hob seine Hände und begann nervös an seinen Fingernägeln zu pulen. „Von Alex erfuhr ich dann, dass auch er bedroht worden ist. Der Typ, dem er das Geld schuldet … der Boss dieser ganzen Bande … hat ihm an der Elbe aufgelauert.“
Alex biss die Zähne zusammen und atmete aufgeregt ein und aus. Er spürte, wie er zu zittern begann und sich mit jeder weiteren Sekunde stärker zusammenreißen musste.
„Die wollen noch mal 40.000 Euro von ihm“, erzählte Ben. „Angeblich haben die das andere Geld nicht erhalten. Dieser Diego sei untergetaucht oder so …“
Alex‘ Herz hämmerte wie wild gegen seinen Brustkorb. Am liebsten wäre er aufgestanden, hätte Ben vom Stuhl gerissen und ihn angeschrien. Nur sein letztes bisschen Verstand hielt ihn zurück und versuchte ihn zu beruhigen. Doch sein Körper war bereits von Unmengen Adrenalin überflutet und sehnte sich danach, die Wut an irgendetwas auszulassen. Um diesem Druck überhaupt noch standhalten zu können, krallte er die Fingernägel seiner rechten Hand so fest in die Haut seiner linken, dass es schmerzte.
Ben seufzte und starrte noch einen letzten Moment auf seine Beine, bevor er schließlich zum Kommissar aufblickte.
„Alex wollte Sie nicht belügen. Er hatte nur Angst. Der Kerl hat damit gedroht, mir was anzutun.“ Erneut pausierte er. „Die haben sofort mitbekommen, dass Sie gestern hier aufgetaucht sind. Deshalb vermutlich auch die Sache im Krankenhaus. Die wollten Alex zeigen, dass sie es ernst meinen.“
Der Kommissar seufzte laut und zog das Diktiergerät zu sich zurück. Er tauschte einen vielsagenden Blick mit seinem Kollegen, bevor er es schließlich ausknipste.
Bens Mutter war derweilen aufgestanden und eilte zu ihrem Sohn.
„Schatz, warum hast du das nicht früher erzählt?“ Sie verlor die Beherrschung, nahm Ben in ihre Arme und begann zu weinen.
Alex blickte zu Jo. Bens Aussage hatte ihm offensichtlich die Sprache verschlagen. Er saß einfach nur da und starrte wie gebannt vor sich ins Leere. Bens Vater hingegen war wütend. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und tippte nervös mit ihnen auf dem Tisch. Als Doris von ihrem Sohn abließ und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, wandte sich der Kommissar erneut an Ben.
„Das war die richtige Entscheidung, Herr Richter“, sagte er. „Wir werden die Kerle schnappen. Das versichere ich Ihnen.“
Ben nickte wortlos.
Alex hoffte erneut, dass Ben keine weiteren Details ausplaudern würde. Sie steckten schon tief genug in der Scheiße. Vermutlich lauerten ihnen bereits irgendwelche Handlanger auf, während der Spanier vergeblich auf sein Geld wartete.
Alex fühlte sich machtlos und das machte ihn wahnsinnig.
„Können Sie uns den Mann aus dem Krankenhaus beschreiben?“, fragte Wagner.
Ben schüttelte den Kopf. „Es war viel zu dunkel. Er sah südländisch aus und hatte einen italienischen Akzent. Mehr kann ich nicht sagen.“
Der Kommissar nickte. Sein Kollege nahm das Diktiergerät und steckte es ein. Er sah blass aus. Offensichtlich war das sein erster großer Fall.
Bens Vater räusperte sich und wandte sich an Wagner.
„Und? Wie soll das jetzt weitergehen?“, fragte er. „Was, wenn unserem Sohn wieder etwas zustößt? Beim letzten Mal wäre er beinahe gestorben.“
Der Polizist erhob sich daraufhin von seinem Stuhl. Sein dünner Kollege tat es ihm gleich.
„Sie fahren so schnell wie möglich zurück nach Flensburg. Dort sind Sie erst einmal sicher“, meinte Wagner. „Wir stellen Ihnen ein Fahrzeug zur Verfügung, damit die Kriminellen keine Spur aufnehmen können.“
„Und Alex?“, fragte Doris sofort.
„Herrn Tannenberger werden die nichts tun“, erwiderte Wagner. „Die Kerle wollen ihr Geld. Ihn umzubringen, wäre da eher kontraproduktiv.“
„Kontraproduktiv?“ Alex glaubte, sich verhört zu haben.
Gleichzeitig verwandelte sich seine Wut in Angst und anschließend in ein Gefühl völliger Gleichgültigkeit. Alles kam ihm plötzlich so irreal vor. Alles ging viel zu schnell. Er wollte nicht, dass Ben nach Hause fuhr, wusste aber nicht, wie er dies verhindern sollte. Vermutlich war es das Beste, obwohl er sich das in jenem Moment nicht eingestehen konnte.
„In Ordnung“, sagte Bens Vater. Nebenbei legte er eine Hand auf die seiner Frau. Ihr Streit schien längst vergessen oder von den nun bedeutsameren Sorgen überdeckt worden zu sein. „Und was passiert mit unserem Auto?“
„Machen Sie sich darum mal keine Gedanken“, entgegnete Wagner und lächelte.
Ja, er lächelte.
Alex konnte es kaum glauben. Wie konnte der Kerl in dieser Situation lächeln? Diese Tatsache raubte ihm schließlich noch das letzte bisschen Verstand. Zornig sprang er vom Stuhl auf und schob ihn so kräftig nach hinten, dass er umkippte und laut auf den Fliesen aufschlug.
„Ja, super!“, brachte er aufgebracht hervor. In seinen Worten klebte purer Sarkasmus. „Nehmen wir’s doch alle ganz locker … wird schon nichts passieren!“
Er war fassungslos und konnte seine Wut nicht länger unterdrücken.
Kommissar Wagner eilte sofort in schnellen Schritten auf ihn zu und machte die Anstalten, ihn am Arm packen zu wollen. Alex wich ihm jedoch aus, indem er beide Hände in die Höhe riss.
„Ist schon gut“, mischte sich Jo ein und stand ebenfalls auf. „Ich kümmer‘ mich um meinen Sohn.“ Dann wandte er sich an Bens Vater. „Bringst du die beiden Herren bitte zur Tür?“
Peter Richter verharrte einen ganzen Moment, bevor er aufstand und wortlos nickte.
„Sind Sie sicher, dass Sie zurecht kommen?“, vergewisserte sich nun der dürre Polizist. Es war das erste Mal, dass Alex ihn etwas sagen hörte.
Jo nickte. „Ich kenne meinen Sohn nun lange genug.“
Alex wollte etwas erwidern, seinem Vater vorwerfen, dass er sich doch sonst auch einen Dreck um ihn scherte. Doch das konnte er sich noch gerade verkneifen. Wagner warf ihm noch einen festen Blick zu, bevor er sich tatsächlich von ihm abwandte und zur Tür ging. Sein Kollege packte die Sachen zusammen und folgte ihm. In der Tür blieb Kommissar Wagner noch einmal stehen und drehte sich zu Alex.
„Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie sich noch einmal für ein Gespräch zur Verfügung stellen, sobald Sie sich beruhigt haben“, sagte er.
Alex schnaubte cholerisch und erwiderte nichts.
„Melden Sie sich bitte, wenn es zu weiteren Vorfällen kommt!“, meinte Wagner anschließend zu Jo.
Dieser nickte wortlos.
Als die Polizisten das Zimmer verlassen hatten, wurde die Stimmung noch angespannter. Doris hatte ihr Gesicht hinter ihren Händen vergraben und schluchzte aufgebracht. Ben saß regungslos da und hielt den Blick gesenkt. Alex wartete noch einen Moment. Erst als er die Haustür zugehen hörte, wagte er es wieder, sich zu bewegen. Doch statt sich zu beruhigen, wandte er sich ab, trat noch zusätzlich gegen den am Boden liegenden Stuhl und schritt zum Flur.
„Ihr könnt mich alle mal …“, zischte er, bevor er den Raum endgültig verließ.
„Alex!“, hörte er Ben hinter sich rufen, reagierte aber nicht darauf.
„Du hast das Richtige getan, Ben“, hörte er Jo sagen.
Alex‘ Puls überschlug sich fast. Im Flur traf er auf Bens Vater, der ihn keines Blickes würdigte.
Als er zur Treppe schritt und sich ein letztes Mal umwandte, sah er Nick aus der Küche kommen.
Das gab ihm letztendlich den Rest. Er schaffte es nicht, sich länger zusammenzunehmen. Wütend trat er die Stufen wieder herunter und stürmte auf Nick zu.
„Na, zufällig in der Küche gewesen?“, fragte er und blickte ihm bedrohlich in die Augen.
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, tat Nick ab und versuchte an ihm vorbei zu gehen.
Doch Alex versperrte ihm den Weg.
„Bist du jetzt zufrieden? Hm?“, fragte er unter gezügelter Wut.
„Wenn du’s genau wissen willst …“, erwiderte Nick. „Ja.“
Erneut versuchte er sich an Alex vorbei zu drängeln, doch vergebens.
„Was will du, Mann?“, fuhr er Alex daraufhin an.
Der Streit zog sofort neue Aufmerksamkeit auf sich. Nur ein paar Sekunden später tauchte Ben hinter ihnen auf. Vermutlich hätte er Jo und seine Eltern im Schlepptau gehabt, wenn er sie nicht mit irgendeiner Bitte zurückgehalten hätte.
„Du verschweigst der Kripo wichtige Sachen und versuchst Ben schon wieder mit in irgendeine Scheiße zu ziehen“, zischte Nick. „Du benutzt ihn doch nur!“
„Halt gefälligst ...“, entgegnete Alex und sprach so deutlich, dass es beängstigend klang, „…deine beschissene Fresse!“ Er spuckte die Worte regelrecht aus und funkelte Nick zornig an.
„Alex, bitte!“, versuchte Ben ihn zu beruhigen.
„Ben hat genau das Richtige getan“, sagte Nick.
Alex grinste verachtend und schüttelte fassungslos den Kopf.
„Schön“, sagte er dann. „Schön, dass ihr euch alle so einig seid.“
Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt zum Eingangsbereich der Villa. Fahrig riss er seine Jacke von der Garderobe und presste seine Füße in seine Schuhe. Als er die Haustür öffnete, sah er Ben auf sich zueilen. Der Dunkelhaarige griff ebenfalls nach Schuhen und Jacke. Alex warf ihm einen entwürdigenden Blick zu, bevor er die Villa verließ und die Tür laut hinter sich zuknallte. Dann lief er zu seinem Wagen, riss die Fahrertür auf und lehnte sich in das Wageninnere. Hektisch suchte er nach Zigaretten. Er öffnete das Handschuhfach, riss alle möglichen Gegenstände heraus und ließ sie unachtsam in den Fußraum fallen. Als er nichts fand, schmiss er die Tür wieder zu und begann anschließend auf der Rückbank zu suchen. Er schob eine weiße Decke zur Seite, wühlte zwischen ungeöffneten Briefen und wurde schließlich fündig. Gierig griff er nach der halbvollen Schachtel Marlboro, kroch mit ihr in der Hand aus dem Wagen und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Mit einem Knopfdruck verriegelte er seinen BMW und trat anschließend ein Stück zur Seite. Er fummelte sich eine Zigarette aus der Packung, klemmte sie zwischen seine Lippen und durchwühlte seine Taschen nach einem Feuerzeug. Als er eines fand, zündete er die Marlboro mit zittrigen Fingern an und zog ein paar Mal kräftig an ihr. Nebenbei stopfte er das Feuerzeug in die Schachtel und ließ sie anschließend in seiner Jackentasche verschwinden. Nur einen Augenblick später trat Ben aus der Villa und kam nach vorn gebeugt auf ihn zu. Seine Arme hielt er um seinen Oberkörper geschlungen. Offensichtlich hatte er Schmerzen.
„Na, haben die dich gehen lassen?“, fragte Alex überreizt. Erneut zog er an seiner Zigarette und aschte auf den Boden.
Ben blieb einen halben Meter vor ihm stehen und blickte ihm fest in die Augen.
„Die wollen uns wirklich helfen!“, erwiderte er aufgebracht. „Kapierst du das denn nicht?“
„Nein!“, entgegnete Alex sofort und deutete mit dem Zeigefinger auf Ben. „Du kapierst nicht!“
Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt von der Einfahrt. Ohne auf vorbeifahrende Autos zu achten, überquerte er die Straße und eilte die Treppen zur Elbe hinunter. Er hörte, dass Ben ihm folgte. Deshalb wurde er mit jeder Stufe schneller und hoffte, dass Ben in seinem Zustand nicht mit ihm Schritt halten konnte. Er wollte allein sein und in Ruhe über alles nachdenken. Er brauchte jetzt eine Auszeit, um zu verinnerlichen, was innerhalb der letzten Stunde geschehen war.
Schnurstracks trat er zur Elbe, warf die abgebrannte Zigarette neben sich in den Sand und schob seine Hände in die Hosentaschen. Angespannt blickte er auf das Wasser und gab die Flucht vor Ben schließlich auf. Der Dunkelhaarige würde sowieso nicht locker lassen. Außerdem konnte er Ben keine zu weite Strecke zumuten. Eigentlich sollte er überhaupt nicht hier draußen sein, sondern in seinem Bett in der Villa, um sich zu schonen.
Es dauerte einen ganze Weile, bis Ben ihn eingeholt hatte. Erschöpft ein- und ausatmend blieb er neben Alex stehen und setzte sich mit schmerzerfülltem Gesicht auf die kleine Steinmauer. Alex mied seinen Blick. In seinen Adern strömte adrenalingetränktes Blut. Nervös nahm er sich eine weitere Zigarette und zündete sie an. Er spürte Bens festen Blick auf sich, ließ sich davon allerdings nicht irritieren.
„Alex, wenn wir nichts unternehmen, werden die nie aufhören!“, begann Ben das Gespräch. „Du weißt genauso gut wie ich, was Diego gesagt hat. Die wollen nicht nur das Geld … Die wollen dich.“
Alex inhalierte den herben Rauch und atmete ihn langsam aus. Er schwieg erst einmal.
„Im Grunde haben die dich schon fast“, fuhr Ben fort. „Du tust doch schon längst alles, was die von dir verlangen.“
Alex zog erneut an seiner Zigarette. So kräftig, dass ein großes Stück abbrannte.
„Ich wollte dir nicht in den Rücken fallen“, erklärte Ben.
„Bist du aber“, unterbrach ihn Alex. „Ich hab‘ dir vertraut und was machst du?“
Er zog ein letztes Mal, behielt den Rauch besonders lange in seiner Lunge und atmete ihn anschließend in einem langen Strahl aus. Er spürte, wie sein Blut das Nikotin aufnahm und es blitzschnell durch seinen Körper jagte.
Ben senkte seinen Blick. Er krümmte sich nach vorn und schien starke Schmerzen zu haben. Doch Alex war innerlich blockiert und nahm deshalb keine Rücksicht auf ihn.
„So was allein durchzuziehen …“, nuschelte Ben. „Das kann nicht gut gehen. Du siehst doch, wozu das geführt hat.“
Alex funkelte ihn an.
„MANN!“, schrie er. „Ich hab‘ dir vertraut, aber du hast anscheinend überhaupt nichts kapiert!“
„Oh, doch!“, gab Ben überreizt zurück und richtete sich trotz seiner Schmerzen auf. Wütend tippte er sich auf die Brust. „Ich bin derjenige, der fast draufgegangen wäre. Schon vergessen?“
Alex schüttelte fassungslos den Kopf. Er erkannte Ben nicht wieder. Der Dunkelhaarige schien sich dem Ausmaß seines Verhaltens nicht bewusst zu sein. Im Grunde waren sie beide zu aufgebracht. Deshalb wollte Alex das Gespräch an dieser Stelle beenden. Er wandte sich ab und schritt nach links Richtung Hafen. Doch Ben ließ sich nicht abschütteln. Er folgte ihm erneut.
Alex schnaubte aufgeregt. Er war so angespannt, dass er jeden einzelnen Muskel in seinem Gesicht spüren konnte. Wortlos ging er weiter und versuchte Ben zu ignorieren.
„Mann, Alex!“, rief dieser ein paar Meter hinter ihm. „Ich hab‘ einfach Angst! Verstehst du das nicht? Angst um dich, Angst um mich … Angst um uns.“
Diese Worte gaben Alex nur einen Grund mehr, sich in seiner Ansicht bestätigt zu fühlen. Er blieb stehen und drehte sich wütend zu Ben um. Der stand nach vorn gebeugt da und stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab. Er war sehr blass. Um das zu sehen, genügte auch das fahle Mondlicht.
Alex trat ein paar Schritte auf ihn zu. Innerlich war er zu aufgebracht, als dass er in diesem Moment auf Bens Schmerzen eingehen konnte. Er hatte ihn nicht darum gebeten, ihm zu folgen.
„Angst, ja?“, fragte er provokant. „Die kannst du jetzt mit Sicherheit haben.“
Ben blickte zu ihm auf. Er sah gequält aus.
„Scheiße!“, fluchte er und taumelte zurück zur Mauer. Ächzend ließ er sich auf ihr nieder und wand sich unter den Schmerzen.
Alex musterte ihn abfällig. In seinem überreizten Zustand war es ihm nur allzu recht, dass Ben litt. Der Dunkelhaarige hatte selbst Schuld.
„Soll ich jetzt noch Mitleid haben?“, fragte Alex. Er war so wütend, dass er seine eigentlichen Gefühle für Ben vergaß. Auch, dass er noch vor wenigen Tagen in Lebensgefahr geschwebt hatte.
„Sag mal … Geht’s noch?“ Ben blickte fassungslos zu ihm auf.
Daraufhin wandte Alex den Blick ab. Er schabte mit seinem Fuß in dem nassen Sand und versuchte sich wieder zu beruhigen. Doch es gelang ihm nicht. Bens Schmerzen waren ihm in jenem Moment egal. Außerdem waren sie nichts gegen das, was ihm nach seinem Geständnis bei der Polizei bevorstand. Und neben all diesen Punkten war da auch noch die geplante Abreise, mit der Alex nicht umzugehen wusste.
„Das könnte ich dich genauso fragen“, gab er schließlich zurück. „Du hast hier die Scheiße gebaut. Nicht ich.“
„Ich?“ Bens Stimme klang höher als üblich. „Ohne dich würde das alles hier doch überhaupt nicht stattfinden.“
Alex funkelte ihn an. Er wusste, dass sich ihr Streit gerade in eine ganz andere Richtung bewegte.
„Das tut jetzt ja wohl nichts zur Sache …“, verteidigte er sich. Er merkte selbst, dass sich seine Worte nicht überzeugend anhörten.
„Und ob das was zur Sache tut“, gab Ben zurück. Er sah wütender aus, als Alex ihn je zuvor erlebt hatte. Plötzlich spiegelte sich jeglicher Zorn in ihm wider, für den Alex‘ Verhalten der letzten Wochen verantwortlich war.
„Erst behandelst du mich wie die letzte Scheiße“, fuhr Ben aufgebracht fort, „dann versuchst du mir ‘nen Diebstahl anzuhängen und versaust mir mein Praktikum. Und jetzt, nachdem ich beinahe draufgegangen wäre, nimmst du dir auch noch das Recht raus, mich schon wieder wie den letzten Dreck zu behandeln!“ Er stockte und schnappte nach Luft. Seine Finger krallten sich in den Stoff seiner Jacke. Seine Schmerzen schienen schlimmer zu werden.
Alex blickte zu ihm herab und wusste nicht, was er erwidern sollte.
„Und warum das Ganze?“, fragte Ben und lachte selbstquälerisch auf. „Weil ich dir helfen will! Wie immer.“ Er pausierte erneut und senkte den Blick. Seine Lache verstummte. „Weil ich dir verdammt noch mal helfen will … Mehr nicht. Wir alle … Wir alle wollen dir nur helfen.“
Alex starrte ihn an. In ihm stieg das Verlangen auf, Ben in die Arme zu schließen, doch er unterdrückte es.
„Und deshalb haust du nach Flensburg ab, ja?“, fragte er stattdessen. Er klang gekränkt.
„Glaubst du echt, dass ich das will?“, fragte Ben zurück. „Glaubst du nicht, ich würd‘ lieber bei dir bleiben? Warum hab‘ ich mich denn sonst freiwillig aus dem Krankenhaus entlassen?“
Alex musste ihm recht geben. Das ließ er sich allerdings nicht anmerken. Er blickte zur Seite und suchte nach passenden Worten.
„Trotzdem“, sagte er schließlich. „Das ist alles kein Grund, mein Vertrauen zu missbrauchen.“
„Ich hab dein Vertrauen nicht missbraucht!“, fuhr Ben ihn an. Er wollte sich offenbar aufrichten, doch seine Schmerzen zerrten ihn zurück auf die Mauer.
„Mann, Ben!“ Alex wurde wieder lauter. „Du kapierst das echt nicht, oder?“ Er stockte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Das läuft hier nicht wie in irgendeinem Blockbuster mit Happyend. Das hier, ja?“ Er gestikulierte wild vor sich in der Luft. „Das hier ist die brutale Realität. Hier gelten andere Regeln.“ Er stockte und holte tief Luft. „Die Typen, ja? Das ist ein ganzes Netzwerk. Die findet man nicht einfach so, verhaftet sie und gut ist. Irgendwie bleibt irgendwo immer jemand über, um sich dann früher oder später an einem zu rächen.“ Erneut holte er Luft. „Das, Ben … Das ist die Realität.“
Der Dunkelhaarige starrte verwirrt zu ihm auf. Alex wusste nicht, ob ihm erst jetzt bewusst wurde, was er getan hatte, oder ob er Alex‘ Worte lediglich für übertrieben hielt.
„Das, was du da eben gebracht hast“, sagte Alex und zeigte Richtung Villa. „Das kann dein Todesurteil sein. Oder das von Nick oder deinen Eltern oder ...“
„Oder dir?“, unterbrach ihn Ben.
Alex seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ja, vielleicht. Keine Ahnung. Vielleicht hat dieser Wagner auch recht und die tun mir nichts. Immerhin brauchen die mich, um an ihr Geld zu kommen.“
„Ist das nicht alles ziemlich weit hergeholt?“, fragte Ben. „Für mich klingt eher das nach einem schlechten Kinofilm.“
„Und Sam? Und Diego?“, gab Alex sofort zurück. „Was war das? Auch weit hergeholt?“
Ben öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich darauf wieder.
„Trotzdem werd‘ ich mich nicht bei dir entschuldigen“, erwiderte er etwas später.
„Entschuldigen?“, wiederholte ihn Alex. „Da gibt’s überhaupt nichts zu entschuldigen! Du hast Scheiße gebaut und die lässt sich nicht einfach mit irgendeiner verfickten Entschuldigung rückgängig machen!“
„Wenn du das so siehst …“, erwiderte Ben und sprach so leise, dass Alex ihn kaum verstand. Dann umklammerte er seine schmerzende Brust noch fester und richtete sich mühselig auf. Gekrümmt stand er da und blickte Alex in die Augen.
„Was jetzt?“, fuhr Alex ihn an. Er war aufgebracht. „Willst du jetzt zur Villa zurück, um dich dort in der Genugtuung zu suhlen, dass dir alle anderen recht geben?“
„Alex, hör auf damit!“, schimpfte Ben. 
„Womit, hm?“, entgegnete Alex. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. „Ich sag‘ doch nur, wie’s ist. Du fühlst dich doch total geil, weil dich jetzt alle als Superheld ansehen!“
„Alex, bitte!“, ermahnte ihn Ben. „Hör auf, in deine alte Rolle zurückzuschlüpfen!“
Als er ausgesprochen hatte, beugte er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn. Er wurde so blass, dass Alex einen Moment lang befürchtete, Ben würde jeden Augenblick zusammenbrechen. Dennoch nahm er sich nicht vor dem Dunkelhaarigen zurück. Verachtend blickte er auf ihn herab
„Tz …“, machte er und schüttelte fassungslos den Kopf. „Du hast echt keine Ahnung …“
„Und ich dachte, du hättest dich verändert!“, entgegnete Ben. „Ich dachte echt, du hättest das Arschloch in dir hinter dir gelassen!“
„Tja“, erwiderte Alex, „dann hat Nick wohl recht. Psychisch sind wir wohl weit voneinander entfernt.“
Mit diesen Worten wandte er sich endgültig ab. Mit zu Fäusten geballten Händen schritt er an der Elbe entlang. Er wusste nicht, wohin ihn seine Füße führen würden, aber das war ihm egal. Er wollte nur weg, einfach Abstand haben. Doch kaum dass er wenige Meter hinter sich gelassen hatte, eilte Ben ihm erneut hinterher und erinnerte ihn damit an einen winselnden Welpen.
„Alex, jetzt bleib doch hier!“, rief er. „Wo willst du denn hin?“
Doch der Angesprochene reagierte nicht. Er hörte, wie Ben ihm noch ein kleines Stück folgte, bis er irgendwann stehen blieb und schmerzerfüllt aufstöhnte. In diesem Moment drehte Alex sich noch einmal um und ging ein paar Schritte rückwärts weiter. Ben stand gekrümmt da. Seine Hände umschlangen seinen Oberkörper, seine Finger krallten sich in seine Jacke.
„Darauf fall‘ ich nicht rein!“, rief Alex und schüttelt bekräftigend den Kopf. „Ganz bestimmt nicht!“
Ben schaute nicht mehr zu ihm auf. Er stolperte zur Mauer und wollte sich offensichtlich setzen, verfehlte sie aber und rutschte am Stein entlang zu Boden. Er landete im Matsch und zog seine Beine dicht an sich heran.
In Alex versuchte sich eine Spur von schlechtem Gewissen vorzuarbeiten, doch er ließ es nicht zu. Er war zu wütend. Unmengen von Adrenalin durchströmten ihn und ließen ihn nicht mehr vernünftig denken. Für den Bruchteil einer Sekunde tat Ben ihm leid und er wog ab, zu ihm zurückzukehren, um ihm zu helfen. Doch schon im nächsten Moment schüttelte er diesen Gedanken ab und drehte sich stattdessen wieder um. Er war sauer auf Ben. Sauer und enttäuscht. Nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, hätte er sich nicht vorstellen können, dass sich noch einmal etwas zwischen sie stellen könnte. Doch genau das war in diesem Moment geschehen. Es schien, als ob ihnen keine gemeinsame Zukunft gegönnt war und als ob all das, was sie gemeinsam zu haben geglaubt hatten, nun wie eine Seifenblase zerplatzte.
Er konnte Ben nicht mehr vertrauen, wollte es auch nicht. Außerdem würde der Dunkelhaarige am nächsten Tag zurück nach Flensburg fahren, um sein altes Leben fortzuführen, in dem Alex offenbar keine Rolle spielte. Vermutlich hätte die Beziehung dieser Probe ohnehin nicht standgehalten. Umso einfacher machten es ihm die aktuellen Umstände, sich von Ben abzuwenden. Alles andere, was noch bis zu diesem Vorfall zwischen ihnen stattgefunden hatte; der Sex, das intime Gespräch. All das schien nun weit weg zu sein und lediglich einem fernen Traum oder einem Wunschdenken zu entspringen. Er und Ben hatten nichts gemeinsam. Das sah er in diesem Moment ein. Ben war ehrgeizig, liebte sein Studium, hatte tolle Eltern und viele Freunde. Ihm stand eine sorgenlose Zukunft bevor. Aber Alex hatte nichts. Nichts außer all den Problemen, die ihn von Tag zu Tag mehr zerfraßen.
In schnellen Schritten führte er seinen Weg fort. Der halbe Mond spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und erzwang eine Stimmung, die Alex nicht mit sich vereinbaren konnte. Er fühlte nach seinem Handy, zog es aus der Tasche und schaltete es aus. Er wollte von niemandem gestört werden. Vor allem nicht von Ben. Er brauchte Ruhe, Zeit und Abstand, am besten sogar etwas Alkohol. Bei diesem Gedanken zog er sich eine neue Zigarette aus der Schachtel, steckte sie in seinen Mund und zündete sie an. Dadurch, dass er so schnell ging, fiel ihm das Rauchen schwer. Trotzdem beruhigte es ihn.
Vor ihm wurde der Weg schmaler. Kahle Baumzweige bewegten sich in der Dunkelheit. Nicht weit entfernt lag der Jenischpark. An diesem Ort hatte er sich mit dem Spanier treffen wollen, um die vereinbarte Übergabe durchzuführen.
Ja, alles hätte so einfach sein können.
Doch jetzt, jetzt war alles wesentlich komplizierter. Jo hatte kein Geld besorgt, weshalb er der Pokerbande nun hilflos ausgeliefert war. Die Polizei wusste von den aktuellen Gegebenheiten und zudem hatte er sich so heftig mit Ben gestritten, dass er fest davon überzeugt war, nicht noch einmal zu ihm zurückkehren zu wollen. Er brauchte keinen Aufpasser. Er brauchte niemanden, der sich in seine Probleme einmischte und seine Pläne ruinierte. Er brauchte niemanden, der ihn verletzte. Er hatte ohnehin genug Sorgen. Genau das war auch der Grund, warum er sich in seinem bisherigen Leben nie auf jemanden eingelassen hatte. Er war ungern von jemandem abhängig. Allein war man besser bedient. Ohne Freunde und Familie war man allein für seine Probleme zuständig und schuldete niemandem eine Erklärung oder eine Rechenschaft. 
Alex zog kräftig an der Marlboro und blieb stehen. Sein Inneres zwang ihn, sich noch einmal umzudrehen. Doch es war dunkel geworden und er war schon weit gegangen. Ben würde nicht mehr zu sehen sein. Der sandige Pfad hatte Alex auf den Elbuferweg geführt. Auf eine seltsame Art und Weise beunruhigte es ihn, Ben so weit hinter sich gelassen zu haben. Es enttäuschte ihn sogar ein wenig. Zwar war das absurd, weil er ausdrücklich um Ruhe gebeten hatte, doch jetzt, im Nachhinein, wünschte er sich, dass Ben nicht so schnell aufgegeben hätte. Auch sein schlechtes Gewissen schaffte es nun erfolgreich in seinen Verstand und redete wirr auf ihn ein. Seine innere Stimme versuchte ihm zu verdeutlichen, wie verantwortungslos er Ben hatte sitzen lassen. Immerhin war der Dunkelhaarige schwer verletzt. Es könnten Komplikationen auftreten, die ihn bewusstlos machten. Dann würde er hilflos am Elbufer liegen und die alleinige Schuld daran trüge Alex.
Der Blonde schüttelte sich. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und schnippte sie anschließend in das Wasser. Erschöpft führte er seinen Weg fort. Er brauchte dringend Alkohol, der seinen Verstand betäuben und ihn später leichter einschlafen lassen würde. Deshalb nahm er sich vor, eine x-beliebige Bar am Hafen aufzusuchen. Dieser Gedanke trieb ihn letztendlich dazu an, sein Schritttempo noch weiter zu erhöhen. Für ihn war Alkohol das beste Mittel gegen Gefühle. Mit etwas Schnaps würde er abschalten und vielleicht am nächsten Tag wieder zur Besinnung kommen können.
Seine Füße trugen ihn immer schneller. Der Weg führte ihn zu einem Parkplatz, hinter dem sich die Elbchaussee entlangschlängelte. In der Ferne sah Alex viele Autos vorbeifahren. Die Insassen wirkten so unschuldig, dass er sich mit einem Mal völlig fremd in der Realität fühlte. Nach außen hin sah er normal aus, genau wie die ganzen anderen Fußgänger und Autofahrer. Doch im Inneren brütete eine schlimme Vergangenheit, die ihm Angst bezüglich seiner Zukunft einjagte. Dieser Gedanke ließ ihn erstarren. Benommen blieb er auf der Parkplatzmitte stehen. Zahlreiche Autos umgaben ihn. Rote, schwarze, graue, dessen Besitzer sie abgestellt hatten, um etwas Wichtiges zu erledigen. Die Farben der Autos vermengten sich vor seinen Augen zu einem graubunten Gemisch. Alex wurde schwindelig. Und dann, ganz plötzlich, kehrte sein Verstand in ihn zurück. Ein Brennen jagte durch seine Glieder und ließ ihn erschrocken feststellen, was er Ben soeben angetan hatte. Er musste dringend zurück. So schnell wie möglich. Nervös tastete er nach seinem Handy, wollte es wieder einschalten, um sich bei Ben zu melden. Doch im selben Moment entzog ihm ein schwarzer Wagen die Aufmerksamkeit. Irritiert blickte er auf und beobachtete, wie der schwarze Mercedes viel zu schnell über den Parkplatz raste. Der Fahrer steuerte auf ihn zu. Alex wich zur Seite. Das Handy hielt er fest in seinen Händen. Der fremde Wagen fuhr an ihm vorbei, bremste dann quietschend und rollte anschließend rückwärts zu Alex zurück.
Der Blonde stolperte ein paar Schritte nach hinten. Als er die getönten Scheiben des Wagens sah, stieg Panik in ihm auf. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er wollte weglaufen, blieb aber unsicher stehen.
Der Mercedes hielt, die Beifahrertür öffnete sich. Die Türen hinten  ebenfalls. Es stiegen zwei Deutsche und ein schwarz gekleideter Südländer aus. Sie bewegten sich auf ihn zu. Alex taumelte noch weiter nach hinten. Er schaffte es nicht, die Szene, die sich unmittelbar vor seinen Augen abspielte, zu verarbeiten. Erst als die Kerle sich ihm immer weiter näherten, begriff er die Situation. Er umklammerte sein Handy, drehte sich zur Seite und rannte los. Die Typen zögerten nicht lange, sondern eilten wie programmierte Roboter hinter ihm her. Alex bekam kaum Luft, stolperte fast über einen kaputten Ast und bekam Probleme, sein Gleichgewicht zu halten. Er rannte weiter, zurück in die Dunkelheit, aus der er gekommen war. Hinter sich hörte er die laufenden Schritte der drei Männer, die sich zunehmend beschleunigten. Immer wieder drehte er sich zu ihnen um und vergewisserte sich nach dem Abstand. Dann rannte er weiter, sprang in Pfützen, die dreckig an ihm hochspritzten. Als er sich noch einmal umwandte, waren ihm die Typen schon dicht auf den Versen. Er drehte sich wieder zurück und wollte weiterlaufen, übersah dabei aber eine schlammige Stelle im Sand. Er rutschte nach vorn, kämpfte mit ausgestreckten Armen um sein Gleichgewicht und stürzte schließlich brutal zu Boden. Er schlug heftig auf. Sein Gesicht landete im Matsch. Sein Handy rutschte ihm aus der Hand und landete im Dreck. Sein linker Fuß hatte sich verdreht und schmerzte stechend. Mit letzter Kraft stützte er sich ab, wollte sich aufrichten, wurde jedoch im nächsten Moment am Nacken gepackt und zurück in den Dreck gedrückt. Seine Arme wurden nach hinten gerissen und mit Handschellen fixiert. Unter dem festen Druck bekam Alex kaum Luft. Der Schlamm lief ihm in Mund und Nase. Er wurde festgehalten. Einer der Dreien hockte sich neben ihn, hob sein Handy auf und warf ihm ein dreckiges Grinsen zu. Alex starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er kannte den Typen. Er kannte ihn aus dem Quartier der Bande. Es war der Typ, der neben ihm in das alte Bild geschossen hatte, als er sich mit Diegos Pistole bewaffnet an Sams Tod hatte rächen wollen.
„Na, wie gefällt dir das, gleich von drei Männern flachgelegt zu werden?“, fragte der Typ. Über seine linke Gesichtshälfte zog sich eine rote Narbe.
Alex wand sich unter den festen Griffen und versuchte sein Gesicht aus dem Matsch zu drehen. Er ächzte vor Schmerz und schaffte es kaum, sich zu bewegen.
„Was wollt ihr?“, fragte er. Die Panik in seiner Stimme war kaum zu überhören.
Der Kerl mit der Narbe richtete sich wieder auf.
„Helft ihm hoch!“, befahl er seinen Komplizen.
Die beiden korpulenten Kerle gehorchten. Sie rissen Alex aus dem Matsch und zogen ihn zwischen sich.
„Mann, lasst mich gehen! Ich besorg‘ das Geld!“, flehte Alex.
„Schnauze!“, wurde er sofort angefahren.
Alex wollte schreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Als er dann an dem Kerl mit der Narbe vorbeischaute, sah er ein altes Pärchen in ihre Richtung spazieren. Ein Gefühl von Hoffnung stieg in ihm auf. Doch der Typ folgte seinem Blick und riss ihn sofort aus den Fängen der beiden anderen. Er zog ihn vor sich und positionierte ihn mit dem Gesicht zur Elbe. Alex wusste, warum. So konnten die Passanten weder die Handschellen noch sein mit Dreck verschmiertes Gesicht sehen.
Der Kerl nahm etwas aus der Tasche und presste es in Alex‘ Rücken. Der Blonde erkannte, dass es der Lauf einer Pistole war. 
„Wag es bloß nicht!“, hauchte ihm der Typ ins Ohr. Mit einem leisen Klicken entriegelte er die Waffe.
Alex starrte panisch zur Elbe. Sein Fuß schmerzte und seine Atmung funktionierte nur stockend. Er zitterte am ganzen Körper und wagte es nicht, sich zu bewegen. Stocksteif stand er da und hoffte, dass nichts schiefgehen würde. 
Das alte Ehepaar kam langsam auf sie zu. Alex atmete schwer. Der Typ zerrte ihn noch dichter an sich heran und drehte ihn aus der Sichtweite der Fußgänger. Als die beiden schließlich an ihnen vorbeigingen und sich dabei über irgendeine Geburtstagsfeier unterhielten, machte sich Alex‘ Mund selbstständig. Er holte Luft und wollte gerade losschreien, als ihm der Typ sofort eine Hand auf die Lippen presste und ihn damit zum Schweigen brachte. So brachte Alex nicht mehr als ein leises Wimmern hervor.
Das alte Ehepaar war zu sehr in ihr Gespräch vertieft. Sie schöpften keinen Verdacht. Stattdessen führten sie ihren Weg freudig fort.
„Dein Glück …“, meinte der Kerl hinter Alex, als die Fußgänger einige Meter entfernt waren. „Oder wolltest du, dass wir sie umbringen?“
Alex traute seinen Ohren nicht. Er versuchte unter der kalten Hand zu antworten, brachte aber lediglich ein paar unartikulierte Laute hervor. Dann wurde die Hand wieder von seinen Lippen genommen.
„Du wirst jetzt erst mal mitkommen“, meinte der Typ mit der Narbe. „Verstanden?“
Er sprach einwandfreies Deutsch, schien aber spanischer Herkunft zu sein. Vermutlich arbeitete er schon lange mit dem Spanier zusammen, dem Alex das Geld schuldete.
Die beiden Komplizen waren deutsch und ähnelten in ihrer Statur erfahrenen Türstehern. Der Spanier schubste Alex in ihre Arme und ging schließlich voran. Die beiden packten Alex an den Oberarmen und zerrten ihn mit sich. Anfangs wehrte er sich noch, versuchte sich mehrfach loszureißen und gegen die Kraft der Kerle anzukommen. Doch schon nach wenigen Sekunden gab er auf und fügte sich seinem Schicksal. Mit starken Schmerzen humpelte er zwischen den kräftigen Kerlen. Sein Kopf war leer. Er kam sich wie jemand vor, der zu seiner eigenen Hinrichtung geführt wurde. Wie jemand, für den es keine andere Wahl mehr gab, als sich selbst aufzugeben und andere alles mit sich machen zu lassen.
Mit jedem neuen Schritt gab sein Fuß mehr nach. Zum Schluss kam er nicht länger gegen die Schmerzen an, setzte den Fuß nicht mehr richtig auf und ließ sich stattdessen die letzten Meter bis zum Wagen schleifen. Der Motor war noch an. Alex versuchte ein Blick auf das Kennzeichen zu erhaschen, doch die Ziffern und Zahlen verschwammen vor seinen Augen. Der Typ mit der Narbe riss die Beifahrertür auf, beugte sich in das Wageninnere und murmelte etwas zum Fahrer. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein weißes Taschentuch in der einen und ein braunes Fläschchen in der anderen Hand. Alex‘ Angst nahm sofort ein neues Ausmaß an. Ein letztes Mal stieg der Überlebenswille in ihn zurück und trieb ihn zu unzähligen Versuchen an, sich loszureißen. Doch es gelang ihm nicht.
„FUCK!“, brüllte er. „FUCK! WAS WOLLT IHR?“
„Pscht …“, machte der Typ mit der Narbe und legte einen Zeigefinger auf seine Lippen. Er blickte Alex fest in die Augen. Dann schraubte er das kleine Fläschchen auf, drückte das Taschentuch auf die Öffnung und drehte beides an einem Stück herum.
„Wir wollen dir nicht wehtun“, sagte er dazu und klang wie ein Wahnsinniger, der seinen Morden einen guten Grund zuschrieb. „Du sollst dich nur etwas ausruhen und …“, Er drehte die Flasche wieder um, schraubte den Verschluss zu und ließ sie in seine Jacke rutschen. „… nicht mitbekommen, wohin unsere kleine Reise geht.“
Alex riss seine Augen weit auf. Etwas entfernt fuhren noch immer Autos über die Straße, die mit ihren unschuldigen Insassen nichts von dem ahnten, was sich gerade hier abspielte.
Der Griff der korpulenten Kerle wurde noch einmal fester, als sich der junge Spanier samt ausgebreitetem Taschentuch auf ihn zubewegte.
„NEIN!“, schrie Alex, hing zwischen den beiden Komplizen und trat wild um sich. „NEIN!“
Er wollte um Hilfe schreien, doch dafür blieb ihm keine Zeit. Der Typ mit der Narbe trat einen letzten Schritt auf ihn zu, hob das Taschentuch auf Augenhöhe und presste es Alex ins Gesicht.
Der Blonde wand sich unter dem Stück Stoff und glaubte, nicht mehr genügend Luft zu bekommen. Mit jedem Atemzug sog sich das Tuch fester an seine Lippen. Dann wurde ihm plötzlich schwindelig. Seine Muskeln wurden schlaff, sein Körper sackte in sich zusammen und seine Augen fielen wie von selbst zu. Nur beiläufig bekam er mit, wie das Taschentuch aus seinem Gesicht gezogen wurde. Schlaff rutschte er zu Boden. Er hörte noch, wie eine Autotür aufgerissen wurde, bevor alles um ihn herum verstummte. In seinem Kopf breitete sich eine schwarze Leere aus, die ihn binnen Sekunden so müde machte, dass er sich nicht mehr länger wachhalten konnte. Schließlich gab er den Kampf auf. Seine Glieder entspannten sich und seine innere Stimme begann zu schweigen.
Und dann war da nichts mehr. Gar nichts, außer der farblosen Leere und der beängstigenden Stille.
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Ben hatte starke Schmerzen. Jeder Atemzug brannte sich wie ein heißes Messer in seine Lunge. Seine Arme hielt er um seine Beine geschlungen und kauerte wie ein Häufchen Elend im Matsch. Die ganze Situation überforderte ihn. All das, was in letzter Zeit passiert war, war einfach zu viel. Er wollte mit Alex zusammen sein und sorgte sich um ihn. Auch, wenn dieser ihn soeben wie den letzten Dreck behandelt hatte. Er konnte nichts für seine Gefühle. So war sein Charakter. Wenn er verliebt war, dann mit allen Konsequenzen. Er war niemand, der sich nur auf die guten Seiten von Menschen fixierte. Alex hatte es ihm dabei besonders angetan. Der Blonde war zwar oft ein echtes Arschloch, doch dahinter verbarg sich jemand Besonderes. Jemand, den nur Ben kannte. Deshalb ehrte es ihn, dass ihm dieses zweite Ich gehörte – wie ein Geheimnis, das er nicht preisgeben wollte.
Die Nässe sog sich in seine Hose. Ihm wurde kalt und er begann zu zittern. Doch jeder Versuch, sich aufzurichten, scheiterte. Die Schmerzen waren zu stark, die psychische Last zu schwer. Wie gebannt starrte er auf seine Knie und krallte seine Finger in den Stoff seiner Jeans. Ein Brennen durchzog sein Inneres. Er erinnerte sich an die letzten Wochen zurück. An alles, was geschehen war. Angefangen bei seinem Praktikum und aufgehört bei dem Geständnis vor der Polizei. Vielleicht hätte er besser auf Alex hören sollen. Er sah ein, dass weder die Kripo noch sonst wer wirklich helfen konnte, wenn es unerwartet ernst werden würde.
Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf gegen seine Knie. Verzweiflung stieg in ihm auf und ließ ihn bewusst werden, dass er tatsächlich einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht war es nicht unbedingt verkehrt, die Polizei hinzuziehen, dennoch hätte er vorab mit Alex reden müssen. Er hatte den Blonden hintergangen und wurde sich dessen nun deutlich bewusst. Deshalb verstand er, warum Alex so wütend war. Gleichzeitig kränkte es ihn, dass der Blonde derart ausfallend geworden war und sich zum Ende des Streits nur noch auf einer persönlichen Ebene bewegt hatte.
Bens Atmung wurde stockender. Er spürte Tränen in sich aufsteigen, die einen kurzen Moment später aus seinen Augen drangen und warme Linien über seine Wangen zogen. Sie hielten an seinen Lippen und schmeckten salzig. Ben schluchzte und begann bitterlich zu weinen. All die Ängste und Sorgen der letzten Wochen vereinten sich plötzlich zu einem komplexen Gefühl von Hilflosigkeit. Er kannte Alex zwar gut, aber nicht gut genug, um zu wissen, wie es nun zwischen ihnen weitergehen sollte. Vielleicht bedeutete der Streit ihr Aus, vielleicht war er auch nur eine weitere Härteprobe.
Ben zog die Nase hoch und wischte sich mit der flachen Hand den Rotz von den Lippen. Normalerweise weinte er selten. Er konnte sich kaum an Situationen erinnern, in denen dies geschehen war. Nicht einmal nach Nicks Trennung. Doch die aktuelle Situation forderte ein ganz anderes Niveau an Stärke. Eines, mit dem er noch nicht gut umgehen konnte. Bislang hatte er einfach alles hingenommen und stets gehandelt, wie es ihm sein Verstand ermöglicht hatte. Doch jetzt fühlte er sich zu erschöpft und kraftlos. Er konnte einfach nicht mehr.
Erneut versuchte er sich aufzurichten. Er stützte sich mit seinen Händen im Matsch ab und hievte sich ein paar Zentimeter nach oben. Doch seine zittrigen Hände konnten ihn nicht halten und rutschten unter seinem Gewicht zur Seite.
„BEN?“, hörte er plötzlich jemanden rufen. Er brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, dass es Nicks Stimme war. „Ben, bist du das?“
Ben reagierte nicht. Er blieb regungslos sitzen und starrte geistesabwesend vor sich ins Leere.
Nick kam in schnellen Schritten auf ihn zugerannt und hockte sich neben ihn in den Matsch.
„Scheiße, Ben!“, japste Nick. „Was machst du hier?“
„Nichts“, erwiderte Ben unpassend ruhig.
„Was ist denn passiert?“, fragte Nick weiter. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“ Er pausierte kurz. „Und wie ich sehe, zurecht.“
„Lass mich einfach in Ruhe!“, fuhr Ben ihn daraufhin an. Noch immer mied er jeglichen Blickkontakt.
„Wo ist Alex?“, fragte Nick. Offenbar ließ er sich nicht abwimmeln.
„Keine Ahnung …“, murmelte Ben.
„Habt ihr euch gestritten?“, hakte Nick nach. „Ist irgendwas passiert?“
„Nein!“ Ben konnte sich nicht länger beherrschen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, waren unzählige Fragen, die sich in seinen Verstand bohrten, um Antworten zu erzwingen, die er selbst nicht kannte.
„Und wieso sitzt du dann hier im Dreck?“, fragte Nick. „Du solltest überhaupt nicht hier sein, sondern im Bett liegen und deine Verletzungen auskurieren.“
Ben schwieg. Er presste seine Lippen so fest zusammen, dass jegliches Blut aus ihnen wich. Am liebsten hätte er Nick angeschrien, dass er derartige Aussagen nicht mehr hören konnte, riss sich aber mit aller Mühe zusammen.
„Einen tollen Freund hast du!“, fuhr Nick fort. Er war sichtlich verärgert. „Lässt dich hier mit ‘ner Rippenfraktur allein.“
Ben senkte den Blick.
„Komm, ich helf‘ dir hoch!“, meinte Nick und streckte seine Hände nach denen von Ben aus.
Doch der Dunkelhaarige wollte die Hilfe nicht annehmen und stemmte sich stattdessen selbst vom Boden hoch. Als er fast stand, drohten seine Knie unter ihm nachzugeben. Kurz bevor er in sich zusammensackte, fing Nick ihn auf.
„Ich bring‘ dich jetzt erst mal nach Hause“, sagte er. „Du bist eiskalt.“
Schließlich gab Ben nach und nahm die Hilfe ohne weitere Gegenwehr an. Er ließ sich einen Arm um Nicks Schulter legen und stützte sich beim Schwarzhaarigen ab.
„Willst du wirklich nicht darüber reden?“, versuchte Nick es noch einmal.
Ben schüttelte wortlos den Kopf.
Langsam taumelten sie zur Treppe. Durch die ungewohnte Nähe zu seinem Exfreund konnte Ben dessen frisches Parfüm riechen, das ihn für den Bruchteil einer Sekunde an alte Zeiten erinnerte. Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Stattdessen ließ er sich von Nick die Treppen hinaufhelfen. Bei jeder Stufe bekam er das Gefühl, dass sich die gebrochenen Rippen in seine Lunge bohrten. Die körperliche Belastung ließ ihn schwer atmen. Ihm wurde etwas schwindelig. Die Kälte spürte er längst nicht mehr.
Als sie an der Hauptstraße ankamen, blieb Nick mit ihm stehen und hielt nach fahrenden Autos Ausschau. Erst als auch in naher Ferne keines mehr zu sehen war, überquerte er mit Ben die Straße. Vorsichtig führte er ihn die Einfahrt zur Villa hinauf und brachte ihn bis zur Haustür. Er kramte einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss auf. Ben folgte ihm in den Eingangsbereich. Bewusst mied er einen Blick in den großen Spiegel über der Kommode. Er streifte sich die matschigen Schuhe von den Füßen und hielt sich weiterhin an Nick fest. Er war sich sicher, dass er sein Gleichgewicht ohne diese Stütze kaum halten konnte.
Nick streckte seinen Arm aus und schaltete das Licht an. Nur einen Moment später kamen Bens Eltern aus dem Wohnzimmer geeilt und stürmten besorgt auf sie zu.
„Ben, was ist denn passiert?“, fragte seine Mutter und musterte ihn von oben bis unten.
„Ich bin nur gestürzt“, erwiderte Ben monoton.
„Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte sein Vater.
„Nein!“, erwiderte Ben sofort. „Das geht schon.“
„Wo ist Alex?“, fragte seine Mutter dann. „Habt ihr euch gestritten?“
Ben stöhnte genervt auf.
„Ich bring‘ ihn jetzt besser ins Bett“, mischte sich Nick ein. Er hatte offenbar verstanden, dass Ben mit niemandem reden wollte.
„In Ordnung“, sagte Bens Mutter. „Ich komm‘ später noch mal hoch, um nach dir zu schauen.“
Ben nickte wortlos. Er warf seinem Vater einen kurzen Blick zu und sah, wie besorgt er war. Die aktuellen Umstände belasteten seine Eltern sehr. Das tat ihm leid.
„Okay“, sagte er deshalb und zwang sich zu einem Lächeln gegenüber seiner Mutter. „Dann bis später!“
Sie nickte und war sichtlich erleichtert über seine Worte.
Nick führte Ben zur Treppe und half ihm aufwärts. Schweigend durchquerten sie den oberen Flur. Nick blieb vor seinem Gästezimmer stehen und öffnete die Tür. Offenbar wollte er Ben in sein Bett bringen. Dieser schüttelte daraufhin kaum merklich den Kopf und taumelte stattdessen zu Alex‘ Zimmer. Er griff nach der Türklinke und öffnete sie. Nick folgte ihm schließlich.
„Diese beschissenen Schmerzen …“, fluchte Ben und trat zum Nachtschrank. Er griff nach seinen Tabletten, drückte gleich mehrere heraus und warf sie in seinen Rachen. Im Glas war noch ein Schluck Wasser, mit dem er sie hinunterspülte. Als er sich dann wieder zu Nick umdrehte, stand dieser nachdenklich da. Er sah bedrückt aus. Ben folgte seinem Blick und schaute sich im Zimmer um. Im Bett sah man die Spuren vom Sex. Die Decken waren zerwühlt, ein Kopfkissen lag auf dem Boden. Am Fußende des Bettes lag eine aufgerissene Kondompackung.
Ben wusste, was Nick kränkte. Dennoch konnte er nicht darauf eingehen. Er war mit Alex zusammen. Nick wusste das. Statt etwas zu diesem Thema zu sagen, seufzte er laut auf.
„Ich muss erst mal aus den nassen Sachen raus“, sagte er.
Nick wandte seinen Blick vom Bett ab und starrte gedankenverloren in Bens Richtung.
„Soll ich dir helfen?“, fragte er.
„Ja“, erwiderte Ben. „Du kannst meine Tasche von unten holen. Da sind frische Klamotten drin.“
Sein Exfreund nickte und schritt zur Tür. Ben wartete noch, bis er im Flur verschwand, bevor er den Knopf seiner Hose öffnete und den Reißverschluss hinunterzog. Seine Jeans klebte wie eine zweite Haut an seinem Hintern und ließ sich nur schwer bewegen. Er zerrte an dem nassen Stoff und zog sie mit ruckelnden Bewegungen hinunter. An seinen Knien angekommen, bückte er sich, fuhr aber im nächsten Moment sofort wieder hoch. Seine Schmerzen stachen unaufhörlich in seinem Brustkorb. Als er etwas später einen neuen Versuch wagen wollte, kam Nick samt seiner Tasche zurück, ließ sie sofort fallen und eilte auf ihn zu.
„Lass mal!“, forderte er Ben auf. „Ich helf‘ dir.“
Ben wollte das Angebot ablehnen, sah es dann aber als gut gemeinte Hilfe und nahm es an. Nick zog die Jeans bis zu seinen Füßen und stülpte sie anschließend darüber. Als er sich dann aufrichtete und seine Hände um den feuchten Bund seiner Boxershorts legte, erstarrte Ben. Reflexartig legte er seine Hände auf die von Nick und hielt ihn damit von dessen Vorhaben ab.
„Sei nicht albern!“, meinte Nick daraufhin. „Ich hab‘ dich oft genug nackt gesehen. Und deine Boxer ist genauso nass wie die Hose. Also muss sie aus.“
Ben schielte irritiert zu Nick herunter. Für einen kurzen Moment zwang ihn sein Verstand zu einem Kopfkino, dessen Film ihn verunsicherte. Er stellte sich vor, was wohl passieren würde, wenn Alex plötzlich auftauchen und Nick vor Bens nacktem Schwanz sehen würde. Vermutlich würde das zu einem Missverständnis führen, aus dem er sich nicht so schnell herausreden könnte. Doch er hatte diesen Gedanke noch nicht einmal zu Ende geführt, da riss ihm Nick schon die Boxershorts herunter, zog sie über seine Füße und warf sie anschließend zur Seite.
Ben stand perplex da und beobachtete, wie sein Exfreund zur Tasche schritt und wie selbstverständlich frische Kleidung herauskramte. Offensichtlich wollte er die Situation nicht ausnutzen. Er warf nicht einmal einen Blick zwischen Bens Beine.
„Die?“, fragte Nick, zog eine graue Boxer aus der Hose und wedelte mit ihr in der Luft.
Ben nickte wortlos. Dann schritt er zum Bett und setzte sich auf die Kante. Nick kehrte schließlich zu ihm zurück und half ihm in die frischen Klamotten. Da Ben saß, kam er nur bis zu dessen Knien und forderte ihn noch einmal zum Aufstehen auf. Ben gehorchte sofort. Nick bückte sich daraufhin vor ihm und zog erst die Boxershorts, dann die Hose über seinen Hintern. Anschließend schloss er den Knopf und zog den Reißverschluss zu.
Ben stand noch immer wie angewurzelt da. Gleichzeitig stiegen ihm die starken Schmerzmittel zu Kopf und machten ihn benommen. Nick blieb vor ihm stehen und lächelte gezwungen.
„Schmerzen waren noch nie deine Stärke“, meinte er trocken.
Ben öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Stattdessen setzte er sich zurück aufs Bett, hob seine Beine und legte sich hin. Er zog die Decke über seinen Körper und zupfte das Kissen unter seinem Kopf zurecht.
„Und?“, fragte Nick, „Ist er gut im Bett?“
Die Frage kam so unerwartet, dass Ben schlecht wurde. Er warf Nick einen verärgerten Blick zu.
„Das geht dich nichts an“, war seine Antwort.
„Also ja?“, fragte Nick.
Das war typisch für ihn. Ben kannte ihn seit über drei Jahren. Sein Exfreund kannte genügend Mittel und Wege, um etwas aus einem herauszukitzeln.
Bens Blick wurde ernster. Kaum merklich nickte er.
„Ja“, sagte er dazu.
Mehr wollte Nick offenbar nicht hören. Er wandte sich von Ben ab, richtete sich auf und ging zur Tür.
„Soll ich dir noch irgendwas bringen?“, fragte er.
Ben verneinte. Als Nick daraufhin gehen wollte, rief er ihn noch einmal zurück. Fragend blickte ihn der Schwarzhaarige an.
„Danke“, sagte Ben und sah ihm fest in die Augen.
Nick blieb kurz stehen und trat noch einmal ins Zimmer zurück. Erst machte er eine unklare Geste, dann seufzte er.
„Du liebst dieses Arschloch, oder?“, fragte er und klang gekränkt.
Ben nickte.
Daraufhin senkte Nick seinen Kopf und schaute erst nach einigen Sekunden wieder auf.
„Weißt du …“, begann er und sah verzweifelt aus, „… ich bin nicht hier, weil deine Eltern mich mitgeschleppt haben. Ich wollte mit. Ich wollte dir helfen und für dich da sein.“
Ben beobachtete ihn nachdenklich. Er wusste nicht, was er erwidern sollte.
„Du bedeutest mir immer noch verdammt viel“, fuhr Nick fort. „Manchmal merkt man so was leider viel zu spät.“
Ben senkte den Blick. Obwohl er nicht mehr das Gleiche für Nick empfand, trafen ihn seine Worte mitten ins Herz. Er wusste nichts darauf zu sagen.
Nach einer Weile sah er mitfühlend zu ihm auf und versuchte ein Lächeln.
„Das weiß ich zu schätzen“, sagte er. „Danke für alles.“
Nick trat zurück zur Tür und nickte.
„Meld dich, wenn du noch irgendwas brauchst“, sagte er ruhig. „Ich bin ja gleich nebenan.“
„Alex wird sicher nachher zurück sein“, entgegnete Ben. „Aber danke.“
Er warf Nick einen letzten Blick zu, bevor er sich zur Seite drehte und die Augen schloss. Ein paar Sekunden später hörte er die Tür zugehen und atmete erleichtert auf. Es fiel ihm schwer, derart ehrlich zu Nick zu sein. Aber er wollte ihm keine unnötigen Hoffnungen machen. Er liebte Alex. Für Nick hatte er zwar noch Gefühle, doch waren diese lediglich das Resultat von Erinnerungen an die gemeinsame Zeit, die einen Teil seines Lebens darstellten.
Ben öffnete seine Augen und starrte auf den zerbrochenen Spiegel. Dabei dachte er an Alex und hoffte, dass der Blonde bald nach Hause kommen würde. Er hasste Streit und wollte Alex sagen, dass er seinen Fehler eingesehen hatte – auch, wenn er trotzdem davon überzeugt war, das Richtige getan zu haben.
Die Schmerzmittel machten ihn zunehmend benommener. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Verstand war wie betäubt und ließ nur noch das Nötigste zu. Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, Alex anzurufen. Doch er entschied sich dagegen. Er und Alex waren sehr aufgebracht auseinander gegangen. Vermutlich brauchte der Blonde jetzt erst einmal etwas Zeit, um nachzudenken. Außerdem war er niemand, der sich von anderen zurückordern ließ. 
Bens Blick verfing sich in den Rissen im Spiegel. Eigentlich wollte er noch ins Bad, um sich frisch zu machen. Doch er war zu schlapp. Seine Glieder fühlten sich schwer an. Schließlich schloss er seine Augen und versuchte zu schlafen. Er hatte einiges aufzuholen und musste dringend Kraft tanken. Vor seinem inneren Auge sah er Alex und musste lächeln. Für ihn spielte ihr Streit keine Rolle. Er würde für Alex da sein – egal, was ihnen noch bevorstehen würde.
***
Ben glaubte, es wäre mitten in der Nacht, als er von seinen Schmerzen geweckt wurde. Er schlug die Augen auf und blickte sich im Zimmer um. Sein erster Blick fiel neben ihn. Alex war nicht da. Indizien, dass er zwischenzeitlich da gewesen war, gab es keine.
Ben richtete sich ein Stück auf und fasste sich an die schmerzende Brust. Die Tabletten wirkten nicht mehr. Er fühlte sich gerädert. Sein Kopf schmerzte, sein Blick rastete nur langsam ein und in seinem Magen breitete sich eine wachsende Übelkeit aus. Als er zu Alex‘ Wecker schaute, sah er, dass es schon nach sieben war. Draußen war es noch dämmrig. Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Augen und massierte sich anschließend die Schläfen. Seine Kleidung klebte an ihm. Er schwitzte. Er schob die Decke von seinem Körper und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Nur langsam kehrten die Erinnerungen an den Vortag in seinen Verstand zurück und, wie es typisch nach einer Nacht Schlaf war, fühlte es sich an, als würde alles nur einem schlechten Traum entstammen. Dass Alex nicht da war, machte ihm zu schaffen. Er hatte tatsächlich gehofft, dass der Blonde in der Nacht zurückkommen würde. Doch der Streit schien ihn mehr zu belasten, als Ben geglaubt hatte. Vielleicht war er auch längst zurück und hielt sich in einem anderen Teil der Villa auf. Möglicherweise hatte er bloß nicht neben Ben schlafen wollen.
Der Dunkelhaarige seufzte laut auf. Seine Übelkeit vermischte sich mit Schwindel und sein Kopf begann ihn zu provozieren, indem er ihn zwang, an verschiedenes Essen zu denken. Doch davon wurde ihm nur umso schlechter. Erneut drehte er sich zum Nachtschrank und streckte seine Hand nach den Tabletten aus. Doch der Streifen war leer. So musste Ben die Schmerzen erst einmal aushalten und die Übelkeit hinnehmen. Sein Mund klebte und ein ekliger Geschmack füllte seinen Rachen. Deshalb schob er seine Beine aus dem Bett und beschloss, sich im Bad etwas aufzufrischen. Er musste dringend Zähneputzen. Sein Handy lag neben ihm im Bett. Es gab weder neue Nachrichten noch verpasste Anrufe. Demnach hatte sich Alex nicht gemeldet. Das passte bestens zu ihm. Alex war stur. Das hatte Ben schon am ersten Tag seines Praktikums bei den Tannenbergers zu spüren bekommen.
Gerade als er aufstehen wollte, klopfte es an der Tür. Gleich darauf schob sie sich auf, direkt dahinter seine Mutter. In ihren Händen hielt sie ein silbernes Tablett, auf dem sie liebevoll ein Frühstück zusammengestellt hatte. Auf einem Teller lagen zwei Croissants, daneben zwei kleine Glasschüsseln mit Butter und Marmelade. Außerdem noch ein Glas Orangensaft.
„Mum …“, nuschelte Ben und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar.
„Guten Morgen, mein Schatz! Bleib doch ruhig liegen!“, begrüßte sie ihn und betrat das Zimmer.
„Mum, ich hab‘ echt keinen Hunger. Außerdem muss ich erst mal auf Klo.“
„In Ordnung. Aber ich warte hier“, erwiderte sie.
Ben wollte etwas entgegnen, schwieg dann aber. Wortlos richtete er sich auf und versuchte das Schwindelgefühl unter Kontrolle zu bekommen. Wankend steuerte er auf die Tür zu und trat in den Flur. Dort hielt er sich mit der linken Hand an der Wand fest, um wenigstens einigermaßen aufrecht zu gehen. Er schritt bis zum Bad und schloss die Tür hinter sich. Dort setzte er sich aufs Klo und leerte seine überfüllte Blase, während er sich mit seinen Ellenbogen auf den Knien abstützte und sein Gesicht in den Händen vergrub. Er fühlte sich miserabel. Sein Zustand erinnerte ihn an einen heftigen Kater, bei dem man sich schwor, nie wieder ein Schluck Alkohol anzurühren. Genauso schwor er sich, nie wieder mehr als zwei Schmerztabletten auf einmal zu nehmen. Vor allem nicht auf nüchternen Magen.
Als er fertig war, richtete er sich auf, spülte und trat zum Waschbecken. Er erledigte die morgendliche Katzenwäsche, putzte sich noch schnell die Zähne und trocknete sich anschließend ab. Einen Blick in den Spiegel ersparte er sich. Stattdessen kehrte er benommen in Alex‘ Zimmer zurück. Als er eintrat, war seine Mutter gerade dabei, aufzuräumen. Sie hatte die Fenster geöffnet und schlug die Kissen aus. Das Frühstückstablett hatte sie auf den Nachtschrank gestellt.
„Mum, lass doch!“, versuchte Ben und machte eine abtuende Geste.
Doch seine Mutter hörte nicht auf ihn. Sie machte das Bett und schlug die Decke zur Seite, damit Ben sich wieder hinlegen konnte. Wortlos gehorchte er. 
„Hast du Alex gesehen?“, fragte er dann.
Seine Mutter schüttelte den Kopf. „Seine Schuhe waren nicht da. Deshalb habe ich mir schon gedacht, dass er noch weg ist.“
Ben fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der letzte Funken Hoffnung, dass Alex sich vielleicht woanders in der Villa aufhielt, war soeben erloschen.
„Hauptsache, er macht nicht wieder irgendwelche Dummheiten“, fuhr seine Mutter fort.
Sie schob noch Bens Tasche zur Seite und setzte sich anschließend neben ihn auf die Bettkante. Als sie Bens Blick sah, seufzte sie und bemühte sich, einfühlsamer zu sein.
„Habt ihr euch gestritten?“, fragte sie.
Ben zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte er keine Lust über den Streit zu sprechen. Andererseits hatte er ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern, insbesondere zu seiner Mutter. Normalerweise vertraute er ihr ausnahmslos. Deshalb nickte er schließlich. Jemandem zum Reden konnte er gut gebrauchen und wenn sich seine Mutter schon anbot, wollte er diese Chance wahrnehmen.
„Er ist sauer, weil ich nicht zu ihm gehalten habe“, erklärte er und senkte den Blick. „Er meint, ich wäre ihm in den Rücken gefallen.“
„Aber das ist doch nicht wahr!“, gab seine Mutter sofort zurück. „Du hast ihm schon so viel geholfen und willst ihm jetzt wieder helfen. Er kann nicht von dir erwarten, dass du die ganze Last allein trägst.“
Ben nickte wortlos. Mit seinen Fingern spielte er an einem losen Stück Garn der Bettdecke.
„Er hat halt Angst“, sagte er dann. „Die Typen haben ihm ausdrücklich gesagt, keine Polizei einzuschalten. Deshalb kam es ja auch zu dem Vorfall im Krankenhaus. Ich bin nur wieder bedroht worden, weil Jo die Kripo eingeschaltet hat.“
Seine Mutter schaute ihn nachdenklich an. Sie sah besorgt aus.
„Und jetzt stellt er einfach alles in Frage. Unsere ganze Beziehung …“, fuhr Ben fort. „Falls man das überhaupt so nennen kann.“
Seine Mutter hörte ihm aufmerksam zu. Das war typisch für sie. Immer, wenn ihr jemand sein Herz ausschüttete, hörte sie auf diese Art und Weise zu. Sie unterbrach nie und gab nur selten Einwände. Erst wenn man fertig war, äußerte sie ihre persönliche Meinung zum Thema.
„Ich wollte ihm doch nichts Böses!“, meinte Ben und machte eine wilde Geste mit seiner Hand. „Aber ich hätte das wohl vorher mit ihm absprechen müssen.“
Er schwieg einen Moment lang, versuchte seine Gedanken zu ordnen und sich nicht zu sehr aufzuregen.
„Ich glaub‘, er will nichts mehr von mir wissen“, sagte er dann und war leiser geworden. „Er hat sich nicht mal gemeldet.“
„Vielleicht braucht er wirklich nur etwas Zeit zum Nachdenken“, erwiderte seine Mutter. „Auch für ihn ist das alles ziemlich viel.“
„Aber wo soll er denn sein?“, fragte Ben und blickte verzweifelt zu seiner Mutter auf. „Er hat hier doch niemanden.“
„Irgendwo wird er ja sein“, entgegnete sie. „Notfalls in einem Hotel.“
„Und wenn ihm was passiert ist?“, dachte Ben laut. „Was, wenn die Typen ihm aufgelauert und das mit der Kripo mitgekriegt haben?“
„Du solltest nicht immer gleich vom Schlimmsten ausgehen“, tat sie ab. „Ihr habt euch gestritten und er scheint mir jemand zu sein, der sich sehr schnell zurückzieht, sobald er nicht mehr Herr der Lage ist.“
„Du sprichst über ihn, als wäre er ein totaler Versager“, gab Ben zurück.
„Nein, das habe ich nicht gesagt“, wehrte sich seine Mutter. „Das denke ich auch nicht.“
„Sondern?“, hakte Ben nach.
„Weißt du, Schatz“, begann sie und legte eine Hand auf seinen Arm. „Niemand will euch Steine in den Weg legen. Auch nicht dein Vater. Aber du darfst nicht vergessen, dass du fast gestorben wärest. Wir machen uns alle nur Sorgen.“
„Als ob ich das vergessen könnte“, gab Ben zurück und zog seine Hand unter der seiner Mutter hervor.
„Ich habe nichts gegen Alex“, fuhr seine Mutter daraufhin fort. „Im Gegensatz zu deinem Vater oder Nick habe ich seine andere Seite schon kennengelernt.“
Bens Augenbrauen zogen sich zusammen. Er sah auf und warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu.
„Was meinst du damit?“, fragte er.
„Ach …“, machte sie und wandte den Blick ab. „Als du noch im Krankenhaus warst, bin ich ihm im Flur begegnet. Er hat sich schlimme Vorwürfe gemacht und sich an allem die Schuld gegeben. Irgendwann fiel er mir dann weinend in die Arme.“
„Und das erzählst du mir erst jetzt?“ Ben war aufgebracht.
„Bisher gab es keine passende Möglichkeit“, erwiderte seine Mutter.
Ben schwieg einen Moment und versuchte sich die Szene seiner Mutter mit Alex vorzustellen. Das Bild, das sich dabei ergab, war absurd.
„Und Alex hat echt geweint?“, hakte er ungläubig nach. „Vor dir?“
Seine Mutter nickte.
Ben war überrascht. Er hätte Alex viel zugetraut, aber nicht so etwas. Immer wenn er glaubte, alle Facetten des Blonden zu kennen, tat sich wieder eine vollkommen neue auf. Das brachte ihn in diesem Moment völlig aus dem Konzept.
„Er ist kein schlechter Mensch“, sagte seine Mutter. „Und er ist klüger, als er sich zeigt.“
Ben wandte den Blick wieder ab und begann erneut an dem losen Faden zu pulen.
„Ich denke nur, dass er dir im Moment nicht gut tut“, fuhr seine Mutter fort. Ihre Worte stachen Ben wie ein Messer in die Brust. „Vielleicht irgendwann, wenn er reifer ist, aber nicht jetzt.“
Ben wollte vieles entgegnen, brachte aber kein einziges Wort hervor. Seine Mutter sprach Dinge aus, die er nicht hören wollte. Ihr zunächst entgegengebrachtes Verständnis fiel nun wie ein Kartenhaus in sich zusammen.
„Du musst erst mal wieder gesund werden“, fuhr sie fort. „Dein Studium beginnt bald und wir müssen zurück nach Flensburg. Du hast noch so viel vor dir und wir haben einfach Angst, dass du dir das kaputt machst und deine ganze Kraft für jemanden aufbringst, der dir nichts zurückgeben kann.“
Ben hörte zu. Ein Brennen zog durch seinen Magen. Seine Mutter beschrieb die Realität und riss ihn damit so radikal aus der Welt, die er sich in Hamburg aufgebaut hatte, dass es schmerzte.
„Vielleicht braucht ihr erst einmal etwas Abstand zueinander. Vielleicht müsst ihr beide zu euch kommen und warten, bis die ganzen Probleme aufhören.“
„Mum …“, murmelte Ben und wollte sie damit zum Schweigen bringen. Doch sie sprach unweigerlich weiter.
„Ihr kennt euch doch kaum“, sagte sie. „Ihr könnt doch nicht alles füreinander aufgeben. Gebt euch doch –“
„MUM!“, unterbrach Ben sie, dieses Mal laut und deutlich.
Seine Mutter verstummte und sah verunsichert aus.
„Mum, ich liebe ihn!“, sagte Ben und blickte ihr dabei fest in die Augen.
Daraufhin senkte sie ihren Blick und nickte wortlos.
„Ich weiß“, flüsterte sie.
„Weißt du?“ Ben gestikulierte aufgebracht vor sich in der Luft. „Es war echt hart, mir seine Liebe zu erkämpfen und das will ich jetzt nicht einfach aufgeben!“ Er stockte und nahm seine Hände wieder herunter. „Ich liebe ihn und da spielt es keine Rolle, was andere über uns denken oder was für Probleme er hat.“
Gespannt wartete er auf eine Reaktion seiner Mutter. Doch sie saß lediglich da und schien seine Worte zu verdauen. Erst nach einigen Minuten des Schweigens sah sie wieder auf und lächelte. Sie beugte sich vor und hauchte Ben einen Kuss auf die Stirn. Danach nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und strich ihm mit beiden Daumen über die Wangen.
„Es sollte mehr Menschen wie dich geben“, sagte sie leise. „Und ich bin stolz auf dich.“ Sie pausierte und ließ behutsam von ihm ab. „Ich bin wirklich stolz, einen so tollen Sohn zu haben.“
Ben blickte verwirrt zu ihr auf. Mit einer derartigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Ihm fehlten die Worte.
„Wenn ihr euch wirklich liebt“, fuhr seine Mutter fort, „dann schafft ihr das auch. Alex kann sich wirklich glücklich mit dir schätzen. Vermutlich weiß er das auch, braucht aber noch etwas Zeit, das zu begreifen.“
Ben schluckte, während er seine Mutter anschaute. Diese stand nun vom Bett auf und schritt zum Nachtschrank. Sie griff nach dem Frühstückstablett und legte es vorsichtig auf seinen Schoß.
„Lass es dir schmecken!“, sagte sie. „Ich habe extra Croissants besorgt.“
Mit diesen letzten Worten ging sie zur Tür. Sie drehte sich kein weiteres Mal um, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
Ben schaute ihr noch einen Moment lang hinterher, bevor er geistesabwesend vor sich auf das Essen starrte. Er war froh, dass ihm wenigstens seine Mutter ein derartiges Verständnis entgegenbrachte. Dennoch konnte er sich nicht ausnahmslos darüber freuen. Etwas anderes zerriss seine Emotionen und verbreitete ein ungutes Gefühl in seinem Inneren. Er dachte an die ersten Worte seiner Mutter. Daran, wie sie gesagt hatte, dass Alex ihm nicht gut tat, weil es aktuell zu viele Probleme gab, die sich ihnen in den Weg stellten. Diese Worte taten ihm weh. Er wusste auch, warum.
Sie hatten ihn so berührt, weil sie wahr waren. Es sind immer wahre Worte, die die Kraft besitzen, einen zutiefst zu berühren, einen nachdenklich zu machen und einen zu verletzen. Es sind die Dinge, die man in seinem tiefsten Inneren weiß, aber dennoch nicht hören will. Deshalb wusste Ben, dass seine Mutter recht hatte. Sein Körper befand sich zurzeit in keinem Zustand, in dem er sich auf weitere Strapazen einlassen konnte. Zudem gab es sein Studium, das ihm sehr viel bedeutete, und nicht zuletzt die Entfernung zwischen Hamburg und seiner Heimatstadt. In Flensburg wartete sein altes Leben auf ihn. Es wartete darauf, weitergeführt zu werden. Das machte ihm Angst. Er glaubte, sich in Hamburg zu stark verändert zu haben und nicht mehr zu wissen, wie er seinen Freunden aus Flensburg gegenübertreten sollte. Sein Studium war in letzter Zeit in Vergessenheit geraten. Er war ausnahmslos für Alex da gewesen und hatte seine eigenen Bedürfnisse dabei ganz hinten angestellt. Er wusste, dass das nicht so weitergehen konnte und dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, wieder an sich zu denken. Er liebte Alex und wenn dieser ihn mindestens genauso liebte, würde dieses Mal er um Ben kämpfen müssen. Jetzt war Alex an der Reihe, sich seinem Leben anzupassen und dieses so zu akzeptieren, wie es war.
Ben seufzte und schob das Tablett ein Stück von sich weg. Er hatte weder Durst noch Hunger. Seit dem Unfall fühlte er sich ohnehin recht aufgedunsen. Der tägliche Sport fehlte ihm und je mehr Tage vergingen, umso stärker verringerte sich sein Hungergefühl. Appetit hatte er auch nicht. Er hob das Tablett und wollte es zurück auf den Nachtschrank stellen. Dabei fiel sein Blick erneut auf sein Handy. Er kämpfte mit sich, wollte nicht schon wieder nachgeben. Doch dann stöhnte er laut auf, stellte das Tablett wieder ab und zog das Handy an sich heran. Er wählte Alex‘ Nummer, presste den Hörer an sein Ohr und wartete. Ein Freizeichen folgte dem nächsten, doch der Blonde nahm nicht ab. Offenbar wollte er nicht mit ihm sprechen. Also legte Ben wieder auf, nahm das Handy herunter und öffnete stattdessen eine neue Kurzmitteilung.
„Lass uns bitte noch mal in Ruhe reden. So wies aussieht, gehts heute zurück nach Flensburg. Also meld dich bitte! Ben“
Ohne weiter darüber nachzudenken, schickte er die SMS ab. Danach fühlte er sich schon etwas besser. Jetzt lag es tatsächlich an Alex, den nächsten Schritt zu tun. Zwar wusste Ben nicht, ob er und seine Eltern tatsächlich heute zurück in den Norden fahren würden, doch mit dieser Aussage hatte er bewusst etwas Druck ausgeübt. Dadurch erhoffte er sich, dass sich Alex der begrenzten Zeit bewusst werden und noch einmal über seinen Schatten springen würde. Ben konnte nicht glauben, dass es so plötzlich zwischen ihnen zu Ende sein sollte. Dafür hatten sie zu viel miteinander durchgemacht. Außerdem hatte ihm Alex seine Liebe gestanden. Oft genug und das letzte Mal am Vortag. Ben musste jetzt Geduld haben. Daran hatte er sich seit seinem Aufenthalt in der Villa gewöhnt. Alex ließ ihn gern zappeln. Ben war sich sicher, dass der Blonde noch im Verlauf des Tages zurückkommen und dann für ein ruhigeres Gespräch bereit sein würde.
Erneut seufzte er, bevor er schließlich doch nach dem Glas Orangensaft griff und ein paar Schlucke nahm. Als er es halb leer wieder abstellte, fiel sein Blick zurück auf das Fotoalbum im Regal. Er zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er vorsichtig aufstand und zum Regal ging. Er nahm das Album und legte sich wieder zurück ins Bett. Dann schlug er das ledernde Buch auf und blätterte so lange um, bis er bei den Seiten ankam, die er noch nicht kannte. Er rückte sich in eine bequemere Position und betrachtete die einzelnen Bilder. Dabei stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Die Ablenkung ließ ihn seine Sorgen vergessen. Auf den Seiten klebten unzählige Bilder von Alex und seinem besten Freund. Fotos von Partys, Fotos von draußen und Fotos von drinnen. Auf jedem Bild sah Alex glücklich aus, was beachtlich war, nachdem er zuvor seine Mutter verloren hatte. Sebastian schien für ihn eine Art Ersatzfamilie gewesen zu sein. Vielleicht wie ein toller Bruder, den er sich immer gewünscht hatte. Da war es leicht nachvollziehbar, dass dessen Tod ihm letztendlich den Rest gegeben hatte. Offenbar hatte er seinen Kummer im Alkohol ertränkt, war dabei den falschen Typen begegnet und so auf die schiefe Bahn geraten. Dass er jetzt war, wie er war, konnte Ben nur allzu gut nachempfinden. Alex wollte allein zurecht kommen und sich auf niemanden verlassen müssen – aus Angst, dass ihm wieder ein wichtiger Mensch genommen werden könnte.
Und in diesem Moment fiel es Ben wie Schuppen von den Augen. Er legte das Album vorübergehend auf seinen Schoß und presste sich seine flache Hand auf die Lippen. Plötzlich wurde ihm alles klar. Plötzlich verstand er, warum Alex ausgerastet war und sogar ihre Beziehung in Frage gestellt hatte. Mit diesem Abwehrmechanismus schien Alex sich unbewusst selbst zu schützen. Einfach deshalb, weil er nicht wieder verletzt werden wollte und Angst hatte. Angst um Ben.
Alex hätte ihn schon einmal fast verloren und gab sich – wie Ben nun von seiner Mutter wusste – offenbar die alleinige Schuld daran. Diesen Fehler wollte er kein weiteres Mal begehen und Ben deshalb aus alledem heraushalten. Doch dann waren die Typen gekommen und hatten ihm gedroht, Ben etwas anzutun. Als es dann noch zu dem Vorfall im Krankenhaus gekommen war, nachdem die Kripo in der Villa aufgetaucht war, hatte Alex alles ihm Mögliche versucht, um die Polizei aus der Sache herauszuhalten. Er war nicht feige oder naiv. Er war auch nicht unvernünftig oder davon überzeugt, die Probleme allein bewältigen zu können. Aber er war verliebt und wollte Ben schützen. Das war alles.
 „Scheiße …“, murmelte Ben, als ihn diese Erkenntnis durchdrang.
Erst jetzt wurde ihm das Ausmaß seines Verhaltens bewusst. Erst jetzt verstand er Alex‘ heftige Reaktion und alles, was darauf gefolgt war. Er seufzte laut auf und griff geistesabwesend nach dem Fotoalbum, um es zurück auf seinen Schoß zu ziehen. Jetzt betrachtete er die Bilder in einem anderen Licht. Er sah, wie Alex auf einigen Fotos lachte und dabei richtig glücklich aussah. Das ließ sein schlechtes Gewissen rasant wachsen. Ein unangenehmes Gefühl legte sich in seinen Magen und erinnerte ihn an den Streit zurück. Als er ein paar Seiten weiter blätterte, stach ihm ein Foto ganz besonders ins Auge. Er hob seine Hand und fuhr die Konturen von Alex‘ Gesicht nach. Es war eine schöne Aufnahme des Blonden. Auf dem Bild saß er auf einem hölzernen Stuhl in einem Café. Es war Sommer. Auf seinen blassen Wangen glänzte ein roter Schimmer. Die Sonne blendete ihn. Sein linkes Auge hatte er zusammengekniffen, das andere nur zur Hälfte geöffnet. Sein Oberkörper hielt er leicht nach vorn gebeugt. Neben ihm saß Sam. Der Schäferhund hatte seine Vorderpfoten auf Alex‘ Schoß gelegt. Dieser streichelte ihm durchs Fell. Blonde Haarsträhnen hingen ihm dabei ins Gesicht und auf seinen Lippen lag ein ehrliches Lächeln. Er sah gut aus. So gut, dass ein heißer Schauer über Bens Rücken jagte. Unbewusst löste er das Foto, legte das Album zur Seite und behielt nur noch das eine Bild in seinen Händen. Nachdenklich betrachtete er es. Auf dem Foto sah Alex richtig lebendig aus. Er hatte ein weißes Hemd an, dessen Ärmel er bis zu seinen Ellenbogen hochgekrempelt hatte. An seinem Handgelenk trug er mehrere, schwarze Lederarmbänder. Das Bild war so perfekt, dass es aus einem Katalog für Designerkleidung stammen könnte. Alex sah aus wie ein professionelles Model.
Ben betrachtete es noch eine ganze Weile. Er konnte sich kaum vorstellen, dass der Kerl auf dem Foto mal Alex war. Zwar war der Blonde auch heute noch sehr attraktiv, aber in seinen Blicken und Gesten spiegelte sich kaum noch Lebensfreude wider. Ben kannte Alex nur als jemanden, der die meiste Zeit in sich gekehrt und fast rund um die Uhr damit beschäftigt war, verschiedene Probleme zu bewältigen. Als jemanden, der kaum lachte und wenn er es dann doch einmal tat, sich im gleichen Moment zu beherrschen versuchte.
Ben presste seine Lippen zusammen. Dann nahm er das Bild, hob sein Becken kurz an und stopfte es in seine hintere Hosentasche. Er brachte es nicht fertig, es zurück in das Album zu kleben. Er wollte es nicht stehlen, es sich lediglich leihen, um sich eine Kopie davon zu machen. Dieses besondere Bild stellte für ihn eine Art Beweis dafür dar, dass er sich nicht in Alex getäuscht hatte. Er hatte dessen wahren Charakter von Anfang an erkannt und sich von keinem seiner Verhaltensmuster irritieren lassen. Das Foto zeigte den Menschen, den er liebte. Einfach den Menschen, den er in Alex sah.
Ben brachte seinen Gedankenzug zu Ende und verdaute ihn erst einmal. Dann nahm er das Fotoalbum und stellte es zurück in das Regal. Als er sich wieder hinlegte, griff er zeitgleich nach der Fernbedienung und nahm sich doch ein Croissant vom Teller. Seine Schmerzen waren wieder besser geworden. Bestimmte Bewegungen fielen ihm zwar schwer, doch beim Sitzen und Liegen hatte er keinerlei Beschwerden. Auf seinem Handy gab es noch immer keine neue Nachricht. Aber Ben hatte Zeit und das Foto von Alex hatte ihm noch einmal dazu verholfen, seinen Geduldspegel zu erhöhen. Er biss in das goldbraune Croissant, schaltete den Fernseher an und begann sich durch die verschiedenen Programme zu zappen. Auf den meisten Sendern liefen Wiederholungen alter Serien oder Sitcoms. Genervt stöhnte er auf und blieb schließlich bei einer N24-Reportage hängen, die über verschiedene Naturgewalten berichtete. Das lenkte ihn erfolgreich ab. Der Sender war eigenartig. Mit ihm verhielt es sich wie mit Salzstangen oder Butterkeksen. Man hatte nie Appetit darauf, aber wenn man einmal angefangen hatte, sie zu essen, konnte man nicht mehr damit aufhören.
So vertiefte Ben sich in Berichte über Erdbeben und Vulkanausbrüche bis hin zu Klimaveränderungen. Er lauschte den Interviews der verschiedenen Experten und vergaß dabei die Zeit. Erst als ihn die zweite Werbung aus dem Konzept riss, warf er einen Blick auf seine Uhr. Es waren fast zwei Stunden vergangen. Nebenbei hatte er unbewusst beide Croissants verschlungen und das Glas Saft geleert. Jetzt musste er wieder zur Toilette. Also richtete er sich auf, fegte sich die Blätterteigkrümel vom Schoß und schaltete den Fernseher aus. Er schritt zur Tür und trat in den Flur. Dort drehte er sich noch einmal um, um die Zimmertür zu schließen. Als er sich dann zurückwandte, verließ gleichzeitig Nick das Zimmer gegenüber. Der Schwarzhaarige lächelte und trat unsicher auf ihn zu.
„Hey!“, begrüßte er Ben. „Wie geht’s dir heute?“
„Besser“, erwiderte Ben knapp.
„Wenn du irgendwas brauchst oder –“, begann Nick, doch Ben unterbrach ihn, indem er seine Hände hob und seinem Exfreund damit aufforderte, nicht weiter zu sprechen.
„Nick“, sagte er, „ich bin mit Alex zusammen, okay?“ Er pausierte kurz. „Das mit uns ist vorbei.“
Er wollte den Schwarzhaarigen nicht verletzen und hatte harscher geklungen als gewollt. Dennoch war es ihm wichtig, Nick zu verdeutlichen, dass er sich nicht sinnlos um ihn bemühen musste.
„Weißt du?“ Ben gestikulierte erneut und stöhnte verzweifelt auf. „Wenn du früher gekommen wärst, hätte es vielleicht noch eine Chance für uns gegeben. Aber jetzt ist es einfach zu spät.“
„Du meinst, als ich das letzte Mal da war und du Alex bei jeder Bewegung auf den Arsch geglotzt hast?“, fragte Nick. Er klang sarkastisch und gleichzeitig gekränkt.
„Nein“, erwiderte Ben. „Ach, keine Ahnung! Wenn ich dir so viel bedeute, wie du sagst, hättest du das zwischen uns gar nicht erst beenden sollen.“
„Das hätte doch auch nichts geändert“, gab Nick zurück. „Spätestens wenn du hier aufgetaucht wärst, hätte dir Alex deinen Verstand geraubt. Genau so, wie er’s jetzt getan hat.“
Ben biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.
„Ja, vielleicht“, sagte er dann. „Vielleicht hast du recht.“
„Ich mein‘ …“, sagte Nick und sprach erst weiter, als Ben wieder zu ihm aufsah, „… irgendwo kann ich dich auch verstehen. Ich mag Alex nicht besonders. Nein, warte … das wäre untertrieben!“ Er pausierte und suchte nach den richtigen Worten. „Ich kann ihn absolut nicht ausstehen! Ja, das trifft’s besser! Aber trotzdem muss man ihm lassen, dass er verdammt gut aussieht, sexy ist und auch noch viel Kohle hat.“
Ben musste ungewollt lachen, riss sich aber gleich darauf wieder zusammen.
„Darum geht’s doch gar nicht“, gab er zurück.
„Ich weiß“, entgegnete Nick. „Es ging dir noch nie um Oberflächlichkeiten. Deshalb scheinst du den Kerl wirklich zu lieben.“ 
Ben schwieg einen Moment und blickte Nick dabei fest in die Augen. „Es tut mir leid“, flüsterte er.
„Das braucht dir nicht leid tun“, entgegnete Nick. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht ernst genug genommen habe.“
Ben wandte den Blick ab und starrte stattdessen vor sich ins Leere. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hoffte, dass Nick seine Worte ernst meinte und das Verständnis nicht bloß aufbrachte, um ihm mit Hilfe dieser Taktik näher zu kommen.
„Also?“, fragte Ben schließlich und trat einen Schritt näher auf Nick zu. „Freunde?“
„Freunde“, erwiderte Nick und lächelte. Dann schloss er die letzte Lücke zwischen sich und Ben und nahm ihn fest in die Arme. „Ich will einfach, dass du auf dich aufpasst. Okay?“
„Okay“, antwortete Ben und drückte Nick ein letztes Mal an sich, bevor er sich wieder von ihm löste.
„Soll ich dir beim Packen helfen?“, lenkte Nick daraufhin vom Thema ab.
„Beim Packen?“ Ben war irritiert.
„Wusstest du das noch nicht?“, fragte Nick. „Dein Vater ist gerade unterwegs und tauscht euer Auto mit dem, das euch die Polizei zur Verfügung stellt.“
„Schön, dass mir das mal jemand sagt“, entgegnete Ben ironisch.
In jenem Moment fühlte er sich in seiner Vermutung bestätigt. Offenbar hatte sich Nick nur mit ihm ausgesprochen, weil er wusste, dass Alex und Ben sich bald nicht mehr sehen konnten. Vorwerfen konnte Ben ihm das allerdings nicht. Er hatte ja keine Beweise.
„Und was passiert mit meinem Wagen?“, fragte er stattdessen.
„Die werden die Autos wohl irgendwie hinterherbringen“, antwortete Nick. „Offensichtlich will die Polizei eure Spuren verwischen und euch damit außer Gefahr bringen.“
„Was für ‘n Schwachsinn!“, entgegnete Ben. „Spätestens wenn die unsere Autos hochbringen, wissen die Kerle doch, wo ich wohne. Davon mal ab, kriegen die das sowieso raus. Wahrscheinlich wissen die das sogar schon.“
„Aber wir gehen nun mal nicht vom Schlimmsten aus“, erwiderte Nick. „Sondern davon, dass zumindest du die Chance hast, aus deren Weitreiche zu entkommen.“
„Was soll das denn heißen?“, fragte Ben sofort. „Und Alex ist denen hilflos ausgeliefert, oder was?“
Nick zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Das muss er mit der Polizei klären, sobald er wieder da ist.“
Ben spürte Wut in sich aufsteigen, doch er riss sich zusammen. Er wollte keinen neuen Streit mit Nick beginnen, sondern vernünftig sein.
„Ich muss jetzt erst mal zu Jo“, dachte er laut. Er erwartete keine Antwort, sondern wandte sich augenblicklich von Nick ab und schritt zur Treppe. Dass er eigentlich auf Klo gewollt hatte, vergaß er dabei. Nun füllte nur noch ein Gedanke seinen Kopf. Der Gedanke, dass seine Heimreise schneller anstand als erwartet. Seine Hilflosigkeit machte ihn verrückt. Er musste mit Alex reden und den Streit klären. Vorher wollte er nicht fahren.
So schnell er konnte, stürzte er die Treppen hinunter. Seine Verletzung begann wieder stärker zu schmerzen. Doch das ignorierte er. Er eilte zum Arbeitszimmer, riss die Tür auf und trat ein. Als er Jo nicht wie gewöhnlich vorm Computer sah, irritierte ihn dieser Anblick. Jo saß auf der Couch und starrte gedankenverloren vor sich auf den Tisch. Er wirkte abwesend und gerade so, als ob ihn etwas bedrückte.
„Alex ist weg“, platzte es aus Ben, „und ich erreich‘ ihn nicht.“
Jo reagierte nicht. Er sah älter aus als üblich. Sein Gesicht schlug Falten und seine Haare wirkten fahl.
„Wir haben uns gestritten“, fuhr Ben trotzdem fort. „Seitdem meldet er sich nicht mehr.“
Jo atmete einmal tief durch, bevor er sich regte und zu Ben aufsah.
„So ist Alex nun mal. Das solltest du doch inzwischen am besten wissen.“
Ben schluckte kräftig. Er wurde nervös. Die Aufregung ließ seine Knie zittern. Er wusste, dass Jo nicht besonders viel Wert auf seinen Sohn legte, doch in Anbetracht der Umstände empfand Ben sein Verhalten als äußerst unpassend.
„Du kannst das doch nicht so locker nehmen, nach allem, was passiert ist!“, fuhr er Jo an.
„Sondern?“, fragte Jo und hob eine Augenbraue.
Er wirkte kalt und abwesend. In Bezug auf seinen Sohn schien er sich nicht geändert zu haben. Ben fragte sich einen Moment lang, wie Jo sich wohl verhalten würde, wenn es Alex wäre, der fast gestorben wäre. Doch da er auf diese Frage niemals eine Antwort erhalten würde, verwarf er sie wieder.
„Wir wurden bedroht, Jo!“ Ben sprach fest und deutlich. „Und dass die Kripo gestern hier war, war bestimmt nicht gerade förderlich.“
Jo wandte den Blick wieder ab und zuckte unberührt mit den Schultern.
„Ja, hier passiert gerade eine Menge“, erwiderte er trocken. „Wir sollten trotzdem auf dem Boden der Tatsachen bleiben und nicht gleich den Teufel an die Wand malen. Wenn ihr Streit hattet, wird sich Alex zurückgezogen haben. So ist er schon immer gewesen. Vielleicht hat er getrunken und ist neben irgendeiner fremden Frau aufgewacht.“
Ben öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern. Dann schloss er ihn wieder und öffnete ihn erneut. Doch ihm fielen keine passenden Worte ein. Ungläubig schüttelte er den Kopf und zog seine Augenbrauen dabei zusammen.
„Jo!“, sagte er dann. „Alex ist schwul!“
Erneut zuckte Jo unberührt mit den Schultern. In Ben hingegen breitete sich Fassungslosigkeit aus.
„Er war nie schwul“, erwiderte Jo nach einigen Sekunden des Schweigens. „Und jetzt, wo du zurück nach Flensburg fährst, kommt er sicherlich wieder zur Besinnung.“
„Ich fass‘ es nicht!“ Ben schüttelte noch immer seinen Kopf und trat näher auf Jo zu. „Und überhaupt! Darum geht’s doch gerade gar nicht!“
„Ben, ich habe zur Zeit wirklich andere Sorgen“, entgegnete Jo und wurde mit einem Mal wütend. „Also lass mich jetzt bitte allein! Ich muss nachdenken.“
„Wow …“ Bens Stimme triefte vor Sarkasmus. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Krass … Es gibt sicher Wichtigeres als deinen Sohn. Schon verstanden …“
„BEN RICHTER!“ Nun stand Jo auf, trat auf ihn zu und funkelte ihn an. „Das hatten wir alles schon! Halt dich endlich aus unseren familiären Angelegenheiten heraus!“
Ben lachte bitter auf. Er ließ sich längst nicht mehr von Jo einschüchtern.
„Tut mir leid“, entgegnete er fest, „aber das kann ich nicht. Ich bin mit Alex zusammen und sein Leben geht mich sehr wohl etwas an.“
„Verdammt, Ben! Nimm endlich die rosarote Brille ab! Du bist angeschossen worden, schwebtest in Lebensgefahr und wurdest schon wieder bedroht.“ Jo holte tief Luft. „Dann weihst du die Polizei ein und Alex verurteilt dich dafür. Du bist doch nur sein Fußabtreter! Wie jeder andere auch.“
Ben konnte nicht glauben, wie Jo von seinem eigenen Sohn sprach. Ihm fehlten die Worte. Er musste sich erst einmal sammeln, bevor er die Sprache wiederfand. 
„Und was ist mit Sebastian?“, fragte er. „War das auch nur sein Fußabtreter?“
Jo sah verbittert aus und erwiderte nichts.
„Alex hat wirklich einen besseren Vater verdient!“, wagte Ben noch, bevor er sich endgültig abwandte.
Er schritt zurück zur Tür und streckte seine Hand nach der Klinke aus. Gerade als er sie herunterdrücken wollte, ertönte Jos Stimme erneut hinter ihm.
„Wenn er dir so viel bedeutet“, sagte er, „warum ist er denn nicht hier? Jetzt, wo du in ein paar Stunden abfährst?“
Ben nahm die Worte auf. Er drehte sich jedoch kein weiteres Mal um. Jos Frage traf ihn. Das ließ er sich allerdings nicht anmerken.
„Wach endlich auf, Ben!“, meinte Jo. „Alex ist nicht der, für den du ihn hältst.“
Ben öffnete seinen Mund, suchte nach Worten und schloss ihn schließlich wieder. Ein letztes Mal schüttelte er fassungslos den Kopf, bevor er die Türklinke hinunterdrückte und das Arbeitszimmer schnellen Schrittes verließ. Er schmiss die weiß lackierte Tür hinter sich zu und lehnte sich anschließend gegen die kühle Wand. Er zog sein Handy aus der Tasche und warf einen kurzen Blick darauf. Alex hatte sich noch immer nicht gemeldet.
„SCHEISSE!“, schrie er daraufhin, wandte sich um und schlug mit seiner Faust gegen die Wand. Kaum dass er dies getan hatte, sickerte seine Wut wieder zurück und hinterließ ein Gefühl von Verzweiflung. Er nahm sich zusammen, lockerte seine Finger und atmete tief durch. Nur einen Moment später hörte er, wie am anderen Ende des Flures ein Schlüssel in die Haustür gesteckt und umgedreht wurde. Ben erstarrte und beobachtete, wie sich die Tür öffnete. Doch statt Alex kamen nur seine Eltern. Als sie ihn sahen, tauschten sie einen flüchtigen Blick, bevor seine Mutter besorgt auf ihn zueilte. Sie schien ihm seine Aufgebrachtheit anzumerken. Doch Ben wehrte ihre mütterlichen Besänftigungsversuche ab. Ohne etwas zu sagen, drängelte er sich an ihr vorbei Richtung Treppe. Sein Vater kam ihm allerdings zuvor und versperrte ihm den Weg.
„Wir wollen in spätestens zwei Stunden hier los“, erklärte er.
Ben warf ihm einen nüchternen Blick zu.
Sein Vater blickte über seine Schultern hinweg zu seiner Mutter.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte er dann.
Ben schüttelte kaum merklich den Kopf. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt und spiegelten wider, unter was für einem Druck er stand.
„Ja“, antwortete er fest. „Alles bestens. Könnt‘ nicht besser sein.“
Er grinste künstlich und schob sich an seinem Vater vorbei auf die Treppe. Er spürte die Blicke seiner Eltern in seinem Rücken, wie sie nach Antworten und Erklärungen für sein Verhalten suchten. Doch Ben ging nicht darauf ein. Angespannt schleppte er sich die einzelnen Stufen herauf und kehrte in Alex‘ Zimmer zurück. Dort angekommen setzte er sich aufs Bett, ließ das Handy neben sich auf die Matratze rutschen und schloss die Augen. Er atmete einmal tief durch und versuchte wieder zur Besinnung zu kommen. Doch es gelang ihm nicht.
Es gab drei Dinge im Leben, die er nicht ausstehen konnte. Zum einen Unehrlichkeit und zum anderen die Hilflosigkeit, der man ausgeliefert war, wenn man jemanden nicht erreichen konnte. Vor allem Letzteres trieb ihn in den Wahnsinn. Sein Herz hämmerte wie wild hinter dem festen Verband, seine Hände schwitzten.
Ja, er würde noch für ein paar Tage in Hamburg bleiben können. Allerdings sprachen viele Aspekte dagegen. Er musste sein Studium antreten und wusste nicht einmal, ob Alex ihn noch sehen wollte. Außerdem war schon alles von der Polizei organisiert worden. Dem musste er sich nun fügen und wollte es auch. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Alex bis zu seiner Abreise in die Villa zurückkehrte.
Warten.
Das war die dritte Sache, die er hasste.
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Alex kam langsam zu Bewusstsein. Blinzelnd öffnete er die Augen. Seine Arme fühlten sich schlaff an. Dennoch stützte er sich auf seinen Händen ab und versuchte sich aufzurichten. Dabei überkam ihn ein heftiger Hustenanfall. Er beugte sich nach vorn, klammerte einen Arm um seine Brust und hustete so stark, dass er würgen musste. Sein Mund war staubtrocken, seine Kehle brannte. Als er sich wieder beruhigte, stützte er sich erneut ab und blickte sich um. Es dauerte ganze Minuten, bis er begriff, was passiert war. Er versuchte irgendetwas um sich herum zu erkennen, doch es war stockdunkel. Sand und Dreck bohrten sich in seine Handinnenflächen. Der Boden war eiskalt. Im ganzen Raum war es kühl und feucht. Sein linker Fuß schmerzte zu sehr, als dass er aufstehen konnte. Erschöpft kroch er über den Boden und tastete nach einer Wand. Als er sie fand, drehte er sich um und lehnte sich dagegen. Wieder musste er husten. Übelkeit stieg in ihm auf. Er fasste nach seinem Fuß und berührte ihn vorsichtig. Dabei spürte er, dass sein Knöchel geschwollen war. Er wusste nicht, wo er war. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war das weiße Taschentuch, das man ihm brutal ins Gesicht gedrückt hatte.
Die Erinnerungen an das, was geschehen war, schlugen blitzartig in seinem Verstand ein – schleierhaft und zerstückelt. Zu klaren Gedanken war er nicht in der Lage. Ein ungeheurer Durst stieg in ihm auf und verschlimmerte die Übelkeit. Er hatte das Gefühl, schon seit Tagen nichts mehr getrunken zu haben. Vorsichtig hob er seine Hand und tastete sein Gesicht ab. Getrockneter Schlamm, der bei jeder Bewegung spannte, klebte auf seinen Wangen. Er erinnerte sich an Handschellen, die ihm angelegt worden waren, und war dankbar, gegenwärtig nicht mehr gefesselt zu sein.
„Herrn Tannenberger werden die nichts tun. Die Kerle wollen ihr Geld. Ihn umzubringen, wäre da eher kontraproduktiv“, schallten die Worte des Kriminalpolizisten in seinem Kopf wider.
Alex kratzte sich den Dreck von den Lippen und versuchte erneut aufzustehen. Er zog sich an der unebenen Wand hoch und belastete seinen verletzten Fuß dabei so wenig wie möglich. Als er aufrecht stand, tastete er sich an der kaltfeuchten Wand entlang und suchte nach irgendeinem Hinweis dafür, wo er sich aufhielt. Doch da war nichts. Nichts außer Stein. Er humpelte noch ein paar Schritte weiter und ertastete daraufhin glatteren Untergrund. Hektisch suchte er weiter und fand schließlich einen Türknopf. Sofort umklammerte er ihn mit beiden Händen, zog und rüttelte daran. Doch die Tür war verschlossen und ließ sich nicht öffnen. Wütend schlug er gegen sie.
„Hey!“, brüllte er. „Hey! Macht die verdammte Tür auf! Hey!!“
Dann wartete er einen Moment, legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Als nichts zu hören war, hämmerte er noch fester gegen den Stahl.
„HEY!“, schrie er erneut. „Ihr beschissenen Schweine! Macht gefälligst auf!“
Doch niemand schien ihn zu hören. Alex schlug ein letztes Mal mit seiner Faust gegen die Tür, bevor er sich mit dem Rücken zu ihr drehte und an ihr entlang zu Boden rutschte. Er war den Tränen der Verzweiflung nahe. Er wusste nicht, wo er war und was man von ihm wollte. Das machte ihn verrückt. Er blieb vor der Tür sitzen und hoffte, dass er mögliche Geräusche von draußen auf diese Weise am besten hören konnte. Dann zog er sein rechtes Bein an sich heran und lehnte sich gegen sein Knie. Das linke Bein behielt er ausgestreckt, um seinen Fuß zu schonen.
Er wusste, wer hinter alledem steckte. Der Spanier wollte sein Geld und hatte Alex ausdrücklich davor gewarnt, die Polizei einzuschalten. Dass er jetzt hier festsaß, war lediglich die Konsequenz, nicht auf diese Drohung gehört zu haben. Dabei trug er selbst keine Schuld. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.
Er wollte gerade die Augen schließen, als sich ein letzter Hoffnungsschimmer in ihm ausbreitete. Nervös tastete er in seinen Hosen- und Jackentaschen nach seinem Handy. Doch es war nirgends zu finden. Damit hätte er rechnen müssen. Trotzdem erhöhte diese Tatsache noch einmal den Grad seiner Verzweiflung. Nur schwammig erinnerte er sich daran, wie es ihm bei dem Sturz aus den Händen gefallen war und einer der Kerle es anschließend aufgehoben hatte.
Panik stieg in ihm auf. Er begriff, dass er festsaß und allein war. Er war tatsächlich entführt worden. Er hoffte, dass ihm der Spanier nur Angst machen wollte, ihn höchstens für ein paar Stunden festhielt und später wieder freilassen würde.
„Fuck …“, fluchte er. Doch seine Stimme versagte.
Das trockene Gefühl in seiner Kehle arbeitete sich langsam bis in seinen Rachen hinauf und löste dabei einen Reflex aus, der ihn unentwegt schlucken ließ. Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge und versuchte sich zu beruhigen. Jetzt in Panik zu geraten, half ihm nicht weiter. 
Also atmete er tief durch und versuchte sich mit seiner Situation abzufinden. Ihm blieb nichts anderes übrig. So lange er nicht wusste, was die Typen von ihm wollten, konnte er nichts tun. Er musste jetzt Geduld haben. Wenn sich die Tür dann irgendwann öffnen würde, durfte er keinen Fehler machen. Er musste überlegt handeln und ebenso überlegt auf die Fragen antworten, die man ihm stellen würde.
Er legte seinen Kopf in den Nacken und lehnte ihn gegen die stählerne Tür. Als er für ein paar Sekunden seine Augen schloss, zuckte er erschrocken zusammen. Eigentlich hatte er an nichts denken wollen, doch die Erinnerungen an den Überfall bohrten sich wie von selbst in seinen Verstand und durchzogen ihn dabei wie ein elektrischer Schlag.
Er erinnerte sich nur an vereinzelte Szenen, die sein Kopf mit einem derart dröhnenden Lärm unterlegte, dass er sich kurz die Ohren zuhielt. Einen Moment später, als die Erinnerung verblasste, nahm er seine Hände wieder herunter und kam sich dabei vor, als hätte er bereits jetzt den Verstand verloren. Einzelne Bilder durchzogen seinen Kopf und erinnerten ihn an chaotische Rückblenden in Thrillern. Er sah sich auf dem Parkplatz an der Elbe stehen, dann das Auto im Rückwärtsgang auf ihn zusteuern. Als nächstes durchlebte er ein zweites Mal, wie er in den Schlamm gestürzt und sich dabei am Fuß verletzt hatte. Er sah den jungen Spanier, wie er sein Handy nahm, und gleich darauf befand er sich zurück auf dem Parkplatz und bekam das Taschentuch ins Gesicht gepresst. Die Erinnerungen jagten einen kalten Schauer über seinen Rücken. Sie machten ihm so zu schaffen, dass er schwer atmete. Mit jedem Atemzug unterdrückte er das Kitzeln in seinem Hals, das ihn zu einem neuen Hustenanfall aufforderte. Er sammelte immer mehr Speichel in seinem Mund zusammen, bevor er ihn in einem Schluck die Kehle hinunterspülte.
An seinen Schläfen pochte es permanent. Erneut hob er seine Hände und drückte seine Zeigefinger fest gegen seinen Kopf. Er wollte klare Gedanken fassen, doch gelang es ihm nicht. Und nur ein paar Sekunden später traf ihn ein weiterer elektrischer Schlag, der eine neue Erinnerung in seinem Verstand wachrüttelte. Die Bilder waren recht verschwommen: Alex sah sich auf der Rückbank des Autos liegen, seine Füße baumelten ihm Fußraum. Der Wagen kam abrupt zum Stehen und schleuderte ihn von den Sitzen. Dabei kam er zur Besinnung und öffnete die Augen. Etwas später riss jemand die Türen auf und zerrte ihn aus dem Inneren. Er erkannte das Gesicht nicht. Ein farbloser Schleier hing über seinen Pupillen und erschwerte ihm die Sicht. Er roch Zigarettenqualm und öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, schaffte es aber nicht, einen Laut hervorzubringen. Er wurde über sandigen Boden geschliffen und versuchte sich zu bewegen. Als er sich dann mit letzter Kraft von dem Fremden losriss, wurde er sofort zu Boden geschubst. Er landete im Dreck, rollte sich auf die Seite und schloss die Augen. Schritte näherten sich. Dann trat ihm jemand in den Magen, zerrte ihn gleich darauf am Jackenkragen hoch und schlug ihm brutal ins Gesicht.
An dieser Stellte endete die Erinnerung. Offenbar hatte er ein weiteres Mal sein Bewusstsein verloren.
Alex schluckte kräftig und fasste sich an den Magen. Jetzt begriff er, warum ihm derart übel war. Sein Bauch schmerzte wie bei einem starken Muskelkater. Als er mit seinen Fingern an seine Nase fasste, fühlte er getrocknetes Blut zwischen dem Dreck. Doch seine Nase schmerzte nicht, womit er zumindest in diesem unbedeutenden Punkt Glück gehabt hatte.
Die Dunkelheit machte ihn verrückt. Er überlegte, aufzustehen und nach einem Lichtschalter zu suchen. Doch sein Fuß schmerzte zu sehr. Er wollte sich erst einmal ausruhen und das Geschehene verarbeiten. Mittlerweile war er unpassend ruhig geworden und fand sich einfach mit seiner Situation ab.
Als er sich vorstellte, dass es ihn noch schlimmer hätte treffen können, wenn er für ein paar Monate in den Knast gemusst hätte, kam ihm seine Lage schon fast lächerlich vor. Die Typen würden ihm ohnehin nichts antun. Sie brauchten ihn und waren lediglich auf das Geld aus. Mehr nicht. Trotzdem hoffte Alex, dass sie ihn bald wieder freilassen würden. Auch dachte er an Ben und hoffte, dass es ihm gut ging. Er nahm es allemal lieber hin, selbst zu leiden, als Ben leiden zu sehen. Im Grunde war es nur gerecht, dass er es dieses Mal war, der die Sache ausbaden musste. Dennoch wusste er nicht, wie er die 40.000 Euro ein weiteres Mal beschaffen sollte. Selbst wenn er wieder freigelassen werden würde, änderte das nichts an der Tatsache, dass die Polizei mittlerweile zu viel wusste. Und Jo hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er Alex kein weiteres Mal mit Geld aushelfen wollte, es vielleicht auch nicht konnte. Jedenfalls nicht in der kurzen Zeit.
Als er an Jo dachte, erinnerte er sich gleichzeitig an den Zeitungsartikel. Er hegte nicht allzu viele Gefühle für seinen Vater, doch in diesem Punkt tat er ihm leid. Vermutlich nur deshalb, weil auch er unschuldig war und nun unter Alex‘ Problemen leiden musste. Immerhin hatte Jo ihm das Geld für die erste Übergabe wortlos zur Verfügung gestellt und ihm damit sehr geholfen. Es war unfair, dass seine Karriere nun am seidenen Faden hing. Das war eine Verantwortung, die Alex kaum tragen konnte. Es machte ihn fertig, dass immer andere unter seinen Fehlern litten. Er wünschte, er könnte die Zeit noch einmal zurückdrehen und von dem Moment an, als sein Leben bergab zu gehen begann, von vorn beginnen. Doch das konnte er nicht. Jetzt saß er hier, in einem kalten Kellerverließ, und musste warten, wie es weiterging. Sein Leben lag nun in anderen Händen.
Nach einigen Minuten des Nachdenkens richtete er sich schließlich noch einmal auf. Er humpelte durch den Raum und suchte nach etwas Brauchbarem. Neben der Tür ertastete er einen Kippschalter. Als er ihn betätigte, funktionierte er nicht. Also taumelte er weiter durch den Raum und versuchte irgendetwas in der Dunkelheit zu erkennen. Doch es war so finster, dass er sich blind fühlte. Nach ein paar Schritten lief er gegen etwas Weiches, stolperte ein wenig und musste sein Gleichgewicht halten. Vorsichtig bückte er sich und tastete den Gegenstand ab. Dabei fand er schnell heraus, dass es sich um eine alte Matratze handelte. Sie war an vielen Stellen aufgerissen. Schaumstoff quoll aus den Seiten. Alex beugte sich vor und roch an ihr. Sie stank erbärmlich. Sie roch nach Zigaretten, Alkohol, Dreck und Schimmel. Alex musste würgen. Schnell richtete er sich wieder auf und trat von ihr weg. Dabei fragte er sich, warum die Typen ihm überhaupt eine Schlafmöglichkeit zur Verfügung stellten. Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken. Wollten sie ihn tatsächlich länger hier halten?
Alex schüttelte den Kopf. Das konnten sie nicht tun. Sein Vater, Ben und die Polizei würden nach ihm suchen. Das sollten die Kerle eigentlich wissen.
Benommen taumelte er zu der Wand neben der Matratze und setzte sich erneut auf den kalten Boden. Dieses Mal zog er beide Beine an sich heran und ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Fußgelenk. Er umklammerte seine zitternden Oberschenkel und versuchte sich zu beruhigen. Er wollte hier raus. Er wollte nach Hause und zu Ben.
Ben.
Alex schluckte. Er spürte Tränen in sich aufsteigen, hielt sie aber zrück. Es erschien ihm fast als Ironie des Schicksals, dass er sich noch in den letzten Minuten seiner Freiheit mit Ben gestritten hatte. Vermutlich wartete der Dunkelhaarige die ganze Zeit darauf, dass er sich meldete. Alex wusste nicht einmal, wie spät es war. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nur, dass er lange Zeit bewusstlos gewesen war. Das spürte er anhand seines trockenen Halses und seiner überfüllten Blase. Mit aller Mühe versuchte er sich an weitere Indizien zu erinnern, kniff seine Augen dabei fest zusammen. Doch seine Erinnerungen waren schwammig. Er glaubte lediglich zu wissen, zwischenzeitlich ein paar Male aufgewacht, aber gleich darauf wieder eingeschlafen zu sein. Wahrscheinlich hatte er sich aufgrund seines erschöpften Zustands in einem bösen Traum vermutet und sich deshalb nicht als real empfunden.
Er wusste nicht, wo er war. Er wusste nicht, was die Typen von ihm wollten. Er wusste nicht einmal, ob Tag oder Nacht war. 
Sein Durst wurde mit jeder Minute stärker und sein Speichelfluss ging immer weiter zurück. Vielleicht waren das die Nebenwirkungen des Betäubungsmittels, das er über das Taschentuch eingeatmet hatte. Alex wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sich miserabel fühlte und sich hilflos vorkam. Außerdem wurde ihm kalt. Seine Fingerspitzen wurden allmählich taub. Er hoffte inständig, dass Ben noch in Hamburg war. Die Kripo hatte die Richters dazu aufgefordert, möglichst schnell nach Flensburg zurückzufahren. Doch wenn Ben bereits abgereist war, hatte sich damit auch Alex‘ letzte Hoffnung entfernt. Ben war vermutlich der Einzige, der sich aufrichtig um ihn sorgte und im schlimmsten Fall alles Erdenkliche tun würde, um ihn zu finden.
Alex wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Immer wieder stiegen ihm wirre Gedanken zu Kopf, die dafür sorgten, dass er sich halb wahnsinnig fühlte. Es war absurd, dass er nun hier festsaß. Es war absurd, dass er dem Spanier schon wieder 40.000 Euro schuldete, obwohl er das Geld erst vor ein paar Tagen zusammenbekommen und abgeliefert hatte. Ben hatte sogar sein Leben dafür aufs Spiel gesetzt. Doch all das schien umsonst gewesen zu sein. Der Pokerclan bewegte sich längst nicht mehr auf dem Niveau einer kriminellen Bande, sondern erinnerte Alex schon fast an eine Mafia, mit der man sich besser niemals hätte anlegen sollen. Sie hatten ihn entführt, um ihm zu verdeutlichen, wie ernst es ihnen war; um ihm zu zeigen, dass der größte Fehler, den er begehen konnte, es gewesen war, die Polizei hinzuziehen. Trotzdem wusste er nicht, was sich die Kerle von seiner Entführung versprachen. An das Geld würden sie auf diese Weise nicht gelangen.
Alex schluckte. Bei jeder Bewegung brannte seine Blase. Er musste dringend pinkeln, wollte sich aber nicht demütigen und irgendwo in die Ecke pissen, die schlimmstenfalls einen Teil seines künftigen Schlafplatzes darstellte. Also hielt er dem Druck weiterhin stand und versuchte zwanghaft an etwas anderes zu denken. Sein Hauptgedanke lag dennoch bei Ben. Es tat ihm leid, wie er ihn an der Elbe hatte stehen lassen. Ben hatte starke Schmerzen gehabt und Alex hatte sich verantwortungslos verhalten. Der Dunkelhaarige war ständig für ihn da und immer dann, wenn Ben ihn brauchte, ignorierte Alex diese Tatsache, die eigentlich selbstverständlich sein sollte.
„Scheiße …“, murmelte er und neigte den Blick zur Seite.
Mit seinen Fingern zog er Linien neben sich durch den Dreck. Als er seine Hand dann hob, um den Staub von seinen Fingern zu pusten, lenkte plötzliches Licht seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Unter dem Stahl klemmte ein gelblicher Schein. Alex hörte Schritte und einen klirrenden Schlüsselbund. Unbewusst rutschte er noch dichter an die Wand und umklammerte seine Beine noch fester. Eigentlich hatte er geplant, aufzustehen, um sich mit den Typen anzulegen. Doch jetzt, wo sie sich dem Raum näherten, vergaß er all seinen Mut. Das Einzige, was noch blieb, war die Angst. 
Sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Brust. Als er hörte, wie jemand einen Schlüssel in die Tür steckte, hielt er einen Moment die Luft an. Der Schlüssel wurde laut umgedreht. Es knackte zweimal.
Alex presste seine Lippen zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Tür. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Diese Ungewissheit war unerträglich. Er bekam nur noch schlecht Luft und krallte sich mit seinen Fingern in den Stoff seiner Jeans.
Die Tür öffnete sich nach innen. Ein heller Lichtpegel fiel in den Raum und legte sich wie ein weißer Teppich über den Boden. Mitten im Licht vier Silhouetten. Alex musste sich erst an das Licht gewöhnen. Er blinzelte und versuchte die Gesichter zu erkennen. Dann sah er den Spanier, direkt hinter ihm drei Komplizen. Zwei von ihnen waren kräftig, einen recht dürr. Alex wagte es nicht, sich zu bewegen. Hinter den Männern sah er einen heruntergekommenen Flur, der nicht einmal gestrichen war. Graue Wände, betonierter Boden. Sonst nichts.
Der Spanier trug einen teuren Anzug und wirkte mit seinem eleganten Aussehen völlig fehl am Platz. Alex schaute ängstlich zu ihm auf. Der Spanier grinste schäbig und steuerte zielstrebig auf ihn zu. Die Komplizen bauten sich um ihn herum auf. Zwei von ihnen hatten eine Pistole, deren Läufe sie auf Alex richteten. Auch der Spanier hielt etwas in seinen Händen. Alex versuchte es zu erkennen und erschrak, als der Spanier den Gegenstand plötzlich hob und in seine Richtung schmiss. Erschrocken zuckte er zusammen. Neben ihm landete eine Plastikflasche mit Wasser. Sie rollte ein Stück, pendelte sich auf dem unebenen Boden aus und blieb schließlich im Dreck stecken. Alex starrte sie an. Das Verlangen nach ihr zu greifen, war in jenem Moment größer als seine Angst vor den Pistolen. Doch sein Körper war wie gelähmt. Er schaffte es nicht, sich zu bewegen. Stocksteif saß er da und beobachtete durstig, wie das klare Wasser in der Flasche hin und her schwappte.
„Da ist er also aufgewacht …“, begann der Spanier in seinem Akzent, trat einen weiteren Schritt näher und glotze verächtlich zu ihm herab.
Alex‘ Herzschlag beschleunigte sich noch stärker. Seine Fingernägel bohrten sich samt dem Stoff seiner Jeans in seine Haut.
Der Spanier machte eine unklare Geste zu einem seiner Handlanger, der daraufhin zurück zur Tür schritt und auf den Lichtschalter drückte, den Alex vor wenigen Minuten betätigt hatte. Doch zu seinem Erstaunen funktionierte er dieses Mal. An der Zimmerdecke baumelte ein schwarzes Kabel mit einer einfachen Glühbirne, die nun aufleuchtete. Die einzig plausible Erklärung dafür war, dass die Kerle die Sicherung herausgenommen und erst eben wieder zurückgestellt hatten.
Der dürre Komplize schloss außerdem die Tür. Alex schaute ihn flüchtig an. Ihre Blicke trafen sich kurz. Er war der Einzige von ihnen, der keine Waffe hatte. Er sah noch recht jung aus. Vielleicht zwanzig, vielleicht ein paar Jahre älter. Auch er war Spanier oder Italiener. Alex sah ihm fest in die Augen und glaubte sogar, etwas Angst in seinem Gesicht zu erkennen.
„Du kanntest die Regeln“, fuhr der Spanier fort und lenkte damit wieder jegliche Aufmerksamkeit auf sich. Sein Akzent war markanter als üblich. Er rollte das „R“ so stark, dass Alex ihn schlecht verstand.
„Ich ...“, begann Alex, doch er war zu heiser. Er musste erneut husten und wurde daraufhin sofort unterbrochen.
„Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Keine Polizei habe ich gesagt“, sagte der Spanier und hob sein Kinn dabei ein Stück an. So sah er noch dominanter und erhabener aus.
„Ich hab‘ damit nichts zu tun!“, wehrte sich Alex. „Ich … Ich hab‘ die Bullen nicht gerufen! Ich hab‘ denen auch nichts gesagt!“
„Ja, klar“, entgegnete der Spanier und lachte schallend auf. Er wandte seinen Blick kurz zu beiden Seiten und suchte offenbar nach Bestätigung bei seinen Komplizen, die daraufhin dämlich grunzten.
„Was … Was wollt ihr?“, fragte Alex. Seine Stimme zitterte.
„Hm?“ Der Spanier zuckte unberührt mit den Schultern. „Was wollen wir wohl, hm?“
Erneut drehte er sich zu den anderen Männern und erneut grinsten sie gezwungen. Der jüngste von ihnen verzog jedoch keine Miene. Er stand noch immer neben der Tür und fühlte sich sichtlich unwohl.
Dann wandte sich der Spanier wieder an Alex, trat noch die letzten Meter auf ihn zu und blickte herablassend zu ihm herunter. Seine Komplizen bauten sich dicht neben ihm auf und hielten ihre Waffen fest auf Alex gerichtet. Der Spanier blieb einen ganzen Moment regungslos stehen. Alex wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Seine Angst lähmte ihn. Dann bückte sich der Spanier plötzlich und packte ihn unerwartet am Kragen. Er riss ihn brutal nach oben und presste ihn vor sich gegen die kalte Wand. Mit seiner rechten Hand packte er Alex am Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. Dabei bohrten sich seine Finger schmerzvoll in Alex‘ Wangenknochen und drückten seine Lippen fest zusammen.
„Ich will dir zeigen, wie ernst es mir ist!“, zischte der Spanier. Er funkelte Alex an.
„Die werden mich suchen …“, nuschelte Alex durch seinen zusammengepressten Mund. „Ben kennt euer Quartier!“ Er wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm. Die Worte waren ihm ungewollt herausgerutscht.
Der Griff des Spaniers wurde fester.
„Denkst du wirklich, wir sind so dumm?“, zischte er.
Alex starrte mit weit aufgerissenen Augen zurück. Er wusste, was diese Worte bedeuteten und wusste auch, dass der Spanier keine Antwort erwartete. Dieser drückte schließlich noch einmal kräftig zu, bevor er so abrupt von Alex abließ, dass er zurück zu Boden stürzte. Dann schritt der Spanier zur Wasserflasche, hob sie auf und warf sie ihm zu. Alex fing sie reflexartig auf.
„Die solltest du dir gut einteilen“, sagte er dazu.
In Alex kroch Panik empor. Die Kerle schienen ihn tatsächlich länger als ein paar Stunden festhalten zu wollen. Diese Information drang so unwillkürlich in seinen Verstand, dass er überhaupt nicht auf sie reagieren konnte.
„Ben wird sich Sorgen machen!“, platzte es aus ihm heraus. „Mein Vater und er werden die Polizei einschalten!“
Er hoffte, den Spanier mit diesen Worten zur Vernunft zu bringen. Tief in seinem Inneren wusste er natürlich, dass den Spanier weder Vernunft noch Rücksicht interessierten. Diesen Gedanke ignorierte Alex jedoch. Auch hoffte er, eine Antwort zu erhalten, die preisgab, wie es Ben ging.
„Glaubst du wirklich, daran hätten wir nicht gedacht?“, fragte der Spanier weiter. „Tz, tz, tz … Du solltest mich mittlerweile besser einschätzen können.“
Alex zog seine Augenbrauen zusammen. Er wusste nicht, was die Antwort des Spaniers zu bedeuten hatte. Seine Angst wuchs rasant. Er befürchtete, dass sie Ben etwas angetan hatten. Deshalb stieg ein letztes Mal Mut in ihm auf. Wütend richtete er sich auf. Er wollte auf den Spanier zustürmen, wurde aber sofort mit zwei bedrohlichen Pistolenläufen zurück zur Besinnung gebracht. Er ballte seine Hände zu Fäusten.
„Was habt ihr Schweine ihm angetan?“ brüllte er.
„Pscht …“, machte der Spanier daraufhin und legte einen Zeigefinger auf seine Lippen. „Ganz ruhig!“
Dabei klang er wie ein Löwendompteur, der einen seiner aufgebrachten Vierbeiner zu beruhigen versuchte. Diese unpassende Art machte Alex nur umso zorniger. Erneut wollte er auf den Spanier losgehen, doch dieser hielt eine abbremsende Hand vor sich in die Luft und schüttelte dabei kaum merklich den Kopf. Alex hatte keine Ahnung, wie der Kerl es anstellte, dass er tatsächlich stockte und wie hypnotisiert stehen blieb. Er atmete seine Wut aufgeregt aus, konnte sich aber beherrschen.
„Wir haben deinem kleinen Freund nichts getan“, fuhr der Spanier ruhig fort. „Jedenfalls noch nicht.“ Er stockte und leckte sich mit der Zunge über den Mundwinkel. „Und wenn du willst, dass das so bleibt, rufst du ihn jetzt an und sagst, dass es dir gut geht.“
Alex traute seinen Ohren nicht. Entsetzt starrte er den Spanier an. Jetzt erkannte er den Ernst seiner Lage und verstummte. Er wusste nicht, was er Ben sagen sollte.
„Du kannst gut bluffen“, sagte der Spanier, während er Alex‘ Handy aus seiner Tasche zog. „Das wissen wir. Also lass dir was Glaubhaftes einfallen!“
Alex schluckte. Geistesabwesend beobachtete er, wie der Spanier die Tastensperre aus seinem Handy entfernte.
„Sag ihm, dass es dir gut geht und du nach eurem Streit etwas Abstand brauchst!“, fuhr der Spanier fort.
Alex wunderte es nicht, dass die Kerle von dem Streit wussten. Vermutlich hatten sie jedes einzelne Detail mitbekommen.
„Und komm bloß nicht auf dumme Ideen!“, fügte der Spanier trocken hinzu. „Sonst knallt er dich ab.“
Mit diesen Worten nickte er zu seiner Rechten in Richtung des am kräftigsten aussehenden Kerls. Der Typ trat sofort näher und presste seine Pistole gegen Alex‘ Schläfe. 
Alex hielt die Luft an. Er bewegte nur noch seine Pupillen, um mit keiner falschen Regung einen unnötigen Schuss auszulösen. Auch der andere bewaffnete Handlanger trat nun näher, richtete seine Waffe allerdings in einem gewissen Abstand auf Alex. Der dritte Kerl stand unsicher an der Tür. Alex und sein Blick verfingen sich erneut. Alex sah, dass er sich fürchtete.
„Juan!“, rief der Spanier und drehte sich zu ihm um.
Alex war verwundert, dass er ihn beim Namen nannte. Der schwarzhaarige Kerl drückte sich von der Tür und schritt unsicher auf seinen Boss zu.
„Du hältst das Telefon und stellst es auf Lautsprecher. Verstanden?“, befahl der Spanier.
Juan gehorchte. Er nahm das Handy und trat in langsamen Schritten auf Alex zu. Offensichtlich versuchte er mitzuhalten, doch in seinen Augen schwang ein Gefühl von Mitleid.
Alex‘ Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt, seine Atmung war stockend. Juan nahm das Handy, wählte Bens Nummer, stellte auf Lautsprecher und hielt das Telefon anschließend vor Alex‘ Gesicht.
Alex‘ Hände zitterten. Er wusste, dass er sich gleich bemühen musste, normal zu klingen. Deshalb versuchte er sich zusammenzureißen. Mit jedem weiteren Freizeichen wuchs seine Anspannung. Einen kurzen Moment glaubte er Glück zu haben, weil Ben nicht abnahm. Doch gerade, als Juan das Handy zurückzog und auflegen wollte, meldete sich Ben. Juan streckte Alex das Telefon sofort wieder entgegen.
„Alex?“, hallte Bens Stimme im Kellerraum.
Alex öffnete seinen Mund, brachte jedoch keinen Laut hervor. Ängstlich sah er zum Spanier auf, der mit seinen Lippen drohende Worte formte.
„Alex, bist du noch da?“, fragte Ben.
Alex schluckte und räusperte sich anschließend.
„Ja … Ich … Ich bin hier.“
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Ben.
„Ja, ich bin nur etwas verkatert“, log Alex.
„Du bist echt ‘n scheiß Idiot!“, fluchte Ben. „Ich hab‘ mir verdammt noch mal Sorgen gemacht!“
Alex‘ Hals brannte. Bei jedem Wort, das er sprach, musste er sich überwinden, nicht zu husten. Er wollte etwas erwidern, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Erneut starrte er zum Spanier, der ihn mit einer deutlichen Geste zum Weitersprechen aufforderte.
„Ben, ich muss erst mal über alles nachdenken“, sagte er schließlich. „Ich brauch‘ erst mal etwas Abstand.“
„Ist das dein Ernst?“ Ben klang verletzt.
„Ja“, erwiderte Alex. „Und es tut mir leid.“
„Es tut dir leid …“ Ben lachte verbittert. Alex konnte sich gut vorstellen, wie der Dunkelhaarige fassungslos den Kopf schüttelte.
„Gib mir einfach etwas Zeit“, fügte Alex hinzu.
„Ja, gern“, erwiderte Ben verärgert. „Davon kannst du erst mal mehr als genug haben. Wir fahren nämlich nachher zurück nach Flensburg.“
Alex kniff die Augen zusammen. Er spürte die kalte Pistole an seiner Schläfe und wusste weder ein noch aus. Ein unangenehmes Brennen schoss durch seine Nervenbahnen und löste ein Gefühl von Wehmut in ihm aus. Er war verzweifelt. Ben musste ihn für ein Arschloch halten, das ihn erst mit schlimmen Verletzungen draußen stehen ließ und es anschließend nicht einmal für nötig hielt, sich mit Ben zu treffen.
Er schwieg einen Moment lang. Als er seine Augen wieder öffnete, starrte ihn der Spanier eindringlich an. Alex wusste, was seine wortlose Mimik bedeutete. Er sollte sich beeilen und das Gespräch beenden.
„Vielleicht ist das auch besser so“, brachte Alex heiser hervor. Während er die Worte aussprach, wurde ihm schlecht.
„Besser so?“ Ben war entsetzt. „Du machst es dir ja echt einfach!“ Er stockte und holte tief Luft. „Wir wollen dir alle nur helfen und du … Ach, vergiss es!“
„Ben!“, entgegnete Alex sofort und wurde unbewusst lauter. „Ben, bitte!“
„Meld dich, wenn du wieder bei klarem Verstand bist!“, gab Ben verärgert zurück.
Alex wusste, wie sehr er den Dunkelhaarigen verletzt hatte. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Er tat das, was der Spanier von ihm verlangte und damit schützte er Bens Leben.
Er hörte, wie Ben auflegte. Juan nahm das Handy aus seinem Gesicht und reichte es an seinen Boss zurück. Dieser legte auf und ließ es in seine Anzugtasche rutschen.
Alex senkte den Blick. Völlig verstört saß er da und versuchte das Gespräch mit Ben zu verarbeiten. Der Spanier hatte ihn dazu gezwungen, seine Beziehung mit Ben auf Eis zu legen. Das machte ihm sehr zu schaffen, weil es gegen seinen eigenen Willen sprach. Er wollte mit Ben zusammen sein. Dass dieser nun zurück nach Flensburg fuhr, machte die Sache nicht unbedingt leichter. Dort hatte Ben vermutlich etliche andere Freunde, die etwas von ihm wollten. Auch gab es noch Nick, der nicht von ihm abließ. Alex befürchtete, dass Ben seine Beziehung zu Alex noch einmal aus einer anderen Perspektive betrachten würde, sobald er zurück in Flensburg war. Dann würde ihm sicherlich bewusst werden, dass er etwas Besseres verdient hatte. Vielleicht würde ihn der Frust sogar dazu antreiben, sich noch einmal auf Nick einzulassen.
„Da verpisst sich dein Schwuchtelfreund also nach Flensburg?“, fragte der Spanier und grinste dreckig. Sein Komplize ließ derweilen von Alex ab und trat ein paar Schritte rückwärts. Die Waffe hielt er jedoch weiterhin auf ihn gerichtet.
Alex biss sich auf die Unterlippe. Er musste seine Wut unterdrücken. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sich auf den Spanier gestürzt. Allerdings befand er sich nicht gerade in einer vorteilhaften Position.
„Lasst ihn einfach in Ruhe …“, sagte Alex. Er wollte streng klingen, brachte seine Worte stattdessen aber nur leise hervor. „Ich hab‘ getan, was ihr wolltet. Also haltet Ben endlich da raus!“
„Oh!“ Der Spanier wetzte sich die Zähne. „Da ist ja jemand richtig verschossen.“
Alex erwiderte nichts.
„Perverse Schwuchtel!“, zischte der Spanier und wandte sich schließlich zur Tür um.
Alex blieb regungslos sitzen. Er erkannte seine ausweglose Situation und wusste, dass er seine Kräfte einsparen musste.
„Ich muss pissen“, brachte er lediglich hervor.
„Tu dir keinen Zwang an!“, erwiderte der Spanier und lachte gehässig. „Der Raum gehört dir.“
Alex starrte wortlos zu ihm auf. In seinen Augen spiegelte sich blanke Verachtung.
Der Spanier streckte seine Hand nach dem Türknopf aus und drehte ihn herum. Er öffnete die Tür und wandte sich noch einmal an die drei anderen.
„Zeigt ihm, was es heißt, ein richtiger Kerl zu sein!“, befahl er. Sein Gesicht sah streng aus.
Seine Handlanger tauschten einen flüchtigen Blick untereinander, bevor sie wortlos nickten. Das stellte den Spanier zufrieden. Er wandte sich endgültig ab, verließ das Kellerverließ und zog die Tür dabei so kräftig hinter sich zu, dass der dumpfe Knall laut widerhallte.
Dann füllte Stille den Raum.
Alex biss seine Zähne fest zusammen. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Unsicher taumelte er ein paar Schritte rückwärts. Den Schmerz an seinem Fuß spürte er nicht mehr. Die beiden kräftigen Kerle glotzen ihn dämlich an. Juan hingegen stand an der hinteren Wand und mied jeglichen Blickkontakt.
„Was?“, fauchte Alex. „Was wollt ihr?“
Er nahm sich mehr heraus, als er sich erlauben konnte. Doch das war ihm egal. Es spielte ohnehin keine Rolle, ob er sich wehrte oder nicht. Er trat allein gegen drei bewaffnete Kerle an. Was sollte er also anderes tun, als wenigstens zu versuchen, sein letztes bisschen Würde aufrecht zu erhalten?
Der Typ, der Alex während des Telefonats mit Ben die Pistole gegen die Schläfe gedrückt hatte, trat ein paar Schritte näher. Er übernahm die Rolle des Spaniers und spielte sich nun als Boss auf. Er lachte schäbig.
Alex stolperte so lange rückwärts, bis sein Rücken gegen die kühle Wand stieß. Der Kerl folgte ihm unaufhörlich und spielte nebenbei an seiner Knarre. Etwa einen halben Meter vor Alex blieb er stehen und leckte sich die Lippen. Seine schwarzen Haare hingen in fettigen Strähnen auf seiner Stirn. Er sah ungepflegt aus. In seinen dunklen Augen spiegelten sich keinerlei Emotionen. Alex starrte ihn an. Sein Herz hämmerte wild gegen seine Brust. Er wusste, dass die Kerle ihn quälen würden, dafür sogar einen offiziellen Befehl von ihrem Boss erhalten hatten. Seine Hände wurden schwitzig. Er tastete neben sich an der Wand und suchte nach einem Stein, der sich lösen ließ. Er suchte nach irgendetwas, mit dem er sich wehren konnte. Doch letztendlich kratzte er nur etwas Putz aus den Fugen und brach sich dabei einen Fingernagel ab.
Der Kerl wandte seinen Kopf zur Seite und rotzte auf die dreckige Matratze. Dann führte er die Hände an seinen Gürtel und löste ihn aus der Schnalle.
In Alex stieg Panik auf. Er wusste nicht, was der Typ vorhatte und ahnte nichts Gutes.
Statt den Gürtel vollständig aus der Hose zu ziehen, ließ der Kerl ihn geöffnet über seinem Becken baumeln. Dann öffnete er den Knopf seiner Hose und zog den Reißverschluss herunter.
Alex wurde schlecht. Er glaubte sogar, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Das wäre vermutlich das Beste gewesen. Aber stattdessen blieb er aufrecht stehen und beobachtete apathisch, wie der Kerl seine Hose herunterzog.
„Dann zeig‘ mal, wie gut du Schwänze lutschen kannst“, flüsterte er und grinste dreckig.
Er ließ seine Unterhose zu seinen Knien rutschen und schloss die letzte Lücke zwischen sich und Alex. Der Blonde atmete schwer. Sein trockener Mund erlaubte es ihm nicht mehr, zu schlucken. Der Kerl blieb noch einen Moment stehen. Dann entsicherte er seine Waffe, packte Alex grob am Kragen und schubste ihn so brutal gegen die Wand, dass er zu Boden stürzte. Gleich darauf bückte er sich, krallte eine Hand in Alex‘ Haare und zerrte ihn in eine kniende Position. Mit der anderen Hand hielt er die Knarre und presste sie auf Alex‘ Kopf.
Alex kniff die Augen zusammen. Er spürte Tränen in sich aufsteigen.
„Mach deine scheiß Augen auf!“, befahl der Kerl.
Alex kauerte noch einen Moment regungslos vor ihm, bevor er gehorchte, seine Augen aufschlug und daraufhin sah, wie die anderen Männer wortlos zuschauten.
„Und jetzt blas mir einen!“, zischte der Kerl und drückte Alex‘ Kopf in seinen Schritt.
Zwischen schwarzer Behaarung baumelte ein dünner Schwanz. Alex presste seine Lippen fest zusammen. Er spürte den Lauf der Pistole an seinem Kopf. Doch das war ihm egal.
„Fick dich doch!“, fauchte er stattdessen.
In einer ruckartigen Bewegung riss er sich los, fiel dabei nach hinten und trat dem Kerl brutal zwischen die Beine. Dieser kippte sofort mit dem Oberkörper nach vorn und schrie schmerzerfüllt auf. Aus seiner gebeugten Haltung warf er Alex einen finsteren Blick zu. Alex funkelte wütend zurück.
„Das hättest du besser lassen sollen …“, flüsterte der Kerl und klang bedrohlich. Zwischendurch ächzte er vor Schmerz. Er taumelte zur Wand und lehnte sich gegen sie. Er zog seine Hose hoch und schloss seinen Gürtel. Hasserfüllt schielte er in Alex‘ Richtung. Er nahm die Pistole in beide Hände und fuhr mit seinen Fingern über ihren Lauf.
„Lieber lass ich mich erschießen, als ‘nen dreckigen Schwanz in den Mund zu nehmen!“, zischte Alex.
Der Kerl blieb regungslos stehen, fasste sich noch einmal in den Schritt und humpelte anschließend ein paar Schritte Richtung Tür. Dort lehnte er sich gegen, nahm seine Hände herunter und hielt die Waffe nur noch locker in der linken Hand. Er würdigte Alex keines Blickes.
„Macht ihn fertig!“, befahl er trocken. 
Alex starrte ihn an. Der Kerl übertrieb mit seinen Schmerzen. Er schickte seine Komplizen nur vor, um sich nicht selbst die Hände dreckig machen zu müssen. Doch die beiden blieben bewegungslos stehen. Besonders der Jüngere wirkte verunsichert.
„Habt ihr nicht gehört?“, wurden sie daraufhin angefaucht. „Ihr sollt ihn fertigmachen!“
Alex‘ Puls beschleunigte sich. Der kräftige Komplize trat nun auf ihn zu und blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen. Alex krabbelte rückwärts bis zur Wand, presste seinen Rücken gegen sie und zog seine Beine an. Sein Knöchel brannte, sein Rücken schmerzte. Er wusste nicht, wie viel er noch aushalten würde. Der muskulöse Mann beugte sich vor und krallte seine fleischigen Finger in Alex‘ Jacke. Dann riss er ihn hoch, zog ihn an sich heran und schubste ihn anschließend brutal gegen die Wand. Alex stürzte sofort zu Boden. Der Aufprall an seinem Rücken jagte ein blitzartiges Gefühl von Übelkeit durch seinen Magen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er um sich. Der junge Typ stand bewegungslos da. Der andere riss ihn erneut nach oben und schubste ihn ein weiteres Mal so kräftig gegen die steinerne Wand, dass Alex für ein paar Sekunden schwarz vor Augen wurde. Als er wieder zu sich kam, krümmte er sich vor Schmerz, winkelte seine Beine an und umklammerte schützend seinen Oberkörper. Doch der Typ hörte nicht auf. Er trat Alex so kräftig gegen die Knie, dass der Blonde vor Schmerz aufschrie. Er hatte das Gefühl, seine Kniescheiben wären zertrümmert worden. Er spürte seine Beine kaum noch und betete unentwegt, dass der Kerl aufhören würde. Doch das tat er nicht. Erneut zerrte er Alex auf seine Augenhöhe und presste ihn gegen die Wand. Er hielt Alex fest, damit dieser nicht zurück zu Boden rutschte. Alex‘ Beine gaben unter ihm nach, seine Knie zitterten. Der Typ funkelte ihn an. In seinem breiten Gesicht wirkten seine Augen übertrieben schmal. Alex japste nach Luft. Er setzte einen flehenden Blick auf und predigte an das letzte bisschen Mitleid im Menschen. Doch vergebens. Der kräftige Kerl hob seinen fetten Arm, holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Alex knallte mit seinem Hinterkopf gegen die Steinwand. Er glaubte, erneut ohnmächtig zu werden. Doch sein Körper schien stärker als bislang angenommen. Schlaff hing er im festen Griff des Kriminellen und gab es schließlich auf, sich zu wehren. Er entspannte seine Muskeln, schützte sich nicht mehr mit seinen Händen und starrte wortlos vor sich ins Leere. Im Augenwinkel sah er, dass der Kerl ein weiteres Mal ausholte.
„Genug jetzt!“, rief da der Typ hinter ihm. Er schien sich von Alex‘ Tritt erholt zu haben. „Wir brauchen ihn noch.“
Die Worte hallten bedeutungslos in Alex‘ Kopf wider. Er regte sich nicht, wartete nur darauf, dass man von ihm abließ. Schließlich löste sich der Griff von seiner Schulter. Durch die fehlende Körperspannung rutschte Alex sofort zu Boden und schlug hart mit seinem Hintern auf.
„Guckt mal!“, meinte der Typ, der ihn zusammengeschlagen hatte. „Der hat sich vollgepisst.“
Alex nahm die Worte auf. Ein letztes Mal verzog er sein Gesicht. Statt sich mit einem kurzen Blick zu vergewissern, führte er lediglich eine Hand zwischen seine Beine und ertastete daraufhin die warme Nässe. Doch er schämte sich nicht. Im Gegenteil. Es war ihm egal. Er hatte nicht mitbekommen, was passiert war. Er erinnerte sich nur, dass er dringend auf Klo gemusst hatte. Vermutlich war es in den wenigen Sekunden seiner Bewusstlosigkeit zu dem Malheur gekommen.
„Fickt euch doch …“, nuschelte er durch seine angeschwollenen Lippen. Sein Gesicht schmerzte bei jeder Bewegung. Warmes Blut quoll aus seiner Nase und tropfte auf seine Jacke.
Der Typ, der sich als Boss aufspielte, lachte schallend auf.
„Die scheiß Schwuchtel hat sich vollgepisst!“, lachte er. „Reißt die Fresse weit auf, aber pisst sich bei ‘n bisschen Prügel in die Hose.“
Alex blickte nicht auf. Er spürte keinerlei Emotionen in sich. Er saß einfach nur da und wartete darauf, dass die Kerle ihn endlich in Ruhe ließen.
„Selber ‘ne Schwuchtel …“, murmelte er.
„Bitte?“, fragte ihn der vermeintliche Ersatzboss. Er sprach ruhig, aber fassungslos.
Alex biss sich auf die Zähne. Dann öffnete er seinen Mund und leckte sich das Blut von den Lippen. Ein letztes Mal nahm er all seinen Mut zusammen und blickte hasserfüllt auf.
„Ich sollte dir einen blasen“, erwiderte er heiser. „Also bist du auch ‘ne beschissene Schwuchtel!“
Als er ausgesprochen hatte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Angst hatte er allerdings nicht. Sein Kopf war leer, sein Körper wie betäubt. Er sah, wie die Hand des Südländers in seiner Hosentasche verschwand und einen schwarzsilbernen Gegenstand hervorzog. Mit einer gekonnten Bewegung ließ er eine lange, scharfe Klinge herausschnellen und bewegte sich dabei auf Alex zu. Der Blonde hatte geglaubt, es würde nicht mehr schlimmer kommen. Doch jetzt, wo er das Messer sah, verließ ihn jegliche Vernunft. In seinem Körper rauschte Adrenalin und trieb ihn zum natürlichen Selbstschutz an. Die Panik überdeckte seine Schmerzen, so dass er sich tatsächlich wieder bewegen und wehren konnte. Er wusste nicht, was der Typ vorhatte, befürchtete aber, mit der scharfen Klinge entstellt zu werden.
„Haltet ihn fest!“, befahl der Typ und wandte sich an seine Komplizen. 
Sie gehorchten wortlos. Der dünnere von ihnen mied jeglichen Blickkontakt zu Alex. Er und sein kräftiger Kumpel krallten sich in Alex‘ Oberarme und drückten ihn fest gegen die Wand. Alex trat wie wild um sich, versuchte sich loszureißen und nahm seinen Kopf so weit zurück, wie er nur konnte. Angstschweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er wollte die Augen schließen, konnte aber nicht wegsehen. Der Boss bückte sich zu ihm herunter und streckte das Messer in Alex‘ Richtung. Dann nahm er es wieder zurück, benutzte es kurz als Spiegel, um sich etwas Dreck aus dem Gesicht zu wischen, und blickte anschließend grinsend zu Alex auf. Offensichtlich spielte er mit dessen Angst. Der Blonde zitterte und versuchte noch immer, den Kerl von sich wegzutreten. Je mehr Kraft er aufwand, umso fester hielten ihn die beiden anderen. Ihr Boss packte Alex an den Haaren und zerrte seinen Kopf in den Nacken. Dann hob er sein Messer und drückte die Klinge in seinen Hals.
Alex hielt sofort still und atmete flach. Er wollte keine falsche Bewegung machen, die ihm schlimmstenfalls das Leben kosten könnte. Panisch starrte er sein Gegenüber an und wagte es nicht, zu schlucken. Der Druck an seinem Kehlkopf verursachte einen Würgereiz, den er mühsam unterdrücken musste. Der Typ leckte sich über die Lippen. Es sah fast aus, als würde ihn seine Rolle anmachen. Dann nahm er das Messer von Alex‘ Kehle und begann mit der scharfen Klinge bedrohliche Linien über Alex‘ Lippen und Wangen zu ziehen.
„Du nimmst den Mund wirklich voll“, flüsterte er dabei, „und machst einen auf ganz stark. Aber das macht dich noch lange nicht zu ‘nem Kerl.“ Er drehte das Messer und drückte die Spitze fest in Alex‘ Wange – bedacht, es gleich kräftig herunterzuziehen, um eine tiefe Schnittwunde zu hinterlassen.
Alex gab auf. Er kniff die Augen zusammen und hoffte, dass die Qualen schnell vorbei sein würden. Angespannt wartete er. Doch es geschah nichts. Als er seine Augen nach einigen Sekunden öffnete, starrte der Typ ihn noch immer schäbig grinsend an.
„Ein richtiger Kerl pisst sich nämlich nicht in die Hose“, fuhr er fort. „Um ein Mann zu sein, muss man erst mal wie einer aussehen.“
Alex‘ Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt. Er atmete stockend. Seine Hände krallten sich in den dreckigen Steinboden.
„Also machen wir doch erst mal ‘nen richtigen Kerl aus dir“, meinte der Typ noch, bevor er das Messer abrupt aus Alex‘ Gesicht zog, nach einem Büschel blonder Haare griff, die Messerklinge dicht an den Kopfansatz drückte und es in einem schnellen Wisch nach vorn zog. Alex‘ Haare fielen zu Boden. Einige sammelten sich auf seinem Schoß. Trotzdem versuchte er stark zu bleiben und so zu tun, als ob ihm die Misshandlungen nichts ausmachten. Hasserfüllt starrte er zum jungen Spanier. Er wollte ihm nicht den Gefallen tun, seine Miene zu verziehen.
„Das gefällt dir auch noch, was?“, fragte der Typ. „Hat Papi dir etwa kein Geld für ‘nen Friseur gegeben?“
Sein kräftiger Komplize lachte dämlich auf.
„Oder endete der Friseurbesuch in ‘nem Hinterzimmer, in dem du dich von ‘ner Tunte hast ficken lassen?“
Alex reagierte nicht. Unmengen von Adrenalin rauschten in seinen     Adern, doch er wusste, dass er sich nicht wehren konnte. Er hatte keine Chance. Der Spanier nahm weitere Haarsträhnen, schnitt sie beliebig ab und grinste dreckig. Alex hätte ihm am liebsten mitten ins Gesicht gerotzt, riss sich aber zusammen. Er hatte ausreichend zu spüren bekommen, welche Konsequenzen jegliche Art von Gegenwehr mit sich brachten. Der Typ riss noch zwei weitere Büschel nach oben, trennte sie ab und schien schließlich fertig zu sein.
„Mann, siehst du Scheiße aus!“, zischte er dann und lachte schäbig. 
Alex hielt seinem festen Blick stand. Die Griffe an seinen Armen lockerten sich. Für einen kurzen Moment überlegte er, sich loszureißen, entschied sich aber letztendlich dagegen. Er hatte ohnehin nicht mehr genügend Kraft, sich zu wehren. Also blieb er starr sitzen und beobachtete, wie der Spanier sich aufrichtete, die Klinge zurückschnallen ließ und zur Tür schritt.
„Juan!“, rief er. „Du machst den Dreck weg. Wir wissen alle, dass er so was nicht gern sieht.“
Alex wusste, von wem sie sprachen. Sie redeten von ihrem Boss, den sie bewusst nicht beim Namen nannten. Der sogenannte Juan nickte wortlos, während sich sein fetter Kumpel aufrichtete.
„Leihst du mir die Knarre?“, fragte Juan ihn.
Der Dicke glotzte ihn dumm an und warf anschließend einen Blick zum anderen Spanier.
„Die wirst du nicht brauchen“, sagte dieser und nickte in Alex‘ Richtung. „Guck ihn dir doch an!“
Alex war zwar zu keinem klaren Gedanke imstande, empfand es aber dennoch als seltsam, wie Juan behandelt wurde.
„Komm!“, rief der Spanier und machte dazu eine auffordernde Geste. Sein fetter Untertan gehorchte und trat ebenfalls zur Tür. Er drehte am Türknopf und öffnete sie.
„Schließ ab, wenn du fertig bist!“, meinte der Kerl noch zu Juan.
Der Angesprochene nickte. Die beiden anderen wandten sich endgültig um und verließen den Raum.
Alex blieb erschöpft, aber erleichtert zurück. Zwar hatte er irrsinnige Schmerzen, lebte aber noch und war nicht verstümmelt worden. Vor Juan hatte er keine Angst. Der Kerl war harmlos.
Als die Tür hinter den anderen zufiel, versuchte Alex sich wieder hinzusetzen. Dabei spürte er jeden einzelnen Knochen in seinem Körper. Das Blut an seiner Nase war derweilen getrocknet. In seinem Fuß pochte es und seine Knie schmerzten bei jeder Bewegung. Schmerzerfüllt verzog er sein Gesicht und stützte sich erschöpft neben sich ab. Ein paar seiner abgeschnittenen Haare hafteten sich dabei an seine blutverschmierten Hände. Er wagte es nicht, über seinen Kopf zu fühlen.
Juan stand unsicher im Raum. Als Alex nach einigen Sekunden zu ihm aufblickte, sah er, wie verstört der etwa Gleichaltrige aussah.
„Was glotzt du so dumm?“, zischte Alex.
Juan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und senkte den Blick. Dann bückte er sich wortlos und begann damit, die einzelnen Haarbüschel mit seinen Händen zusammenzufegen. Alex beobachtete ihn. Als Juan dicht bei ihm ankam, um die Haare um ihn herum aufzusammeln, hielt Alex ihn am Arm fest. Juan erstarrte, ließ den Dreck sofort fallen und blickte zu ihm auf.
„Und?“, fragte Alex. „Wie seh‘ ich aus?“ In seiner Stimme triefte Sarkasmus. „Seh ich gut aus? Seh ich jetzt aus wie ‘n starker Kerl?“
Juan blickte ihm in die Augen. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.
„Es tut mir leid“, flüsterte er.
Alex lachte höhnisch. Schon wieder bemerkte er, wie seine Verzweiflung allmählich ein wahnsinniges Ausmaß annahm.
„Es tut dir leid?“, wiederholte er ihn in einer höheren Tonlage als üblich. Fassungslos schüttelte er den Kopf, bevor er Juans Arm noch fester packte. „Guck mich doch an!“, fuhr er fort. „Guck mich an! Guck dir an, was ihr aus mir gemacht habt!“
Während er sprach, begann er zu zittern. Sein gequältes Grinsen verblasste. Tränen stiegen in seine Augen. Er blickte dem jungen Spanier ein letztes Mal fest in die Augen, bevor er von seinem Arm abließ und fast zeitgleich zu heulen begann. Mit einem Mal fiel alles von ihm ab. Seine erzwungene Emotionslosigkeit zerbrach, seine schützende Mauer stürzte in sich zusammen.
„Fuck …“, nuschelte Juan.
Alex zog seine Beine an sich heran und vergrub das Gesicht hinter seinen Knien. Unzählige Tränen überkamen ihn. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Mit einem Mal begriff er die Fakten und realisierte, dass er in einer Sackgasse festsaß. Er wusste, dass er tun musste, was immer die Kerle von ihm verlangen würden.
Zwischen seinen Tränen schnappte er aufgeregt nach Luft. Seine Finger krallten sich in den Stoff seiner Jeans. Er schwitzte und gleichzeitig war ihm so kalt, dass er zitterte.
„Ich wollte das nicht“, flüsterte Juan. „Das verstehst du nicht. Die machen das gleiche mit mir, wenn ich nicht tue, was die sagen.“
Alex reagierte nicht. Er nahm die Worte auf und vergaß sie gleich wieder. Sein ganzer Körper schmerzte. So sehr, dass er sich bewusstlos wünschte. Dann spürte er plötzlich eine Hand auf seinem Kopf. Erst regte er sich nicht, doch dann blickte er mit tränenverschmiertem Gesicht zu dem jungen Spanier auf.
„Scheiße, was hab‘ ich nur gemacht?“, nuschelte Juan.
Alex leckte sich die Tränen von den Lippen und starrte ihn an. Juans Hand ruhte jetzt auf seiner Schulter. Alex wusste nicht, was plötzlich in ihn fuhr. Er schob es auf seinen verzweifelten Zustand, als er sich - wie von einer fremden Macht gesteuert - nach vorn beugte und Juan in die Arme fiel. Der hielt seine Hände einen Moment hilflos neben sich ausgestreckt, bevor er sie schließlich auf Alex‘ Rücken legte.
„Bitte hol mich hier raus!“, flehte Alex und vergrub sein Gesicht in dessen Schulter. „Bitte!“ Er stockte, bevor er weinend fortfuhr. „Bitte hilf mir!“
„Ich kann nicht“, flüsterte Juan. „Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen.“
Alex drückte sich von ihm weg. Er krallte seine Hände in dessen Hemd und rüttelte an ihm. Juan war die letzte Hoffnung, an die er sich klammerte. 
„Bitte!“, flehte er erneut. Seine Stimme war so heiser, dass er sich selbst kaum verstand. Mit Blut und Dreck vermischte Tränen hingen an seinen Lippen. „Bitte! Mein Vater hat Geld! Er kann dir helfen!“
Juan schüttelte den Kopf. „Geld spielt hier längst keine Rolle mehr.“
Alex starrte ihn an. Die Worte hallten in ihm wider und lösten im Bruchteil einer Sekunde ein Gefühl von kurzzeitiger Panik und anschließender Leere in ihm aus. Wenn Juan recht hatte und Geld nicht mehr das war, worum es ging, was dann?
„Was wollen die von mir?“, fragte er. Er bezog Juan absichtlich nicht mit ein. Nebenbei wischte er sich den Rotz von der Nase und löste seinen festen Griff.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Juan. „Ich weiß nur, dass du tun musst, was immer die von dir verlangen. Die werden dich so lange foltern, bis du gehorchst … Irgendwann machen die dann bei deiner Familie weiter, deinen Freunden.“ Er stockte und senkte den Blick. „Notfalls so lange, bis du nichts mehr hast, für das sich dein altes Leben lohnt.“
Alex nahm die Worte auf. Die Leere in seinem Inneren wuchs kontinuierlich. Sein Mund stand offen. Die letzten Tränen tropften zu Boden.
„Sagst du das nur, weil –“, begann er, wurde jedoch von Juan unterbrochen.
„Ich bin nicht wie Diego“, sagte er. „Ich spiel‘ kein Spiel. Ich sag dir wie’s ist. Du kannst mir einfach glauben oder es lassen. Was anderes bleibt dir nicht übrig.“
Alex senkte den Blick. Er nickte geistesabwesend.
„Danke“, nuschelte er dann. Die Tränen trockneten in seinem Gesicht. Er ließ von Juan ab und kroch rückwärts zur Wand zurück. Als er sein Bein wieder anzog, kniff er seine Augen vor Schmerzen zusammen und fasste sich an den verletzten Knöchel. Juan folgte ihm und befreite ihn wortlos aus dem linken Schuh. Er krempelte die Socke etwas herunter und tastete den Fuß ab. Als er eine bestimmte Stelle berührte, schrie Alex auf.
„Das sieht nicht gut aus“, sagte Juan. Dabei fiel Alex das erste Mal bewusst auf, dass in seiner Stimme kein Akzent schwang. „Wenn ich’s irgendwie hinkrieg‘, bring ich dir nächstes Mal Verbandszeug mit.“
Alex öffnete seine Augen und schielte zu seinem Fuß. Sein Knöchel war stark geschwollen. Die Haut ringsherum war grünblau. 
„Du solltest nicht mehr herumlaufen“, meinte Juan noch. „Du kannst hier eh nichts ausrichten. Also bleib sitzen und ruh dich aus!“
Alex erwiderte nichts. Schweigend beobachtete er, wie Juan die Socke wieder hochkrempelte und ihm zurück in den Schuh half.
„Ich wette, du bist selbst schwul“, rutschte es plötzlich aus Alex heraus. Er sprach ruhiger als erwartet.
„Nur weil ich dir helfe?“, fragte Juan. Seine Stirn legte sich in skeptische Falten.
Alex zuckte mit den Schultern. Dann lehnte er sich gegen die kühle Wand und versuchte sich zu entspannen. Juan fegte noch die restlichen Haare zusammen und kehrte sie grob unter die Matratze. Dann klopfte er sich den Dreck von den Händen und richtete sich auf. Offensichtlich war er bemüht, sich wieder von Alex zu distanzieren. Er sagte nichts mehr, sondern schritt zur Tür und öffnete sie. Bevor er ging, wandte er sich noch ein letztes Mal an den Blonden.
„Mal unter uns“, sagte er und versuchte in dieser absurden Situation zu lächeln. Es war ein Lächeln, das Alex aufmuntern, ihm vielleicht etwas Mut machen sollte. „Ich glaub‘, ich hätt‘ mir auch in die Hose gemacht.“
Alex riss seine Augen auf. Entsetzt starrte er zu Juan. Er fühlte sich gedemütigt.
„Nein, im Ernst“, verteidigte sich dieser sofort. „Ich mein‘ … Ich dachte echt, die würden dir dein Gesicht zerschneiden … was schade gewesen wäre …“ Erneut pausierte er. „… um das schöne Gesicht, mein‘ ich …“
Alex traute seinen Ohren nicht. Die Art und Weise, wie Juan über die Situation sprach, missfiel ihm. Er wandte den Blick ab und starrte auf seine Knie.
„Verpiss dich einfach!“, zischte er.
Juan blieb regungslos stehen.
„LOS!“, brüllte Alex daraufhin und blickte wieder auf. „Verpiss dich!“
„Sorry, aber –“
„Aber was?“, fuhr Alex ihn mit letzter Kraft an. „Wolltest du dich über meine Situation lustig machen? Sie verharmlosen?“ Er holte tief Luft. „Du hättest doch tatenlos zugesehen, wenn die sonst was mit mir gemacht hätten, oder?“
Juan blickte ihm fest in die Augen und schwieg.
„Hättest du doch, oder?“, hakte Alex nach.
„Ich muss gehen“, flüsterte Juan. Er trat durch die Tür und griff von außen nach der Klinke.
Alex atmete aufgeregt ein und aus. Wut stieg in ihm auf. Er beobachtete, wie Juan die Tür zuzog.
„WICHSER!“, brüllte Alex. „DU BESCHISSENER WICHSER!“
Die Tür wurde laut zugezogen. Alex hörte, wie Juan sie abschloss. 
Kaum dass er wieder allein war, begann er erneut zu heulen. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Jede noch so winzige Stelle an seinem Körper schmerzte. Sein Fuß pochte im engen Schuh, seine Knie brannten, sein Kopf dröhnte. In seinem Magen dehnte sich Übelkeit aus und in seinem Verstand drohte jeden Moment die Sicherung herauszuspringen. Die Haut in seinem Gesicht spannte unter dem Dreck. Bei jedem Atemzug schmerzte seine Nase. Er bekam nur noch schlecht Luft. Getrocknetes Blut verstopfte seine Nasenlöcher, weshalb er durch den Mund atmen musste. Ihm war kalt. Besonders zwischen den Beinen. Unzählige Tränen quollen aus seinen Augen. Laut schluchzend bemitleidete er sich selbst. Etwa einen Meter neben ihm lag die Wasserflasche. Er hatte Durst, doch als er seinen Arm nach ihr ausstreckte, brach er vollends in sich zusammen. Er fiel nach vorn, ließ sich auf die Seite fallen und rollte sich anschließend in Embryonalstellung zusammen. Er umklammerte seine Beine, und als er dann ein letztes Haarbüschel neben sich auf dem Boden entdeckte, wagte er es schließlich, seine Hände zu seinem Kopf zu führen. Vorsichtig und mit zittrigen Händen tastete er ihn ab. Das Bild, das dabei wie ein selbst inszeniertes Spiegelbild in seinem Kopf entstand, erschrak ihn. Am Hinterkopf waren seine Haare noch gewohnte zehn Zentimeter lang. An allen anderen Stellen hatte der Typ sie willkürlich abgeschnitten. Einige Strähnen waren länger, einige kürzer. Es fühlte sich struppig und uneben an.
Alex hatte nie verstanden, warum ungewolltes Haareschneiden eine Form von Körperverletzung war. Jetzt verstand er es. Er fühlte sich verwahrlost und verunstaltet. Er legte nicht besonders viel Wert auf sein Aussehen. Das brauchte er vermutlich auch nicht. Mit Geld konnte man sich den besten Friseur und die beste Kleidung leisten. Mit beiden Dingen deckte man den Großteil seines Äußeren ab und sah gut aus, ohne viel dafür tun zu müssen. Alex hatte sich nie über sein Aussehen beschwert. Zumindest in diesem Punkt glaubte er, es ganz gut getroffen zu haben. Doch jetzt kam er sich erbärmlich vor. Vermutlich waren seine Haare noch sein kleinstes Problem, doch in jenem Moment trug die Verunstaltung ungeheure Bedeutung. Er empfand sich zum ersten Mal als hässlich. Als hässlich und unwichtig.
Verzweifelt krallte er seine Finger in die Kopfhaut. So stark, dass es schmerzte. Das gab ihm neben all den anderen Schmerzen das Gefühl, dass er noch lebte und fühlte. Dann dachte er an Ben, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Er wusste, dass der Dunkelhaarige bald auf dem Weg zurück nach Flensburg sein würde. Er war dankbar dafür, dass es ihm gut ging. Dennoch hoffte er, dass Ben ihn nicht vergessen und nach ihm suchen würde. Er liebte Ben und hatte alles falsch gemacht.
Weitere Tränen quollen aus seinen Augen und verflüssigten den getrockneten Schlamm in seinem Gesicht.
Alex hatte Angst. Angst vor dem, was ihm noch bevorstand und der Ungewissheit darüber, wohin all das führen würde. Eine betäubende Leere stieg in ihm auf. Sie ließ seine innere Stimme verstummen. Er schluchzte noch ein paar Mal, bevor er sich beruhigte und schließlich still und mit geöffneten Augen liegen blieb. Wie gebannt starrte er auf den Dreck vor seinem Gesicht. Die Schmerzen in seinem Körper klangen plötzlich ab. Deshalb stieg eine hysterische Hoffnung in ihm auf und ließ ihn mit sich selbst sprechen.
„Wach auf!“, nuschelte er. „Komm schon, Alex! Wach auf!“
Er schloss die Augen und wartete auf die Erlösung. Doch es geschah nichts. Stattdessen stieg ein starkes Schwindelgefühl in seinen Kopf. Alles begann sich zu drehen.
„Komm schon!“, wiederholte er sich und krallte sich noch fester in seinen Kopf. „Komm schon! Wach verdammt noch mal auf!“
Doch als er seine Augen nach einigen Minuten wieder öffnete, befand er sich noch immer im schwach beleuchteten Keller.
Er gab auf. Seine Emotionen verblassten, seine Hoffnung verschwand. Als er genauer über seine Situation nachdachte, musste er gequält auflachen. Er lachte, weil er sich sein eigenes Grab geschaufelt hatte. Er selbst war an alledem Schuld und hatte sich für diesen Weg entschieden. Dabei vergaß er allerdings, dass er beim Pokern nur nach dem Kick gesucht hatte. Nicht mehr. Der menschliche Reiz, um viel Geld zu spielen, hatte ihn in dieses Drecksloch gebracht. Ein Verließ, in dem nicht mehr der Kick zählte und auch nicht der Reiz; in dem es nicht mehr um Geld oder Wohlstand ging.
Ein Verließ, in dem nur noch eines zählte: sein Überleben.
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Erschrocken fuhr Ben hoch. Die Schmerzen, die dabei durch seinen Oberkörper jagten, ignorierte er. Irritiert blickte er sich um. Er lag in Alex‘ Bett und musste ungewollt eingeschlafen sein. Schweiß lag ihm auf der Stirn. Er hatte schlecht geträumt. Von Alex. Er hatte geträumt, dass dem Blonden etwas zugestoßen war. An Genaueres konnte er sich nicht erinnern. Die Bilder waren zu schwammig. Das Einzige, was noch präsent war, war das merkwürdige Gefühl, das der Traum in seinem Magen hinterlassen hatte. Ein ungutes Gefühl.
Blinzelnd tastete er auf dem Bett nach seinem Handy. Als er es fand, zog er es an sich heran und warf einen flüchtigen Blick auf das Display. Alex hatte sich kein weiteres Mal gemeldet.
Ben seufzte auf. Dem Blonden konnte nichts passiert sein. Immerhin hatten sie vor ein paar Stunden telefoniert und Alex hatte gesund geklungen und Ben lediglich um eine kurze Auszeit gebeten. Natürlich kam das unpassend. Jetzt, wo Ben zurück nach Flensburg musste. Aber was sollte er tun? Er konnte keinen Suchtrupp losschicken, der mit Spürhunden und Helikoptern loszog, um Alex irgendwo in Hamburg ausfindig zu machen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als Alex‘ Willen zu akzeptieren.
Er steckte das Handy in seine Hosentasche und schob seine Beine aus dem Bett. Vorsichtig richtete er sich auf. Die Schmerzen waren etwas besser geworden. Wie immer, wenn er sich eine Weile ausgeruht hatte. Noch müde – als wäre er mitten in der Nacht aus dem Tiefschlaf gerissen worden – torkelte er zu seiner Tasche. Er bückte sich und zog den Reißverschluss zu. Dann griff er nach den Henkeln und hievte sie hoch. Vermutlich warteten die anderen schon unten, hatten ihn nur nicht wecken wollen. Er verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Mit der Tasche in der linken Hand und die rechte an seiner schmerzenden Wunde schleppte er sich erst durch den Flur und anschließend die Treppen hinunter. Kaum dass er im Erdgeschoss ankam, stürzte seine besorgte Mutter auf ihn zu und riss ihm die Tasche aus der Hand.
„Mensch, Schatz!“, schimpfte sie. „Das hätten wir doch gemacht. Du sollst dich schonen!“
Ben blickte nicht zu ihr auf. Still beobachtete er, wie sie seine Tasche zum anderen Gepäck neben die Kommode im Eingangsbereich stellte.
„Ihr müsst mich nicht ständig in Watte packen“, meinte Ben und klang gereizt.
Seine Mutter schob alle Taschen noch etwas weiter in die Ecke und kehrte anschließend zu ihm zurück. Mit mütterlichem Blick blieb sie vor ihm stehen und setzte einen fragenden Blick auf.
„Ben, was ist los?“, fragte sie.
„Nichts, was du verstehen würdest“, gab Ben trocken zurück.
„Es ist wegen Alex, richtig?“, hakte sie dennoch nach.
Ben schwieg daraufhin. Er trat zwei Schritte rückwärts, setzte sich auf die Treppen und senkte den Blick. Im Augenwinkel beobachtete er, wie seine Mutter sich neben ihn setzte. Fürsorglich legte sie eine Hand auf sein Knie.
„Ich kann dich ja verstehen“, begann sie ruhig. „Ich war in deinem Alter nicht anders.“
„Das hat doch nichts mit dem Alter zu tun!“, gab Ben verärgert zurück.
Daraufhin schwieg seine Mutter. Ben machte es ihr nicht leicht. Das wusste er.
„Weißt du?“, fuhr er deshalb fort. „Ich würd‘ am liebsten einfach hier bleiben und warten, bis er zurückkommt. Ich hab‘ keine Lust, im Streit auseinander zu gehen.“ Er stockte kurz. „Und dann träum‘ ich auch noch so ‘nen Mist!“
„Du hast von ihm geträumt?“, fragte seine Mutter. „Na, wenn das keine Liebe ist.“
Sie versuchte ein Lächeln. Doch Ben war nicht zum Lächeln zumute.
„Hat er sich denn inzwischen gemeldet?“, fragte sie weiter.
Ben nickte. „Er klang total komisch … meinte, er wäre verkatert. Ach, ich weiß nicht!“
Er machte wilde Gesten, bevor er seine Hände schlaff auf seine Oberschenkel fallen ließ.
„Was weißt du nicht?“, hakte seine Mutter nach.
„Das passt alles nicht zusammen!“, erwiderte Ben. Er war völlig aufgebracht. „Er will jetzt Abstand und findet es vollkommen okay, dass ich zurück nach Flensburg fahre. Vor dem Streit war das noch anders.“
„Mehr hat er nicht gesagt?“, fragte seine Mutter.
Ben schüttelte den Kopf. „Und genau das passt nicht zu ihm. Wieso sollte er erst mit allen Mitteln um mich kämpfen, sich als schwul outen und sogar sein Leben für mich riskieren? Wieso?“ Er pausierte und holte tief Luft. „Nur, damit er dann beim nächsten Streit die Fliege macht?“
„Vielleicht weiß er nicht, wie er mit eurer örtlichen Trennung umgehen soll?“, spekulierte seine Mutter. „Vielleicht ist das eine Art Selbstschutz.“
Ben nahm die Worte auf und dachte über sie nach. Natürlich könnte das der Grund sein, doch das glaubte er nicht. Sie hatten sich wegen der Polizei gestritten und Alex hatte ungeheure Panik vor der Pokerbande. Vermutlich hat es weitere Drohungen geben, aus denen er Ben heraushalten wollte, nachdem dieser sein Vertrauen missachtet und alle Details an die Polizei weitergegeben hatte.
Ben zuckte mit den Schultern.
„Ja“, sagte er. „Ja, vielleicht hast du recht.“
Er spürte den besorgten Blick seiner Mutter und wollte gerade mit einem erzwungenen Lächeln zu ihr aufblicken, als sein Vater aus dem Wohnzimmer stürmte.
„Ach, hier steckt ihr!“, begrüßte er die beiden. „Johannes fühlt sich dazu verpflichtet, uns auf ein Abschiedsessen einzuladen. Kommt ihr?“
Ben sah zu seinem Vater auf. Es passte ihm nicht, wie euphorisch er klang. Er verhielt sich, als wären sie auf der Rückreise eines tollen Urlaubs, aber nicht, als ob sie gerade etliche Strapazen hinter sich gebracht hatten.
Seine Mutter klopfte ihm zweimal aufmunternd aufs Bein, bevor sie aufstand. Dann reichte sie Ben eine Hand und half ihm hoch.
„Kommt ihr gleich ins Esszimmer?“, fragte sein Vater.
„Ja. Peter, geh ruhig schon vor!“, erwiderte Bens Mutter.
Dann wandte sie sich wieder an ihren Sohn.
„Er wird es noch bereuen, sich nicht richtig von dir verabschiedet zu haben“, sagte sie und meinte damit Alex. „Wer weiß? Vielleicht steht er ja auch in ein paar Tagen vor unserer Haustür und will dich sehen.“
Mit diesen Worten hatte sie es nun doch geschafft, Ben ein zurückhaltendes Lächeln zu entlocken.
„Ja, vielleicht“, erwiderte er. „Vielleicht hast du recht und ich mach‘ mir einfach zu viele Gedanken.“
„Wie immer“, entgegnete seine Mutter. „Du machst dir immer zu viele Gedanken.“
 Ben atmete tief durch. Dann drehte er sich zu ihr und schloss sie in die Arme.
„Danke, Mum!“, flüsterte er ihr ins Ohr.
„Gern“, erwiderte sie und drückte ihn einmal fest an sich. Anschließend schob sie ihn sanft von sich weg. „Die anderen warten sicher schon.“
Ben nickte. Seine Mutter legte noch einmal eine Hand auf seine Wange und lächelte ermutigend. Dann wandte sie sich ab und schritt voran Richtung Esszimmer. Ben folgte ihr. Er hoffte, dass sein Mutter wirklich recht hatte. Er wollte Alex nicht verlieren. Nicht, nachdem sie endlich zueinander gefunden hatten. Vermutlich konnten seine Eltern seine Gefühle nicht nachempfinden. Sie mussten ihn für verrückt halten, dass er mit all seiner Kraft um jemanden kämpfte, der unzählige, ernsthafte Probleme hatte und Ben mit in diesen Morast aus Kriminalität gezogen hatte. Doch das war Ben egal. Außerdem empfand er Alex nicht als verantwortlich für den Unfall. Er selbst hatte sich dafür entschieden, dem Blonden zum Ort der Übergabe zu folgen. Er selbst hatte sich in vielerlei Dinge eingemischt, aus denen Alex ihn mit allen Mittel herauszuhalten versucht hatte. Genau wie jetzt. Alex sorgte sich um Ben und wollte verhindern, dass ihm etwas passierte. Nur deshalb hatte er sich aufgeführt wie ein Idiot und die Polizei nicht einweihen wollen. Er wollte Ben beschützen. Vielleicht auch jetzt, indem er auf Abstand setzte.
Seine Mutter öffnete die Tür zum Esszimmer und hielt sie Ben auf. Der Dunkelhaarige lächelte und trat an ihr vorbei ins Innere des Raumes. Dort saßen bereits Jo, Nick und sein Vater am Tisch. Sie schienen auf sie zu warten. Ben nickte begrüßend in die Runde, bevor er sich an seinen Stammplatz in der Villa setzte. Er zog sich samt Stuhl an den Tisch und versuchte sich innerlich abzulenken. Seine Mutter setzte sich schräg gegenüber, direkt neben Nick. Jo saß wie immer an der Stirnseite des Tisches. Er hatte seine Hände ineinander gefaltet und stützte sein Kinn darauf ab.
In der Mitte des Tisches stand ein Körbchen mit Brotscheiben. Außerdem eine Schüssel mit hellen Kartoffeln, auf deren glänzender Haut kleingehackte Petersilienstücke klebten, ein Teller mit Fisch, eine Schüssel Gemüse und ein Kännchen Soße. Es roch vielversprechend. Bens Magen begann zu knurren. Trotz seiner Sorgen hatte er Hunger. Er liebte Fisch.
„Danke für die Einladung“, begann sein Vater das Gespräch.
Ihm folgten weitere Dankeschöns aus der Runde.
„Gern, gern“, erwiderte Jo. „Bedient euch und lasst es euch schmecken!“
Ben wollte warten, bis der größte Ansturm vorbei war, doch seine Mutter kam ihm zuvor, angelte sich seinen Teller und füllte ihm als erstes auf.
„Danke“, murmelte Ben, als sie den Teller zurück an seinen Platz stellte.
Die anderen nahmen sich ebenfalls etwas vom reichhaltigen Menü. Jo stand kurz auf, schenkte ihnen Wasser und Weißwein ein und setzte sich wieder. Ben beobachtete ihn missmutig. Der Stararchitekt spielte seine Rolle gut. Nach außen stets nett und freundlich, unter vier Augen aber ein wahres Monster. Ben war noch immer wütend auf ihn. Jo sorgte sich nicht einmal um seinen Sohn. Im Gegenteil. Selbst in Momenten, in denen Alex nicht da war, sprach er schlecht über ihn. Dass Ben und Alex ein Paar waren, missfiel ihm. Seit dem Tag, an dem Jo dies erfahren hatte, war er nicht mehr gut auf Ben zu sprechen. Damit hatte sich der Dunkelhaarige abgefunden. Dennoch hatte er gehofft, dass Jo ihre Beziehung wenigstens tolerieren würde.
„Guten Appetit!“, warf Jo in die Runde. „Lasst es euch schmecken!“
Ben hörte, wie seine Eltern sich bedankten und anschließend nach ihrem silbernen Besteck griffen. Ben tat es ihnen gleich. Er nahm Messer und Gabel, schnitt ein Stück vom Thunfisch und steckte es sich in den Mund. Als er kauend aufsah, traf er auf Nicks festen Blick. Der Schwarzhaarige schien zu merken, dass Ben nur körperlich anwesend war. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen. Doch Ben warf ihm sofort einen drohenden Blick zu und schüttelte zusätzlich den Kopf. Daraufhin schloss Nick seinen Mund und widmete sich wieder seinem Essen.
Seine Eltern und Jo vertieften sich in ein Gespräch. Ben schnappte ein paar Mal seinen Namen auf, als Jo über seine guten Leistungen schwärmte. Die Heuchelei verdarb ihm den Appetit. Er zerkaute die Kartoffel in seinem Mund und legte das Besteck schließlich zur Seite. Das leise Klirren, das dabei entstand, zog augenblicklich jegliche Aufmerksamkeit auf sich.
„Bist du schon satt, Schatz?“, fragte seine Mutter.
„Schmeckt es dir nicht?“, fragte Jo.
„Hast du wieder Schmerzen?“, fragte sein Vater.
Nur Nick saß schweigend da und warf ihm einen mitleidigen Blick zu.
Ben spürte Wut in sich aufkommen, wollte sich aber zusammenreißen. Am liebsten hätte er seine Meinung über den unwichtigen Smalltalk kundgetan, räusperte sich aber stattdessen und schob seinen Teller von sich weg.
„Ich werd‘ nachher mit meinem eigenen Auto zurückfahren“, sagte er dann.
Die Worte waren ihm schneller herausgerutscht, als er vorab über sie nachgedacht hatte.
„Was soll das, Ben?“, fragte sein Vater sofort. Er war ernst geworden. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie.
„Entweder fahr‘ ich mit meinem eigenen Auto oder ich bleib‘ hier“, erwiderte Ben.
„Sei doch nicht albern!“ Sein Vater lachte gekünstelt auf, als wollte er Bens Worte als einen schlechten Witz abtun.
„Es ist völliger Quatsch mit einem fremden Auto zu fahren“, entgegnete Ben. „Wenn die rauskriegen wollen, wo ich wohn‘, kriegen die das auch raus. So oder so.“
„Willst du damit sagen, dass wir uns umsonst um alles gekümmert haben?“, fragte sein Vater.
Seine Mutter saß mit gesenktem Blick da und stocherte in ihrem Gemüse. Nick beobachtete die Szene wortlos.
„Ich hab‘ keine Lust, da oben ohne Auto zu hängen“, erwiderte Ben. „Wir wohnen in ‘nem Kaff. Ohne Auto sitzt man da doch fest!“
„Du solltest zur Zeit überhaupt nicht fahren“, mischte sich nun Jo ein.
„Macht, was ihr wollt“, gab Ben zurück, „aber ich fahr‘ mit meinem eigenen Auto.“
Er wusste nicht, warum er so sehr auf diesem Punkt beharrte. Er wusste auch, dass der angeheizte Streit überflüssig war. Trotzdem wollte er auf der Rückfahrt seine Ruhe haben und nicht zusammengepfercht mit Nick auf der Rückbank sitzen.
„Und was sollen wir Kommissar Wagner sagen?“, fragte seine Mutter.
Ben zuckte mit den Schultern. „Der kann mich ja nicht zwingen, in ein fremdes Auto zu steigen.“
Seine Mutter tauschte einen flüchtigen Blick mit seinem Vater, bevor sie nach ihrem Glas Weißwein griff und es mit einem kräftigen Schluck zur Hälfte leerte. Sein Vater stöhnte entkräftet auf und schüttelte ungläubig den Kopf. Natürlich war es unnütz, dass wenigstens seine Eltern den Leihwagen nahmen. Doch Ben kannte seinen Vater gut genug. Er würde es trotzdem tun. Aus Prinzip. Einfach, weil er sich gern an Regeln und Abmachungen hielt.
„Ich werd‘ ihn fahren“, mischte sich Nick nun ein.
Für einen aberwitzigen Moment glaubte Ben, dass Nick den Ersatzwagen meinte und sich als Chauffeur auftun wollte. Doch dann begriff er den eigentlichen Inhalt der Worte.
„Was?“, fragte Ben.
„Na, du kannst in deinem Zustand schlecht fahren. Ich werd‘ dich fahren. Das ist das Mindeste, was du an Hilfe annehmen solltest“, antwortete Nick.
„Er hat recht“, mischte sich seine Mutter wieder ein. „Wenn du schon deinen eigenen Weg gehen willst, sei jedenfalls in dieser Hinsicht vernünftig!“
Ben saß einen Augenblick regungslos da. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er zu Nick herüber. Dann nickte er.
„In Ordnung“, gab er nach.
„Na! Gut, dass das geklärt ist!“ Die ironischen Worte seines Vaters spiegelten pure Ärgernis wider.
„Lass gut sein!“, versuchte Bens Mutter ihn zu beruhigen und legte eine Hand auf seine Schulter. „Die Hauptsache ist doch, dass er mit uns zurückkommt. In Flensburg ist er erst mal gut aufgehoben.“
Ben lauschte den Worten. Für ihn klangen sie unbedeutend. Es war ihm egal, ob er in Sicherheit war oder nicht. In jenem Moment war ihm sogar sein Studium egal. Er wünschte sich nichts mehr, als noch einmal mit Alex sprechen zu können. Dieses Thema zerfraß ihn innerlich.
„Ben?“, hörte er seinen Namen rufen.
Irritiert blinzelte er und versuchte sich selbst aus den Fängen seines Gedankenkonstrukts zu befreien, schaffte es aber nicht.
„Ben?“, rief Jo erneut.
Schließlich schüttelte er sich und blickte auf. Jo schaute ihm fest in die Augen.
„Hat Alex sich gemeldet?“, fragte er.
Ben zuckte unberührt mit den Schultern. Am liebsten hätte er erwidert, dass Jo doch in Wirklichkeit überhaupt kein Interesse an der Antwort hatte, schluckte diese Worte aber stattdessen hinunter. Bis eben hatte er für genug Furore gesorgt und wollte keinen neuen Streit entfachen. Dennoch erwiderte er nichts.
„Nun sag schon!“, drängelte Jo. „Wo steckt er schon wieder?“
„Was weiß ich …“, gab Ben gereizt zurück.
Er wollte sich seine Wut und Verachtung verkneifen, sich mit aller Mühe beherrschen, doch Jo stocherte provokant in seinen Wunden herum.
„Ihr hattet Streit. Ja, und?“, meinte er. „Führt euch doch nicht immer gleich auf wie pubertierende Teenager! Ihr seid doch erwachsen!“
Ben biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Er wollte Alex‘ Vater nicht den Gefallen tun und auf dessen Brüskierung reagieren.
„Johannes, bitte!“, versuchte seine Mutter ihn zu besänftigen. Sie war eine gutherzige Natur, die stets an das Beste im Menschen glaubte. „Die beiden sind frisch verliebt. Lass sie doch!“
„Frisch verliebt …“, wiederholte Jo und lachte bitter auf. Auch er nahm nun sein Glas Wein und exte die sprudelnde Flüssigkeit hinunter. „Mein Sohn ist nicht schwul.“ Das letzte Wort sprach er aus, als würde allein die Verwendung einen ekligen Geschmack im Mund hinterlassen.
Ben starrte Jo an. Er hätte nicht gedacht, dass der Architekt seine wahre Sorge vor seinen Eltern kundtat. Bislang hatte er sich ununterbrochen als guter Vater aufgespielt. Doch auch seine Fassade schien nun zu bröckeln.
Am Tisch trat Stille ein. Jo hatte etwas ausgesprochen, das den anderen die Sprache verschlug. Ein bedeutendes Thema, über das man Bescheid wusste, aber eigentlich nicht sprach, es viel mehr als gegebene und nicht änderbare Tatsache akzeptierte.
Ben starrte von Antlitz zu Antlitz. Sein Blick blieb an dem von Nick hängen, der ihm wortloses Verständnis entgegenbrachte.
„Schwul sein ist keine Krankheit“, sagte Nick dann. Er blickte dabei nicht zu Jo, sondern sah Ben fest in die Augen. „Ich frag‘ mich echt, wann das endlich kapiert wird.“
Jo saß mit verfinstertem Blick da und aß weiter. Er schien zu merken, dass er sich falsch verhalten hatte. Dennoch nahm er seine Aussage nicht zurück und ging ebenso wenig auf Nicks Worte ein. Stattdessen kehrte er zum ursprünglichen Thema zurück.
„Hat Alex sich nicht einmal von dir verabschiedet?“, fragte er Ben.
Der Angesprochene löste sich von Nicks Blick, schaute kurz zu seinen Eltern, die unangenehm berührt dasaßen, und wandte sich schließlich an Jo. Auch er ignorierte Jos Aussage und hielt es für das Beste, auf die neue Frage einzugehen, um das unangenehme Schweigen zu durchbrechen.
„Doch“, antwortete er. „Wir haben telefoniert.“
Sein Plan funktionierte. Auch seine Eltern blickten nun wieder auf und krochen aus ihrem Schneckenhäuschen in die Außenwelt zurück. Sein Vater war erzürnt. 
„Ihr habt telefoniert?“, hakte er ungläubig nach. „Zu mehr Aufrichtigkeit ist er nicht in der Lage, nach allem, was er dir angetan hat?“
„Das passt doch zu ihm“, mischte sich Nick ein.
Ben warf ihm einen verärgerten Blick zu.
„Was denn?“, fragte Nick und zuckte mit den Schultern. „Stimmt doch. Erst lässt er dich mit starken Schmerzen an der Elbe stehen und dann verpisst er sich einfach.“
„Er hat was?“, fragte Bens Vater in übertrieben hoher Tonlage.
Ben verdrehte die Augen. Er kam sich vor, wie das Opfer eines schlechten Komplotts. Offenbar teilten alle die gleiche Meinung. Nach seiner fragte dabei niemand.
„So war das doch gar nicht!“, verteidigte er Alex. Im Inneren wusste er allerdings, dass es genau so gewesen war.
„Wie denn dann?“, fragte Nick.
Ben sah verärgert zu ihm herüber. Erneut bestätigte sich sein Verdacht, dass Nick jede Situation nutzte, um Alex schlecht zu machen und sich damit eine bessere Position neben Ben zu verschaffen.
„Das geht dich nichts an!“, gab Ben zurück. Dann blickte er in die Runde. „Das geht euch alle nichts an! Ständig stochert ihr in unserer Beziehung herum! Dabei habt ihr überhaupt keine Ahnung …“ Er schnappte nach Luft. „Das macht mich echt wütend!“
Seine Mutter senkte den Blick.
„Dich mein‘ ich gar nicht, Mum“, fügte er schnell hinzu.
Jo räusperte sich. Alle Blicke richteten sich auf ihn.
„Es tut mir aufrichtig leid“, sagte er, „dass ihr wegen meinem Sohn so viele Probleme habt.“
„Tz …“ Ben schüttelte fassungslos den Kopf. Er hasste Jos Art und Weise, wie er über Alex sprach. „Jetzt stellst du ihn schon wieder wie den letzten Idioten dar, statt dich wie ein Vater aufzuführen, der uneingeschränkt zu seinem Sohn steht!“
Jo blickte ihn an. Er wirkte emotionslos. 
Ben schüttelte fassungslos den Kopf. „Mir ist der Appetit vergangen!“, zischte er, schob sich samt Stuhl vom Tisch und stand auf. Offenbar wagte es keiner, ihn zurückzuhalten. Das nutzte er aus, wandte sich zum Gehen um und schritt zur Tür. Er konnte die unterschiedlichen Blicke auf sich spüren. Und, als hätte er Augen im Rücken, sah er, dass seine Mutter besorgt war, Nick sich über Alex ärgerte, sein Vater streng die Lippen zusammenkniff und Jo seine wahren Gefühle mit Arroganz zu überspielen versuchte.
Ben fühlte sich wie in einem schlechten Film. Er riss die Tür auf und trat in den Flur. In schnellen Schritten eilte er zur Garderobe und zerrte seine Jacke vom Haken. Er brauchte jetzt erst einmal frische Luft. Seine tägliche Joggingrunde fehlte ihm. Sie war es immer gewesen, die ihn zu klareren Gedanken verholfen hatte. Doch bis er wieder regelmäßig laufen konnte, würde es noch eine Weile dauern. Also musste er sich mit nichts als frischer Luft zufrieden geben und dabei hoffen, dass auch die anderen wieder zur Vernunft kamen.
Er stopfte seine Füße in die Schuhe, griff nach einem Haustürschlüssel, der einladend auf der Kommode lag, und verließ die Villa. Als er vor der Tür stand, blickte er sich um. Vor Jos Garage standen derweil drei Autos. Neben Alex‘ schwarzen BMW parkte Bens Wagen, direkt dahinter ein dunkelblauer Skoda. Das musste der Leihwagen sein. Das Auto seiner Eltern war nirgends zu sehen. Offenbar hatte sein Vater es direkt bei der Polizei gelassen.
Ben trat ein paar Schritte vorwärts und steckte seine Hände in die Taschen. Beim Anblick von Alex‘ Wagen überkam ihn ein Schwall von Erinnerung. Er musste unbewusst lächeln, als er daran zurückdachte, wie sie gemeinsam zur Eislaufbahn gefahren waren. Er auf dem Beifahrersitz neben Alex. Zu jenem Zeitpunkt war das ein pures Glücksgefühl gewesen. Denn wenige Stunden zuvor hätte er sich eine derartige Situation nicht vorstellen können.
Kaum hörbar seufzte er auf, bevor er sich von den Autos abwandte. Er überquerte ein Stück matschige Wiese neben der Einfahrt und trat um das Haus herum Richtung Garten. Als er dem schmalen Pfad bis zur Rückfront der Villa folgte, musste er unentwegt Zweige zur Seite drücken, die von wild wachsenden, winterkahlen Sträuchern über dem Weg hingen. Als er dann im Garten ankam, bewegte er sich zielstrebig auf zwei Stühle zu, die so positioniert neben dem Tisch standen, als hätten noch eben zwei quatschende Damen dort gesessen und ihren Tee geschlürft. Ben zog einen der Stühle an sich heran und wischte ihn grob mit seinem Jackenärmel trocken. Dann setzte er sich. Sofort sog sich die übrige Nässe in seine Hose und fühlte sich kalt an.
Ben ließ seinen Blick durch den Garten schweifen. Im hinteren Teil reihten sich hohe Tannen, die in ihrer dichten Beschaffenheit eine Art natürlichen Sichtschutz zur Nachbarschaft darstellten. Vor ihnen lag eine kahle Stelle im Gras, die sich mit ihrer Unebenheit vom Rest des Gartens abhob. Dort lag Sam begraben. Ben erinnerte sich zu gut daran zurück, wie fertig Alex nach dessen Tod gewesen war. Jo hatte auf den Tod des Schäferhunds ebenso unberührt reagiert wie auf alles andere, das seinen Sohn betraf.
Bens Hintern wurde kalt. Als er deshalb auf dem Stuhl hin und her rutschte, schrak er plötzlich hoch. Er richtete sich etwas auf und zog das Foto von Alex aus seiner hinteren Jeanstasche. Es war leicht zerknittert und das Papier kalt, aber trocken. Ben setzte sich wieder und strich es glatt. Dann sah er sich die Aufnahme noch einmal genau an. Ein undefinierbares Kribbeln zog dabei durch sein Inneres. Alex‘ Lächeln brachte ihn ebenfalls zum Lächeln. Er konnte dem Blonden nicht böse sein. Dafür liebte er ihn zu sehr. Vermutlich war er der einzige Mensch, der Alex derart gut kannte und dadurch jede seiner Macken und jeden schwer nachvollziehbaren Verhaltenszug so gut verstehen konnte. Alex war nicht wie andere Menschen. Er war nicht egoistisch und nur auf sein eigenes Ziel aus. Vielleicht wirkte das oft nach außen so, aber Ben kannte die wahren Gründe dafür. Fast immer handelte Alex ganz bestimmt, um andere zu schützen. So hatte er sein Leben für Ben riskiert. Dass dieser Versuch in einer Schussverletzung geendet hatte, hätte niemand vorhersehen können. Vermutlich hätte es Ben ohne Alex‘ Eingreifen wesentlich schlimmer getroffen.
Auch hatte Alex ein ausgeprägtes Gewissen. Seine Gefühle versuchte er immer mit Coolness und Arroganz zu überspielen, aber in Wahrheit war da mehr. Nicht umsonst hatte er Ben vor der ersten Übergabe einen Brief hinterlassen und bei der Polizei gestehen wollen. Er fühlte sich schlecht, weil er bei einer alten Frau eingebrochen war und tatenlos dabei zugesehen hatte, wie Diego einen unschuldigen Studenten zu Tode geprügelt hatte. Er hatte ja sogar ein schlechtes Gewissen für seinen Vater gehegt, nachdem er ihn bestohlen hatte. Es hatte ihm leid getan, obwohl Jo der Letzte in seiner näheren Umgebung war, der irgendeine Form von Mitleid verdient hatte.
Ben presste die Lippen zusammen und blickte vor sich ins Leere. Das Foto hing in seiner rechten Hand. Jeglicher Schnee war binnen kürzester Zeit verschwunden. Nur noch wenige Reste hielten dem Tauwetter an den Stellen stand, an denen zuvor viel Schnee zusammengekehrt worden war. Der Schnee schmolz und legte Farben frei, die man in der Zeit des Winters vergessen hatte: dunkelgrüne Wiesen, braunes Holz und rote Gehwege.
Der Schnee war vergänglich, die Jahreszeiten waren vergänglich und seine Gefühle zu Nick waren es. Ben wurde melancholisch. Das Leben ratterte in einer solchen Geschwindigkeit an einem vorbei, dass man den Blick fürs Wesentliche verlor und sich nicht selten mit Tatsachen abfand, statt sie genauer zu hinterfragen. Zum Beispiel hätte er Nick damals gern gefragt, warum er ihre Beziehung beendet hatte. Zwar spielte das jetzt keine Rolle mehr, doch zu jenem Zeitpunkt hatte es eine gespielt und hätte seinem Leben vielleicht einen anderen Lauf beschert. Dieser Gedanke erinnerte Ben an einen Film namens „Butterfly Effect“, den er vor einigen Jahren mit seinem besten Kumpel und dessen Freundin gesehen hatte und in dem die Theorie aufgegriffen wurde, dass jedes Wort und jede Handlung eine Lawine an Folgeereignissen nach sich zog. Für welche Reise man sich letztendlich entschied, lag an einem selbst. Doch hatte man sich erst einmal entschieden, gab es kein Zurück mehr.
Ben seufzte. Es gab Momente im Leben, in denen man sich plötzlich leer und unwichtig fühlte. Momente, in denen man den Sinn des Lebens und insbesondere den des eigenen hinterfragte und zu der Schlussfolgerung kam, dass man nur eine bedeutungslose Rolle im Universum spielte. In genau so einem Moment befand er sich aktuell. Plötzlich stellte er alles in Frage: seine Beziehung zu Nick, seine Eltern und sogar sein Studium. Alles erschien ihm so unwichtig im Vergleich zu den Gefühlen, die ihn von innen heraus zerfraßen und die Macht besaßen, ihn binnen kürzester Zeit in ein sentimentales Wrack zu verwandeln. Wie wichtig war schon sein Studium, wenn er an dessen Ende zwar einen tollen Abschluss, aber niemanden an seiner Seite haben würde, mit dem er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Vielleicht gab es solch einen Jemand gar nicht. Vielleicht entsprang jegliche Vorstellung vom perfekten Glück nur den schauspielerischen Leistungen der Hollywoodstars. Vermutlich hatte er es als Schwuler dabei besonders schwer getroffen, weil ihm immer neue Probleme begegnen würden, die jedes Glück in Frage stellten. Auch stand ihm nicht die typische Variante zur Auswahl, am Ende seines zielstrebigen Pfads mit Frau, Kind und Kegel in einem Sommerurlaub am Strand zu spielen. Nein. Er sah sich allein. Allein in irgendeiner Wohnung und auf nichts anderes fixiert als seine Karriere, die seinen einzigen Halt darstellte.
„Scheiße …“, murmelte er und atmete tief durch.
Als er weiter nachdenken wollte, riss ihn Nicks Stimme aus den Gedanken.
„Ben?“, fragte der Schwarzhaarige. „Alles in Ordnung?“
Ben zuckte mit den Schultern und blieb regungslos sitzen. Irgendein Reflex trieb ihn unbewusst dazu an, Alex’ Foto zu knicken und es in seine vordere Hosentasche zu stecken.
Nick trat näher auf ihn zu und blieb wenige Meter von ihm entfernt stehen.
„Wir wollen jetzt los“, sagte er.
„Ja“, erwiderte Ben nüchtern. „Ja, genau. Ihr wollt jetzt los.“
Nick machte eine unklare Geste mit seinen Händen, bevor er sie schlaff an seine Seiten fallen ließ.
„Ben, ich weiß, dass das schwer für dich ist“, sagte er dann.
Der Angesprochene schüttelte kaum merklich den Kopf.
„Nein, Nick. Das weißt du nicht.“
„Aber ich versuch’s zu verstehen“, gab dieser zurück. „Wir alle versuchen doch, dich zu verstehen.“
Ben zögerte einen Moment, bevor er kaum merklich nickte. „Ich weiß“, flüsterte er. „Ich weiß …“
Mit diesen Worten erhob er sich vom Stuhl und zog sich die Hose glatt. Er spürte Nicks festen Blick auf sich, wich diesem allerdings aus. Mit gesenktem Kopf ging er auf ihn zu und folgte ihm schließlich um das Haus herum zur Einfahrt. An der Haustür blieb er stehen und beobachtete, wie seine Eltern die Taschen in ihren Leihwagen trugen. Jo half ihnen.
„Willst du wirklich mit deinem eigenen Auto fahren?“, fragte Nick. „Ist das nicht zu gefährlich? Die Polizei macht den ganzen Aufwand doch nicht zum Spaß.“
„Das vielleicht nicht“, erwiderte Ben. „Trotzdem ist es schwachsinnig.“
Er hörte, wie Nick aufseufzte.
„Ist es denn okay für dich, wenn ich dich fahre?“, fragte er.
Ben sah zu ihm auf und nickte. „Ich zieh‘ dich allemal meinen Eltern vor.“
Nick lächelte verlegen.
„So!“, rief Jo, schmiss die Kofferraumtür des Leihwagens zu und klopfte sich anschließend in die Hände, als ob er gerade einen halben Wald gefällt hätte.
Bens Mutter warf noch ihre Handtasche auf den Beifahrersitz, bevor sie auf Alex‘ Vater zustürmte. Sie breitete ihre Arme zu beiden Seiten aus und nahm ihn flüchtig in die Arme. Jo reagierte etwas perplex auf die unerwartete Form der Verabschiedung.
„Danke für alles“, sagte Bens Mutter und lächelte höflich. „Wir werden ja sicherlich noch telefonieren.“
„Ja, meldet euch, wenn ihr gut angekommen seid“, gab Jo zurück.
Bens Mutter nickte und ließ nun ihrem Mann den Vortritt. Der streckte seine Hand nach der von Jo aus und schüttelte sie kräftig. Dazu ein männliches Nicken und fertig. Dann wandten sich seine Eltern ab und stiegen in den dunkelblauen Wagen. Bens Vater startete den Motor.
Nick tauschte einen flüchtigen Blick mit Ben, bevor er sich ebenfalls an Jo wandte.
„Ja, dann sag ich auch mal danke“, meinte er und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Nick konnte noch nie sehr gut mit gängigen Höflichkeitsformen umgehen.
„Schon gut“, erwiderte Jo sachlich.
Daraufhin schritt Nick zurück zu Ben. Dieser reagierte nicht auf ihn. Sein Blick haftete an dem von Jo. Fest und unnachgiebig.
„Dein Autoschlüssel?“, riss Nick ihn aus den Gedanken und streckte seine Hand aus.
Ben wandte seinen Blick nicht von Jo ab. Nur nebenbei suchte er in seiner Jacke nach dem Schlüsselbund und händigte ihn seinem Exfreund aus, der daraufhin nicht länger zögerte, sondern zum Auto schritt und einstieg.
Ben blieb noch einen Moment stehen. In seinen Augen spiegelten sich all die Vorwürfe wider, die er gegen den Stararchitekten hegte. Dieser starrte ausdruckslos zurück. Erst nach weiteren Sekunden, in denen Nick bereits den Motor angeschmissen hatte, trat Jo in wenigen Schritten auf Ben zu.
„Ben, dann wünsch ich dir –“, begann er und streckte seine Hand aus.
„Erspar’s mir!“, fiel Ben ihm ins Wort. Er wich der Hand aus und trat an Jo vorbei zum Auto. Dort angekommen öffnete er die Beifahrertür und warf Jo noch einen letzten, hasserfüllten Blick zu.
„Wenn Alex zurück ist, kannst du dich ja melden“, sagte er. „Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.“
„Ich glaube nicht, dass ich dir etwas schulde“, erwiderte Jo, während seine kurzzeitig aufgesetzte Höflichkeit verblasste. „Deshalb werde ich es auch meinem Sohn überlassen, ob er sich meldet oder nicht.“
Ben schüttelte fassungslos den Kopf. Ohne etwas zu erwidern, beugte er sich nach vorn und stieg in den Wagen. Mit Jos Reaktion hätte er rechnen können. Doch dessen kalte Art erschrak ihn stets aufs Neue. Das war etwas, an das er sich nie gewöhnen könnte. Da war er sich sicher.
Als er noch einmal aus dem Fenster blickte, war Jo bereits auf dem Weg zurück zur Haustür. Ben schaute ihm noch einen Moment hinterher, bevor er es sich unter Schmerzen bequem zu machen versuchte und sich anschnallte. Nick löste die Handbremse und schaltete in den Rückwärtsgang.
„Dass ich mal dein heiliges Auto fahren darf“, sagte er und lächelte.
Ben erwiderte nichts. Er wusste, dass Nick nur die Stimmung lockern wollte, doch danach war ihm derzeit nicht zumute. Dennoch erinnerte er sich gut daran zurück, dass Nick – der lediglich einen alten Cinquecento besaß – ihn oftmals darum angebettelt hatte, seinen Wagen fahren zu dürfen. Doch Ben war da strikt. Entweder er oder niemand. Seine jetzige Situation stellte da eine einmalige Ausnahme dar. Es war nur vernünftig, dass er sich nicht selbst hinter das Steuer setzte.
Nick rollte rückwärts aus der Einfahrt, schlug kräftig links ein und fädelte sich in den Verkehr auf der Elbchaussee. Ben starrte aus dem Fenster zur Elbe hinunter. Dabei durchzogen ihn noch einmal die Erinnerungen an den Streit. Noch immer konnte er sich nicht vorstellten, dass dieser Anlass genug dafür war, dass der Blonde sich plötzlich nicht mehr blicken ließ. Bis zur letzten Minute hatte Ben geglaubt, Alex würde jeden Moment auf die Einfahrt stürmen, um ihn von seiner Heimreise abzuhalten. Doch so war es nicht gekommen. Diese Erkenntnis war schmerzhaft. Schmerzhafter als die sichtbaren Wunden in seinem Körper. Er fühlte sich nicht wie auf der Fahrt nach Hause, bei der sich das menschliche Gewohnheitstier nach Wochen der Erholung auf den Geruch der eigenen vier Wände freute. Er fühlte sich nicht, als ließe er etwas hinter sich, das er als positive Erinnerung zurücklassen und mit den Jahren vergessen würde. Nein. Er fühlte sich unwohl und gefangen in seinem eigenen Auto. Er wollte nicht zurück nach Flensburg. Nicht jetzt. Dort würde sich die Welt einfach weiterdrehen und das mindestens so schnell, wie die Landschaft an seinem Seitenfester vorbeizog.
Ben seufzte, beugte sich dann vor und schaltete das Radio an. Er hoffte, dadurch auf andere Gedanken zu kommen und das unangenehme Schweigen zu brechen. Im Radio lief ein Song von Muse. Es war der Song. Der Song, den er schon einmal gehört hatte, als er die Villa verlassen und Alex nur noch als einen Teil seiner Vergangenheit angesehen hatte. Bens Gesicht verzog sich. War das ein Zeichen?
I want to reconcile, the violence in your heart
I want to recognize, your beauty's not just a mask
I want to exorcise, the demons from your past
I want to satisfy, the undisclosed desires in your heart
Ben lehnte sich in seinem Sitz zurück und blickte nach draußen, während er den gesungenen Worten lauschte. Dann schloss er seine Augen. Das Lied verschaffte ihm eine Gänsehaut. So, wie es Lieder immer taten, wenn man sie mit bestimmten Situationen oder Szenen eines Lebens verband. 
You trick your lovers
That you're wicked and divine
You may be a sinner
But your innocence is mine
Please me
Show me how it's done
Tease me
You are the one
Dann folgte wieder der Refrain. Unbewusst wippte er mit dem Bein. Als er sich dabei an eine ganz persönliche Szene zurückerinnerte, bildete sich ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen. An seinem inneren Auge zogen die Bilder der Vergangenheit vorbei und zeigten ihm, wie Alex am Fenster in der Villa stand und Ben beim Abfahren zusah. Das Ganze war geschehen, nachdem Jo Ben aus der Villa geworfen hatte. Nur deshalb, weil Alex ihm einen Diebstahl hatte anhängen wollen. Doch die Wahrheit war binnen kürzester Zeit ans Licht gekommen. Dann hatten sie sich geküsst und Jo war in die Situation hineingeplatzt. Infolgedessen hatte er seinen Sohn für schuldig erklärt. Ben hatte die Villa trotzdem verlassen. Zu jenem Zeitpunkt hatte er nicht mehr daran geglaubt, dass er und Alex noch eine Chance haben würden. Aufgegeben hätte er dennoch nie.
Ben lauschte dem Lied und suhlte sich in den positiven Erinnerungen, die ihm geblieben waren. Lautlos formten seine Lippen den Text. Doch dann wurde die Musik ausgeschaltet und gleichzeitig per Knopfdruck seine Gedanken. Er öffnete die Augen und warf Nick, der seine Hand gerade vom Radio zog, einen verärgerten Blick zu.
„Was soll der Scheiß, Mann?“, fuhr er ihn an.
Er war so radikal aus seinen aufgewirbelten Emotionen gerissen worden, dass er sich einen Moment fremd in der Realität fühlte. 
Nick zuckte gelassen mit den Schultern. „Es regnet, es ist glatt“, zählte er auf, „ich kenn mich hier nicht aus und das Radio hat genervt.“
Ben zog seine Augenbrauen zusammen.
„Ist das dein Ernst?“, fragte er ungläubig.
Das Verhalten passte nicht zu seinem Exfreund. Normalerweise war nämlich er es, der wie ein Chaot durch die Straßen schlitterte – ohne Rücksicht auf Verluste.
„Nein“, erwiderte Nick. Er verkniff sich ein Grinsen.
„Wie nein?“, hakte Ben irritiert nach.
„Ich will mit dir reden. Deshalb hab‘ ich die Musik ausgemacht“, antwortete Nick und zuckte gelassen mit den Schultern.
„Und worüber?“, wollte Ben wissen.
Er hatte keine Lust, sämtliche Themen ein weiteres Mal durchzukauen. Nebenbei zog er sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Alex hatte sich kein weiteres Mal gemeldet. Ben starrte das Handy an, als erwarte er ein kleines Wunder. Natürlich geschah keines. Ständig nachzusehen, ob Alex sich meldete, kam ihm mittlerweile schon fast wie ein nervöser Tick vor. Dennoch konnte er es nicht lassen.
Gedankenverloren stellte er die Tastensperre ein, dann wieder aus und wieder ein. Er spielte so lange mit seinem Handy, bis er Nicks Zeigefinger im Augenwinkel sah und daraufhin aufblickte.
„Über ihn zum Beispiel“, sagte der Schwarzhaarige und deutete auf das Handy.
Ben wusste, dass er Alex meinte.
„Nick, das hatten wir doch schon …“, tat er ab. Dabei klang er genervter als gewollt.
Er stopfte das Handy zurück in seine Tasche und begann erneut aus dem Fenster zu starren. Sie befanden sich nun auf der A7 Richtung Flensburg. An einer Baustelle stockte der Verkehr. Nick kam hinter einem roten Honda zum Halt und rollte immer dann vorwärts, wenn der Honda es auch tat. Ben blickte aus dem Seitenfenster in den Innenraum eines anderen Autos. Am Steuer saß eine hübsche Blondine. Mit ihren matt lackierten Fingernägeln tippte sie aufs Lenkrad. Vermutlich hörte sie Musik, denn ihre Lippen bewegten sich, obwohl sie allein war. Sie sah aus wie eine Studentin. Der Typ Mensch, der wahnsinnig viele Freunde hatte, darunter ein Haufen Männer, die sie umwarben. Doch der Richtige war bislang nicht dabei.
Ben musste unbewusst lächeln. Fast zeitgleich drehte sich das Mädchen zu ihm, wirkte dabei einen Moment recht irritiert, vielleicht auch beschämt, lächelte dann aber zurück. Dann lockerte sich der Stau. Nick fuhr wieder schneller, das Mädchen ebenfalls. Sie zwinkerte Ben noch keck zu, bevor sie aus seiner Sichtweite verschwand.
„Na, mich würd‘ schon interessieren, wie ihr überhaupt zusammengekommen seid“, brach Nick die Stille und schaltete vom dritten in den vierten Gang.
Ben stöhnte genervt auf. Aber nur innerlich. In Wirklichkeit saß er schweigend da und las die verschiedenen Kennzeichen, die an ihm vorbeifuhren.
„Er war ja nicht immer schwul“, fuhr Nick fort. „Du weißt schon …“
Trotz der unangenehmen Umstände musste Ben grinsen. Vielleicht lag es an der Art, wie Nick diese Tatsache aussprach, vielleicht aber auch daran, dass es sich gut anfühlte, Alex zu seinem Freund gemacht zu haben.
Statt weiterhin aus dem Seitenfenster zu schauen, blickte er jetzt nach vorn. Nick warf ihm einen seitlichen Blick zu und piekste ihm kurz in die Seite.
„Na, komm!“, lachte er. „Erzähl schon!“
Ben fuhr sich mit der Zunge über die Lippe. Er senkte seinen Blick und verkniff sich ein Grinsen.
„Ach, da kam eins zum anderen“, sagte er dann. „Irgendwie total kompliziert, aber ‘n bisschen wie bei uns früher.“
Nick sah ihn ernst an. Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich Wehmut in seinen Augen.
„Na ja“, fuhr Ben erklärend fort und machte dabei unklare Gesten mit den Händen. „Du wolltest dich damals auch nicht drauf einlassen, aber dann gab’s Sex und dann …“ Er stockte, als Nick unerwartet abwinkte.
 „Stop! Ich will’s gar nicht genauer wissen“, sagte er.
Er scherzte so trocken, dass Ben ungewollt lachen musste. Als er sich wieder beruhigte und dabei grinsend den Kopf schüttelte, weil er Nicks Humor schon immer gemocht hatte, wurde dieser wieder ernster.
„Du magst ihn wirklich sehr, hm?“, fragte er. Er sprach einfühlsam. Dem Klang seiner Stimme entnahm man allerdings, dass er mit diesen Worten über seinen eigenen Schatten sprang.
Ben schwieg eine Weile. Er starrte vor sich auf die Straße und fixierte das Heck eines vor ihnen fahrenden VW-Busses. Er musste an Alex denken. Ein Brennen zog durch seinen Magen und erinnerte ihn unweigerlich daran, dass es zwischen ihm und Alex tatsächlich vorbei sein könnte. Dieser Gedanke zog eine schmerzende Angst nach sich.
Nick wechselte den Fahrstreifen. „Aber du musst verstehen, wie wir alle zu ihm stehen“, sagte er ruhig.
Ben senkte den Blick. In seiner Hosentasche fühlte er sein Handy, das weder klingelte noch vibrierte. Fakt war also, dass Alex die Bitte um Abstand ernst gemeint hatte.
„Das ist schon alles ziemlich krass“, fuhr Nick fort. „Aber ich glaub‘, deine Mum findet ihn ganz okay.“
Ben sah auf. „Hat sie das gesagt?“, fragte er.
Nick zuckte mit den Schultern. „Nicht unbedingt“, erwiderte er. „Aber man merkt es ihr an.“
Daraufhin nickte Ben wortlos und begann erneut aus dem Seitenfenster zu starren. Gedankenverloren starrte er auf die Leitplanke, die sich durch ihre Geschwindigkeit in einen schwammig, grauen Streifen verwandelte. Die schwarzweißen Markierungspfosten tauchten dabei so regelmäßig hinter ihr auf wie ein beständiger Puls.
„Nur dein Vater“, sagte Nick, „der kann ihn nicht ausstehen.“
„Neben dir“, korrigierte Ben. „Ich glaub‘, du hasst ihn am meisten.“
„Das würd‘ ich so nicht sagen“, erwiderte Nick. „Ich geb‘ deinen Eltern nur recht. Du wärst fast draufgegangen und Alex war Schuld daran.“
Ben kaute auf seiner Lippe. Er spürte, wie sich Worte in seinem Kopf zu Sätzen zusammentaten, die er nicht aussprechen wollte. Doch er verlor den inneren Kampf und letztendlich sprudelte es einfach so aus ihm heraus.
„Meine Eltern fänden’s bestimmt genauso Scheiße, wenn sie wüssten, dass du mir den Geburtstag versaut hast und nur nach Hamburg gekommen bist, um mit mir zu vögeln.“
Nick reagierte sprachlos. Emotionen ließ er sich allerdings nicht anmerken. Er krallte sich lediglich fester ins Lenkrad und schaltete ruppig in den fünften Gang.
„Zum x-ten Mal“, erwiderte er dann. „Ich war nicht nur für Sex da! Aber das weißt du auch, wenn du ehrlich bist.“ Er pausierte und warf Ben einen seitlichen Blick zu. „Oder?“
Ben zuckte als Antwort mit den Schultern. Er glaubte Nick nicht, wollte ihm dies aber nicht derart direkt offenbaren.
„Und jetzt haben sich die Dinge sowieso noch mal geändert!“, fuhr Nick fort. Er klang aufgebracht und verzweifelt. Gerade so, als ob er ein politischer Redner wäre, der sein Publikum vom fachmännischen Geschwafel überzeugen musste, weil seine Partei ihn unter Druck setzte. „Ich mein‘ … Ich dachte, du würdest sterben! Ich dachte, ich würd‘ dich nie wieder sehen und dir nie mehr sagen können, wie viel du mir eigentlich bedeutest.“
Ben senkte den Blick und starrte ausdruckslos vor sich auf das Handschuhfach. Geistesabwesend begann er damit, gedanklich das gerillte Muster nachzuziehen. Er fühlte sich unwohl in der seltsamen Situation. Nick gestand ihm gerade seine Liebe, während er selbst an niemand anderen als Alex denken konnte.
Nick nahm kurz die Hände vom Lenkrad, hob sie in einer unklaren Geste an und legte sie anschließend zurück.
„Ich will einfach, dass du weißt, dass ich für dich da bin“, sagte er dann und sprach wieder gefasster. „Ich will dir helfen, wenn du mich brauchst. Du bist mit nicht egal, verstehst du?“
Erwartungsvoll blickte er Ben an. Der starrte irritiert zurück und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Einen Moment dachte er darüber nach, wie es ein Protagonist in einem der vielen Filme tun würde. Dabei kam er allerdings zu der Erkenntnis, dass derartige Gespräche und Geständnisse immer nur dann in Filmen (insbesondere in Autos) stattfanden, wenn die beiden Darsteller kurz davor waren, getrennte Wege zu gehen. Da gab es dann immer den einen, der aus dem Gespräch flüchtete, indem er einfach davon eilte oder aus dem Auto stieg, um dem anderen die leere Versprechung zu machen, sich die Tage zu melden.
Doch Ben konnte nicht weg. Er war in seinem eigenen Auto gefangen und musste noch eine Stunde neben Nick ausharren. Also war er gezwungen, zu reagieren. Irgendwie. Doch stattdessen starrte er nur weiterhin vor sich ins Leere und schwieg. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.
Vor ihnen lag die Autobahn. Grau und farblos. Auf ihr die vielen Autos, die sich gegenseitig überholten, rechts reihten sich LKWs. 
Ben seufzte. Nick saß noch immer neben ihm und wartete auf eine Reaktion. Schließlich räusperte er sich. Innerlich bereitete er sich auf eine Frage vor, die ihm auf der Seele brannte. Nick schien seine Nervosität zu bemerken.
„Alles in Ordnung?“, fragte er.
Ben drehte sich zu ihm und war fast ein wenig erschrocken über die vertraute Stimme, die ihn aus den Gedanken gerissen hatte.
„Nick?“, fragte er dann und hielt kurz inne. „Liebst du mich noch?“
Seine Stirn hatte sich in nachdenkliche Falten gelegt, seine Augen bildeten schmale Schlitze. Er war aufgeregt, obwohl Nicks Antwort keine tragende Rolle in seinem weiteren Leben spielen würde. Doch die Neugierde überwog und ließ seinen Puls um ein Drittel schneller schlagen.
Der Schwarzhaarige schloss seinen halb geöffneten Mund und kaute intensiv auf seinem Kaugummi. Wie gebannt starrte er vor sich auf die Straße. Er sah sprachlos aus, obwohl er im Alltag nicht zu der Sorte Menschen gehörte, die leicht aus der Fassung zu bringen waren.
„Also ja?“, hakte Ben nach. 
Er kannte Nick gut genug, um zu wissen, was seine sonderbare Reaktion bedeutete. Trotzdem wollte er die Antwort aus seinem Mund hören und sie ihm nicht nur aus der Mimik ablesen müssen.
Nick hob seine Hand und wischte sich über die Lippen. Dann lachte er verlegen auf und kratzte sich am Hinterkopf.
„Vielleicht“, antwortete er leise.
Ben starrte ihn an. Obwohl er die Antwort schon vor Nicks verbalen Äußerung gekannt hatte, bohrte sich nun ein unangenehmes Gefühl in seine Brust. Zeitgleich fiel jegliche Neugierde von ihm – wie ein Geschenk, das man ausgepackt hatte und dessen Inhalt einem nun unweigerlich zu Füßen lag, man sich allerdings nicht wirklich darüber freuen konnte.
„Oh, nein …“, murmelte Ben und wandte den Blick wieder ab.
Nick machte sofort verteidigende Gesten und holte tief Luft.
„Ich weiß doch überhaupt nicht, ob’s noch Liebe ist! Aber du bist mir verdammt wichtig … einfach ein Teil von mir.“
„Nick …“
„Ich weiß, dass du mit Alex zusammen bist“, entgegnete dieser und stockte kurz. Er hob seine Hand ein letztes Mal und ließ sie gleich darauf schlaff fallen. „Das … Das weiß ich doch!“
Ben seufzte kaum hörbar. Er blickte aus dem Seitenfenster und versuchte seine Gedanken zu ordnen.
„Wieso hast du dann Schluss gemacht?“, fragte er ruhig.
Sowohl die Frage als auch die Antwort waren unwichtig und taten eigentlich nichts zur Sache. Doch genau diese Frage hatte Ben sich schon so oft gestellt, dass er jetzt glaubte, den richtigen Zeitpunkt gefunden zu haben.
Nick streckte seine Hand aus und schaltete das Radio ein. Ben sah zu ihm herüber und stellte fest, dass er gekränkt wirkte. Dennoch konterte er mit der Geste, das Radio wieder auszuschalten. Daraufhin holte Nick tief Luft und atmete sie in einem langsamen Schwall aus. Er schien zu merken, dass er sich nicht vor einer Antwort drücken konnte. Nicht jetzt. Dafür war es zu spät.
„Da war dieser Typ“, begann er schließlich und schluckte laut.
Bens Kinnlade klappte herunter. Fassungslos, aber kaum merklich, schüttelte er seinen Kopf. Schon diese vier Worte genügten, um ein Wirbelsturm an Emotionen in ihm auszulösen. Sie trafen ihn wie ein Messerstich mitten ins Herz.
„Nick …“, nuschelte er benommen. „Nick, nein …“ 
Er klang gequält. Die automatische Schutzfunktion in seinem Verstand weigerte sich, weitere Details hören zu wollen. Doch seine Widerstandskraft war stärker und gewann den Kampf. Deshalb ließ er Nick einfach erzählen.
„Dieser Typ“, fuhr Nick fort, „dieser Cousin von Jana.“
Ben lehnte sich in seinem Sitz zurück. Neben Enttäuschung wuchs ein Gefühl von Wut in ihm, das ihn unbewusst dazu anleitete, seine Hände zu Fäusten zu ballen. 
Er kannte Jana. Sie hatte ihr Studium ein Semester nach ihm begonnen. In einem Kolloquium waren sie sich das erste Mal begegnet und hatten sich über die Dauer dieser Veranstaltung miteinander angefreundet. Ben hatte sie mit zu verschiedenen Partys geschleppt. Irgendwann hatte sie ihren Cousin mitgebracht. Ein großer, schlanker Typ aus Bochum, der sie für zwei Wochen besuchte. Offenbar hatte Jana seine Homosexualität als zwingenden Grund gesehen, ihn Ben vorzustellen. Wie absurd. Als wären alle Schwule Opfer eines Komplotts, die sich bei jeder nächstbesten Gelegenheit untereinander austauschen mussten.
„Patrick“, fügte Nick hinzu.
„Patrick und Nick“, dachte Ben laut. „Klingt das nicht bescheuert?“ Er lachte kurz auf, bevor er seine Lippen wieder fest zusammenpresste.
Jana hatte Patrick (Ben hatte seinen Namen bis eben längst vergessen) also zu diversen Veranstaltungen mitgeschleppt. Natürlich war er auf diese Weise auch Nick begegnet, der sich ohnehin keine Party entgehen ließ. Er und Patrick hatten sich auf Anhieb gut verstanden, weshalb Ben davon ausgegangen war, dass er nun nicht mehr als notgedrungener, schwuler Kumpel herhalten musste. Nick war Ersatz genug. Also hatte er sich wieder den Dingen gewidmet, die ihm wichtiger erschienen. Zu jenem Zeitpunkt hatte er an einer langen Hausarbeit gesessen, die bis Weihnachten fertig werden musste.
„Und ich hab‘ euch noch einander vorgestellt“, murmelte Ben, „und euch zusammen losziehen lassen.“ Er stockte kurz, bevor er fragte: „Wusste Jana davon?“
Nick erwiderte nichts, was Antwort genug war.
„Boah!“, stöhnte Ben. „Ich bring‘ sie um! Gleich wenn ich zurück bin.“
Einen Moment trat Stille ein. Nick konzentrierte sich auf das Fahren, während sich in Bens Kopf immer mehr Fragen auftaten. Doch er brachte keine von ihnen hervor. Nick nahm das unangenehme Schweigen letztendlich als Anlass, um fortzufahren.
„Wir waren feiern wie so oft“, erzählte er, „und du warst zu Hause am Lernen … wie immer.“
„Wie immer?“, hakte Ben nach. 
Er konnte nicht verhindern, dass er verletzt klang. Nebenbei erinnerte er sich an seine Gedanken, die ihm heute Mittag im Garten der Villa gekommen waren. Die Gedanken, in denen er erkannt hatte, dass ihm kein allzu großes Glück bevorstand; in denen er sich als jemanden gesehen hatte, der sich Sprosse für Sprosse an seine Karriereleiter klammerte, um dabei stets darauf zu achten, nicht loszulassen und hinunterzustürzen. Denn dort erwartete ihn nichts. Gar nichts.
Nicks Worte und der dazugehörige Vorfall, der letztendlich zu ihrer Trennung geführt hatte, bestätigten ihn in dieser Ansicht. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er sich mit Jo verbunden. Der Stararchitekt war zwar nicht schwul, ließ sich seinen Lebenslauf aber ebenfalls von der Karriere bestimmen.
„Fast immer“, korrigierte sich Nick.
Ein wirklicher Trost war diese Abschwächung nicht.
„Lass mich raten!“, entgegnete Ben und überspielte seine Emotionen mit einer grandiosen, schauspielerischen Leistung. Er wandte sich an Nick und grinste gezwungen. „Ihr habt gefeiert, getrunken und anschließend gefickt.“
Zusammen mit dem letzten Wort tat er übertrieben lässig, obwohl ihn seine Wortwahl selbst erschrak.
„Nein“, erwiderte Nick. „Wir haben gefeiert, getrunken und uns anschließend geküsst.“
Ben hatte einen Höhepunkt in Nicks Formulierung erwartet, war dann aber mit einem radikalen Spannungsabbau enttäuscht worden.
„Das war alles?“, fragte er ungläubig.
Er wollte weitersprechen, doch als er sah, wie Nick kaum merklich den Kopf schüttelte, schloss er den Mund.
„Das passierte noch ein paar Mal“, erzählte Nick unpassend ruhig. „Erst kurz vor seiner Abfahrt kam’s dann zum Sex.“
Ben musste stark schlucken.
„Mann!“, fluchte Nick und schlug einmal kräftig auf das Lenkrad. „Ich hab‘ danach doch sofort gemerkt, wie scheiße das war und dass dich niemand ersetzen kann!“
„Ach, du wolltest mich also ersetzen? Einfach austauschen, wie ein altes, stinkendes Handtuch?“ Ben stockte und fuhr in verstellter Stimme fort. „Es geht nicht mehr mit dem alten, also hol‘ ich mir einfach ein neues …“ Seine Worte trieften vor Ironie und Spott.
„So ein Quatsch!“, verteidigte sich Nick.
Er war lauter geworden. Als er für wenige Sekunden aufgebracht in Bens Richtung schaute, machte er beim Fahren einen Schlenker und wurde sofort angehupt.
„Pass lieber auf, wo du hinfährst!“, schimpfte Ben.
„Mann, Ben!“, entgegnete Nick und umklammerte das Lenkrad nun so fest, dass seine Fingerknöchel spitz hervorstachen. „Ich wollte dir nicht wehtun. Okay?“
Ben lachte verbittert.
„Klar. Okay“, erwiderte er. „Thema durch.“ Der Sarkasmus seiner Worte war so stark, dass er sich in seiner Stimme überschlug.
Nick stöhnte verzweifelt auf. Ben gönnte ihm dieses spezielle Gefühl, das einen von innen heraus zerfraß und die unmissverständliche Information an das Gehirn weiterleitete, dass es ab diesem Punkt nicht mehr weiterging.
„Ja, es war scheiße“, gab Nick zu. „Aber, mein Gott! Es ist nun mal passiert.“
Er sprach darüber, als sei es lediglich eine Kleinigkeit, die man ihm mal eben auf der Autobahn zwischen Hamburg und Flensburg verzeihen konnte.
„Ja, klar. Sowas passiert einfach so“, entgegnete Ben. „Nachdem man fast drei Jahre zusammen ist. Da geht man fremd, belügt den anderen und verlässt ihn ohne jegliche Erklärung.“
„Ben, mach’s doch nicht komplizierter als es sowieso schon ist!“, forderte Nick ihn auf.
„Willst du mir jetzt die Schuld geben, oder was?“, fragte Ben und warf seinem Exfreund einen verärgerten Blick zu.
„Ach, so ein Unsinn!“
„Weißt du?“, begann Ben, stockte und holte tief Luft. „Die absolute Härte ist echt, dass du dann, nach alledem, nach Hamburg kommst, um mit mir zu vögeln.“ Erneut hielt er kurz inne. „Was hast du dir denn dabei gedacht? Sex mit dem Ex … soll doch ganz nett sein?“
„Nein, ich –“
„Und jetzt bin ich glücklich vergeben“, unterbrach ihn Ben, „und du mischt dich schon wieder ein!“
Ihr Streit nahm ein ungewolltes Ausmaß an und bewegte sich längst nicht mehr auf der Ebene, auf der er begonnen hatte. Jetzt ging es nicht mehr um aktuelle Probleme, sondern um die Vergangenheit, mit der sie sich gerade derart befassten, als läge sie erst wenige Stunden zurück.
„Na, glücklich kann man das wohl kaum nennen“, gab Nick zurück.
Ben spürte, dass Nick nun den Spieß umdrehte, um von sich abzulenken und sich an einem ganz anderen Thema festzunagen. 
„Und ob!“, entgegnete Ben. „Ich bin glücklich und du nicht! Deshalb versuchst du meine Beziehung kaputt zu machen. Das ist nicht nur egoistisch, sondern total krank!“
„Oh, nein!“, erwiderte Nick und bewegte seinen ausgestreckten Zeigefinger dabei auf und ab, wie eine Mutter, die ihr Kind erzog. „Da muss man nichts mehr kaputt machen. Bei euch ist längst alles kaputt. Alex hat sich nicht mal von dir verabschiedet. Du gehst ihm am Arsch vorbei! Kapier das doch endlich!“
Diese Aussage ließ Bens Wut radikal wachsen. Unmengen von Adrenalin jagten durch seine Adern und versuchten ihn dazu anzutreiben, seinen Zorn an irgendetwas auszulassen. Am liebsten hätte er wild um sich geschlagen oder Nick ins Lenkrad gegriffen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Aber er riss sich zusammen.
„Du liebst mich nicht, Nick“, sagte er stattdessen und sprach dabei   überraschend ruhig. „Wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du mich nicht so verletzen.“
„Tz …“, machte Nick. „Ich hab‘ auch nie behauptet, dass ich dich liebe.“
„Du hast vielleicht gesagt“, meinte Ben daraufhin.
„Ja, vielleicht“, gab Nick nun zu, „weil es schwer ist, dich noch zu lieben. Du hast dich total verändert!“
Ben funkelte ihn zornig an. Er hatte große Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.
„Wie ich jetzt bin, geht dich überhaupt nichts mehr an!“, entgegnete er.
„Schön“, erwiderte Nick mit einem derart schnellen Reaktionsvermögen, als hätte er dieses simple Wort auf ausnahmslos alles entgegnet, was Ben gesagt hätte.
„Schön“, bestätigte dieser.
Das war sein abschließendes Wort. Mehr hatte er dem Schwarzhaarigen nicht zu sagen. Mehr wollte er ihm auch nicht sagen.
Stille trat ein. Nick konzentrierte sich wie verbissen auf den Verkehr, während Ben sich zurück zum Seitenfenster wandte und mit vor Wut verzerrter Miene nach draußen starrte. Sein Herz hämmerte wild gegen seinen Brustkorb und verstärkte damit die Schmerzen seiner Verletzungen. Er atmete schwer. Erst als Nick sich vorbeugte und unaufgefordert das Radio einschaltete, schaffte Ben es, sich einigermaßen zu beruhigen. Er lauschte den Worten des Nachrichtensprechers und lenkte sich damit ab. Sein Puls normalisierte sich allmählich und auch seine Atmung beruhigte sich. Dennoch war er wütend. Zwar spielten die Gründe ihrer Trennung aktuell keine Rolle mehr, doch sie verletzten ihn trotzdem. Er hasste Lügner und ertrug es nicht, mit einem zusammen gewesen zu sein. Objektiv beurteilte er diese Tatsache als reine Zeitverschwendung. Fast drei Jahre Beziehung lagen hinter ihm. Drei Jahre, in denen er auf all das verzichtete hatte, was andere in seinem Alter getan hatten: sich einfach wahllos durch die Gegend zu vögeln. Aber er war so dumm gewesen und hatte sich auf nur eine Person fixiert und an die große Liebe geglaubt. Wie naiv. Wie schwul. Das taten doch sonst nur pubertierende Mädchen.
Ben seufzte kaum hörbar. Nach dem Wetterbericht folgte ein Song von Social Distortion. Ben fiel der Titel nicht ein. Aber der Song, der mit einem Gitarrensolo begann, trug ungewollt dazu bei, seine Sentimentalität zu erhöhen. Er vermittelte ein Gefühl von Sehnsucht, das einen meist dann durchzog, wenn man sich an vergangene Jahre zurückerinnerte, oftmals an Wendepunkte seines eigenen Lebens.
Er dachte an Alex und bemerkte, dass er den Blonden innerhalb der letzten halben Stunde völlig vergessen hatte. Auf eine undefinierbare Art und Weise war das recht erholend, nachdem er sonst ununterbrochen an ihn dachte. Trotzdem durchfuhr ihn die Spur eines schlechten Gewissens, weil er sich einen Moment so vorkam, als hätte er Alex genauso betrogen, wie Nick ihn. Dass das absurd war, wusste er. Doch allein die Tatsache, sich in Anbetracht der Umstände intensiver mit seinem Exfreund auseinander gesetzt als sich weiterhin um Alex gesorgt zu haben, fühlte sich schlecht an.
Er freute sich darauf, bald zurück in Flensburg zu sein. Zurück in seinen eigenen vier Wänden. Dort würde er genug Zeit zum Nachdenken haben und sich gegen Abend noch einmal bei Alex melden. Von Nick brauchte er jetzt erst mal Abstand. Sein Geständnis war hart und bedurfte einiges an Zeit und Ruhe, um verdaut zu werden.
Ben lauschte dem Refrain des Songs und plötzlich fiel ihm der Titel wieder ein: Winners and Losers.
Furchtbar passend. So passend, dass er fast darüber lachen musste. Doch nach außen hin blieb er still und wich jedem versuchten Blickkontakt seines Exfreundes aus. Es war alles gesagt. Fast alles. Das Einzige, was er Nick am liebsten noch an den Kopf geworfen hätte, war, dass er jede Sekunde seines Lebens, die er mit ihm verbracht hatte, bereute. Doch das war albern, denn es stimmte nicht. Aber er wünschte sich, dass es stimmte, damit die aufgerissenen Wunden schneller heilten.
Für den Bruchteil einer Sekunde begann er an sich selbst zu zweifeln und befürchtete, tatsächlich noch mehr für Nick zu empfinden, als er sich eingestehen wollte. Warum sonst machten ihm dessen Worte derart zu schaffen?
Doch als er dann an das Foto von Alex in seiner Tasche dachte und an all das, was ihn mit dem Blonden verband, wichen die Zweifel sofort von ihm. Er liebte Alex. Da war er sich sicher und das gab ihm Halt. Halt, um sich nicht unnötig in einem Sumpf aus gekränkten Gefühlen zu verlieren, in dem man schneller feststecken konnte, als einem lieb war. Deshalb behielt er Alex‘ Bild vor seinem geistigen Auge und redete sich unentwegt ein, dass alles gut werden würde. Sein Leben war noch zu kurz, als plötzlich allen Mut zu verlieren und sich zu viele Gedanken über die Vergangenheit zu machen. Er lebte jetzt. Und in diesem Jetzt zählte Alex. Nicht Nick.
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Alex nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Das Wasser schmeckte fad. Er spülte den metallischen Geschmack in seinem Mund herunter und wischte sich anschließend mit der flachen Hand über die Lippen. Dann drehte er den Plastikverschluss zurück auf den Flaschenkopf und lehnte sich gegen die Wand. Er hatte sich auf die miefende Matratze gesetzt – bedacht darauf, nicht jene Stelle zu berühren, auf die einer der Kriminellen seine oralen Exkremente gerotzt hatte.
Sein Körper schmerzte an jeder Stelle, weshalb er sich letztendlich für die weiche Polsterung unter seinem Hintern entschieden hatte. Ihm war kalt. Immer wieder hauchte er sich in die Handflächen, um seinen warmen Atem anschließend reibend zu verteilen. Seine Fingerkuppen waren so kalt, dass sich der Bereich unter den Fingernägeln schon bläulich verfärbte.
Ein Zeitgefühl hatte er noch immer nicht. Es könnte Nacht sein, aber auch Tag. Er konnte lediglich grob einschätzen, dass ihn Juan vor etwa zwei Stunden allein zurückgelassen hatte. Das Licht hatte er angelassen. Die nackte Glühbirne flackerte. Alex sehnte sich nach einer Zigarette. In jenem Moment würde er alles für zwei oder drei Züge an einer Marlboro tun, um sich vom Nikotin betäuben zu lassen. Er wollte schlafen, doch sein Körper hielt ihn wach. So saß er da und zählte die Zeit. Sein Knöchel pochte im zu eng gewordenen Schuh und seine Nase schmerzte mit jedem Atemzug.
Er legte die Flasche neben sich auf die Matratze und lehnte seinen Kopf nach hinten gegen die Wand. Er war kein besonders geduldiger Mensch, weshalb ihm jede Minute, die gähnend dahin schlich, wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Noch immer wusste er nicht, was der Spanier von ihm wollte. Das Einzige, was Juan ihm offenbart hatte, war, dass es nicht mehr um Geld ging. Also ging es um mehr. Vermutlich um Leben und Tod. Angst machte ihm das keine. Die Kerle hatten das letzte bisschen Furcht aus ihm herausgeprügelt und nicht mehr als eine menschliche Hülle zurückgelassen, die nun vor sich hin vegetierte.
Sein Kopf war leer. Jeder Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen, brach in sich zusammen. Das Einzige, um das er Gott (an den er eigentlich nicht glaubte) unentwegt anbettelte, war, dass es Ben gut ging. Das hoffte er mehr als alles andere.
Er nahm den Kopf wieder nach vorn und schloss die Augen. Er versuchte an etwas Warmes zu denken, an Sonne und Spanien … 
Bei diesem Gedanken lachte er hohl auf. An Spanien. Was lag auch näher? Er lachte verbittert, bevor er sich statt auf Spanien nur auf die Sonne konzentrierte.
„Mir ist warm …“, flüsterte er. „Mir ist warm, warm, warm.“
Doch ihm wurde nicht warm. Er verfehlte die psychosomatische Wirkung. Dabei hatte er schon oft von der Kraft der Gedanken gehört. Wahrscheinlich handelte es sich dabei aber nur um pseudowissenschaftliches Geschwafel. Bei ihm schlug es jedenfalls nicht an. Im Gegenteil. Mit jeder Sekunde kühlte er stärker aus. Die Kälte zerfraß ihn. Sie begann bei seinen Zehen und Fingerspitzen, arbeitete sich von dort aus in Hände und Füße und sog sich dann an ihm herauf wie Wasser an einem Schwamm.
Er zitterte. Auch seine Lippen fühlten sich taub an. Trotzdem gab es einen positiven Nebeneffekt: Die Kälte betäubte seine Schmerzen. 
Schon wieder musste er vor lauter Selbstironie auflachen. Seine unartikulierten Laute schallten in den steinernen vier Wänden und klangen dumpf ab. Alex beruhigte sich wieder. Erst grinste er noch gequält, dann schaute er ernst vor sich ins Leere und brach anschließend erneut in Tränen aus. Er vergrub das Gesicht in seinen Händen und schluchzte. Das Adrenalin, das sich dabei freisetzte, heizte ihn etwas auf. Aber nur kaum. Noch immer überwog die brennende Kälte, die sich immer weiter vorarbeitete und kurz davor war, ihm die Kehle zuzuschnüren. Alex löste seine Hände aus dem Gesicht und krallte sie stattdessen in seinen Kopf. Er fühlte die Folgen der Misshandlungen, spürte die einzelnen Haarstoppeln, die sich anfühlten wie ein schlecht gemähter Rasen. Vereinzelte Tränen rannen aus seinen Augen. Doch im Gesamten hielt dieser Weinkrampf kürzer an als sein letzter; und als er vorbei war, fühlte Alex sich wieder mehr wie er selbst. Mehr in sich selbst, ein Bewohner seines Kopfes und Körpers, statt sich nur weiterhin wie ein Gespenst zu umschweben.
Er nahm seine Hände vom Kopf und öffnete die Augen. Die letzten Tränen trockneten an seinen Wangen. Jetzt fühlte er sich befreiter und glaubte sogar, dass sein Verstand zu ihm zurückgekehrt war. Mit einem Mal vergaß er seine aussichtslose Situation und begann stattdessen konzentriert nach einer Lösung seines Problems zu suchen. Er wollte nicht in diesem Kellerloch versauern. Es musste einen Ausweg geben. Er würde tun, was immer die Kerle von ihm verlangten. Hauptsache, sie ließen ihn zurück in die Welt, in der er sein Leben weiterleben konnte.
Er zog seine Beine an sich heran. So schlimm waren die Schmerzen in seinem Fuß nicht. Als Kind hatte er sich einmal den rechten Arm gebrochen. Im Urlaub. Er war auf einen viel zu hohen Zaun geklettert und rücklings heruntergestürzt. Der dänische Arzt hatte ihm damals gesagt, dass er unglücklich gefallen wäre, aber Glück gehabt hätte. War das nicht absurd? Er war unglücklich gefallen, hatte aber Glück gehabt.
Erneut musste Alex dumpf auflachen, beruhigte sich aber gleich wieder. Er wollte das letzte bisschen Verstand nicht gleich wieder verscheuchen, wo es doch gerade erst zu ihm zurückgekehrt war. Also schüttelte er seinen derzeitig schlechten Humor von sich und versuchte seinen Gedanken zu Ende zu führen. Also. Als Kind hatte er sich einen Arm gebrochen. Diese Schmerzen würde er nie vergessen. Sie waren anders gewesen. Als er sich mit seinem Vater auf den Weg zum Arzt gemacht hatte, hatte jede Unebenheit der Straße einem Messerstich in seinen Arm geglichen. Doch sein jetziger Knöchel fühlte sich anders an. Er brannte und pochte etwas. Alex vermutete, dass er nur verstaucht war. Wenn überhaupt.
Er nickte zufrieden und führte seine Hand zur Nase. Vorsichtig tastete er mit seinen Fingern über ihren Rücken. Sie schmerzte tatsächlich. Schon bei der kleinsten Berührung. Sie könnte wirklich gebrochen sein. Aber sicher war er sich nicht. Er war kein Arzt. Er war ja nicht einmal Architekt oder Student. Eigentlich war er gar nichts. Deshalb wusste er auch nichts.
Schon wieder musste er leise auflachen. Als er aufhörte, schüttelte er grinsend den Kopf. Seine Situation kam ihm fast komisch vor. Vielleicht war das auch der Schock. Er glaubte, so etwas schon oft gehört zu haben. In Extremsituationen reagierte der menschliche Verstand merkwürdig, versuchte sich offenbar selbst zu schützen.
Alex seufzte. Die Kälte zog derweilen unter seine Jacke und legte eine brennende Gänsehaut auf seine Brust.
„Noch ein Stück höher …“, nuschelte Alex, „… und ich krieg‘ keine Luft mehr.“
Das glaubte er tatsächlich. Schon jetzt atmete er so stockend, dass er das Gefühl hatte, seine Lunge würde sich nicht mehr weit genug ausdehnen können. Wenn die Kälte sich dann noch in seine Kehle schnitt, würde er bewusstlos werden. Das fühlte er.
Er begann mit den Beinen zu hibbeln. Die nasse Jeans spannte bei jeder Bewegung und fühlte sich mittlerweile an wie eine enge zweite Haut. Doch Alex versuchte sich trotzdem zu bewegen. Dadurch würde ihm warm werden. Das hoffte er zumindest. Parallel kniff er seine Augen zusammen und zwang sich, an etwas anderes als die Kälte zu denken. Doch es gelang ihm nicht. Als er seine Lider nach kurzer Zeit wieder aufschlug, sah er unter dem Türspalt Licht im Flur. Sofort hielt er seine Beine still und rückte automatisch dichter mit dem Rücken an die Wand. Er hörte Schritte, keine Stimmen. Dann einen Schlüsselbund. Er krallte sich in den Stoff seiner Hose und hielt die Luft an, denn plötzlich kehrte all die Angst in ihn zurück, die er eigentlich als längst überwunden geglaubt hatte.
Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und umgedreht. Dann wurde die Tür aufgedrückt. Alex‘ Herz blieb einen gefühlten Moment stehen, bevor sich der lebensnotwendige Muskel wieder entspannte und langsam weiterschlug.
„Juan …“, murmelte Alex und stöhnte erleichtert auf.
Der junge Spanier schob die Tür hinter sich zu. In seiner rechten Hand hielt er eine kleine Porzellanschüssel. Sie sah aus wie aus einem Geschäft mit antiken Souvenirs. Das goldfarbene, blumige Muster sah altbackend aus und hatte an einigen Stellen Sprünge, die Alex an den aufgerissenen Boden einer vertrockneten Wüste erinnerten.
Juan hob die Schüssel kurz an. „Was zu essen“, meinte er erklärend.
Alex warf ihm einen skeptischen Blick zu. Er hatte weder Appetit noch Hunger. Vielleicht hätte er sich dem Reiz eines köstlichen Steaks mit Soße und Kartoffeln nicht entziehen können, aber die Pampe, die ihm hier angeboten wurde, verstärkte nur seine Übelkeit.
Juan trat auf ihn zu und hockte sich vor ihn. Er stellte die Schüssel auf die Matratze und legte einen kleinen Löffel daneben. Alex beugte sich vor und warf einen kurzen Blick auf den angeblich essbaren Inhalt. Dann spürte er ein würgendes Geräusch und lehnte sich wieder zurück.
„Das rühr‘ ich bestimmt nicht an“, sagte er dazu.
„Ich glaub‘, du befindest dich momentan nicht in der Situation, irgendwelche Wünsche zu äußern“, entgegnete Juan.
Alex zuckte unberührt mit den Schultern.
„Was ist das überhaupt?“, fragte er dann. „Sieht aus wie ein Misch aus Rotz und Sperma. Erst eingefroren und dann extra für mich aufgetaut.“
Juan sah ihn einen Moment irritiert an, bevor er kurz auflachte. Alex hingegen verzog keine Miene. Er hatte die Worte ernst gemeint.
„Ich hab‘ dir was mitgebracht“, sagte Juan dann und fummelte unter seinem Pullover herum.
„Vielleicht ‘ne Knarre?“, fragte Alex.
Juan schüttelte den Kopf. „Nicht ganz.“
Er zog einen durchsichtigen Beutel hervor, in dem sich allerhand Kram befand, den man eigentlich im häuslichen Medikamentenschränkchen erwartete: ein Verband, etwas Tape, eine Salbe und ein Streifen Tabletten.
Alex starrte ihn an. Er wusste nicht, warum Juan ihm half. Tat er es wegen seines schlechten Gewissens oder tat er es, weil ihn jemand dazu beauftragt hatte? Letzteres bezweifelte Alex. Weder der Spanier noch einer der anderen Handlanger scherte sich darum, ob er Schmerzen hatte oder nicht. Diese kleine Heldentat war also einzig und allein auf Juan zurückzuführen.
„Davon solltest du erst mal zwei nehmen“, meinte Juan, während er zwei weiße Pillen aus dem silbernen Tablettenstreifen drückte. Er zog die Wasserflasche an sich heran, drehte sie auf und reichte sie Alex. Der nahm sie wortlos an. Sein Blick klebte dabei ununterbrochen an dem Juans. Nur beiläufig streckte er seine Hand nach den Tabletten aus und ließ sie sich in die Hand fallen.
„Das hilft gegen die Schmerzen“, erklärte Juan.
Alex nickte. Statt die Wirkung genauer zu hinterfragen, warf er sich die weißen Pillen in den Rachen, kippte etwas Wasser dazu und würgte sie hinunter. Danach atmete er einmal tief durch. Juan nahm ihm die Flasche wieder ab und drehte sie zu. Er legte sie zur Seite und zog als nächstes den Verband und die Salbe aus dem kleinen Beutel. Ohne etwas zu erklären, beugte er sich zu Alex‘ verletzten Fuß und befreite ihn vorsichtig aus Schuh und Strumpf. Alex beobachtete ihn kritisch. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Juan drückte etwas der gelartigen Salbe aus der Tube und verteilte es mit seinen Fingerspitzen auf der blau angelaufenen Schwellung. Dann nahm er den Verband, presste dessen Anfang auf Alex‘ Knöchel und begann ihn anschließend zu umwickeln.
Alex musterte ihn noch immer skeptisch. Die fast freundschaftliche Fürsorge fühlte sich gut an, weckte aber dennoch Zweifel in ihm. In seinem bisherigen Leben hatte er schon vieles erlebt und glaubte deshalb nicht mehr an das Gute im Menschen. Es gab fast immer einen Haken. Und nach diesem suchte er in Juans Verhalten.
„Warum tust du das?“, fragte er deshalb.
Juan zog den Verband straff und hielt das Ende mit dem Zeigefinger fest. Mit der freien Hand zog er die schmale Rolle Tape aus der Tüte. Dabei entdeckte Alex eine lange Narbe an seinem Hals.
„Was ist da passiert?“, rutschte es sofort aus ihm heraus.
Als Juan zu ihm aufsah, deutete Alex in Richtung seines Halses.
Juan zuckte mit den Schultern. Mit seinen Zähnen riss er ein Stück Tape von der Rolle und fixierte damit den Verband.
„Du denkst, es hat dich schlimm getroffen“, sagte er dann und stopfte die Sachen zurück in den Beutel, um ihn gleich darauf wieder unter seinem Pullover verschwinden zu lassen. „Aber das hat es nicht.“
Alex zog seine Augenbrauen kritisch zusammen. Er wollte etwas erwidern, hielt es aber für unpassend und schwieg deshalb. Juan griff nach der Socke und streifte sie ihm über. Das gleiche tat er mit Alex‘ Schuh.
„Das hier ist harmlos“, fuhr Juan fort. „Die werden dich gehen lassen, sobald du weißt, was du zu tun hast.“ Er stockte kurz und ließ Alex‘ Fuß behutsam aus seinen Händen gleiten. „Ist ‘ne große Sache, glaub‘ ich.“
Alex musterte ihn. Gespannt wartete er darauf, dass er fortfuhr.
„Aber im Grunde bist du ein Niemand“, sagte Juan. „Es ist was anderes, wenn du in diesen Mist hineingeboren wirst.“
Alex traute seinen Ohren nicht. Er wusste nicht, wie alt Juan war, aber allenfalls zu alt, was bedeutete, dass er den ganzen Scheiß schon viel zu lange mit sich herumtrug.
„Wie alt bist du?“, fragte Alex und klang dabei neugieriger als gewollt.
„Ich werd‘ bald siebzehn“, antwortete Juan.
„Siebzehn?“ Alex‘ Stimme nahm eine schrille Höhe an. Er hatte Juan viel älter geschätzt.
Juan nickte, mied jedoch jeglichen Blickkontakt.
„Von Geburt an kriminell kann man sagen“, sagte er und lächelte gezwungen. Dabei erinnerte er Alex ein wenig an sich selbst, wie er noch vor wenigen Minuten wie ein Wahnsinniger über absurde Dinge gelacht hatte.
„Das hast du nicht verdient“, erwiderte er und sprach so einfühlsam, dass es ihn selbst überraschte.
„Das hat niemand verdient“, entgegnete Juan.
Alex wollte zunächst nicken, blieb dann aber regungslos sitzen. Er gab Juan Unrecht. Seiner Meinung nach gab es reichlich Menschen, die etwas Derartiges verdient hätten. Kinderschänder zum Beispiel oder der Typ, der ihn vorhin dazu hatte zwingen wollen, seinen dreckigen Schwanz in den Mund zu nehmen.
Diese Ansicht behielt er allerdings für sich.
„Kannst du dich nicht wehren?“, fragte Alex. „Was ist mit deiner Mutter?“
Juan senkte den Blick. Das war Antwort genug.
Alex schwieg eine Weile, bevor er mitfühlend seufzte. „Das tut mir leid“, flüsterte er.
Der Südländer zuckte unberührt mit den Schultern. Er stützte sich mit den Händen auf die Knie und richtete sich auf.
„Glaub mir“, sagte er dann, „ich hab‘ versucht mich zu wehren. Ich hab‘ sogar gehofft, dass die mich umbringen.“ Er stockte und schluckte laut. „Aber das tun die Scheißkerle nicht. Die foltern einen so lange, bis man sich fügt. Das können Stunden sein oder Tage …“ Erneut pausierte er. „Manchmal auch Wochen.“
Bei diesen Worten jagte ein kalter Schauer über Alex‘ Rücken. Er wusste nicht, an was er zuerst denken sollte. An Juans Vergangenheit oder seine Gegenwart.
„Deshalb tu, was die sagen!“, fügte Juan nachdrücklich hinzu. „Das ist allemal besser als alles andere.“
Alex‘ Mund stand halb offen. Er beobachtete, wie Juan zurück zur Tür trat. Er hatte Mitleid mit ihm und erinnerte sich an seine ersten Worte zurück. Er musste ihnen recht geben. Im Vergleich zu Juan hatte es ihn nicht allzu schlimm getroffen. Ein paar Prellungen, eine Stauchung vom Sturz und vielleicht eine gebrochene Nase. Das war nichts im Vergleich zu dem unausgesprochenen Vertrag, der Juan in die Wiege gelegt worden war.
„Danke“, war das Einzige, was Alex leise hervorbrachte. „Für alles.“
Erneut zuckte Juan mit den Schultern.
„Reiner Egoismus“, erwiderte er. „Das bringt mich dem Himmel ein Stück näher als der Hölle.“
Alex schloss seinen Mund und biss sich auf die Unterlippe. Dem konnte er nichts mehr hinzufügen.
Juan wandte sich schließlich ab und verließ den Raum. Leise zog er die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. Seine Schritte entfernten sich und auch das Licht im Flur erlosch.
Alex blieb nachdenklich zurück. Seine Schmerzen waren besser geworden. Vermutlich wirkten die Tabletten. Vielleicht war es aber auch seine Psyche, die sein Schmerzempfinden ausgeschaltet hatte, nachdem er von dem weitaus schlimmeren Schicksal eines anderen Menschen erfahren hatte.
Jetzt fühlte er sich noch erbärmlicher als zuvor. Nicht deshalb, weil er miserabel zugerichtet worden war, sondern deshalb, weil er in seiner vergleichbar harmloseren Position kurz davor gewesen war, aufzugeben. Bislang hatte er immer geglaubt, dass er ein starker Charakter war. Nicht umsonst hatten ihn bislang viele in dieser Ansicht bestätigt. Zuletzt Bens Mutter. Doch im Vergleich zu Juan fühlte er sich schwach. Der altbekannte Satz, dass es immer jemanden gab, dem es schlechter ging, traf tatsächlich zu. Die menschliche Schicksalspyramide baute schleichend aufeinander auf, spitzte sich aber zum Ende so radikal zu, dass man sich manchmal eingestehen musste, wie gut man es doch selbst getroffen hatte.
So ging es jedenfalls Alex in diesem Moment. Er saß unter Schmerzen in einem dreckigen Kellerloch, in dem es nicht einmal ein Klo gab; er war übel zugerichtet und seine nahe Zukunft verhieß nichts Gutes. Doch im Allgemeinen war alles in Ordnung. Er hatte Trinken und Essen und lebte noch. Das war das Wichtigste. Er musste jetzt lediglich Ruhe bewahren und sich auf das böse Spiel einlassen. Und egal welche Rolle er in dem ihm bislang unbekannten Plan spielen sollte, er würde sie spielen. Er würde sie gut spielen. So gut, dass er den ganzen Mist schnell hinter sich lassen konnte, um sein eigentliches Leben wieder in den Griff zu bekommen. Denn diese Chance hatte er. Juan hatte sie nicht.
Erschöpft beugte er sich vor und griff nach der Wasserflasche. Er öffnete sie und nahm einen weiteren Schluck, bevor er sie behutsam zurücklegte. Fast so, als bestände sie aus zerbrechlichem Material.
Kalt war ihm noch immer. Deshalb legte er sich hin, schlang seine Arme um seinen Körper und kauerte sich so eng zusammen, wie er nur konnte. Er presste seine Knie an seine Brust und ließ das Schmerzmittel auf seinen Verstand wirken. Als er seine Augen schloss, drehte sich alles um ihn herum. Sein Hirn fühlte sich ausgewrungen an. Vor seinem inneren Auge erschien ein schwammiges Bild von Ben, das mit den nächsten Sekunde wieder verblasste. Die Farben vermischten sich miteinander und hinterließen eine weiße Leere, die auf eine seltsame Art und Weise beruhigend wirkte. Alex fühlte sich, als hätte er Drogen genommen. In seinem Kopf war dieser weiße See, vor dem er stand und in den er plötzlich hineinsprang. Seine Sorgen und Gedanken ließ er am Ufer zurück. Er spürte, wie seine Augäpfel unter seinen Lidern nach hinten rollten. Er wurde müde. So müde, dass er sich der Benommenheit dankend hingab und schließlich nichts mehr tat, als in dem Weiß des Sees zu schwimmen. So lange, bis er unterging.
***
Erst vernahm er nur Stimmen, die irgendwo in seiner Nähe murmelten. Dann folgte ein lauter Knall, der ihn binnen Sekunden hochschrecken ließ. Er riss die Augen auf und fand sich daraufhin auf der Matratze liegend gegenüber seinem großen Feind wieder. Direkt neben ihm seine Handlanger, die Alex in der kurzen Zeit schon fast vertraut geworden waren. Auch der Typ, der sich im Wegsein des Spaniers als wahrer Diktator entpuppt hatte, war da. Er spielte wie üblich mit seiner Pistole und ließ sie mit dem Abzug an seinem Zeigefinger baumeln.
Juan stand neben der Tür und hielt den Blick gesenkt. Der dicke Kerl war dieses Mal nicht dabei. Offensichtlich hatte der Spanier festgestellt, dass es keiner halben Armee bedurfte, um Alex zu zügeln.
Dieser schluckte einmal kräftig, bevor er sich aus seiner Seitenlage hochhievte und wie üblich mit dem Rücken zur Wand rutschte. Dabei warf er die Breischüssel um, deren Inhalt nun schleimig übers Bett kroch.
„Hatten wir etwa keinen Hunger?“, fragte der Spanier und trat ein Stück näher. Er grinste diabolisch. „Oder sind wir einfach Besseres vom werten Herrn Papa gewohnt?“
Alex musste schwer atmen. Der Spanier trug wie immer einen Anzug. Dieses Mal einen beigen, der seinen dunklen Teint unterstrich. Seine grauen Haare hatte er mit viel Gel nach hinten gekämmt und in seinem Gesicht lagen Falten, die von seinem kriminellen Leben erzählten.
Alex stützte sich mit beiden Händen neben sich auf der Matratze ab – bereit, sich zu wehren, falls das notwendig sein sollte.
„Was wollen Sie?“, fragte er dann. In seiner Stimme schwang unüberhörbare Panik.
Der Spanier legte seinen Kopf etwas in den Nacken und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen. Er näherte sich Alex noch die letzten paar Meter, beugte sich anschließend etwas herunter und fuhr ihm grob über den Kopf.
„Das sieht doch schon besser aus“, sagte er dazu. „Viel männlicher.“
Alex blieb stocksteif sitzen. Er wusste nichts darauf zu erwidern. Für ihn waren die ungleichmäßigen Stoppeln auf seinem Kopf eine optische Entstellung.
„Ob das deinem kleinen Freund gefallen wird? Hm?“ Der Spanier richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und lächelte freundlich. „Was meinst du?“
Alex erkannte das Unterschwellige in seinen Worten. Sofort stieg Wut in ihm auf.
„Ihr verfluchten Schweine!“, zischte er und versuchte aufzustehen, um sich auf seinen Feind zu stürzen. Doch eine knappe Geste von diesem genügte, um seine beiden Untertanen zu sich zu pfeifen. Juan und der andere bauten sich neben Alex auf und verdeutlichten ihm, dass er sich keine Mühe machen brauchte. Er war allein, verletzt und unbewaffnet. Sie waren zu dritt, wohlauf und hatten zwei Pistolen.
„Na, na, na!“, machte der Spanier und sprach dabei wie ein Vater, der sein übereifriges Kind zurückhielt. „Wer wird denn gleich!“
Der Typ, der Alex sexuell genötigt hatte, beugte sich herunter, zerrte ihn hoch und presste ihm den Lauf der Pistole auf die Brust. Juan hielt ihn am anderen Arm fest.
„Lasst mich los!“, schrie Alex und wand sich unter den festen Griffen.
Doch statt von ihm abzulassen, packten sie ihn noch fester. Alex fiel es schwer, Juans Spiel mitzuspielen. Er wusste, dass der Jugendliche sich schlecht bei dem fühlte, was er da tat. Doch für Alex war es das Mindeste, sich ihr besonderes Verhältnis zueinander nicht anmerken zu lassen, nachdem Juan ihn freiwillig mit Medikamenten versorgt hatte.
„Lasst ihn los!“, befahl nun der Spanier.
Und dieses Mal ließen sie los. Juan recht vorsichtig. Der andere schubste Alex grob von sich weg.
„Was ich von dir will“, sagte der Spanier dann, „ist recht einfach.“
Alex starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Als er seinen Blick für wenige Sekunden in Juans Richtung schweifen ließ, nickte dieser kaum merklich. Eine Geste, die Alex besänftigen und an ihr Gespräch zurückerinnern sollte.
„Du schuldest uns Geld“, fuhr der Spanier fort. „Eine Menge Geld um genau zu sein.“
„Ich hab‘ euch das Geld längst gegeben!“, verteidigte sich Alex. „Was kann ich dafür, wenn Diego damit abhaut?“
„Es spielt keine Rolle, wer was gemacht hat“, entgegnete der Spanier. „Fakt ist, dass das Geld nie bei mir angekommen ist.“
Alex spürte sein Herz, wie es wild gegen seine Brust hämmerte. Er schnaubte cholerisch. In seinen Gedanken brachte er Diego um. Der Italiener hatte ihn verarscht. Von Anfang an. Dann hatte er auf Ben geschossen und sich anschließend samt den 40.000 Euro aus dem Staub gemacht. Das waren genug Gründe, um ihm die Kehle durchzuschneiden.
„Da du nicht in der Lage bist, das Geld für mich aufzutreiben“, fuhr der Spanier fort und ignorierte alle weiteren Tatbestände, als ob sie gar nicht existierten, „wirst du jetzt einen anderen Zweck für mich erfüllen.“ Er pausierte rhetorisch. „Du wirst etwas für mich herausfinden. Wenn dir das gelingt, akzeptiere ich das als Geldersatz.“
Alex biss sich auf die Unterlippe. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, und entschied sich letztendlich für keine der beiden Varianten. Stattdessen starrte er den Boss des Pokerclans an. Sein Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Ich werd‘ überhaupt nichts machen!“, entgegnete er selbstbewusst.
In Gedanken konnte er hören, wie Juan aufstöhnte, weil sich all seine Bemühungen in jenem Moment als umsonst erwiesen. In Wahrheit stand Juan allerdings steif da und verzog keine Miene.
„Du wirst!“, sagte der Spanier. „Glaub mir!“
Während er sprach, hob er beide Augenbrauen und wirkte dadurch um ein Vielfaches erhabener.
„Mann!“, entgegnete Alex. Seine Stimme zitterte und klang verzweifelt. „Ich hab‘ euch das beschissene Geld gegeben! Ich schwör‘s!“
Der Spanier zuckte unberührt mit den Schultern.
„Diego ist weg und damit auch das Geld“, erwiderte er trocken.
Alex musste selbstquälerisch lachen.
„Ja, dann ist’s doch klar!“, sagte er dazu. „Der Wichser macht sich jetzt ‘n geiles Leben mit meiner Kohle.“
„Meiner Kohle“, korrigierte ihn der Spanier.
Die festen Worte trafen Alex wie ein Blitzschlag. Er zuckte kurz zusammen, bevor er seinen Blick senkte. Er musste nachdenken und das schnell. Doch unter Druck stehend, schaffte er es zu keinem klaren Gedanken und blickte schließlich wieder auf.
„Ihr könnt mich hier nicht ewig festhalten“, sagte er. Dieses Mal sprach er ruhig und kraftlos. Gerade so, als hätte ihn schon jetzt jeglicher Mut verlassen.
„Das haben wir auch nicht vor“, gab der Spanier zurück. Ein dreckiges Grinsen zog über seine Lippen. „Du erfüllst einen kleinen Auftrag von zu Hause aus.“ Er nickte kurz in die Richtung seiner beiden Handlanger. „Natürlich unter strengster Beobachtung, versteht sich.“
Alex lauschte den Worten und konnte ihnen kaum folgen. Sie waren so klar, aber vermengten sich in seinem ausgelaugten Hirn zu einer breiigen Masse, dessen Buchstabensalat er nicht mehr entschlüsseln konnte.
„Und wenn du fertig bist“, fügte der Spanier noch hinzu, „lassen wir dich in Ruhe. Dann sind wir quitt.“
Diese Worte hingegen blieben hängen. Alex‘ Verstand schrieb sie in großen Lettern auf ein Stück Holz und hämmerte es vor sein geistiges Auge. Er las sie wieder und wieder. Sie wurden eins mit seinen Gedanken. Dennoch schenkte er ihnen keinen Glauben. Das konnte er nicht.
„Ich werdet mich nie in Ruhe lassen“, brachte er verbittert hervor und schüttelte bekräftigend den Kopf. „Nie. Das hat Diego mir klar zu verstehen gegeben.“
Der Spanier lachte schallend auf. Er lachte und lachte und stach mit seinem Verhalten derart seltsam in dieser Szene hervor, dass Alex‘ Gesicht irritierte Züge annahm. Erst nach einer Weile beruhigte sich der Boss wieder und legte eine Hand auf seine Brust. Zusammen mit dieser Geste beugte er sich majestätisch vor.
„Ich gebe dir mein Wort“, sagte er. Seine Darbietung war so glaubwürdig, seine Stimme so ehrlich, dass Alex sich erst gewaltsam in die Realität zurückzerren musste, bevor er reagieren konnte.
„Ich scheiß‘ auf dein Wort!“, entgegnete er und spuckte die Worte verächtlich aus.
Der Spanier hob beide Hände und zog seine Schultern hoch. Dazu wieder ein dreckiges Grinsen.
„Du hast keine andere Wahl, mein Lieber.“
„Bevor ich irgend’n Scheiß tu, lass ich mich lieber abknallen“, gab Alex zurück. 
Er meinte die Worte nicht so, wie er sie sagte. Sein Überlebenswille war viel zu stark. In diesem Punkt war der Mensch genauso Tier wie alle anderen Lebewesen. Ein Tier, das für sein eigenes Überleben töten würde.
„Denkst du so auch über deinen Freund und deinen Vater?“, fragte der Spanier.
Alex öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern. Dann schloss er ihn wieder. Fast zeitgleich korrigierte er seine erst eben aufgestellte Theorie und fügte seinem halbwissenschaftlichen Ansatzpunkt hinzu, dass es doch eine Sache gab, die stärker war als der animalische Überlebenstrieb. Und das war Liebe.
„WICHSER!“, brüllte Alex, stieß sich abrupt von der Wand und stürzte sich auf den Spanier.
Dabei war er so schnell gewesen, dass ihm keiner zuvorkommen konnte. Wütend krallte er sich in den Hemdkragen des Südländers und funkelte ihn hasserfüllt an. Doch der reagierte nicht. Stattdessen streckte er seine Arme ergebend zu beiden Seiten aus und grinste noch immer. Alex rüttelte an ihm. Am liebsten hätte er ihm dieses unerträgliche Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Doch schon im nächsten Moment spürte er einen festen Druck an seinem Hinterkopf. Dazu ein leises Klicken, das auf das Entsichern einer Pistole schließen ließ. Alex zog seine verkrampften Finger vom Hemdkragen und wich ein paar Schritte rückwärts. Wegen des Pistolenlaufs an seinem Kopf ging er bedacht langsam.
Der Spanier zog sich den Anzug glatt und fegte sich mit gespreizten Fingern über die Schultern. Gerade so, als ob er sie von Dreck befreien wollte. Dann räusperte er sich und sah wieder auf. Gekonnt ignorierte er Alex‘ Tobsuchtsanfall und holte einmal tief Luft.
Aber eines hatte Alex tatsächlich geschafft: Sein dämliches Grinsen war nun verschwunden. Mit einem Mal sah der Spanier ernst aus und wirkte erst mit diesem Blick richtig bedrohlich.
„Es ist ganz einfach“, sagte der Spanier und sprach dabei schnell und sachlich. „Entweder du tust das, was ich dir sage, oder ich lass erst deinen Freund und anschließend deinen Vater abknallen.“ Er pausierte kurz und strich sich ein letztes Mal über den von Alex zerzausten Kragen. „Soweit klar?“
Alex starrte ihn an. Er brauchte nichts zu erwidern. Das wusste er.
Der Spanier holte erneut Luft, während sein Handlanger die Pistole noch fester gegen Alex‘ Kopf presste.
„Ein erbärmliches Konstrukt aus russischen Drogenbossen, Drogendealern und Drogenjunkies“, fuhr der Spanier fort und betonte die aufgezählten Begriffe dabei besonders hart, „hat es gewagt, sich mit mir anzulegen.“
Alex hörte aufmerksam zu. Für einen Moment vergaß er seine Situation und spürte eine Spur von Neugierde in sich aufkommen. Er kam sich fast vor wie ein Kinozuschauer, der nun, nachdem ihn die ersten 90 Minuten darauf vorbereitet hatten, auf den großen Clou wartete.
„Und du wirst dich in diese Möchtegernmafia einschleusen. Verstanden?“
Alex‘ Verstand wollte nicken, sein Körper lieber den Kopf schütteln. Das Ergebnis dieses Zwiespalts war keine Reaktion. Er stand mit halb geöffnetem Mund da und versuchte die wenigen Worte, die sein zukünftiges Schicksal zu besiegeln drohten, zu verdauen.
„Ich soll was?“, brachte er heiser hervor.
Der Spanier ignorierte ihn.
„Ich will nur einen Namen“, fuhr er stattdessen fort. „Einen Namen und ein Gesicht.“
„Einen Namen von wem?“, hakte Alex nach.
Der Spanier hielt kurz inne. Für den Bruchteil einer Sekunde senkte er seinen Kopf, bevor er mit noch festerem Blick wieder aufsah.
„Von dem Mann, der meinen Bruder ermordet hat.“
Alex schluckte. Verunsichert starrte er seinen Feind an, in dessen Augen sich zum ersten Mal etwas Menschliches widerspiegelte. Es hielt nur einen Augenschlag lang an, der aber genügte, um einen kurzen Blick hinter die Fassade zu erhaschen. Und dort kauerte genau das, was jeder Mensch besaß: Gefühle. Beim Spanier existierten sie nicht in einer sonderlich ausgeprägten Form, aber waren dennoch markant genug, um erkannt zu werden. Es waren Liebe und Hass, die sich wie Gut und Böse bekriegten und dessen in der Schlacht entstandenes, unbändiges Ergebnis nur eines war: Rache.
Alex wusste nicht, wie er reagieren sollte. Angespannt stand er da, spürte den Pistolenlauf an seinem Hinterkopf und hielt die Luft an. Erst als der Spanier sich wieder regte, wagte auch er es, weiter zu atmen.
Die neuen Informationen überforderten ihn. Er wusste nicht, welche er zuerst verarbeiten sollte. Jene, die ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass er sich auf eine Art Drogenmafia einlassen sollte, oder die, die sich mit dem Grund dieses geplanten Rachezugs auseinandersetzte.
„Eigentlich war das Diegos Job“, sagte der Spanier.
Seine Augen sahen wieder normal aus. Alles, was ihn noch vor wenigen Sekunden für einen kurzen Moment mit anderen Menschen verbunden hatte, war verschwunden und hatte nichts als die altbekannte Leere hinterlassen, durch die man nicht hindurchsehen konnte.
„Und … Und nur weil der …“, stotterte Alex. Seine Stimme klang rau. Er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. „Einen Scheiß werd‘ ich tun!“
Der Spanier warf ihm einen festen Blick zu, bevor er eine Geste in Richtung des älteren Handlangers machte.
„Rafael, bitte!“, sagte er dazu und klang dabei schon fast genervt.
Der Angesprochene reagierte. Er zog seine Waffe von Alex‘ Kopf und riss ihn zu sich herum. Alex starrte ihn ängstlich an. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Der Kerl, dessen Namen er nun kannte, drängte ihn nach hinten und drückte ihn gegen die Wand. Alex wehrte sich nicht. Er hatte gelernt, dass das nur zu weiteren Problemen führte.
Rafael holte samt Knarre aus und schlug ihm hart ins Gesicht. Dabei knallte Alex mit dem Hinterkopf gegen die Steinmauer und schrie reflexartig auf. Ein lautes Dröhnen füllte seinen Kopf und ließ ihn kurz schwarz vor Augen werden. Doch bevor er unter seinem Körpergewicht zusammensackte, wurde er von Juan aufgefangen.
„Was soll der Scheiß, Mann?“, wurde dieser daraufhin von Rafael angefahren.
„Seht ihr nicht, dass er nicht mehr kann?“, fragte Juan.
Alex glaubte, sich in einem schlechten Film zu befinden. Er führte die rechte Hand an seinen Kopf und tastete ihn ab. Als er Nässe spürte, wusste er, dass er blutete.
„Du schwules Weichei!“, zischte Rafael und wollte sich gerade auf Juan stürzen, als sein Boss ihn zurückpfiff.
„Lass gut sein!“, tat er ab. „Juan hat recht. Unser kleiner Hosenpisser hat erst mal genug.“
Alex schluckte. Als er seine Hand vor sein Gesicht führte, sah er frisches Blut zwischen den Fingerkuppen kleben. Er wischte es grob ab und blickte zu Juan auf. Doch sein Blick kam zu spät. Auf dessen Gesicht hatte sich längst wieder eine emotionslose Leere gelegt.
„Entweder du willigst sofort ein“, riss ihn der Spanier aus den Gedanken, „und wir werden dir den genauen Ablauf erklären oder du verweigerst deine Beihilfe noch ein wenig und darfst dich auf weitere Nächte hier freuen.“
Alex sah zu ihm auf. Und als hätte Juan einen Teil seiner Stärke auf ihn übertragen, schaffte auch er es, seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Maske zu verbergen.
„Ich muss pissen“, sagte er dann.
„Dann piss doch!“, entgegnete der Spanier. Zeitgleich kehrte sein schäbiges Grinsen zurück. „Vielleicht saugt deine Hose ja noch mehr von dir auf.“
Alex erwiderte nichts.
Der Spanier wandte sich schließlich von ihm ab und trat zur Tür. Juan folgte ihm. Rafael blieb allerdings noch einen Moment stehen. Als Alex zu ihm aufsah, erkannte er pure Abscheu in dessen Augen. In seinem Blick lag nicht die geringste Spur von Mitleid, sondern mehr die Befriedigung, mit der man zum Abschied ein hartes Stück Arbeit musterte, das nun vollbracht war. Alex konnte spüren, wie Raffel sich danach sehnte, ihn totzuprügeln. Doch die alleinige Macht lag in den Worten seines Bosses und so wandte auch er sich nach weiteren Sekunden von ihm ab. Er schritt rückwärts zur Tür und hielt seine Pistole dabei ununterbrochen auf Alex gerichtet.
„Überleg es dir gut!“, sagte der Spanier noch. „Morgen will ich eine Entscheidung. Damit liegt es in deiner Hand, wie lange du dich noch selbst ausliefern willst.“ 
Alex starrte noch eine Weile fest zurück, bevor er den Blick endgültig abwandte. Nur beiläufig nahm er wahr, wie sie den Keller verließen und die Tür hinter sich abschlossen.
Alex hielt sich an der Wand fest. Dann wurde es dunkel. Er wusste, warum. Trotzdem hegte er die unrealistische Hoffnung, etwas an diesem Zustand ändern zu können. Deshalb tastete er sich an der Mauer entlang und stolperte von der Matratze. Dabei trat er ungünstig auf seinen verletzten Fuß und stöhnte schmerzerfüllt auf. Als das starke Brennen wieder abklang, schritt er weiter und schaffte es unter Schmerzen bis zur Tür. Neben ihr suchte er nach dem Lichtschalter und betätigte ihn gleich mehrmals hintereinander.
Klick. Klickklick. Klick.
Doch egal wie oft er auch drückte, das Licht blieb aus. 
„Nun geh schon an!“, fluchte er und versuchte es wie vom Wahn getrieben weiter.
Klick. Klickklick.
Aber es blieb dunkel.
Alex kniff die Augen zusammen. Schon zum dritten Mal spürte er Tränen in sich aufsteigen, hielt sie dieses Mal allerdings zurück. Sein Kopf schmerzte. Als er ihn erneut mit seiner Hand abtastete, fühlte er eine ganze Blutpfütze, die sich schmierig in seine noch übrigen Haare sog. Bei diesem Gedanken wurde ihm schwindelig. Ein Fiepen legte sich in seine Ohren und drang dröhnend bis in sein Hirn. Ein Schwindelschauer überkam ihn und ließ ihn kurz das Gleichgewicht verlieren. Noch gerade rechtzeitig fing er sich am Türknopf auf. Trotzdem wurde das schmerzende Pochen an seinem Schädel größer. Schmerzerfüllt kniff er die Augen zusammen und krallte sich seine Finger in die Stirn, um auf diese Weise vom nicht auszuhaltenden Schmerz abzulenken. Doch dann kam der nächste Schwindelanfall, der sich wie kitzelnde Nadelstiche unter seine Haut legte. Seine rechte Hand glitt vom Türgriff, seine Füße rutschten unter ihm weg. Er hörte noch seinen eigenen Aufschlag, der wie aus einer anderen Sphäre klang, bevor er vollends zur Seite kippte und das Bewusstsein verlor.
***
Als er wieder zu sich kam, war das Blut an seinem Kopf getrocknet. Kraftlos richtete er sich auf und warf einen angewiderten Blick auf den kreisrunden Blutfleck, den er auf dem dreckigen Boden hinterlassen hatte. Unter Kopfschmerzen erinnerte er sich an seine letzten wachen Sekunden zurück. Dabei fiel ihm sofort der bedeutende Unterschied auf, dass das Licht wieder brannte. Die gläserne Glühbirne flackerte unregelmäßig an der Zimmerdecke.
Alex wollte aufstehen, doch seine Beine fühlten sich taub an. Er zitterte am ganzen Körper und war völlig unterkühlt. Er ging in die Vierfüßlerstellung und begann über den Boden zu krabbeln. Unzählige Dreckkörner bohrten sich in seine Handinnenflächen. Er bewegte nur das gesunde Bein nach vorn, das verletzte zog er nach. Auf diese Weise schaffte er es bis zur Matratze und fühlte sich, als hätte er gerade mehrere Kilometer hinter sich gelassen. Er streckte seinen Arm nach der Wasserflasche aus und zog sie zu sich. Nur noch eine geringe Menge schwappte über dem Flaschenboden. Alex trank sie in einem Zug leer und schmiss sie anschließend in eine der hinteren Ecken. Sein Körper verlangte nach mehr Flüssigkeit. Seine Kehle war trocken, sein Mund klebte. Alex zog seinen verletzten Fuß ein letztes Mal an sich heran und versuchte anschließend aufzustehen. Er musste pinkeln. Mittlerweile war ihm egal, wohin. Hauptsache, seine Blase würde leer werden und aufhören, wie ein übervoller Luftballon in seinem Unterleib zu drücken.
Er schaffte es nicht, sich gänzlich aufzurichten. Nach vorn gekrümmt taumelte er in eine der Zimmerecken und zog seinen Reißverschluss auf. Dann schob er Boxershorts und Hose ein Stück weit herunter, positionierte sich besser und begann sich zu entspannen. Sein Urin vermischte sich mit dem Dreck und formte eine dunkle Pfütze. Von ihr aus bildeten sich winzige Priele, die sich über den unebenen Boden schlängelten. Alex legte seinen Kopf in den Nacken und stöhnte erleichtert auf. Als er fertig war, fühlte er sich um einiges besser. In einer hastigen Bewegung zog er seine Kleidung wieder hoch und trat von seiner provisorischen Toilette weg. Er taumelte zur Matratze zurück, setzte sich auf das kleine Stück, das bislang weder von Rotz noch klebrigem Brei bedeckt war, und winkelte seine Beine an. Sein Magen knurrte. Er hatte keinen Appetit, nur Hunger.
Seiner Nase ging es etwas besser. Er konnte wieder schmerzfrei durch sie atmen. Dafür tat sein Kopf weh. Bei jeder zu schnellen Bewegung wurde ihm übel und schwindelig.
Vielleicht ‘ne Gehirnerschütterung, dachte er.
Er wusste es nicht. Er erinnerte sich lediglich daran, wie ihm, nachdem sein Kopf brutal gegen die Wand geschlagen war, immer wieder schwarz vor Augen geworden war. Irgendwann hatte er dann das Bewusstsein verloren. Ob er im direkten Anschluss eingeschlafen war oder nicht, konnte er nicht sagen. Sein Zeitgefühl befand sich mittlerweile auf dem Niveau eines Säuglings.
Dann musste er zurück an das Gespräch mit dem Spanier denken. Seine Erinnerungen kehrten in vereinzelten Bruchstücken zurück, die er erst einmal identifizieren, nach Wichtigkeit sortieren und anschließend zusammenfügen musste. Als er dies erfolgreich getan hatte, jagte ein kalter Schauer über seinen Rücken. Plötzlich wurde ihm bewusst, in was für einer ausweglosen Situation er sich befand. Er wurde gezwungen, sich mit einer Drogenmafia anzulegen. Tat er das nicht, würde der Spanier Ben oder Jo etwas antun.
Es bedurfte keiner außergewöhnlichen Intelligenz, um eins und eins zusammenzuzählen und sich das Ergebnis dieser Addition vor Augen zu halten: Er hatte keine Wahl. Er musste tun, was der Spanier von ihm verlangte, um Ben, Jo und sich selbst zu schützen. Was sollte er sonst tun?
Juan hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass mit seinem Boss nicht zu spaßen war. Der Spanier würde Alex weiter quälen. Quälen, quälen, quälen. So lange, bis er sich seinem Plan fügen würde. Und selbst wenn er es halb tot noch immer nicht tun würde, brachte er damit gleichzeitig das Leben jener Menschen in Gefahr, die ihm etwas bedeuteten.
In den letzten Monaten hatte er genug Mist gebaut und genügend Unschuldige mit in seine Probleme hineingezogen: Diegos alte Nachbarin, die sie um ihr Erspartes gebracht hatten; der Student, den Diego zusammengeschlagen hatte; Sam, der Opfer der Drohungen geworden war, und nicht zuletzt Ben, der um ein Haar gestorben wäre.
Alex wollte, dass das endlich aufhörte. Er wollte nicht noch mehr riskieren und schlimmstenfalls Schuld an etwas sein, das er nicht mehr rückgängig machen konnte. Genau deshalb hatte er keine andere Wahl. Er musste den dubiosen Anweisungen Folge leisten – ob er wollte oder nicht.
Als wären seine Gedanken unter der Tür hindurchgekrochen, wären durch den Flur gehetzt und hätten die Aufmerksamkeit desjenigen auf sich gerissen, den Alex als seinen Feind schimpfte, öffnete sich in genau diesem Moment die Tür. Der Spanier trat ein. Im Schlepptau Juan und Rafael.
Da Alex sich daran zurückerinnerte, dass der Spanier ihm diesen Besuch am nächsten Morgen hatte abstatten wollen, schlussfolgerte er, dass er die ganze Nacht über geschlafen haben musste. Wenn er sich also nicht täuschte, befand er sich seit dem Überfall an der Elbe nun seit zwei Nächten, einem dazwischen liegenden Tag und einem Morgen in den Fängen des Pokerclans. Das war zwar nicht sonderlich beruhigend, gab ihm aber in groben Zügen ein Zeitgefühl zurück, mit dem er sich sofort etwas besser und sicherer fühlte.
Heute trug der Spanier einen grauen Anzug, darunter ein pechschwarzes Hemd. Rafael spielte nicht wie üblich mit seiner Pistole, hielt seine Hand aber griffbereit in der Jackentasche, in der sie sich befand. Juan stand neben ihm. Auf seiner linken Wange glänzte ein frischer Bluterguss. Sofort durchzog Alex ein kalter Schauer. Er konnte sich nur zu gut ausmalen, wer verantwortlich dafür war. Vermutlich hatte sich Rafael mit ihm angelegt, nachdem Juan ihm am Vortag um einen Teil seiner Autorität beraubt hatte, indem er Rafael unaufgefordert von Alex ferngehalten und dafür sogar noch eine Bestätigung seines Bosses erhalten hatte. Dass das Rafael nicht passte, war klar. Er war kein Kerl, der sich gern in etwas hineinreden ließ.
„Wie ich sehe, bist du jetzt wach“, begann der Spanier das Gespräch. „Als wir vorhin nach dir gesehen haben, hast du dagelegen wie eine tote Ratte.“
Alex sah zu ihm auf und war bemüht, sich keine Emotionen anmerken zu lassen. Weder Angst noch Wut. Diese Genugtuung gönnte er dem Spanier nicht.
„Ich hab‘ Durst“, erwiderte er trocken.
„Interessiert mich das?“, fragte der Spanier. Er wandte sich erst an Juan, dann an Rafael. „Hm? Interessiert uns das?“
Juan blieb regungslos stehen. Rafael grinste dämlich.
„Bevor ich nichts zu Trinken krieg‘, sag‘ ich gar nichts“, fügte Alex hinzu.
Beim Sprechen kratzte es in seiner Kehle. Er klang heiser.
Der Spanier stand einen ganzen Moment da und wirkte nachdenklich. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und nickte.
„Juan“, befahl er, „hol ihm etwas Wasser!“
Der junge Südländer gehorchte wortlos. Er trat zur Tür, zog sie auf und verschwand im Flur. Seine Schritte klangen hallend ab.
Alex starrte zum Spanier. Jegliches Angstgefühl war von ihm gewichen. Vielleicht lag das daran, dass er nun eine Entscheidung getroffen hatte, mit der er vorerst leben konnte. Was er später mit ihr anstellen würde, war eine andere Sache.
Im Raum war es still geworden. Alex ließ seinen Blick zu Rafael schweifen, der ununterbrochen auf einem kleinen Zahnstocher kaute. Das hölzerne Stäbchen wanderte von einem Mundwinkel zum anderen und kippte bei jedem Biss vor und zurück. Alex musterte ihn noch eine ganze Weile. Seiner Meinung nach war Rafael böser und kaltblütiger als der Spanier und drohte dessen Nachfolger zu werden. Binnen Sekunden fand ein kurzes Kopfkino in Alex statt. Er stellte sich Rafael als Boss vor, in einer Situation wie dieser, und kam zu dem Schluss, dass er unter dessen Führung längst nicht mehr leben würde. Rafael würde alles und jeden töten, ohne mit der Wimper zu zucken.
Als wieder Schritte im Flur zu hören waren, riss sich Alex aus den Gedanken. Kaum später trat Juan durch die Tür, in seiner Hand eine neue Flasche Wasser. Ohne auf eine Anweisung des Spaniers zu warten, trat er vor und reichte sie Alex. Der nahm sie dankend an, drehte die Verschlusskappe ab, setzte das harte Plastik an seinen Mund und kippte die angenehm kühle Flüssigkeit seinen Schlund hinunter. Er spürte, wie die Masse in seinen Magen floss und sich dort wie in einem Beutel sammelte, der sich mit jedem Schluck weiter ausdehnte. Erst als er Luft holen musste, setzte er die Flasche ab und atmete tief durch. Er hatte sie bis zur Hälfte geleert. Sein Magen gluckerte bei jeder Bewegung, doch dafür brannte seine Kehle nicht mehr. Er drehte die Flasche wieder zu und räusperte sich laut.
„Und ich hab‘ Hunger“, sagte er dann.
Der Spanier schaute ihn einen Moment kritisch an, bevor er kurz schnaubte.
„Spiel keine Spielchen mit mir!“, erwiderte er und klang bedrohlich.
Alex nickte kaum merklich. Das tat er irgendwie automatisch.
„Ich hoffe für dich, dass du eine Entscheidung getroffen hast“, sagte der Spanier.
„Ja, das hab‘ ich“, gab Alex zurück.
Er sprach überraschend ruhig und war selbst verwundert, wie gut er mit seinem Schicksal umging. Er spielte noch eine Weile mit der Geduld des Spaniers, bevor er sich erneut räusperte und schließlich fortfuhr: „Ich werd’s tun.“
Sofort bildete sich ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen seines Feindes. Der Spanier sah fast aus, als ob er sich auf eine ehrliche Art und Weise über Alex‘ Entscheidung freute. Immerhin ersparte sie ihm einiges an Arbeit und Dreck.
„Eine kluge Entscheidung“, sagte er dann. „Eine sehr, sehr kluge Entscheidung, mit der du dir selbst einen Gefallen tust. Glaub mir!“
Alex sah zu ihm auf. Der Spanier wirkte mit einem Mal verändert. Jeglicher Hass war aus seiner Stimme gewichen und hatte lediglich ein paar strenge Worte hinterlassen, die auch von einem unsympathischen Firmenchef hätten stammen können.
„Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Alex.
Er klang genervter als gewollt, hatte dabei sogar einen Moment das Gefühl, als ob fortan er die Oberhand hatte und sich alles erlauben durfte. Der Spanier wollte was von ihm. Nicht umgekehrt. Er benötigte Alex für etwas, das er offenbar niemand anderem zutraute. Dafür brauchte er Alex nicht nur lebend, sondern gesund und kräftig. Auf diese Punkte schien er während der Folter keine Rücksicht genommen zu haben. Doch jetzt, wo Alex eingeweiht war und sich dem Plan des Spaniers fügte, würde er ihn nicht mehr wie den letzten Dreck behandeln. Alex brauchte seine Kräfte und ein einigermaßen anständiges Erscheinungsbild, um überhaupt für das in Frage zu kommen, für das er eingeplant worden war.
Der Spanier nickte in Rafaels Richtung. Der spuckte seinen Zahnstocher daraufhin zu Boden und zog sich den schwarzen Schal vom Hals. Gleichzeitig zückte er seine Waffe. Er richtete sie auf Alex und trat langsam auf ihn zu.
„Jetzt wirst du erst mal mitkommen“, zischte er.
Alex wusste kaum, wie ihm geschah, da zerrte Rafael ihn schon zu sich hoch und drückte ihm die Pistole gegen die Brust. Dann pfiff er in Juans Richtung, der sofort bereitwillig hinzukam und ihm den Schal abnahm. Alex tauschte einen flüchtigen Blick mit dem Jugendlichen und konnte für den Bruchteil einer Sekunde eine wortlose Entschuldigung in dessen Augen erkennen.
„Was … Was …“, stotterte Alex und befürchtete, noch weiter gequält zu werden.
Doch das geschah nicht. Juan beugte sich vor und band ihm den Schal über die Augen. Dann zog er ihn am Hinterkopf fest. Alex musste dabei ungewollt aufstöhnen, denn direkt unter dem Knoten brannte die blutige Kopfverletzung. Als er die Augen öffnete, konnte er nichts als Schwärze sehen. Beim Blinzeln kratzten seine Wimpern an dem rauen Stück Stoff.
Noch bevor er weiter nachdenken konnte, wurde er an beiden Seiten gepackt und Richtung Tür gezerrt. Sein verletzter Fuß kippte dabei zur Seite und wurde grob über den Boden geschleift. Schon nach wenigen Metern verlor er die Orientierung und musste sich auf die blinde Führung verlassen. Er vernahm Schritte des Spaniers. Seine teuren Schuhe klackten unverwechselbar. Dann hörte er, wie die massive Stahltür hinter ihm zugeschmissen wurde. Dabei zog ein laues Gefühl von Erleichterung in ihm auf. Zwar hatte er sich nicht mal zwei volle Tage in dem Kellerloch befunden, doch war die Zeit darin derart geschlichen, dass er sich nun vorkam, als würde er ganze Wochen der Dunkelheit und Ungewissheit hinter sich lassen.
Er wurde um eine Ecke gezogen. Dann folgte wieder ein langer Weg geradeaus. Am Ende des vermeintlichen Flures folgte eine Treppe, die er von Juan und Rafael hinaufgezogen wurde. Juan stützte ihn dabei bestmöglich, während Rafael ihn so grob zog, dass er kaum mitkam. Sein lädierter Fuß schlug gegen jede einzelne Stufe. Als sie oben ankamen, schaffte Alex es nicht mehr aufzutreten. Er sackte linksseitig zusammen, rutschte dabei aus Juans Griff und hing schließlich nur noch an dessen Hand. Er konnte spüren, wie Juan sich zu ihm herunterbeugte und ihm vorsichtig aufhalf.
„Komm schon!“, flüsterte er leise in sein Ohr. „Du hast es gleich geschafft.“
Diese Worte waren es schließlich, die dafür sorgten, dass Alex seine Kraft ein letztes Mal zusammennahm. Er ließ sich hochhelfen, biss sich auf die Unterlippe und setzte seinen Fuß wieder auf. Auf diese Weise humpelte er zwischen Juan und Rafael weiter. Als eine weitere Tür geöffnet wurde, blies ihm eine frische Brise ins Gesicht. Alex atmete tief ein und ließ den Sauerstoff ungehindert bis in die kleinsten Verzweigungen seiner Bronchien strömen. Er öffnete die Augen, und - obwohl der Schal recht stramm gezurrt war - schaffte es etwas Tageslicht an seinen Nasenflügeln vorbei. Alex hätte fast vor Übermut gelacht, wenn ihn sein Verstand nicht augenblicklich an seine Probleme erinnert hätte. So hielt seine Freude an der trügerischen Freiheit nur einen kurzen Moment, bevor er sich dessen entsann, fortan wesentlich schlimmer gefangen zu sein als je zuvor.
Ein hohes FIEPFIEP öffnete einen Wagen. Etwa zwei Meter weiter wurde aus dem festen Asphalt unter seinen Füßen weicher Boden, der beim Auftreten nachgab. Entfernt hörte Alex eine Straße.
Dann wollte er wie gewohnt weitergehen, wurde aber schlagartig zurückgehalten. Irritiert blieb er stehen und hörte, wie eine Wagentür geöffnet wurde. Einen kurzen Moment später drückte jemand seinen Kopf herunter und schubste ihn auf die Rückbank. Alex tastete blind um sich herum, richtete sich aus der halb liegenden Position auf und setzte sich. Neben ihm konnte er Juan riechen. Ja. Er konnte ihn nicht sehen, aber er konnte ihn riechen. Juan roch nach einem Obststand. Nach Zitronen, Limetten und Orangen.
„Alles klar?“, flüsterte Juan.
Alex öffnete seinen Mund, um zu antworten. Doch als eine weitere Tür (dieses Mal vorn) aufgerissen wurde, schloss er ihn wieder. Der Spanier stieg ein. Das erkannte Alex an dessen leisen Aufstöhnen. Als er sich hinsetzte, bewegte sich der ganze Wagen mit. Er zog die Tür zu und startete den Motor.
„Was ist mit Rafael?“, fragte Juan.
„Der kommt nach“, antwortete der Spanier. „Er beseitigt die Spuren.“
„Und ich?“, fragte Juan. „Ich hab‘ doch nicht mal ‘ne Knarre!“
Alex wusste, dass Juan dies nur sagte, weil er seine Rolle gut zu spielen wusste. Natürlich hatte er keine Angst vor Alex. Warum auch?
„Der wird sich nicht mehr wehren“, erwiderte der Spanier. Er fuhr ein Stück rückwärts und wendete. „Ist doch so, oder?“, fragte er weiter.
Alex musste stark schlucken, bevor er nickte. Als ihm bewusst wurde, dass der Spanier vermutlich mit anderen Dingen beschäftigt war, als durch den Innenspiegel zu ihm nach hinten zu schauen, fügte er ein schlichtes „Ja“ hinzu.
Jetzt bewegte sich der Wagen vorwärts und fuhr langsam über ruckeligen Grund.
„Er ist jetzt einer von uns“, fuhr der Spanier fort. 
Alex konnte sich gut vorstellen, wie sich ein schäbiges Grinsen auf seine Lippen legte.
„Und er wird seine Sache gut machen“, fügte der Spanier hinzu und klang schon fast ein wenig stolz. „Habe ich recht?“
Dieses Mal nickte Alex nur – egal, ob der Kerl ihn nun sah oder nicht.
Nach einer letzten kurzen Erhöhung, über die der Wagen mit einem dumpfen Knall hinüberfuhr, war der unebene Weg zu Ende. Durch die geschlossenen Scheiben konnte Alex das Rauschen der vorbeifahrenden Autos einer Schnellstrecke hören. Der Spanier blieb eine ganze Weile stehen, versuchte sich offenbar einzufädeln, bis er schließlich kräftig einschlug und so rasant losfuhr, dass der Motor heiser aufschrie.
Alex hatte sich dabei derart erschrocken, dass er sich unbewusst mit der rechten Hand in das Polster der Rückbank und mit der linken in Juans Oberschenkel gekrallt hatte. Als er dies bemerkte, ließ er sofort von ihm ab und klemmte die Hand stattdessen zwischen seine Beine.
„Wozu die Augenbinde?“, fragte er dann.
Der Spanier lachte hässlich auf.
„Das kannst du dir doch selbst beantworten, nicht? Sonst bist du doch auch so ein erbärmlicher Klugscheißer!“
Alex‘ Augenbrauen zogen sich unter dem Schal zusammen. Dabei blieben einzelne Wimpern an dem Stück Stoff hängen und lösten sich mit einem kurzen Ziepen wieder.
Der Spanier wechselte den Fahrstreifen und nahm Alex‘ kurzes Schweigen als Anlass, ihm die Worte aus dem Mund zu nehmen.
„Du sollst nicht wissen, wo wir hinfahren“, erklärte er. „Dieses Mal nicht.“
Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er wurde nachdenklich.
„Sieh es einfach als gutes Zeichen!“, fügte der Spanier hinzu. „Als gutes Zeichen, dass ich mein Wort halte.“
In Alex‘ Kopf begann es zu rattern. So laut, dass er glaubte, in seinem Verstand wären gleich mehrere Fernseher auf einmal angesprungen. Systematisch schaltete er sie ab und blieb am Ende bei nur einem Programm hängen, in dem sein eigenes Ich in Form eines Nachrichtensprechers agierte und der Welt folgendes kundtat: „Die kriminelle Bande war darauf bedacht, ihr Versteck geheim zu halten. Alexander Tannenberger, der ungewollt Opfer ihrer Machenschaften wurde, kam mit einem blauen Auge davon. Dazu mehr von Kriminalpsychologe Tannenberger.“ Dann ein Schnitt und ein anderes Ich von Alex vor einem neuen Hintergrund: „Wenn Täter eine gewisse Distanz zu ihren Opfern bewahren, ist das meist ein gutes Zeichen. Zahlreiche Statistiken belegen: Je weniger ein Täter von sich preisgibt, umso höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass er seine Opfer am Ende unversehrt freilässt.“
„Verstehe …“, brachte er schließlich laut hervor.
Dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück. Er saß so dicht an Juan, dass sich dessen Körperwärme auf ihn übertrug. Dadurch erholte er sich etwas von der Unterkühlung, wusste aber nicht, ob er die ungewohnte Nähe zu dem Fremden genießen sollte oder nicht. Es fühlte sich nicht richtig an, zumal Juan mitverantwortlich an alledem war, was ihm bislang widerfahren war.
Alex atmete tief durch und schwieg. Der Wagen fuhr mit geschätzten 100 km/h weiter geradeaus. Wenige Sekunden später zog Zigarettenqualm in seine Nase. Er öffnete seinen Mund einen Spalt breit und inhalierte ihn ein.
„Auch eine?“, fragte der Spanier.
Dabei konnte Alex sich bildlich vorstellen, wie der Südländer eine geöffnete Schachtel zu ihm nach hinten streckte. Obwohl er dieser Illusion nicht mit Sicherheit trauen konnte, streckte er beide Hände aus und tastete vor sich in der Luft. Und tatsächlich. Er erreichte eine Schachtel und fummelte sich eine Zigarette heraus.
„Danke“, sagte er dazu.
Das war nur höflich. Wirklich dankbar war er dem Spanier nicht. In keinster Weise. Diese lächerliche Zigarette war nicht mehr als ein kurzes Trostpflaster. Er drehte sie in seinen Händen und steckte sich den Filter zwischen die Lippen. Erst dann fiel ihm auf, dass er überhaupt kein Feuer hatte. Sofort nahm er die Zigarette wieder aus seinem Mund und kam sich recht dämlich vor. Sein Körper, der sich bereits auf die Nikotinzufuhr eingestellt hatte, resignierte sofort und ließ Alex laut aufseufzen.
„Warte, ich helf‘ dir!“, hörte er dann Juan neben sich.
Gleich darauf spürte er zwei warme Hände auf den seinen, wie sie ihm halfen, die Zigarette zurück an seinen Lippen zu führen. Gleich darauf vernahm er das Zischen eines Feuerzeuges.
„So. Jetzt“, sagte Juan.
Alex verstand und zog einmal kräftig. Mit Erfolg. Herber Rauch schlängelte sich durch seinen Hals und füllte seine Lungen. So lange, bis er ihn wieder auspustete. Erst als die erste heftige Wirkung allmählich abklang, bemerkte er, dass eine von Juans Händen noch immer auf der seinen ruhte.
Diese Erkenntnis jagte einen heißen Schauer durch seinen Körper, dessen Ursache er sich nicht erklären konnte. Juan musste schwul sein. Warum sonst war er derart um Alex bemüht? Doch Alex hatte kein Interesse an dem viel zu jungen Spanier. Die ungewöhnliche Reaktion seines Körpers war vermutlich auf den gewissen Reiz zurückzuführen, mit dem Juan spielte, indem er Alex derart berührte, während einen halben Meter weiter sein Boss saß, der dies mit Sicherheit nicht gutheißen würde.
Alex überlegte, ob er Juans Hand abschütteln sollte. Da die zwischenmenschliche Nähe ihm allerdings gut tat, entschied er sich letztendlich dagegen. Stattdessen tat er so, als ob er die Berührung nicht bemerkte und war bemüht, die betroffene Hand still zu halten.
Er nahm noch ein paar Züge von seiner Zigarette, bevor er sie am Filter aus dem Mund nahm und zu Juan hielt. Der nahm sie ihm ab, ließ das Fenster ein Stück nach unten und warf sie nach draußen.
Mittlerweile war der Verkehr stockender geworden, was mutmaßen ließ, dass sie sich zurück in der Innenstadt befanden. Der Spanier bog noch zweimal rechts ab, bevor er wendete, ein Stück rückwärts fuhr und den Motor schließlich abschaltete.
Alex fühlte sich wie in einem schwarzen Labyrinth. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren. Sein eigentlich guter Orientierungssinn suchte nach weiteren Anhaltspunkten, doch draußen war es verhältnismäßig still. Er hörte, wie der Spanier den Schlüssel aus der Zündung zog und anschließend die Tür aufdrückte. Juan tat es ihm gleich. Er nahm seine Hand von Alex‘ Knie, löste den Gurt und schob die hintere Tür auf.
„Komm!“, forderte er Alex streng auf. Dass er bis vor wenigen Minuten mit Alex geflirtet hatte, war nun kaum noch vorzustellen.
Alex rutschte seitlich über die Rückbank, tastete nach der Karosserie und kletterte vorsichtig aus dem Wagen. Als er draußen war, wurde er grob von Juan gepackt und mitgezerrt. Sein verstauchter Fuß hatte sich während der Fahrt von gefühlten 30 Minuten etwas erholt. Er musste zwar humpeln, konnte aber unter geringen Schmerzen auftreten.
Sie schritten über Asphalt, der an einem Bordstein endete. Dann folgte rauer Teer, vermutlich von einer Straße, und anschließend ein weiterer Bordstein. Nur wenige Meter weiter wurde er von Juan eine Treppe hinaufgeführt. Von vorn hörte er, wie der Spanier eine Tür aufschloss, die sie anschließend passierten. Dann folgte ein Flur, in dem ihre Schritte laut hallten. Es stank nach altem Zigarettenqualm und Bier. Fast permanent fuchtelte Alex wie ein erst kürzlich Erblindeter mit seinen Händen vor sich in der Luft. Das war ein Reflex, gegen den er nichts tun konnte. Nach weiteren Metern blieb Juan stehen, ergriff seine Hand und führte sie an ein kaltes Treppengeländer. Alex hielt sich daran fest und schob seine Hand mit jeder Stufe, die er nahm, ein paar Zentimeter vorwärts. Auf diese Weise wurde er bis in den dritten Stock gebracht. Der Gestank nach Alkohol, Zigaretten und Pisse wurde stärker. Vorsichtig setzte Alex einen Fuß vor den nächsten. In der Ferne hörte er eine fremde Stimme. Dann folgte eine weitere Tür. Juan schob ihn mit sanfter Gewalt vorwärts. Aus der kühlen Luft im Treppenhaus wurde Wärme, die ihn umhüllte wie warmer Nebel. Daraus schloss er, sich nun in einer Wohnung zu befinden. Diese Vermutung wurde schließlich bestätigt, als Juan von ihm abließ, eine Tür hinter sich zuschob und sie mit mehreren leisen Klicks verriegelte.
Alex blieb unsicher stehen. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, und kam sich vor wie eine Marionette. Den Spanier konnte er nicht mehr in seiner Nähe hören. Vorsichtig trat er einen Schritt vorwärts, wurde jedoch im gleichen Moment sanft zurückgehalten. Es war Juan, der ihn am Arm festhielt und sich anschließend eng hinter ihn stellte. Er hob seine Hände und legte sie an Alex‘ Kopf. Dieser schloss unbewusst die Augen, als ihn die seltsame Situation ungewollt an Ben erinnerte. Ein Brennen jagte durch seinen Magen. Juan ließ seine Hände zum Knoten der Augenbinde wandern und lockerte ihn vorsichtig. Der raue Stoff rutschte aus Alex‘ Gesicht und blieb an seinem Hals hängen. Juan löste den zweiten Knoten und zog den Schal behutsam von Alex‘ Schulter. Anschließend trat er ein paar Schritte zur Seite und legte ihn auf eine schwarze Kommode. 
Alex stand noch immer unsicher im Raum und beobachtete hypnotisiert jede noch so kleinste Bewegung des Südländers. Der befreite sich gerade aus seiner Jacke und warf sie in eine hintere Ecke. Als er sich erneut zu Alex umdrehte, bildete sich ein schüchternes Lächeln auf seinen Lippen. Er schritt zu Alex, legte seinen Zeigefinger an dessen Kinn und schob es vorsichtig nach oben. Dann schaute er ihm fest in die Augen.
„Du schaffst das!“, sagte er bestimmt. „Du hast schon viel mehr geschafft.“
Alex sah ihn nachdenklich an und fragte sich einen Moment, wer von den beiden in Wahrheit der Ältere und Erfahrenere war. Dann nickte er kaum merklich.
„Mach dir keine allzu großen Hoffnungen“, sagte er dazu. „Ich bin vergeben und ...“
Er brach ab und stockte.
„Und?“, hakte Juan nach. Er zog seine Hand zurück und lächelte erneut.
Alex wollte antworten, schaffte es aber nicht. Er wollte sagen, dass er das Ganze nur wegen seinem Freund auf sich nahm. Doch zeitgleich schlug die Erinnerung an das letzte Telefonat mit Ben wie ein Blitzschlag in seinen Verstand und hinterließ eine unangenehme Leere. Denn in Wahrheit zweifelte er daran, ob er und Ben noch zusammen waren.
Er musste stark schlucken und schluckte damit auch seine Melancholie herunter.
„Und du bist viel zu jung für mich“, fügte er seinen angefangenen Satz schließlich zu Ende. Das war nicht das, was er zu sagen geplant hatte, passte aber in die Situation.
„Gut“, meinte Juan daraufhin und grinste kurz.
„Gut?“, wiederholte Alex.
„Ja, gut“, entgegnete Juan. „Gut, weil ich überhaupt nicht schwul bin.“
Alex zog seine Augenbrauen kritisch zusammen.
„Und das im Wagen?“, platzte es dann aus ihm heraus. „Was sollte das mit deiner Hand?“
„Ach?“ Juan zog eine Augenbraue hoch. „Du hast es gemerkt, dich aber nicht gewehrt?“
„Ich …“
„Schon okay“, unterbrach ihn Juan. Er trat einen Schritt nach vorn und legte eine Hand auf Alex‘ Schulter. „Ich will dein Freund sein. Mehr nicht.“ Er pausierte und vergewisserte sich flüchtig, dass niemand in der Nähe war und sie belauschte. „Zumindest für die Zeit, in der du einen brauchst.“
Alex warf ihm einen kritischen Blick zu, woraufhin Juan leise auflachte.
„Ehrlich!“, verteidigte er sich.
Alex nahm seinen Kopf ein Stück weit zurück und musterte Juan. Der junge Spanier sah gepflegt aus und hatte ein schönes Gesicht: dunkle Haare, ehrliche Augen, schmale Lippen und einen gesunden Teint, der lediglich von dem grünblauen Bluterguss auf seiner Wange durchbrochen wurde.
„Nicht schwul?“, hakte Alex nach.
Juan schüttelte den Kopf. „Nicht schwul“, bestätigte er.
Alex sah ihm ein letztes Mal fest in die Augen, bevor er knapp nickte. Er glaubte ihm. Dennoch verstand er nicht, warum Juan derart um ihn bemüht war. Wenn der Jugendliche tatsächlich sein Freund sein wollte, wusste er nicht, womit er dieses Quäntchen Glück verdient hatte.
Juan wandte sich ab und deutete mit seiner Hand in Richtung des hinteren Flurteils.
Alex‘ Blick folgte dieser Geste. Erst jetzt begann er, sich genauer in der Wohnung umzusehen. Zwischen den rotgestrichenen Wänden schlängelte sich alter Dielenboden, auf dem ein grauer Teppich lag, der vermutlich vor Jahren weiß gewesen war. Außer der schwarzen Kommode befand sich nur eine kleine Garderobe im Flur. Zigarettenqualm hing wie Nebel in der Luft und verpasste der schäbigen Atmosphäre ihren letzten Schliff.
Alex hatte keine Ahnung, wo er war. Er wusste nur, dass dieses Quartier in keiner Weise dem letzten ähnelte. Diese Wohnung schien erst kürzlich geräumt worden zu sein und erinnerte in ihrer simplen Aufmachung an eine Singlewohnung, bei deren Gestaltung sich der ehemalige Bewohner nicht allzu viel Mühe gemacht hatte.
Juan ging voran und deutete Alex an, ihm zu folgen. Der Blonde blieb noch einen letzten Moment stehen, bevor er gehorchte. Unsicher trat er an der Kommode vorbei. Aus ihren überfüllten Schubladen quollen Handschuhe und Mützen. Dann streckte er seine Hand nach rechts aus und ließ seine Finger beim Gehen über die rote Raufasertapete gleiten. Während er jeden noch so winzigen Hubbel unter seinen Fingerkuppen spürte, durchfuhr ihn für wenige Sekunden ein verrückter Gedanke. Er stellte sich vor, dass diese makellose Wand erst kürzlich rot gestrichen worden war, nachdem einer der spanischen Handlanger den früheren Bewohner ermordet und dessen tiefrotes Blut große Flecken auf ihr hinterlassen hatte.
Als eine Tür kam, hob er seine Hand und führte sie erst hinter dem Rahmen zurück an die Wand. Als er dann etwas später gänzlich von ihr abließ, schüttelte er zeitgleich die fantasievollen Gedanken von sich.
Im Flur gab es zwei weitere Türen. Eine geradeaus, die andere zu seiner Linken. Als sie bei Letzterer ankamen, wurde er plötzlich so grob von Juan herumgerissen, dass er Mühe hatte, sein Gleichgewicht zu halten. Die nächsten Schritte taumelte er vorwärts, bevor er sich inmitten eines mickrigen Wohnzimmers wiederfand, an dessen hinteren Wand sich eine beige Sitzgarnitur befand. Direkt davor ein moderner Plasmafernsehr, auf dem ein Sportkanal lief.
Auf der Couch saßen zwei Männer. Den linken erkannte Alex sofort. Es war der Typ mit der Narbe im Gesicht, der ihm am besagten Abend das mit Chloroform getränkte Taschentuch ins Gesicht gepresst und ihn anschließend entführt hatte. Neben ihm saß ein Deutscher, der seinen fetten Körper hinter hässlicher Kleidung verbarg. Auf seinem Kopf glänzte eine Halbglatze, die von einem braungrauen Haarkranz umzäunt war. Alex schätzte ihn auf Mitte vierzig.
Er schaute ihn lange an. Der Kerl passte nicht in die Runde, wie er stocksteif dasaß und an seinen Fingernägeln pulte. Alex trat einen Schritt näher und betrachtete ihn gründlicher. Und dabei fand er, wonach er gesucht hatte: Angst.
„Wer ist er?“, fragte er, ohne zuvor darüber nachgedacht zu haben.
Der Spanier, der am Fenster stand und rauchte, lachte dumpf auf.
„Wir brauchten einen schnellen Unterschlupf und er gab uns einen schnellen Unterschlupf“, erwiderte er trocken.
Alex‘ Mund klappte auf. Er suchte nach Blickkontakt zu Juan, fand aber keinen. Der junge Spanier setzte sich neben den Kerl mit der Narbe und zog eine Tüte Chips auf seinen Schoß.
Alex spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Wie gebannt starrte er in Richtung des unschuldigen Mannes, der es in seiner ängstlichen Verfassung nicht einmal wagte, zu ihm aufzusehen.
„Auch noch eine?“, riss ihn der Spanier aus den Gedanken und hielt ihm seine aufgeklappte Schachtel Zigaretten hin. Zwischen den Filtern lugte einer etwas weiter hervor.
Alex nickte benommen, trat auf den Spanier zu und nahm sich eine. Kaum dass er sie im Mund hatte, gab der Spanier ihm Feuer. Alex zog einmal kräftig. Dann noch einmal und noch einmal. Dabei starrte er ununterbrochen zu dem armen Kerl auf der Couch, der sich mit Juan und dem Narbenkerl ein Fußballspiel anschaute. Er wollte dem Mann helfen, wusste aber nicht, wie. Er konnte nicht gegen drei Kriminelle antreten. Schon zwei wären zu viel, ließ man Juan außen vor.
Sein Verstand erinnerte ihn unweigerlich an den Studenten zurück, den Diego totgeprügelt hatte. Alex wollte nicht, dass es zu einem neuen blutigen Unfall kam, bei dem er ungewollt zusehen musste.
„Wieso lasst ihr ihn nicht gehen?“, brachte er deshalb leise hervor.
Eigentlich konnte er sich diese Frage selbst beantworten, wollte die Antwort aber aus dem Mund des Spaniers hören. Fast, als ob er sie sonst nicht glauben konnte.
„Weil er zu viel weiß“, erwiderte der Spanier und zuckte unberührt mit den Schultern.
Alex wusste, was das bedeutete. Trotzdem hakte er weiter nach.
„Und was habt ihr jetzt mit ihm vor?“, fragte er.
„Wir lassen ihn noch die letzten Minuten seines Lebens genießen … das Fußballspiel zu Ende schauen … und dann –“ Der Spanier brach seinen Satz ab und grinste emotionslos.
Alex‘ Augen weiteten sich. Erschrocken wandte er sich zum Fernseher und versuchte die angezeigte Spieldauer zu entziffern.
78:35, 78:36, 78:37…
„Das könnt ihr nicht machen!“, brachte er heiser hervor. „Er hat niemandem was getan.“
Der Spanier lachte schäbig auf, bevor er seine Zigarette auf der Fensterbank ausdrückte. Als er fertig war, trat er zu Alex, packte ihn fest am Oberarm und zerrte ihn mit sich.
Alex versuchte sich loszureißen, gab aber schließlich auf. Der Spanier schubste ihn vor das Massivholzregal im Wohnzimmer und blieb dicht hinter ihm stehen.
„Mach auf!“, befahl er.
Alex blieb regungslos stehen.
„MACH AUF!“, wurde er daraufhin so laut angebrüllt, dass er erschrocken zusammenzuckte. Dann gehorchte er und streckte seinen Arm nach den Türgriffen aus. Er umfasste sie und zog beide Türen gleichzeitig auf. Direkt dahinter befanden sich DVDs. Viele DVDs. Alex las die verschiedenen Titel, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Noch bevor er sich genauer an den Inhalt wandte, drängelte sich der Spanier neben ihn und zog willkürlich ein paar der mit bekannten Hollywood-Covern beklebten DVDs aus dem Regal. Er klappte eine auf und hielt sie Alex unter die Nase.
„Sean (13), 40 Minuten“ stand auf der gebrannten CD.
Alex verstand nicht ganz. Nur eine Ahnung schlich in ihm auf und hinterließ ein unangenehmes Gefühl in seinem Magen.
Der Spanier nahm die DVD zurück, ließ sie zu Boden fallen und öffnete die nächste.
„Oder die?“, fragte er dazu.
Alex warf einen flüchtigen Blick auf sie. „Anna (15), 60 Minuten“ stand in krakeliger Eddingschrift auf dem silbern glänzenden Rohling. 
Jetzt bestätigte sich Alex’ Ahnung. Angewidert verzog er sein Gesicht, während sich ein bitterer Kloß in seinem Hals bildete und Übelkeit in ihm aufsteigen ließ.
„Kinderpornos“, zischte der Spanier, während er weitere Hüllen aus dem Regal zog, sie flüchtig öffnete und anschließend zu Boden schmiss. „Wenn ich was nicht ausstehen kann“, murmelte er unterdessen, „dann sind das Kinderficker.“ Das letzte Wort spuckte er verächtlich aus, bevor er seinen Fuß hob und kräftig auf die am Boden liegenden Hüllen trat. Dann wandte er sich zurück an Alex. „Und? Immer noch der Meinung, dass das perverse Schwein niemandem was getan hat?“
Alex starrte ihn fassungslos an. Unzählige Gedanken überfluteten sein Hirn und ließen abartige Vorstellungen an seinem inneren Auge vorbeiziehen. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Eines wusste er dafür umso mehr: Zum ersten Mal fühlte er sich dem Spanier näher, als ihm lieb war. Er fühlte sich schon fast zu ihm gehörig, und das nur, weil er ihm in diesem speziellen Fall zustimmte.
Seine Antwort war schließlich, dass er kaum merklich den Kopf schüttelte.
Nebenbei fragte er sich, ob es Zufall war, dass der Spanier sein provisorisches Lager in der Wohnung des Pädophilen aufschlug oder ob er die skurrile Menschlichkeit besaß, ein Opfer aus der Menschenmasse zu picken, das seinen Tod vielleicht mehr verdient hatte als jemand anderes.
Der Spanier wandte sich vom Regal ab, schritt zur Fensterbank und griff nach einem Stapel Klamotten. Mit ihnen zwischen beiden Händen ging er zu Alex zurück.
„Hier“, sagte er dazu. „Du ziehst dich jetzt erst mal um und rasierst dir die Haare! Du siehst aus wie ein geficktes Huhn.“
Alex stand noch immer wie erstarrt neben dem Regal mit einem Gesichtsausdruck, der seine Fassungslosigkeit und Überforderung widerspiegelte. Geistesabwesend nahm er den Kleiderstapel entgegen und warf nebenbei einen weiteren Blick zum Fernseher.
83:58, 83:59, 84:00…
„Juan, du begleitest ihn!“, befahl der Spanier quer durch den Raum.
Der Angesprochene nickte, schob die Chipstüte von seinen Beinen und stand auf. In schnellen Schritten eilte er zu Alex und drückte ihn mit sanfter Gewalt vom Regal. Alex‘ Mund stand noch immer halb offen. Mit verzerrtem Blick starrte er auf den großflächigen Fernsehbildschirm und versuchte all das zu verarbeiten, was gerade um ihn herum geschah.
„Komm!“, sagte Juan und schob ihn ein Stück vorwärts.
Doch Alex regte sich nicht. Sein Körper war wie festgefroren. Wie in Zeitlupe ließ er seinen Blick vom Fernseher zu Juan schweifen und starrte den Schwarzhaarigen hilflos an. Der schüttelte kaum merklich den Kopf. Seine Lippen formten lautlose Worte, die Alex nicht deuten konnte.
Schließlich gab er auf und fügte sich der Anweisung des Spaniers. Er ließ sich von Juan in das winzige Badezimmer der Wohnung führen und drückte die Tür hinter sich zu. Er atmete tief durch und lehnte sich gegen das weiß lackierte Holz.
„Fuck …“, nuschelte er, schloss seine Augen und legte seinen Kopf in den Nacken.
„Alex, bitte!“, erwiderte Juan. „Zieh dich um, bevor wir Ärger kriegen!“
Alex öffnete die Augen und starrte sein Gegenüber ausdruckslos an. Ganz schleichend wurde seine Überforderung von Leere überflutet. Dann begann er plötzlich, wie eine Maschine zu handeln. Er betrachtete das Bad nicht genauer, beugte sich vor, wusch sich zunächst gründlich das Gesicht und befreite sich anschließend aus seinem Hemd. Dabei entdeckte er zwei großflächige Blutergüsse an seinen Seiten.
„Autsch …“, machte Juan und kniff sein linkes Auge mitfühlend zusammen.
Alex ignorierte ihn. Er nahm den schwarzen Pullover vom fremden Klamottenstapel und stülpte ihn über seinen Kopf. Er schlüpfte mit seinen Händen durch die viel zu weiten Ärmel und zog den Stoff anschließend an seinem Oberkörper herunter.
„Die werden ihn umbringen“, flüsterte er und sprach dabei so ruhig wie ein müder Bibliothekar, der einen von vielen Buchtiteln vorlas.
„Ich weiß“, erwiderte Juan.
Alex sah kurz zu ihm auf, bevor er sich an seiner Hose zu schaffen machte und sie an seinen kalten Beinen entlang zu Boden zog. Dann kämpfte er sich mit seinem verletzten Fuß aus der zusammengestauchten Jeans und warf sie anschließend neben sich in die Ecke. Das Gleiche tat er mit seiner Boxershorts – nur, dass er sich dieses Mal mit dem Rücken zu Juan drehte. Als er fertig war, fischte er sich die frische Kleidung und zog sie über. Im Vergleich zum Pullover passte die Hose ganz gut. Während er ihren Knopf in den dazu gehörigen Schlitz drückte, wandte er sich zurück an Juan.
„Findest du das fair?“, fragte er nachdenklich.
„Na ja“, erwiderte Juan, „die anderen Sachen standen dir zwar besser, aber diese hier sind doch deutlich sauberer.“
Alex schüttelte kräftig den Kopf. „Das mein‘ ich nicht“, sagte er. „Ich mein‘ den Kerl da.“ Er nickte kurz Richtung Tür. „Findest du‘s gerecht, dass die ihn umbringen?“
Das war eine ernst gemeinte Frage. Er fühlte sich nicht dazu in der Lage, sich ein Urteil darüber zu bilden. Er war nicht Gott, der entscheiden konnte, wer für seine Taten bestraft werden musste.
„Er hat mal dazu gehört“, riss ihn Juan aus den Gedanken. „Dann ist er untergetaucht. Ich glaub‘, Schulden hatte er auch noch.“
Alex hörte zu und nickte kaum merklich. Es erschien ihm schon fast als ausgeklügelte, psychoterrorisierende Taktik, dass der Spanier ihn an diesen Ort gebracht hatte. In eine Wohnung, in der jemand lebte, der seine Schulden nicht getilgt hatte und infolgedessen dafür büßen musste. Ihn beschlich das Gefühl, dass der Spanier dies mit Absicht getan hatte. Einfach, um noch mehr Druck auf ihn auszuüben und ihm das Ausmaß seiner Macht zu verdeutlichen. Der Spanier würde den Kerl umbringen. Das wusste Alex, und genau dieses Wissen machte ihm zu schaffen, weil er nichts dagegen unternehmen konnte.
„Das ist nicht euer neues Quartier, oder?“, dachte er laut.
Juan schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein kleiner Racheakt, an dem du teilhaben sollst.“
„Deshalb die Augenbinde“, dachte Alex weiter. „Damit ich euch nicht verpfeife, bevor alle Spuren beseitigt sind.“
Dieses Mal nickte Juan. „Vermutlich. So weißt du nicht, wo wir sind.“
Alex fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Dann schloss er seinen Mund. Statt das Gespräch mit Juan weiterzuführen, griff er nach dem elektrischen Rasierer, der auf einem hässlichen, beigen Ablageregal über dem Waschbecken für ihn bereit lag. Er überprüfte kurz, ob er funktionierte, bevor er sich vor den ovalen Spiegel stellte und die Klinge an seinen Kopf setzte. Dann stockte er und nahm den Rasierer noch einmal herunter. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Aufsteck-Kamm und überprüfte den Schneidgrad. Auf dem schwarzen Plastik war schwach die Zahl 12 zu lesen.
Scheiße, dachte Alex, bevor er den Apparat wieder hob und zurück an seinen Kopf führte.
Er hatte so etwas noch nie gemacht und wusste nicht einmal, wie man das Gerät bediente. Deshalb handelte er nach Gefühl, schaltete es an und zog den Rasierer entgegen der Haarrichtung. Das laute Surren dröhnte dabei in seine Ohren und machte ihm nur allzu deutlich, dass dies kein Traum war. Vorsichtig arbeitete er sich an seiner Stirn vorbei und befreite seinen Kopf von den ungleichmäßigen Haarrückständen. Der Rasierer funktionierte wie ein Rasenmäher und hinterließ bei jedem Zug eine gleichmäßig geschnittene Bahn. Die vielen Haarstoppel sammelten sich auf seiner Kleidung und fielen teilweise zu Boden.
„Sich das Gesicht zu rasieren ist einfacher“, sagte er, während er sich abmühte, an seinem Hinterkopf weiterzumachen.
„Soll ich dir helfen?“, fragte Juan.
Alex zögerte einen Moment, bevor er laut aufseufzte und nickte. Juan erhob sich daraufhin vom Klodeckel und stellte sich wie ein Friseur hinter ihn. Er nahm den Rasierer und führte Alex‘ begonnenes Werk schließlich fort. Da seine Haare am Hinterkopf noch recht lang waren, schob Juan den Rasierer gleich mehrmals über jede Stelle. Dabei durchzogen Alex starke Schmerzen, die ihn sofort an den harten Schlag gegen die Steinwand erinnerten. Blonde Haarsträhnen fielen zu Boden und sammelten sich um ihre Füße. Alex blickte vor sich in den Spiegel. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck betrachtete er sich.
„Das sieht sowas von scheiße aus“, murmelte er dabei.
„So schlimm ist’s doch gar nicht“, erwiderte Juan, während er noch das letzte Stück hinter Alex‘ Ohr rasierte. Als er fertig war, nahm er den Rasierer herunter, schaltete ihn aus und legte ihn zurück auf das Ablagebrett. Wie selbstverständlich klopfte er die Haarstoppel von Alex‘ Rücken und Schulter und stellte sich anschließend neben ihn vor den Spiegel.
„Sieht auf jeden Fall weniger schwul aus“, sagte er.
„Ich hatte meine Haare schon immer so … Auch, als ich noch nicht schwul war“, entgegnete Alex und bezog sich damit auf seine alte Frisur.
„Du meinst“, korrigierte ihn Juan, „als du noch nicht wusstest, dass du schwul bist.“
Alex stöhnte genervt auf. Er wollte etwas erwidern, hatte aber weder Lust noch Kraft für eine müßige Diskussion. Stattdessen neigte er seinen Kopf einmal zu beiden Seiten und betrachtete sich aus den verschiedenen Perspektiven. Zur zusätzlichen Bestätigung fuhr er sich mit den Händen über den Kopf. Das fühlte sich ungewohnt an. Er sah anders aus. Sein ganzes Gesicht hatte sich verändert. Es schien nun viel größer. Seine Stirn wirkte höher, seine Wangenknochen stachen stärker hervor und seine Augenbrauen stellten zum ersten Mal etwas Markantes in seinem Gesicht dar. Und ja, mit seinem seichten Dreitagebart sah er tatsächlich erwachsener und männlicher aus.
Er betrachtete sich noch eine Weile wie ein Narzisst, bevor er seinen Blick schulterzuckend abwandte. „Man gewöhnt sich dran“, sagte er dazu.
„Man gewöhnt sich an alles“, bestätigte Juan.
Alex warf ihm einen kritischen Blick zu. Die Zweideutigkeit in dessen Worten war kaum zu überhören.
„An fast alles“, korrigierte er ihn.
Dieses Mal zuckte Juan mit den Schultern, bevor er zur Tür schritt und sie öffnete. Alex verstand diese wortlose Aufforderung und trat an ihm vorbei aus dem engen Bad.
„Was ist mit deinen Klamotten?“, fragte Juan.
Alex blieb stehen, drehte sich um und schaute Juan irritiert in die Augen.
„Die brauch‘ ich doch jetzt nicht mehr“, antwortete er dann. „Die haben zu meinem alten Style gepasst. Jetzt passen sie nicht mehr.“ Er sprach darüber mit einer derartigen Selbstverständlichkeit, dass er sich zwar selbst reden hörte, sich den eigenen Worten aber nicht zugehörig fühlte.
Dann wandte er sich wieder um und ging ins Wohnzimmer zurück. Niemand reagierte auf seine Rückkehr. Der Spanier stand mit dem Gesicht zum Fenster, starrte nach draußen und rauchte. Der Kerl mit der Narbe saß noch immer neben dem Deutschen auf der Couch. Die Chipstüte lag aufgerissen am Boden. Ein paar Krümel klebten am Aluminium.
Juan blieb noch kurz neben ihm stehen, bevor er mit seinen Füßen einen schmalen Pfad durch die zertretenen DVDs schob und sich zurück auf die Couch setzte.
„Drei Minuten Verlängerung“, sagte er.
Alex blickte unsicher in seine Richtung. Er wusste, was der Schwarzhaarige ihm mit diesen Worten sagen wollte.
„Tja“, machte der Spanier und drückte sich von der Fensterbank weg. Er ließ seine Zigarette unberührt zu Boden fallen und trat sie auf dem Dielenboden aus. Dann streckte er seine Arme zu beiden Seiten aus und zog die roten Vorhänge zu. Anschließend tat er das Gleiche am anderen Fenster.
Alex beobachtete ihn apathisch. Angstschweiß fraß sich in den viel zu warmen Pullover, sein Puls überschlug sich fast. Sollte er jetzt Zeuge eines Mordes werden?
„Was …“, begann er, doch seine Kehle schnitt ihm die Sprache ab.
Er musste stark schlucken. Nur beiläufig nahm er wahr, wie der Spanier eine silberfarbene Pistole aus seinem Anzug zog. Der Abzug und der mittlere Teil des Griffes waren schwarz. Mit der anderen Hand zog er eine Patrone und etwas Längliches aus seiner Tasche. Ersteres schob er in den Pistolenlauf, klappte sie anschließend zu und schraubte das längliche Teil, das sich als Schalldämpfer entpuppte, auf die Mündung. Dann legte er den Sicherheitshebel um und trat in sicheren Schritten zu Alex.
„Du wirst das machen“, sagte er ruhig. 
Er drehte die Pistole mit dem Griff zu Alex und wartete darauf, dass er sie annahm. Doch Alex stand nur stocksteif da und glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte er mit dem Gedanken, die Waffe anzunehmen und den Spanier abzuknallen. Doch in der Pistole ruhte nur eine einzige Patrone, die darauf wartete, jemandem in den Leib geschossen zu werden. Und selbst wenn er den Spanier gut treffen würde, was unter seiner Nervosität recht unwahrscheinlich war, gab es da auch noch den Kerl mit der Narbe, in dessen Mantel sich vermutlich eine weitere Knarre verbarg, mit der er sich sofort an Alex rächen würde. Sobald Alex                dann blutend am Boden liegen würde, würde der Kerl ihm noch einen          heiseren Dank ins Ohr flüstern, weil er ihm zu einem rasanten Aufstieg verholfen hatte.
In Anbetracht all dieser Umstände verwarf er die paradoxe Idee.
Er atmete zitternd. Wie gebannt starrte er auf die angebotene Pistole und anschließend zum Mann, der auf der Couch auf seinen Tod wartete.
„Das … Das kann ich nicht!“, stotterte Alex. „Das war nicht … Das war nicht unser Deal!“
Er war so sehr mit seiner Angst beschäftigt, dass er sich keine Gedanken mehr darum machte, dass – egal, von wem der Schuss gelöst werden würde – es um das Leben eines Menschen ging.
Der Spanier grinste schäbig. Er trat hinter Alex, legte seine Arme um dessen Oberkörper und hielt den Pistolenlauf vor ihm ausgestreckt auf den Kerl.
„Ist das nicht ein geiles Gefühl?“, flüsterte er Alex ins Ohr. „Diese Macht?“
Alex‘ Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt. Er krallte seine Hände in die neue Hose – aus Angst, der Spanier könnte seine Arme hochreißen, um sie an die Waffe zu führen. Doch das tat er nicht. Er presste sich lediglich fester von hinten gegen ihn, richtete die Pistole aus und fixierte sein Opfer über Alex‘ Schulter hinweg. Juan und der Kerl mit der Narbe standen nicht einmal auf. Sie rückten lediglich zur Seite und schienen sich auf die Treffsicherheit ihres Bosses zu verlassen.
Alex spürte den heißen, nach Zigarettenqualm stinkenden Atem des Spaniers. Er spürte auch, wie sich die Muskeln dessen Arme anspannten. Der Mann auf der Couch starrte panisch zu ihnen auf. Seine Lippen bewegten sich, als ob sie flehende Worte formten.
„Wo wollen wir ihn denn treffen?“, flüsterte der Spanier. „Kopf oder Brust?“
Alex musste erneut schlucken. Die Art, wie der Spanier das „wir“ aussprach, jagte einen kalten Schauer über seinen Rücken. Er wurde ungewollt an diesem Mord beteiligt und wusste sich nicht einmal zu wehren.
„Kopf“, beantwortete der Spanier seine Frage selbst. „Sicher ist sicher.“
Alex starrte dem fremden Mann in die Augen. Panik traf auf Panik. Dann schielte er zu Juan. Doch der war inzwischen noch weiter zur Seite gerutscht und mied jeglichen Blickkontakt.
„Drei, zwei …“, zählte der Spanier.
Alex‘ Herz hämmerte gegen seine Brust. Seine Finger krallten sich nun so fest in seine Hose, dass es wehtat. Er verzog sein Gesicht und kniff die Augen zusammen.
„Eins.“
Stille.
Alex hatte das Gefühl, sein lauter Herzschlag wäre im ganzen Raum zu hören.
„PENG!“, machte der Spanier.
Alex zuckte erschrocken zusammen. Die Armmuskeln des Spaniers lockerten sich. Er lachte schallend auf. Irritiert öffnete Alex die Augen. Schwer atmend blickte er Richtung Couch. Der Mann saß mit vor dem Gesicht geschlagenen Händen da und zitterte. Alex wusste nicht, was er denken sollte. Sein Puls pochte unangenehm an seinem Hals, seine Kehle war staubtrocken. Ein Anflug von Erleichterung durchflutete ihn. Er seufzte leise auf und befeuchtete seine trocken gewordenen Lippen. Doch dann, im Bruchteil einer Sekunde, umklammerte der Spanier ihn wieder fester und seine Muskeln spannten sich erneut an. Alex hatte kaum Zeit zu reagieren.
Dann ein dumpfer Knall.
Alex zuckte um eine Sekunde versetzt zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Couch. Der Mann war in sich zusammengesackt. Sein Kopf hing über seinen Beinen. Tiefrotes Blut strömte aus ihm heraus, verteilte sich auf seiner Hose und tropfte von dort aus zu Boden.
Alex vergaß das Atmen. Mit halb geöffnetem Mund stand er da und bekam nur beiläufig mit, wie sich der Spanier von ihm löste und zur Seite trat. Er fummelte noch kurz an der Tatwaffe herum, bevor er sie zurück in seine Jacke gleiten ließ.
Alex stand neben sich. Als er seine Atmung wiederfand, bewegte er sich wie in Zeitlupe. Seine Pupillen wanderten zur Seite. Er schaute zu Juan, der mit gesenktem Kopf dasaß und seine Füße zur Seite zog, als sich ein blutiger Fluss zwischen ihnen entlangschlängelte.
Der Spanier trat zum Fenster und zog einen der Vorhänge zur Seite. So brach ein Lichtbalken ins Zimmer und traf wie ein heiliger Schein auf die Leiche.
„Und nun zu dir“, sagte er und benahm sich, als ob nichts geschehen wäre.
Alex hob zitternd den Kopf. In seinen Augen spiegelte sich nichts als Angst.
„Du wirst Drogen in der Innenstadt vertickern“, fuhr der Spanier fort. „Koks.“
Alex wollte etwas erwidern, doch seine körperlichen Funktionen liefen auf Sparflamme. Geistesabwesend nahm er die Worte auf, schaffte es aber nicht, sie zu verinnerlichen.
„Das Zeug erhältst du in ein paar Tagen, sobald du alles Weitere weißt“, erklärte der Spanier. „Dazu geben wir dir Geld. Das Ganze funktioniert recht einfach. Du vertickst das Zeug in einer Gegend, in der du nichts zu suchen hast. Die anderen Dealer werden auf dich aufmerksam und verscheuchen dich. Du bleibst hartnäckig. Über kurz oder lang werden sie dann über dich herfallen und das Koks und Geld entdecken. Sie werden überrascht sein, wie viel du verdient hast.“ Er stockte kurz. „Ich kenne diese Typen sehr gut. Ich weiß, wie das abläuft. Also vertrau mir!“
Alex starrte ihn an. Die Worte drangen in sein Ohr, huschten dann aber geradewegs an seinem Verstand vorbei und hinterließen nicht mehr als ein paar Bruchstücke, die Alex völlig überforderten.
„Du wirst alles dafür tun, dich den Typen anzuschließen. Verstanden?“
Alex wollte nicken, schaffte es aber nicht. Es kam ihm vor, als ob sein Geist seinen Körper verlassen hätte und nun hüllenlos im Raum schwebte, um ihn von außerhalb zu steuern. Der Schock hing in seinen Gliedern, und während er ihn zu verarbeiten versuchte, verlangte der Spanier ein aufmerksames Ohr, das sich auf die Anweisungen zu kriminellen Machenschaften konzentrierte. Das konnte nicht funktionieren.
„Wenn du dann dazu gehörst, musst du ihr Vertrauen gewinnen. Das braucht natürlich Zeit.“
„Zeit?“, war das Einzige, was Alex schließlich leise hervorbrachte. Eigentlich hatte er nichts sagen wollen. Das Wort war wie ein Atemzug aus ihm herausgeglitten.
„Ja, Zeit. Davon hast du doch genug“, erwiderte der Spanier.
Alex starrte ihn an. Dann wandte er den Blick ab und starrte zu der blutigen Leiche auf der Couch.
„Wenn alles gut läuft, planen wir einen großen Deal, dessen Organisation dich zum Hintermann führen wird“, fuhr der Spanier in seinem Akzent fort. „Du besorgst mir seinen Namen und wir sind durch.“
So, wie er darüber sprach, klang das alles recht einfach. Natürlich nur theoretisch. Wie die Praxis aussah, konnte Alex sich nur schwach vorstellen. Der Spanier nickte zu Juan.
„Bring ihn nach Hause!“, befahl er.
Juan stand von der Couch auf. Alex starrte auf dessen Füße und beobachtete, wie er sich vorsichtig durch das Blut balancierte. Die Chipstüte lag wie ein gekentertes Schiff in dem roten See.
Alex nahm die Geräusche um sich herum nur gedämpft war. Übelkeit zerrte an seinen Magenwänden und drohte in ihm aufzusteigen.
„Komm!“, sagte Juan und packte ihn am Arm.
Alex wehrte sich nicht. Er ließ sich wie eine schlaffe Puppe zerren. Juan zog ihn bis zur Tür. Als der Spanier sich laut räusperte, blieb er noch einmal stehen und wandte sich um.
„Ramon wird euch begleiten. Er fährt“, sagte der Spanier.
Nebenbei zog er ein Handy aus seiner Tasche, wählte eine Taste und legte es anschließend an sein Ohr.
Der Kerl mit der Narbe, Ramon, richtete sich auf. Er umrundete die Blutlache und trat auf die beiden zu. Im Normalfall hätte Alex über die Tatsache, dass er sie begleitete, geseufzt. Denn so konnte er sich nicht ungehindert mit Juan unterhalten. Doch in seinem tranceartigen Zustand war sie ihm gleichgültig.
„Manuel!“, begrüßte der Spanier jemanden am anderen Ende der Leitung. Er machte eine offene Geste und sprach übertrieben freundlich.
Alex blickte missmutig zu ihm herüber. Als Ramon ihn am noch freien Arm packte, pfiff der Spanier sie ein weiteres Mal zurück.
„Moment!“, nuschelte er in sein Handy, nahm es vom Ohr und dämpfte es mit einer Hand. „Das ist noch was“, wandte er sich an Alex.
Der Blonde sah auf und antwortete mit einem festen Blick.
„Ich verbiete mir jede Form der Kontaktaufnahme zu deinem Schwuchtelfreund.“
Dieses Wort riss Alex aus seinem Bann. Entsetzte Falten legten sich auf seine Stirn.
„Was?“, fragte er heiser. „Wieso?“
„Der Kerl hat uns genug Ärger gemacht“, antwortete der Spanier. „Du wirst das beenden oder ich werde mit härteren Methoden für einen Kontaktabbruch sorgen.“
Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Emotionen stiegen in ihm auf und vermischten sich mit der bitteren Übelkeit, die der Schock hinterlassen hatte. Hinzu kamen Gedanken, die er nicht auszuführen schaffte.
„Das war so nicht abgemacht“, brachte er schließlich hervor und schüttelte zusätzlich den Kopf. „Davon war nie die Rede!“
Der Spanier schob das Handy zurück an sein Ohr.
„Wo waren wir?“, fragte er in den Hörer.
„Hey!“, fuhr Alex ihn an. 
Dann wurde er grob von Ramon und Juan gepackt. Sie schleiften ihn aus dem Wohnzimmer.
„HEY!“, schrie Alex durch den Flur. „DAS WAR SO NICHT ABGEMACHT!“
„Halt deine beschissene Fresse!“, zischte Ramon.
Alex warf ihm einen irritierten Blick zu, bevor er gehorchte. Er wollte sich nicht mit einem Kerl anlegen, in dessen Gesicht klar geschrieben stand, wozu er fähig war.
Neben der Kommode blieben sie stehen. Ramon ließ grob von ihm ab, griff nach dem Schal und legte ihn um Alex‘ Kopf. Er zurrte ihn fest und machte zwei Knoten. Alex wehrte sich nicht. Er fühlte sich schlaff und hilflos. Sein Überlebenswille schrie nach Aufmerksamkeit, doch er ignorierte ihn. Er hatte sich längst aufgegeben.
Juan führte ihn zur Tür und öffnete sie. Kühle Luft strömte ihnen aus dem Hausflur entgegen. Humpelnd trat Alex über die Schwelle und ließ sich zur Treppe führen. Er hatte das Gefühl, seinen Verstand in der Wohnung zurückgelassen zu haben und hoffte, dass er später nachkommen würde. Ansonsten war sein Kopf leer. Er wusste nur, was jetzt folgte: Eine weitere Fahrt durch künstliche Dunkelheit.
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Schlaftrunken kehrte Ben aus dem Bad in sein Zimmer zurück. Er hatte sich frisch gemacht und seine Zähne geputzt.
Es war schon nach elf. Trotzdem war er noch müde, nachdem er in der Nacht kaum Schlaf gefunden hatte. Ständig hatte er sich von einer auf die andere Seite gewälzt. Stundenlang. Fast minutiös hatte er einen Blick auf sein Handy geworfen und darauf gewartet, dass Alex sich meldete.
Die Rückfahrt vom Vortag hatte er gut überstanden. Nick und er hatten sich die ganze Restfahrt angeschwiegen und waren in Flensburg mit einer knappen Verabschiedung auseinandergegangen. Das war Ben nur recht. Er hatte jetzt keinen Kopf, sich mit derart unwichtigen Dingen auseinanderzusetzen. Für ihn war Nick Geschichte. Sollte dieser doch noch an einer reinen Freundschaft interessiert sein, bei der er sich auch dementsprechend verhielt, würde Ben für ein weiteres Gespräch bereit sein. Aber erst einmal brauchte er Abstand und Nick brauchte ihn auch.
Er schritt zum Bett und setzte sich. Vorsichtig zog er seine Beine nach oben, um sich hinzulegen. Die Schmerzen an seinem Oberkörper waren zwar erträglich, doch bei bestimmten Bewegungen, wenn er sich beispielsweise krümmte, spürte er sie noch recht stark.
Er legte sich auf die Seite, zog die Decke über seinen Körper und klemmte sich ein Stück von ihr zwischen die Knie. Das war eine seiner seltsamen Angewohnheiten. Er mochte es nicht, wenn beide Knie nackt und hart aufeinandertrafen.
Seine ganze Situation machte ihm zu schaffen. Seit seinem Praktikum bei Jo gab es immer neue Probleme. Seine psychische Belastungsgrenze war längst überschritten. Zumindest glaubte er das. In Wahrheit war noch Spielraum nach oben. Ansonsten hätte er schon lange nicht mehr funktioniert. Aber die Welt drehte sich weiter. Er hatte sein Leben, das er leben wollte, und Verpflichtungen, denen er nachgehen musste. Er konnte sich nicht auf einer künstlichen Ausrede ausruhen, zu erschöpft für den Alltag zu sein. Das war nicht seine Art und erst recht nicht sein Charakter.
Dennoch konnte er an nichts anderes als Alex denken. Er verstand ihn nicht. Wieso hatte er ihre kurzzeitige Beziehung derart schnell auf Eis gelegt? Nur, weil er und Ben in Bezug auf die Kripo nicht einer Meinung gewesen waren? Das passte nicht zusammen. Noch wenige Stunden vor ihrem Streit waren sie miteinander intim geworden, Alex hatte ihm seine Liebe gestanden und ihm offenbart, wie sehr er sich um ihn sorgte. Und auch wenn Alex nun sauer und enttäuscht war, hätte er sich zumindest von Ben verabschieden können. So etwas zeigte Stärke.
Ben hob seine linke Hand und massierte sich die Augenpartie. Als er sie wieder senkte, kniff er seine Augen noch einmal fest zusammen und seufzte anschließend leise auf. Auf seinem Nachtschrank lag das Foto, das er sich aus Alex‘ Album genommen hatte. Er streckte seine Hand aus, um nach ihm zu greifen. Doch im gleichen Moment zuckte er zusammen, als sich unerwartet die Tür öffnete und ihn das plötzliche Knarren aus den Gedanken riss.
„Gute Morgen“, begrüßte ihn seine Mutter lächelnd.
Ben blickte irritiert zu ihr auf. Neben der Tatsache, dass es fast 12 Uhr war, passte auch das Essenstablett mit der darauf liegenden Thunfischpizza nicht zu ihrer Begrüßung.
Sie trat zum Nachtschrank und stellte das Tablett auf ihm ab.
„Dein Lieblingsessen“, sagte sie dazu.
Der Geruch nach Fisch und Zwiebeln stieg Ben in diese Nase, verdarb ihm aber unmittelbar nach dem Aufstehen den Appetit.
Seine Mutter setzte sich auf die Bettkante und reichte ihm ein Glas Wasser.
„Wie geht’s dir heute?“, fragte sie.
Ben zuckte mit den Schultern. In Wahrheit ging es ihm miserabel. Doch er wollte die Stimmung seiner Mutter nicht herunterziehen.
„Schon besser“, antwortete er deshalb. Er richtete sich etwas auf und streckte sich. „Viel besser.“
„Hat Alex sich noch bei dir gemeldet?“, fragte sie weiter und streifte sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr. Das tat sie immer, wenn sie mit einem redete.
Ben schüttelte den Kopf. „Nein, hat er nicht.“
Er nahm das Glas und trank ein paar Schlucke.
„Möchtest du was essen?“, fragte seine Mutter, während sie den Pizzateller demonstrativ anhob.
Ben verzog sein Gesicht und schüttelte erneut den Kopf. Dieses Mal kräftiger.
„Keinen Hunger“, murmelte er.
„Mensch, Ben!“ Seine Mutter klang besorgt. „Du hast gestern schon nicht zu Abend gegessen und heute nicht gefrühstückt. Dabei ist das so wichtig für deine Genesung.“
Ben zuckte unberührt mit den Schultern. Er verhielt sich wie ein kleines Kind, welches das Leben nur durch einen eingeschränkten Blickwinkel betrachtete.
Seine Mutter seufzte und stellte den Teller wieder ab. Dann verschränkte sie ihre Hände ineinander und blickte mit zur Seite geneigtem Kopf zu ihm herab.
„Kommissar Wagner hat angerufen“, sagte sie. „Er hat sich nach deinem Befinden erkundigt und uns gebeten, uns sofort zu melden, wenn es irgendwelche Neuigkeiten gibt.“ Sie senkte den Blick. „Natürlich war er reichlich verärgert, dass wir uns nicht an die strengen Abmachungen gehalten haben.“
„Der kann mich mal“, erwiderte Ben trocken.
„Ben, bitte!“ Seine Mutter war entsetzt und eine derartige Wortwahl nicht von ihm gewohnt. Ben war sie selbst nicht gewohnt. Alex musste eine Spur Zynismus auf ihn übertragen haben, ohne dass er dies bemerkt hatte.
„Ja, sorry“, entschuldigte sich Ben. „Aber ohne diesen ganzen Kripomist hätten Alex und ich uns überhaupt nicht gestritten.“
„Hast du mal überlegt, Johannes anzurufen?“, schlug seine Mutter vor.
Ben dachte über diese Worte nach. Natürlich war es plausibel, sich bei Jo zu erkundigen, ob Alex derweilen wieder zur Villa zurückgekehrt war. Aber Jo und er waren nicht gerade friedlich auseinandergegangen. Unausgesprochenes hing zwischen ihnen in der Luft, an dem auch knapp 150 km Entfernung nichts änderten.
„Nein“, erwiderte er schließlich. „Das halt‘ ich für keine gute Idee.“
Seine Mutter nickte. „Verstehe …“
Als Ben nichts mehr sagte und einem weiteren Blickkontakt auswich, schien sie zu merken, dass er nicht reden wollte. Sie erhob sich vom Bett, zupfte sich ihre rosafarbene Bluse glatt und trat zur Tür.
„Die Pizza lass ich einfach stehen“, sagte sie noch. „Vielleicht ist dir ja später danach.“
Ben sah nicht zu ihr auf, nickte aber. Er wartete noch, bis seine Mutter aus dem Zimmer verschwunden war, bevor er laut aufstöhnte. Dann trank er sein Wasser leer, stellte das Glas anschließend zurück auf das Tablett und schob es mit verzerrtem Gesicht zur Seite. Gegen ein Brötchen oder ein Croissant hätte er vielleicht nichts gehabt. Aber Pizza? Er wusste, dass seine Mutter es gut mit ihm meinte und genau diese Erkenntnis ließ für wenige Sekunden ein schlechtes Gewissen in ihm aufsteigen. Trotzdem wollte er nichts essen. Stattdessen griff er zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Er zappte von Sender zu Sender, versuchte auf andere Gedanken zu kommen und blieb am letzten eingespeicherten Kanal hängen. Seine Gedanken waren allerdings woanders. Er dachte an sein Studium. In einer Woche starteten die neuen Vorlesungen. Er hoffte, dass er bis dahin fit genug sein würde. Sein täglicher Sport fehlte ihm noch immer. Er hasste es, den ganzen Tag bewegungslos herumzuliegen. Diese körperliche Faulheit übertrug sich viel zu schnell auf seinen Verstand und ließ ihn geistig träge und antriebslos werden. Er musste sich noch dringend für ein paar Kurse anmelden und nahm sich deshalb vor, spätestens morgen seinen Laptop hervorzukramen, um die Sache anzugehen.
Gedankenverloren starrte er auf den Fernseher.
„Was für ‘n Schwachsinn …“, nuschelte er dann und schaltete wieder um. Erneut arbeitete er sich durch alle 25 Programme, bevor er endgültig aufgab und den Fernseher wieder ausschaltete. Er warf die dazu gehörige Bedienung neben sich auf das Bett und stöhnte genervt auf. Ihm fiel die Decke auf den Kopf.
Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und suchte zwanghaft nach irgendetwas, mit dem er sich beschäftigen konnte. Sein Zimmer war aufgeräumt. Seine Mutter musste sich in der Zeit seiner Abwesenheit daran zu schaffen gemacht haben. Er selbst war kein ordnungsliebender Mensch und ließ meist alles dort stehen und liegen, wo er es zuletzt verwendet oder gebraucht hatte. Doch jetzt war alles ordentlich. Auf den drei weißrunden Teppichen, die er damals als schicken Kontrast zum dunklen Laminat gekauft hatte, fanden sich weder Flusen noch Krümel. Fenster und Spiegel waren geputzt und die hellen Vorhänge gewaschen. Seine kleine Sitzecke gegenüber dem Bett war aufgeräumt, dazwischen eine flacher Tisch, den man mehr als notgedrungene Ablagefläche bezeichnen konnte. Die Ecke stellte Bens persönliche Chillout-Lounge dar, in der es sich seine Freunde oft bequem machten. Direkt daneben seine alte Gitarre, mit der er sich im angetrunkenen Zustand oft und gern für andere zum Affen machte. Auch sein Schreibtisch war aufgeräumt und seine lebenden Zimmergenossen, zwei dunkelgrüne Palmen, glänzten gesund vor der hellgrünen Wand. 
Ben fühlte sich seltsam. Sein Zimmer kam ihm auf eine abstruse Art und Weise fremd vor. Es fühlte sich an, als ob er ein Jahr oder länger weg gewesen wäre. Nicht aber, als ob er nur ein paar Wochen verreist gewesen war. Das Flair der Villa fehlte ihm. Er hatte sich zu schnell daran gewöhnt, von edlem Luxus umgeben zu sein. Doch hier zu Hause, in Flensburg, holte ihn der gähnende Alltag ein. Auch innerlich hatte er sich verändert. Es war, als ob er einen Teil von sich in Hamburg zurückgelassen hätte. Den spannenderen Teil. Den Teil, der Abenteuer erlebte und agierte wie ein Filmheld.
Hier in Flensburg war er nicht mehr als der Sohn seiner Eltern, der Freund seiner Freunde und ein Student der Universität. All das, was früher für ihn aufregend gewesen war, klang nun langweilig. Ja. Es hatte seinen Reiz verloren. Sein Aufenthalt in Hamburg, zusammen mit all den Dingen, die er erlebt hatte, erschien ihm nun als ferne Vergangenheit. Fast wie ein grandioser Urlaub, von dem man lediglich ein paar Erinnerungsfotos behielt, die man in der Welt herumzeigen konnte. Die wahre Erinnerung, das wahre Gefühl blieb jedoch zurück. Das nahm man nicht mit zu sich nach Hause. Man ließ es am Strand, im Hotel oder am Meer … wo auch immer, wo es dann darauf wartete, von jemand anderem gepackt zu werden.
Dieser Gedankenzug stellte Ben vor die Frage, ob seine Beziehung zu Alex dieser radikalen Veränderung überhaupt standgehalten hätte. Vielleicht hatte sie bislang nur von den vielen Problemen gelebt, die ihr einen außergewöhnlichen Reiz verliehen hatten. Was, wenn sie dem normalen Alltag überhaupt nicht gewachsen war? Was hatten er und Alex schon für Gemeinsamkeiten?
Ben holte einmal tief Luft und atmete sie bedacht wieder aus. Sein Verstand spann sich ein Hirngespinst zurecht, von dem er nichts wissen wollte. Er liebte Alex und Alex liebte ihn. Das war die Grundlage einer jeden Beziehung, auf die alles aufbaute. Zu Beginn bedurfte es nicht mehr. Alles andere würde sich von ganz allein ergeben.
Mit diesem abschließenden Gedanken griff er noch einmal zu seinem Handy und wählte Alex‘ Nummer. Für einen kurzen Moment stieg Aufregung in ihm auf, doch als wieder ein Freizeichen dem nächsten folgte, sickerte die Nervosität sofort an ihren Ursprungsort zurück und hinterließ ein bitteres Gefühl von Enttäuschung. Statt aufzugeben, öffnete er ein Nachrichtenfenster und verfasste eine SMS:
„Alex, was soll das? Solls das jetzt gewesen sein? Bitte meld dich endlich! Ben“
Ohne noch einmal darüber nachzudenken, schickte er die SMS ab. Dann verließ er das Hauptmenü seines Handys und wartete noch so lange, bis ein paar Sekunden später der Sendebericht bei ihm eintraf.
„So, Alex“, sprach er dann leise mit sich selbst, „jetzt bist du dran!“
Er ließ das Handy aus seiner Hand auf die Matratze rutschen und griff erneut nach der Fernbedienung. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Dieses Mal ließ er irgendeinen Film laufen, der aussah, als stammte er aus den 90er Jahren. Er lehnte sich gegen die Rückwand seines Bettes und nahm seinen Kopf nach hinten. In dem Film rannten gerade zwei mutmaßliche Opfer in ein Motel und warfen die Tür hinter sich zu.
„Wir sollten die Polizei rufen!“, rief einer von ihnen, während er sich mit dem Rücken gegen die Holztür presste, als ob er sie auf diese Weise sicher verschlossen hielt.
„Nein“, sagte der andere. „Keine Polizei! Was willst du denen denn sagen? Verflucht! Wir hängen doch mit in der Scheiße!“
Ben stöhnte genervt auf, bevor er vor Selbstironie leise auflachen musste. Etwas Passenderes hätte wohl kaum im Fernsehen laufen können.
Er schaute sich die beiden Schauspieler noch eine Weile an, wie sie an der irritierten Rezeptionistin vorbeirannten und ihre Waffen zückten. Dann schaltete er wieder um und begann, sich eine Tierdokumentation anzusehen. Parallel griff er nun doch nach dem Essenstablett. Seine Mutter hatte die Pizza in acht handliche Stücke geschnitten. Er nahm sich eines und biss hinein. Der Teig war noch lauwarm, der Thunfisch und die Zwiebeln schon kalt. Aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil. Es schmeckte ihm sogar, weil nun doch etwas Hunger in ihm aufgestiegen war.
Im Fernseher hingen langschwänzige Affen an hohen, dichten Bäumen und sprangen von Ast zu Ast. Der monotone Sprecher berichtete erst von ihrer Lebensweise und anschließend von der Aussterbungsrate. Ben schob sich die letzte Ecke des Pizzastücks in den Mund und griff gleich darauf nach dem nächsten. Die Dokumentation machte ihn müde. Seine Augenlider wurden schwer, obwohl er bis vor kurzem noch geschlafen hatte. Nur das Essen hielt ihn noch wach.
Während der Fernsehsprecher vom überlebenswichtigen Sozialverhalten unserer Vorfahren berichtete, aß Ben noch ein drittes Stück Pizza. Als er damit fertig war und seine Hände grob am Bettzeug abwischte, fielen ihm die Augen zu.
Er war sich sicher, dass er ziemlich schnell eingeschlafen wäre, wenn nicht im nächsten Moment die Zimmertür aufgesprungen wäre und ihm gleich darauf eine laute, bekannte Stimme entgegenhallte.
Schlagartig öffnete er seine Augen und starrte zur Tür, in dessen Rahmen seine Mutter stand und ihm einen entschuldigenden Blick zuwarf.
„Der war nicht aufzuhalten“, sagte sie, zuckte mit den Schultern und lächelte.
Im gleichen Moment quetschte sich Max, Bens bester Freund, an ihr vorbei und platzte mit einer gefüllten Plastiktüte in den Händen in sein Zimmer.
„Max!“
Ben richtete sich ein Stück auf und strahlte in Richtung seines Freundes. Der Anfall von Müdigkeit war wie weggeblasen. Max war eine willkommene Abwechslung. 
Seine Mutter trat zurück in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.
„Mann, Alter!“, begrüßte ihn Max, schritt wie selbstverständlich zum Schreibtisch, nahm sich den Stuhl und stellte ihn mit der Lehne nach vorn neben Bens Bett. Er legte die Plastiktüte ab und verschränkte seine Arme auf der Stuhllehne. „Du siehst echt fertig aus!“
Ben lachte kurz. „Danke für das reizende Kompliment“, erwiderte er dann.
„Nee, Mann! Im Ernst jetzt. Als ich gehört hab‘, was passiert ist. Boah! Ich sag dir, ich hab‘ mir echt Sorgen gemacht.“
„Hat Nick dir alles erzählt?“, fragte Ben.
„Ja“, erwiderte Max. „Echt ‘ne krasse Geschichte.“
Ben konnte sich nicht bremsen. Er ärgerte sich über Nicks Verhalten und konnte diesen Anflug von Wut nicht einfach herunterschlucken.
„Muss der das jetzt überall rumerzählen, oder was?“, fragte er.
„Na, wenn du dich nicht bei mir meldest und nicht auf meine SMS antwortest“, erwiderte Max. „Ich hab‘ ihn gelöchert, um ehrlich zu sein.“
„Das gibt ihm trotzdem nicht das Recht, alles zu erzählen“, gab Ben zurück.
„Mann, Ben!“, versuchte ihn Max zu besänftigen. „Ich als dein Lieblingskommilitone darf das ja wohl erfahren.“
Darauf wusste Ben nichts zu erwidern. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. Im Augenwinkel sah er, wie Max sich vorbeugte und sich ein Stück Pizza vom Teller zog.
„Ich darf doch, oder?“, fragte er, nachdem er schon zweimal abgebissen hatte.
Dieses Bild brachte Ben schließlich zum Lachen. Er verscheuchte die Gedanken an Nick und versuchte sich stattdessen über den unerwarteten Besuch zu freuen. Max saß schmatzend da und leckte sich die Lippen.
„Auch eins?“, fragte er, als er nach einem weiteren Stück Pizza griff.
Ben schüttelte grinsend den Kopf. „Nein, danke. Ich hatte schon.“
Das war typisch Max. Er war, wie er war: Ein sympathischer Chaot, der auf den ersten Eindruck verwirrt wirkte, aber mehr im Kopf hatte, als man glaubte. Mit seinen langen, wuscheligen Haaren sah er aus, als ob er gerade erst aus dem Bett aufgestanden wäre. Sie verdeckten neben seinen Ohren den Großteil seiner Stirn. Seine ozeanblauen Augen im Kontrast zu den dunkeln Haaren und Augenbrauen waren das Geheimrezept, auf das alle Mädels abfuhren. Als Ben ihn zu Beginn seines Studiums kennengelernt hatte, hatte Max diese wertvolle Gegebenheit schamlos ausgenutzt und sich durch das halbe Semester gevögelt. Doch dann war Isabelle gekommen. Eine hübsche Schwarzhaarige mit türkisen Augen, die ihr letztes Semester im Ausland verbracht hatte und es noch einmal in Flensburg wiederholen wollte. Mit Isabelle und Max waren zwei Menschen aufeinandergetroffen, die sich vom Aussehen her perfekt ergänzten. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. So hatte es zumindest Ben empfunden. Doch die beiden hatten recht lange gebraucht, bis sie schließlich zueinander gefunden hatten. Aus heutiger Sicht konnte Ben das gut nachvollziehen. Max war ein draufgängerischer Chaot und Isabelle eine intelligente, gut organisierte Schönheit. Ben hatte damals etwas nachgeholfen, indem er den Gentleman in Max wachgerüttelt hatte.
Das war jetzt ein gutes Jahr her und Max war ihm noch heute dankbar für den verbalen Arschtritt.
„Hm!“, machte Max, schluckte schnell herunter und griff nach der Plastiktüte. „Ich hab‘ uns was mitgebracht.“
Ben beobachtete ihn und sah, wie er ein schwarzes Gerät aus der Tasche zog.
„Ne Playsi, Alter!“, sagte er dazu. „Ne Dreier.“
Bens Augenbrauen zogen sich kritisch zusammen. Er hatte nicht viel Ahnung von Spielkonsolen. Er beschäftigte sich lieber mit Büchern und bevorzugte es, mit Freunden Gesellschaftsspiele wie Monopoly zu spielen. Dabei konnte man sich nicht nur besser unterhalten, sondern hatte auch mehr Spaß.
Als Max seinen irritierten Blick sah, schüttete er den Inhalt des Plastikbeutels aufs Bett und begann damit, die schwarzen Kabel zwischen Konsole, Controllern und Spielhüllen zu sortieren.
„Eigentlich wollte ich ‘ne Wii mitbringen“, meinte er, „aber das wär in deinem Zustand wohl eher uncool.“
Ben beobachtete ihn. Wieder unter Freunden zu sein, tat ihm gut. Das spürte er.
„Wie is’n das nun genau passiert?“, fragte Max, während er die Konsole in die eine und die Controller in die andere Hand nahm. Er schritt zum Fernseher, legte die Sachen auf das Laminat und suchte nach den passenden Anschlüssen.
„Ich dachte, Nick hätte dir schon alles erzählt“, entgegnete Ben.
„Na ja, Mann! Nicht alles“, erwiderte Max flüchtig, während er mit einem der Kabel hinter dem Fernseher herumhantierte.
„Das war ein Unfall. Nichts weiter“, tat Ben ab. Er hatte keine Lust, das ganze Thema noch einmal aufzurollen.
„Mit Schussverletzung? Nee, ist klar!“, gab Max ironisch zurück und steckte die Controller in die Playstation.
Ben seufzte auf. Er wusste, dass er nicht drum herum kam, die Wahrheit zu erzählen. Also holte er tief Luft und begann: „Alex wollte ...“
Doch da fiel Max ihm schon ins Wort. Er war fertig mit der Installation, schob ein Spiel in das Laufwerk und kehrte zu seinem Stuhl zurück. „Alex? Ist das dieser Kerl?“
„Welcher Kerl?“, hakte Ben skeptisch nach.
„Na, dein neuer Kerl“, entgegnete Max, während er einen Controller auf Bens Bett legte und den anderen in seiner Hand behielt.
„Ja, ist er“, erwiderte Ben. „Und egal, was Nick erzählt hat. Vergiss das! Okay?“
Max nickte lässig. „Geht klar.“
„Also, willst du nun alle Details vom Unfall oder nicht?“
„Ehrlich gesagt“, entgegnete Max, „weiß ich das Wichtigste von Nick.“ Er pausierte kurz. „Verstehste? Und weil du anscheinend sowieso nicht drüber reden willst, lassen wir das einfach. Okay?“
„Aber du hast doch eben …“
Max machte eine abtuende Geste. „Lass uns lieber ‘n bisschen daddeln.“
Etwas widerwillig griff Ben nach dem schwarzen Controller und beobachtete, wie Max den Fernseher einschaltete und sich in dessen Menü zurecht suchte. Als er fertig war, leuchtete ihnen das Symbol einer Spielefirma entgegen. Max drückte weiter. Nach ein paar Sekunden erschien dann der Titel des Spiels: „Grand Theft Auto“
Zwar kannte Ben sich nicht in der fanatischen Spielewelt aus, aber dieser Titel sagte ihm etwas. Er musste irgendwann, irgendwo mal ein paar Infos darüber aufgeschnappt haben.
„Ist das dieses Spiel, in dem man wie ‘n Irrer rumläuft, Autos kaputtfährt und Leute erschießt?“, vergewisserte er sich.
„Jab“, erwiderte Max. „Und das ist der neuste Teil! Der soll verdammt geil sein! Geile Grafik, geile Story, geiler Sound.“
Ben warf ihm einen seitlichen Blick zu, in dem mehr Skepsis schwang als alles andere. Dennoch musste er grinsen, weil Max wie ein pubertierendes Mädchen klang, das von dem Erscheinen eines neuen Twilight-Teils mit ihrem geliebten Edward schwärmte.
„Reicht es, wenn ich zugucke?“, fragte Ben und schob seinen Controller zur Seite.
Max startete das Spiel. Als er bemerkte, dass es sowieso nur im 1-Player-Modus spielbar war, überspielte er dies mit gekonntem Charme. „Ja, klar. Also … äh … Ich dacht‘ nur, dir ‘nen Controler zu geben, lässt dich das Ganze hautnah erleben.“
„Schon klar …“ Ben schüttelte grinsend den Kopf.
Das Spiel begann mit einer Filmsequenz und Dialogen, denen Max aufmerksam lauschte. Erst als er endlich in die Rolle des Hauptdarstellers schlüpfen durfte, entspannten sich seine Gesichtsmuskeln.
Ben betrachtete das Spiel nur beiläufig. Er war mehr darauf konzentriert, sich Gedanken um Nick und Alex zu machen. Er schaffte es nicht, sie aus seinem Kopf zu streichen.
„Nick nervt total“, dachte er nach einer Weile laut.
„Hm?“, machte Max, während er seinen Spieler in ein Auto setzte und ihn wie jemand Besengtes durch die Gegend fahren ließ. Er fuhr ein paar Kurven, wich erschrockenen Passanten aus und hielt an einem Haus. „Als er das letzte Mal unser Thema war“, sagte er dann, „klang das noch anders.“
Ben zuckte mit den Schultern. „Jetzt ist es aber so.“
„Okay“, erwiderte Max, während er irgendwelche Typen abknallte.
Ben verzog sein Gesicht. Er sah die Spielfigur, wie sie durch die Gegend rannte und wahllos alles und jeden erschoss. Dabei spürte er ein Brennen in sich aufsteigen. Die Grundidee des Spiels, das von Millionen Fans gespielt wurde, machte ihn nachdenklich. Ja, es war nur ein Spiel. Doch er selbst hatte die Realität erlebt, die diesem in manchen Zügen erschreckend ähnelte. Im Vergleich zu den meisten Fans wusste er, wie es war, angeschossen zu werden. Er kannte das Geräusch eines Schusses und das dazugehörige Gefühl von Panik.
„Boah!“, stöhnte er deshalb. „Können wir nicht was anderes spielen?“
„Ey!“, entgegnete Max und machte eine wilde Geste. „Das ist total geil, Mann!“
Ben musterte ihn kritisch und stöhnte auf.
„Erzähl mir lieber mal, wie dein Alex so ist!“, versuchte Max dann abzulenken.
„Alle Details?“, hakte Ben nach.
Max war hetero und hatte bislang immer dankend auf all die intimen Einzelheiten in schwulen Erzählungen verzichtet.
„Nee“, sagte er und bestätigte damit Bens Vermutung. „Lass stecken!“
Ben schmunzelte.
Max alias Mann mit Knarre rannte über eine Straße, kletterte über die Leitplanke und sprang eine Brücke hinunter.
„Und bei dir und Isa?“, fragte Ben. Isa war Isabelles Spitzname, den sie Max zu verdanken hatte, nachdem er Bella als zu kitschig deklariert hatte.
„Alles bestens“, erwiderte Max. „Könnt‘ nicht besser laufen. Ehrlich!“
Ben nickte.
„Das ganze Rumgeliege macht mich echt fertig …“, stöhnte er dann.
„Vermisst deinen Sport, was?“, fragte Max.
Erneut nickte Ben und nahm die Spielsequenzen dabei nur nebensächlich wahr. Statt sich weiterhin über den Inhalt des Spiels zu ärgern, genoss er die Nähe zu jemand Vertrautem.
„Und wie war das Praktikum so?“, fragte Max. „Hast du dich eigentlich schon für die Unikurse angemeldet?“
„Das werd‘ ich morgen machen“, erwiderte Ben. „Und das Praktikum war ganz okay.“ Er dachte kurz nach, bevor er sich noch einmal korrigierte. „Nein. Eigentlich war es genial. Ich konnte echt viel lernen und hab‘ Alex kennengelernt. Nur das ganze Drumherum war eher unschön.“
„Okay“, entgegnete Max.
Seine Zunge klemmte zwischen seinen Lippen. Er sah hochkonzentriert aus.
Ben merkte schnell, dass der Braunhaarige nicht multitaskingfähig war und beendete das Gespräch deshalb an dieser Stelle. Er schloss seinen Mund und rutschte in eine bequemere Position. Dann beobachtete er Max beim Spielen und amüsierte sich über die unartikulierten Fluchanfälle, die er zwischenzeitlich von sich gab. 
Eine ganze Zeit lang starrte Ben zum Fernseher. So lange, bis die animierte Grafik vor seinen Augen zu verschwimmen begann und sich zu einem wirren Komplex aus sich bewegenden Formen und Farben vermischte. Immer öfter fielen ihm die Augenlider zu, während das dumpfe Herumgeknalle aus den Lautsprechern des Fernsehers an ihm vorbeiglitt. Als sein Kopf immer schwerer wurde, stopfte er sich ein Kissen in den Nacken und lehnte sich dagegen. Dann schloss er seine Augen und entspannte sich.
Nach einer Weile klang Max sehr fern, die Spielgeräusche noch wesentlich ferner – fast wie aus einer anderen Welt oder einem Traum. Bens Verstand bastelte sich aus ihnen eigene Sequenzen zusammen, die kaum Sinn ergaben und belanglos an seinem geistigen Auge vorbeizogen. Alles um ihn herum wurde leiser. Leiser und immer leiser. So lange, bis es plötzlich vollkommen still war. Das Einzige, was blieb, waren seine Gedanken, die in Form von Bildern durch seinen Kopf jagten und ihn in die Welt der Träume führten.
***
„Ben?“
Ben glaubte, er würde Alex hören, der ihn rief, weil er endlich zu ihm zurückgekehrt war. Doch dann wurde die Stimme klarer und damit wesentlich tiefer als die von Alex.
„Ben? Hallo?“
Eine große Hand rüttelte an ihm. Ben verzog sein Gesicht und wollte sich auf die andere Seite legen, merkte dabei aber, dass er halbsitzend eingeschlafen sein musste. Irritiert schlug er die Augen auf. Sein Nacken spannte.
„Mann!“, begrüßte ihn Max. „Du hast das Geilste verpasst!“
„Wie, wo, was?“, stotterte Ben.
Er richtete sich ein Stück auf und bog seinen Rücken kräftig durch. Dabei zog ein kurzer Schmerz durch seinen Brustbereich. Mit Zeigefinger und Daumen massierte er sich die Augenpartie, bevor er seine Augen halbwegs geöffnet hielt.
Vor ihm flackerte noch immer der Fernseher, auf dessen Monitor noch das Spielmenü zu sehen war.
„Mann, echt…“, beschwerte sich Max. „Da pennste einfach weg. Geht gar nicht.“
Ben blickte irritiert zu ihm auf. Sein Verstand wachte um ein paar Minuten verzögert auf.
„Da will man dir was Gutes und du…“, murmelte Max, stand auf und schaltete die Konsole aus.
Ben wusste, dass er nur beleidigt spielte. Er selbst gähnte ausgiebig.
„Sorry“, erwiderte er dann. „Ich bin einfach noch zu fertig.“
Max schloss die Konsole ab und wickelte die Kabel um die beiden Controler. Dann kam er zum Bett zurück, griff nach dem Plastikbeutel und verstaute den ganzen Kram.
„Schon klar“, gab er zurück und lächelte. „Mach dir keinen Kopf!“
Ben nickte.
„Aber ich muss jetzt los“, fuhr Max fort. „Isa zwingt mich ins Kino.“
Bei diesen Worten erschrak Ben etwas. Er hatte überhaupt kein Zeitgefühl. Hektisch und noch schlaftrunken suchte er zwischen Decke und Kissen nach seinem Handy.
„Halb sechs“, nahm ihm Max die Arbeit ab.
„Halb sechs?“, wiederholte Ben. Seine Stimme klang dabei höher als üblich. Er konnte kaum fassen, wie lange er geschlafen hatte.
Max nickte. Er schob noch die Spielhüllen in die Tüte und richtete sich anschließend auf. Dann trat er etwas näher ans Bett, streckte seine Hand nach der von Ben, um ihr einen verabschiedenden Klatsch zu verpassen, und schritt zur Tür.
„Also dann!“, sagte er. „Bis die Tage!“
„Ja“, erwiderte Ben. „Und danke für deinen Besuch.“
„Ich hab‘ zu danken“, erwiderte Max grinsend, „für die geile Pizza.“
Ben warf einen Blick zur Seite. Der Teller war leer.
„Bedank dich bei meiner Mum!“, entgegnete er.
Als Antwort nickte Max noch ein letztes Mal, bevor er schließlich aus dem Zimmer trat und die Tür hinter sich zuzog.
Ben blieb etwas verunsichert zurück. Ihm wurde bewusst, dass er mit dem Vor- und Nachmittag fast den ganzen Tag verpennt hatte. Das konnte er nur schlecht mit seinem Gewissen vereinbaren. Deshalb nahm er sich vor, jedenfalls in den Abendstunden noch ein paar Dinge zu erledigen. Als erstes wollte er duschen gehen. Er fühlte sich dreckig und ungepflegt. Außerdem musste der Verband gewechselt werden. Dafür hatten sie ihm im Krankenhaus ein paar Mullbinden mitgegeben.
Er atmete ein letztes Mal tief durch, bevor er sich schließlich aus dem Bett erhob und zur Tür taumelte. Dort blieb er verwirrt stehen. Erst als ihm einfiel, was er vergessen hatte, stolperte er ein paar Schritte rückwärts, bog zu seinem Schrank und kramte sich frische Kleidung heraus. Mit ihr in beiden Händen trat er zur Tür zurück und verließ sein Zimmer. Er durchquerte den kurzen Flur, der im Vergleich zu den Fluren der Villa einem kleinen Kämmerchen glich, und öffnete die Badezimmertür. Er schaltete das Licht an und legte seine Klamotten auf den Klodeckel. Dann schritt er zum Waschbecken und betrachtete sich in den drei schmalen Spiegeln des gefächerten Badezimmerschränkchens. Er sah verschlafen, aber gleichzeitig völlig übermüdet aus. Er war blass und unter seinen Augen hingen tiefe, schwarze Ringe.
„Scheiße …“, nuschelte er, bevor er sich vom Spiegel abwandte und sich flüchtig im Bad umsah.
In der Dusche stand alles bereit: Duschgel, Shampoo, Rasierer. Über einer Stange hing ein frisches Handtuch und auf dem Waschbeckenrand lagen die Mullbinden, daneben eine Salbe. Seine Mutter schien alles perfekt organisiert zu haben. 
Das Bad war nicht groß. Im Vergleich zu denen der Villa war es sogar sehr klein. Klein und schlicht. Weiße Fliesen zogen sich über Boden und Wände und wurden an dessen Hälfte von einer weißen Raufasertapete abgelöst. Auf der schmalen Fensterbank standen drei Kakteen inmitten von dekorativen Herzmuscheln. Waschbecken, Klo und Dusche waren hell beige. Eine Badewanne gab es nicht.
Gedankenverloren schob Ben die in knisterndem Plastik verpackten Verbände hin und her. Dann griff er mit überkreuzten Armen nach dem Bund seines T-Shirts und zog es über seinen Kopf. Als ihn dabei ein unangenehmes Ziehen durchzog, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. Ben biss sich auf die Unterlippe und ließ das T-Shirt unachtsam zu Boden fallen. Anschließend machte er sich an seiner Hose zu schaffen, zog sie samt Boxershorts herunter und kletterte mit seinen Füßen aus dem Stoffwirrwarr heraus. Daraufhin störte nur noch der Verband. Ben wusste nicht einmal, ob er mit seinen Verletzungen duschen durfte.
Nachdem er sich für ein paar Sekunden an den genauen Wortlaut des Arztes zu erinnern versucht hatte, schüttelte er gleichgültig den Kopf. Er musste duschen. Das hatte er seit Tagen nicht mehr getan. Dennoch nahm er sich vor, den alten Verband unter Wasser als Schutz anzulassen, um ihn erst danach in aller Ruhe zu wechseln.
Mit diesem Entschluss trat er zur Dusche, drehte das Wasser an und wartete, bis es warm wurde. Dann kletterte er in die enge Kabine und ließ sich von der wohltuenden Wärme umhüllen. Er wusch sich Gesicht und Arme und verrieb anschließend etwas Shampoo in seinen Haaren. Als er es ausspülte, sammelte sich weißer Schaum an seinen Füßen und wurde von dort aus vom Abfluss angesogen. Wolkenförmig sammelte er sich dort und sorgte dafür, dass sich etwas Wasser anstaute.
Der Verband an Bens Oberkörper sog die Nässe auf, klebte an ihm und spannte wie eine zweite Haut.
Ben versuchte nicht an seine Wunden zu denken. Denn jedes Mal, wenn er dies tat und sich ungewollt vorstellte, wie es unter dem Verband aussah, kroch ein kalter Schauer über seinen Rücken.
Nachdem er auch den übrigen Teil seines Körpers gewaschen und abgespült hatte, drehte er den Wasserhahn zu und ließ das überschüssige Wasser von seinem Körper tropfen. Er schob die Kabinentür auf und angelte sich das Handtuch. Mit ihm rubbelte er sich die Haare trocken und warf es anschließend über seinen Rücken. Dann kletterte er auf die kalten Fliesen und begann sich gründlicher abzutrocknen. Er schritt zurück zum Spiegel und wischte über einen Teil der beschlagenen Fläche. Als sich immer neues Wasser vom Verband wrang und über seinen Unterleib kroch, band Ben sich das Handtuch um die Hüften, um es auf diese Weise abzufangen. Dann suchte er nach dem Anfang des Verbands, löste ihn und wickelte ihn von seinem Körper.
Nach unzähligen Umrundungen hatte er es endlich geschafft. Notgedrungen schaute er an sich herab und hob eine Hand, um vorsichtig mit seinen Fingern über die Narben zu tasten. Die Berührungen taten kaum weh. Die starken Schmerzen kamen demnach von innen.
Er streckte die andere Hand aus und fischte sich ein Kosmetiktuch aus einer der Boxen, die seiner Mutter gehörten. Mit diesem tupfte er das rosafarbene Wasser von seiner Brust. Das alte Blut hatte sich mit Feuchtigkeit vermischt. Dann griff er nach der Salbe, drückte sich etwas der weißen Creme heraus und verteilte sie auf seinen Wunden. Erst als er damit fertig war und sich die Hände abgewischt hatte, nahm er eine frische Mullbinde, packte sie aus und verband sich neu.
Hochkonzentriert widmete er sich dieser Aufgabe und bekam deshalb nicht mit, dass jemand an die Tür klopfte. Erst als seine Mutter in den Raum trat, schreckte er hoch.
„Hier steckst du also!“, sagte sie laut.
Als sie sah, wie sehr er sich abmühte, eilte sie auf ihn zu und nahm ihm das Verbandsende aus den Händen.
„Warte, ich helf‘ dir!“, meinte sie dazu.
Ben nickte kaum merklich.
„Und lass den ganzen Kram bloß liegen!“, fügte sie nachdrücklich hinzu. „Ich räum‘ das später weg.“
Erneut nickte Ben.
Seine Mutter hielt den Verband mit der linken Hand fest und griff mit der rechten nach einem weiteren. Nachdem sie ihn aus der Verpackung befreit hatte, nahm sie ihn und überwickelte das Ende des ersten Verbandes.
„Johannes hat angerufen“, sagte sie dann. „Du sollst ihn nachher zurückrufen.“
Diese Information riss Ben sofort aus den Gedanken.
„Was?“, platzte es aus ihm. „Was hat er denn gesagt? Ist Alex wieder da?“
„Er wollte mit dir sprechen“, antwortete seine Mutter.
Bens Stirn legte sich in Falten. Sein Puls beschleunigte sich. Hoffnung stieg in ihm auf. Hoffnung, dass es Neuigkeiten von Alex gab. Doch gleichzeitig schlichen auch Sorgen in seinen Verstand, als er daran dachte, dass Jo auch schlechte Nachrichten für ihn haben könnte.
Seine Mutter klebte den Verband fest und schmiss die Plastikverpackungen in den Müll. Dann reichte sie ihm sein frisches T-Shirt. Gedankenverloren nahm er es an und streifte es sich über.
„Ich habe das Abendbrot in dein Zimmer gestellt“, sagte sie.
Ben wandte sich zu ihr. Er wollte sie ansehen, schaffte es aber nur, nachdenklich an ihr vorbeizuschauen.
„Danke“, murmelte er.
Im Augenwinkel sah er sie nicken.
„Meld dich, wenn du noch was brauchst“, sagte sie noch, bevor sie zur Tür ging, sie öffnete und ihm einen letzten besorgten Blick zuwarf. Dann trat sie in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.
Ben starrte auf das helle Holz und wusste nicht, an was er zuerst denken sollte. Er blieb noch eine ganze Weile wie erstarrt stehen, bevor ihn plötzlich eine ungeheure Hektik packte. Er schob das Handtuch von seinem Becken, warf es in die Ecke und fischte sich seine restlichen Klamotten. Schnell zog er sie über. Die zweite Socke zupfte er nur flüchtig zurecht, während er auf einem Bein zur Tür humpelte. Als er fertig war, riss er die Tür auf und eilte durch den Flur in sein Zimmer. Das erste, was ihm dort auffiel, während er sich an die Worte seiner Mutter erinnerte, war das neue Essenstablett neben seinem Bett, auf dem eine frische Flasche Wasser, ein Teller mit belegten Broten und eine Schüssel Salat standen.
Doch Ben hatte keinen Hunger. Schneller, als es ihm seine Schmerzen erlaubten, stürzte er zum Bett. Dort hob er hastig das Kopfkissen und zog die Decke zur Seite. Als sein Handy dabei zu Boden plumpste, ließ er die Decke fallen, bückte sich und hob es auf. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sich zu setzen. Stattdessen blieb er stehen, wählte Jos Nummer und schritt mit jedem Freizeichen ungeduldiger im Zimmer auf und ab.
Es dauerte ganze fünf Pieptöne, bis Ben das erwartete Klicken vernahm, das ihm verdeutlichte, dass jemand abgenommen hatte. 
„Tannenberger?“, meldete sich Jo.
„Ich bin’s“, entgegnete Ben und sprach dabei strenger als gewollt. „Ben.“
„Oh!“, erwiderte Jo.
„Du hattest angerufen?“
„Ja, ja, genau“, gab Jo zurück und klang halb abwesend.
„Was gibt es denn?“, fragte Ben. „Hat Alex sich gemeldet? Ist er wieder da? Geht’s ihm gut?“ Er pausierte kurz, holte tief Luft und versuchte seine Aufregung unter Kontrolle zu bekommen. „Ich dachte, du wolltest dich nicht bei mir melden.“
„Nun ja“, erwiderte Jo. „Das hatte ich auch eigentlich nicht vor. Nun gibt es da aber gewisse Beweggründe, die mich letztendlich dazu veranlasst haben.“
„Gewisse Gründe?“, hakte Ben nach. „Was ist denn passiert?“
„Alex ist vor ein paar Stunden nach Hause gekommen“, antwortete Jo.
Bens Herz machte einen kurzen Sprung, landete aber unsanft, als ihn das Brennen in seinem Magen an Jos erste Worte erinnerte.
„Und?“, wollte er schnellstmöglich wissen. „Was ist denn?“
„Tja“, machte Jo. Ben konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er eine ausholende Geste dazu machte. „Er ist wie ausgewechselt. Er hat kurz rasierte Haare und an seinem –“
„Er hat was?“, unterbrach ihn Ben. „Kurze Haare?“ Er stockte einen Moment. „Wie kurz denn?“
Er hatte Alex‘ Haare geliebt. Sie waren eines der markantesten und zugleich schönsten Merkmale des Blonden gewesen und hatten ihn ungemein attraktiv gemacht.
„Sehr kurz“, gab Jo zurück. „Und an seinem Hinterkopf prangt ein Bluterguss. Auch sein Gesicht sieht lädiert aus.“
Ben nahm die Worte auf. Er musste sich erst einmal sammeln. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Mit aller Kraft versuchte er sich den eben beschriebenen Alex vorzustellen, schaffte es aber nicht. Immer wieder überdeckte das Foto, das er sich aus dessen Album geliehen hatte, den Versuch der gedanklichen Ausführung.
„Das waren die …“, murmelte er geistesabwesend. „Die haben ihn so zugerichtet.“
Jo schien sofort zu wissen, wen Ben meinte.
„Na, die werden ihm wohl kaum die Haare rasiert haben“, entgegnete er.
„Wer denn sonst?“, platzte es aus Ben. „Was soll deiner Meinung nach sonst vorgefallen sein?“
Jo schwieg eine gefühlte Minute, bevor er laut aufstöhnte.
„Was weiß denn ich? Vermutlich hat er zu viel getrunken und sich mit irgendwem geprügelt. Das mit den Haaren kann ich mir natürlich auch nicht erklären.“ Er pausierte rhetorisch. „Mensch, Ben! Was ist denn nur zwischen euch vorgefallen, dass jetzt wieder so ein Theater losgeht?“
Ben konnte nicht glauben, wie Jo über die Sache sprach. Ernsthaft besorgt schien er nicht zu sein.
„Nichts!“, verteidigte sich Ben. „Da war nur die Sache mit der Kripo. Und das hast du ja mitbekommen.“
Jo seufzte erneut.
„Ben, ich hätte nie gedacht, dass ich dir das mal sage, aber …“ Er stockte. Die nächsten Worte kosteten ihm offenbar einiges an Überwindung. „Du hast Alex in letzter Zeit sehr gut getan.“
„Tz …“, machte Ben. „Das Gefühl gibt er mir aber nicht.“
„Redet doch einfach noch mal miteinander!“, schlug Jo vor. „Ihr seid doch erwachsen.“
Ben lachte schal auf.
„Was meinst du, was ich die ganze Zeit versuche?“ Er schritt zum Bett und setzte sich. „Alex will nicht mit mir reden. Er ignoriert mich.“
„Das ist ja wie im Kindergarten“, entgegnete Jo.
Darauf wusste Ben nichts zu erwidern. Er fühlte sich ungerecht behandelt, nachdem er in Hamburg jede freie Sekunde in Alex‘ Wohlbefinden investiert hatte, während sich Jo in seinem Sessel zurückgelehnt und sich um nichts gekümmert hatte.
Eine ganze Weile füllte Schweigen die Telefonleitung, bis Jo sich schließlich laut räusperte.
„Weißt du, Ben“, begann er, „ich habe morgen mein erstes Krisengespräch. Der Vorfall am Pinnasberg stand in der Zeitung. Und nun bezweifelt die Stadt meine derzeitige Leistungsfähigkeit und stellt mein begonnenes Projekt in Frage.“ Er hielt kurz inne. „Noch mehr schlechte Presse kann ich mir zurzeit nicht leisten. Und wenn jetzt alles von vorn beginnt und Alex wieder an zu viel Alkohol und die falsche Leute gerät, kann das durchaus zu derartigen Konsequenzen führen.“
Ben schüttelte fassungslos den Kopf. Sarkastisch grinsend fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.
„Ach, daher weht also der Wind, ja?“, fragte er. „Du machst dir Sorgen um deine Karriere statt um deinen Sohn.“
„Ich mache mir Sorgen um beides“, korrigierte Jo mit fester Stimme.
Einen kurzen Moment überlegte Ben, einfach aufzulegen. Doch er bewahrte sich seinen Restanstand und sagte stattdessen: „Jo, ich kann dir gerade nicht helfen. Alex muss sich bei mir melden. Nicht umgekehrt.“ Er atmete einmal tief durch. „Es tut mir leid.“
„Alex sagt, dass sich das mit den neuen Schulden erledigt hätte“, fuhr Jo jedoch fort, als hätte er Bens Worte einfach überhört. „Ich hoffe, er hat nicht wieder irgendeinen Mist gebaut.“
Ben musste sofort an Alex‘ Einbruch am Pinnasberg denken, von dem er im langen Brief vor dem Unfall erfahren hatte. Doch dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. Etwas Derartiges würde Alex kein weiteres Mal tun. Nicht, nachdem ihm sein schlechtes Gewissen beim letzten Mal so immens zerfressen hatte. Es musste also einen anderen Grund für die nun ausbleibende Forderung weiterer 40.000 Euro geben. Welchen, wusste Ben nicht. Woher auch?
„Was soll ich Kommissar Wagner nur sagen?“, fragte Jo weiter und klang dabei tatsächlich einen Moment hilflos und überfordert.
„Sag denen, wie’s ist“, war Bens Antwort. „Vielleicht können die sich ja einen Reim daraus machen.“
Erneut trat Stille ein. Ben konnte fast hören, wie Jo gedankenverloren nickte.
„Ich danke dir, Ben“, sagte er dann.
Der Dunkelhaarige war überrascht über die unerwarteten Worte, nahm sie aber widerstandlos an.
„Richte Alex bitte aus, dass er sich melden soll“, bat er Jo.
„Ich werde es versuchen“, erwiderte dieser.
Ben biss sich auf die Unterlippe. Beinahe vergaß er, dass er noch telefonierte und räusperte sich daraufhin verlegen. „Ich muss jetzt Schluss machen“, log er dann. „Bis bald!“
Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, legte er auf. Er ließ das Handy vom Ohr bis zu seinem Mund rutschen und tippte es ein paar Mal nachdenklich gegen seine Lippen. Dann legte er es auf seinen Nachtschrank, um es beim nächsten Mal nicht wieder suchen zu müssen.
In seinem Kopf brodelten sich Gedankenmassen zu einem dickflüssigen Brei zusammen, dessen einzelne Bestandteile Ben nicht mehr identifizieren konnte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich noch heute für all die wichtigen Seminare seines Semesters anzumelden. Doch nun wusste er nicht mehr, wo ihm der Kopf stand und an was er zuerst denken sollte.
An Jos Art? An Alex‘ Haare, Alex‘ Verhalten? An die plötzlich ausbleibenden Schulden oder einfach an die Tatsache, dass er erst einmal beruhigt sein konnte, dass der Blonde überhaupt zurück nach Hause gekommen war? Oder sollte er sich noch weiter den Kopf darüber zermartern, warum Alex sich nicht bei ihm meldete? Oder sollte er sich Gedanken über die von Jo erwähnte Kopfverletzung machen? Oder …
Ben kniff die Augen zusammen und hob seine Hände in einer Geste, mit der man normalerweise seinen Mitmenschen demonstrierte, dass einem ihr lautes, chaotisches Gerede zu viel wurde. Doch Ben ermahnte niemand anderen mit dieser Geste. Er ermahnte sich selbst.
Sein Verstand zog die Notbremse und schaltete seine Gedanken von einer auf die andere Sekunde ab. Was blieb, waren leichte Nachwehen seiner kurzzeitigen Überforderung und die eindeutige Erkenntnis, dass er weder wütend noch enttäuscht war; dass er im Grunde fast gar nichts empfand. Nur eines. Und das war Sorge.
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Eine Woche war es nun her, dass Alex mit verletztem Fuß, schmerzenden Knochen und verbundenen Augen aus der dreckigen Wohnung des Pädophilen gezerrt worden war.
In den vergangenen Tagen hatte er sich nicht nur mit vielen dubiosen Kerlen, die für den Spanier arbeiteten, treffen und Informationen sammeln, sondern auch mit seiner ganz persönlichen Identitätskrise fertig werden müssen. So hatte er nicht nur den erwarteten Ablauf des Plans erfahren, sondern auch, wie es war, wieder auf sich allein gestellt zu sein.
Er hielt sich an die strikten Vorgaben des Spaniers und hatte sich nicht mehr bei Ben gemeldet. Auch weihte er weder Jo noch Oberkommissar Wagner, der das letzte Mal vor drei Tagen für ein Gespräch vorbeigekommen war, in die kriminellen Machenschaften ein. Zu stark befürchtete er, Ben in Gefahr zu bringen. Denn das wollte er nicht. Nicht, nachdem Ben schon einmal um sein Leben hatte kämpfen müssen.
Er beantwortete Bens SMS nicht, reagierte auch nicht auf dessen Anrufe. Mit Jo tauschte er nur flüchtige Worte und hielt sich größtenteils von ihm fern. Er hatte ihm erzählt, dass die Typen ihn plötzlich in Ruhe ließen; dass sie möglicherweise Angst vor der Polizei bekommen hätten und nicht noch mehr lostreten wollten. Er hatte nicht das Gefühl, dass sein Vater ihm diese Story abkaufte. Doch Jo blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Was sollte er sonst tun? Ihn beschatten lassen?
Die eigentlichen Umstände, in denen er steckte, versuchte er sich nicht anmerken zu lassen. Betrachtete er sich dabei aus einer unbeeinflussten Perspektive, sah er, dass ihm das oft partiell misslang.
Er hatte sich zu schnell zu sehr verändert. Man sah ihm die Spuren an, die die psychische und körperliche Folter hinterlassen hatte. Man sah auch, dass er ein Geheimnis in sich trug, unter dessen Last er tagtäglich zusammenzubrechen drohte. Doch er brach nicht zusammen. Er tat alles, was der Spanier von ihm verlangte. Er sah es als einzige Möglichkeit, noch mit einem blauen Auge aus der Sache herauszukommen. Er wusste, wozu die Kerle fähig waren. Live hatte er dabei zusehen müssen, wie sie den Kerl in der Wohnung abgeknallt hatten. Aber er wollte nicht sterben. Zwar wusste er nicht mehr viel, für das es sich zu leben lohnte, doch irgendwas gab es immer. Zum Beispiel die Jahre, die ihm noch bevorstanden und von denen er nicht wusste, was sie ihm bringen würden. Etwas, was er nie erfahren würde, wenn er sich dem Spanier nicht fügte. Im Kontrast zum eiskalten Tod waren all die Dinge, die man ihm angetan hatte, kein Grund, sich aufzugeben. Es waren Belanglosigkeiten. Kleinigkeiten. Dinge, die man in fünf oder zehn Jahren vergessen haben würde.
Mit seinem Fuß und seiner Nase war er beim Arzt gewesen. Nicht bei seinem üblichen Arzt, sondern bei irgendeinem Arzt. Dem hatte er eine angeblich harmlose Prügelei auf die Nase gebunden und sich anschließend schweigend behandeln lassen. Sein Fuß war tatsächlich verstaucht. Deshalb trug er einen festen Verband, unter den er in regelmäßigen Abständen eine kühlende Salbe schmierte. Seiner Nase ging es besser. Der Arzt hatte sie als gebrochen diagnostiziert, sich aber nach gründlichem Abtasten der Schwellung vorerst gegen eine operative Maßnahme entschieden. Diese würde nur dann folgen, wenn bei abklingender Schwellung noch immer ein Schiefstand oder kleiner Höcker zu sehen wäre. Doch das war bislang nicht der Fall. Ganze drei Tage hatte es Alex mit einem hässlichen Stützverband im Gesicht ausgehalten, ihn dann aber abgerissen. Der Heilungsprozess verlief gut und solange er vorsichtig mit seiner Nase umging, tat sie nicht weh.
Körperlich ging es ihm also besser, während er psychisch in eine neue Labilität abzurutschen drohte. 
Alles schien von neuem zu beginnen: Er stellte sein Wohlbefinden ganz nach hinten und vernachlässigte sein Leben. Er interessierte sich nicht für seine Mitmenschen und fraß sämtliche Sorgen in sich hinein. Seine imaginären Scheuklappen verboten ihm einen Blick zur Seite oder nach hinten. Für ihn gab es nur noch das Geradeaus, und dieses Geradeaus war ein langer, dunkler Tunnel, den er gehen musste, um das Licht an dessen Ende zu erreichen. Er konnte keine Rücksicht auf Jos oder Bens Gefühle nehmen. Im Grunde nahm er das schon zu Genüge. Nur wegen ihnen hatte er in den spanischen Plan eingewilligt. Nur, um die beiden zu schützen. Er nahm all die Strapazen und Gefahren auf sich, damit ihnen nichts geschah.
In diesem Punkt hätte ihm die Polizei nicht helfen oder beistehen können. Das Netz der Handlanger und Untermänner des Spaniers war zu groß. Bis die Polizei triftige Gründe für jeden einzelnen von ihnen haben würde, um sie festzunehmen, konnten Monate – ja, vielleicht Jahre – vergehen. Bis dahin wäre Alex ihnen hilflos ausgeliefert und hätte ohnehin tun müssen, was sie von ihm verlangten, um Ben zu schützen. Deshalb hatte er sich die unnötigen Komplikationen erspart und handelte nun auf eigene Faust. Das ging schneller, war einfacher und erweckte weniger Aufsehen. Dass er selbst darunter litt und nun niemanden mehr hatte, mit dem er sich austauschen konnte, verdrängte er. Ben fehlte ihm, aber immer dann, wenn er an den Dunkelhaarigen zu denken versuchte, zog sein Verstand die Notbremse und schaltete seine Gefühle aus. So blieb nur eine menschliche Hülle zurück, die fast maschinell handelte und allen äußeren Anweisungen Folge leistete. Und das war es ihm wert. Das war ihm Bens Leben wert. Einen größeren Liebesbeweis gab es wohl nicht einmal in Filmen oder Büchern; und wenn doch, dann kannte er sie nicht. Dass dieser Beweis, hinter dem sich neben Aufopferung auch Gefühle und Fürsorge verbargen, dem realen Schein widersprach, war ihm bewusst. Ben musste denken, dass Alex ihn nicht mehr sehen wollte und hielt ihn vermutlich für das größte Arschloch der Welt. Vermutlich war er das auch. Ein Arschloch. Aber dieses große Arschloch war gerade darum bemüht, Bens Leben zu retten. Und diese beiden Fakten hoben sich gegenseitig auf. Also war er weder ein Arschloch noch ein Held, sondern ein Jemand, der sich im verstrickten Chaos seiner Probleme verloren hatte und nicht mehr wusste, wo vorn und hinten war. Jemand, der die berüchtigten Scheuklappen weder aus Naivität noch Dummheit trug, sondern aus nur einem einzigen Grund. Und der war Angst. Angst, dass es ohne sein Zutun noch wesentlich schlimmer kommen könnte. Dabei wurde er fast gezwungen, eine Art Gott zu spielen, der mit seinen Handlungen und Entscheidungen über das Schicksal seiner (Mit)Menschen bestimmte.
Ein Gott, der in der Hölle lebte.
***
Heute war es so weit. Heute war der Tag, an dem Alex sich in die Drogenszene begeben und einschleusen sollte. Sie hatten alles genau geplant. Jede noch so unscheinbare Einzelheit.
Alex stand vor seinem kaputten Spiegel. Mit jedem Atemzug wuchs das mulmige Gefühl in seinem Magen. Gerade so, als ob er die Angst einatmete, die sich dann von seiner Lunge aus in seine Bronchien arbeitete und von dort aus in seinen Blutkreislauf gelangte.
Er fühlte sich unwohl, weil er trotz der detaillierten Planung nicht wusste, was ihn erwartete. Das eine war die Theorie, das andere die Praxis.
Er sah sich im Spiegel und fühlte sich seinem Spiegelbild dabei verbundener als üblich. Die Risse, die sich durch die Spiegelfläche und damit auch durch sein Ebenbild zogen, symbolisierten nur zu gut, wie er sich fühlte: zerrissen. 
Innerhalb einer Woche hatte er vergessen, wer er war. Wenige Tage hatten genügt, um ihn zurück in den Sumpf von Kriminalität zu ziehen, in der er unterzugehen drohte. Die kurzzeitige Besserung seiner Lebensumstände, die er Ben zu verdanken hatte, waren längst wieder vergessen. Gefühle, die er einst zu haben geglaubt hatte, verblassten. Gedanken, die an seine Vernunft appelliert und ihn an sein altes Leben erinnert hatten, gab es nicht mehr. Er war nur noch eine Hülle seiner selbst, die wie seelenlos vorm Spiegel stand und sich objektiv musterte.
Mit den kurzen Haaren kam er derweil gut klar. Es war nur noch etwas ungewohnt, wenn kühler Wind über seinen Kopf blies. Das fühlte sich anders an als früher. Ansonsten war es okay. Es musste okay sein. Er konnte ohnehin nichts daran ändern. Die Platzwunde an seinem Hinterkopf war fast verheilt und hatte eine mit verkrustetem Blut geschmückte Narbe hinterlassen. Nur die Kopfschmerzen waren noch da. Zwischenzeitlich wurden sie so stark, dass sich sein Rachen mit einem metallischen Geschmack füllte und ihn zum Würgen zwang. Doch spucken konnte er nie. Es waren nur würgende Hustenanfälle, die ihn überkamen und ein bemitleidenswertes Gefühl in ihm weckten.
Er griff nach dem Bund seines schwarzen T-Shirts und zog es über seinen Kopf. Dann faltete er es zusammen und legte es auf das Ende seines Bettes. Unordnung hasste er nach wie vor. Deshalb war ein derartiges Verhaltensmuster normal für ihn.
Als er zurück zum Spiegel trat, sah er, dass die großflächigen Blutergüsse an seinen Seiten verheilt waren. Nur noch gelbstichige Flecken waren zu sehen, die als vergrößerte Ausschnitte der Haut die eines leberkranken Menschen sein könnten.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann zog er die Nase kräftig hoch. Dabei schmerzte sie etwas. Er öffnete die Schranktür neben dem Spiegel und zog sich einen grauen, viel zu weiten Pullover vom Bügel. Diesen streifte er sich über und zog sich die Kapuze über den Kopf. Dann betrachtete er sich von vorn, neigte seinen Kopf dabei mehrmals zur Seite und spielte mit seiner Mimik. Er erkannte sich kaum wieder. Mit der Jacke, die er früher manchmal zum Sport getragen hatte, und den kurzen Haaren sah er schon fast zu passend für die Drogenszene aus. Es wirkte, als hätte er sich nie anders gekleidet. Die Jacke unterstrich das Gefühl seines neuen Seins. Mit ihr fühlte er sich gut ausgerüstet für das, was er vorhatte.
Er grinste, hob aber wenige Sekunden später die Hand, um sich dieses dämliche Grinsen von den Lippen zu wischen. Es war zu lieb, zu harmlos. Dann grinste er noch einmal und kniff seine Augen dabei leicht zusammen. Schon besser. Jetzt schmückte ein dreckiges Grinsen seine Lippen, das dem des Spaniers recht nahe kam. Er betrachtete sich noch ein letztes Mal, bevor er die Kapuze wieder von seinem Kopf schob, sich umwandte und zum Bett schritt. Er setzte sich auf die weiche Matratze und begann nervös mit den Füßen auf den Boden zu tippeln.
Rechts neben ihm lag sein Handy. Er wartete auf eine SMS, die ihm mitteilen sollte, wohin er fahren musste. So hatten sie es abgemacht: Wichtige Informationen immer ganz zum Schluss. Das war Regel Nummer eins. 
Zu seiner Linken lag ein mit braunem Papier umwickeltes Päckchen. An einer Ecke hing das Packpapier schlaff herunter. Alex hatte den Inhalt kurz inspiziert. Vielleicht, weil er geglaubt hatte, doch noch aus diesem Albtraum zu erwachen, vielleicht aber auch, weil in ihm – wie in jedem Menschen – eine Neugierde lebte, die in derartigen Situationen aus einem herauskroch. Erwartet hatte ihn allerdings nichts Neues. In dem gebündelten Paket befanden sich sauber sortierte und abgewogene Plastikbeutel mit weißem Pulver.
„Pro Beutel ein Gramm Koks“, hatte der Spanier gesagt.
Alex‘ Magen zog sich zusammen. Er glaubte, jeden Moment wieder husten und würgen zu müssen, schaffte es aber dieses Mal, sich zusammenzureißen.
Unter dem Päckchen klemmten Geldscheine.
„Deine angeblichen Einnahmen und dein Wechselgeld“, schallten die Worte des Spaniers in ihm wider.
Der Plan war einfach: Er sollte sich in die Drogenszene begeben. Wohin genau, würde er in der erwarteten SMS erfahren. Dort würde er das Koks verticken und sich dabei bewusst in den Vordergrund drängeln. So lange, bis ein Dealer auf ihn aufmerksam werden würde, der die Gegend als sein Revier erklärte, in dem niemand etwas zu suchen hatte, weil sie ihre Kunden nicht an Fremde verlieren wollten. Sie würden Alex verscheuchen und Alex würde sich verscheuchen lassen. Aber nur kurz. Er würde eine Weile abwarten, dann aber zurückkehren und seinen Job weiter ausführen. Spätestens dann würden die anderen Dealer misstrauisch werden und ihn härter anpacken. Vermutlich würden sie sich körperlich an ihm vergreifen. Das war zu erwarten. Der Spanier war sich dieser Sache sicher. Bei dem körperlichen Übergriff sollte Alex stürzen und dabei das Koks und Geld aus seiner Tasche rutschen lassen. Die Typen würden die Geldmenge sehen und erstaunt sein. Sie würden ihn fragen, ob er diese Menge Geld tatsächlich allein und an nur einem Tag eingenommen hätte. Diese Frage würde Alex bejahen und daraufhin zu einem höheren Tier der Bande geschleppt werden. Dort würde er erneut ausgequetscht werden. Wenn er sich dabei gut anstellte, würden sie ihn bei sich aufnehmen und damit in ihre Kreise schleusen wollen. Das lag auf der Hand, wenn sie ihn für eine gute Einnahmequelle hielten, die sie sich nicht entgehen lassen konnten. 
Alex hatte diesen Ablauf, von dessen tatsächlichen Eintritt der Spanier überzeugt war, lange Zeit bezweifelt. Doch in der vergangenen Woche hatte er sich sehr viele Gedanken gemacht. Mehrmals täglich war er die einzelnen Schritte im Geiste durchgegangen und war dabei zu der Erkenntnis gekommen, dass das Ganze tatsächlich funktionieren könnte. Dafür musste er sich nur gut anstellen und seine besten schauspielerischen Leistungen zum Vorschein bringen. Er musste an seine Rolle glauben, sie leben. Nur dann konnte sie ihm von anderen abgekauft werden.
Er streckte seinen Arm aus und griff nach den inszenierten Einnahmen. Er nahm die Geldscheine, klopfte sie auf seinen Knien zu einem festen Bündel zusammen und ließ sie in der Innentasche seiner Jacke verschwinden. Dann warf er einen kurzen Blick zur Tür und lauschte nach möglichen Schritten. Aber es waren keine zu hören. Jo hielt sich die meiste Zeit im Arbeitszimmer auf. Daran hatte sich nichts geändert. Im Gegenteil. Seit dem Zeitungsartikel war es noch schlimmer geworden. Die letzten Tage war er oft nicht einmal zum Essen herausgekommen und hatte an einigen Tagen sogar vergessen, welches zum Mittag zu bestellen. Das war ungewohnt. Immerhin verfolgte er diese Prozedur, seit Alex denken konnte.
Er griff nach dem Kokain und stopfte es ebenfalls in seine Taschen. Er drückte es so tief wie möglich und überprüfte danach mehrmals, dass es weder herausrutschen konnte noch sichtbar war.
Dann piepte sein Handy. Er zuckte zusammen. Sein Pulsschlag beschleunigte sich.
Erst nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, griff er nach dem schwarzen Telefon und öffnete die Kurzmitteilung.
Absender: Ben.
Das brachte ihn völlig aus dem Konzept. Er stöhnte auf und verdrehte die Augen. Einen kurzen Moment überlegte er, die Nachricht zu lesen, entschied sich aber letztendlich dagegen. Stattdessen löschte er sie. Dass er das kaum eine Sekunde später bereute, versuchte er zu verdrängen.
Die Gedanken an Ben machten ihn fertig. Er wollte dem Dunkelhaarigen so viel sagen, konnte es aber nicht, weil er nicht durfte. Das fühlte sich an, als ob man seinen Willen in ein gläsernes Gefängnis gesteckt hätte, aus dem er seine Umwelt noch sehen, aber nicht mit ihr interagieren konnte.
Kaum hörbar seufzte er auf. Das Handy behielt er in seinen Händen.
Es war schon spät. Draußen zogen dunkle Wolken auf, die sich wie ein riesiger Schatten vor den Himmel legten. Bis eben hatte es geregnet. Doch nun erinnerten nur nasse Wege und Wiesen an das kurzzeitige Unwetter.
Alex‘ Nervosität wurde immer stärker. Was, wenn etwas schief gelaufen war? Was, wenn er irgendetwas falsch verstanden hatte und nun auf etwas wartete, das gar nicht eintreffen würde? Was wäre dann mit Ben? Die Typen würden sein ungewolltes Fehlverhalten vermutlich als dankenden Anlass nehmen, um ihre Drohungen zu verwirklichen.
Fahrig kratzte er sich am Hinterkopf und tippte immer schneller mit seinen Füßen auf den Boden. Bei jedem Mal zog ein kurzer Schmerz durch seinen Fuß, der aber immer so schnell abklang, dass dieses befreiende Gefühl eine Art Kick darstellte: Schmerz, kein Schmerz. Schmerz, kein Schmerz. Schmerz, kein Schmerz. Ersteres war übel, Zweiteres befriedigend.
Er war so intensiv mit dieser körperlichen Grenzaustestung beschäftigt, dass er kaum mitbekam, wie eine weitere halbe Stunde davonschlich. Erst als das Handy in seiner Hand vibrierte und dazu laut piepte, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er schüttelte die Verwirrtheit von sich und atmete tief durch.
„Bitte nicht wieder du, Ben“, murmelte er, während er die Mitteilung öffnete.
Seine Bitte erfüllte sich. Die SMS kam von einer unbekannten Nummer und beinhaltete nur ein einziges Wort: Hauptbahnhof.
Erneut beschleunigte sich sein Puls und auch sein Herz hämmerte noch kräftiger gegen seine Brust. Als er aus einem Reflex heraus schlucken musste, war seine Kehle staubtrocken. Er schluckte gleich noch einmal und spürte Übelkeit in sich aufsteigen.
Jetzt wurde es ernst.
Die Aufregung zog sich bis in seine Hände und ließ sie kalt und schwitzig werden. Bis eben hatte er gehofft, dass die ganze Sache noch einmal vertagt werden würde. Er hatte gehofft, sich dem Ganzen doch noch entziehen zu können. Wie auch immer. Natürlich war das absurd. Das wusste er. Doch diese erschreckend reale SMS in seinem erschreckend realen Zimmer ließen den Hilfeschrei des alten Alex noch einmal lauter werden. Er übertönte seinen halben Verstand und löste ein Gefühl von Schwindel in ihm aus. Geistesabwesend fasste er in seine Taschen und tastete erst nach dem Geld, dann nach den Drogen. Dann versuchte er sich zu beruhigen. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Einmal. Zweimal. Dreimal.
Erst als der schrille Schrei in seinem Kopf allmählich abklang, schlug er seine Augen wieder auf. Mit Erfolg. Sein Puls hatte sich beruhigt und pochte nun gleichmäßig und ruhig in seinem Handgelenk. Noch im Sitzen warf er einen letzten Blick in den Spiegel. Er setzte jenes Grinsen auf, das er zuvor geübt hatte. Das, was ihn kalt und charakterlos aussehen ließ. Dann erhob er sich vom Bett und zog sich den grauen Pullover glatt. Der war so weit, dass er ihm bis über den Hintern reichte. Auf eine seltsame Art und Weise fühlte sich Alex sicher in ihm. Gerade so, als wäre das bisschen Stoff eine schusssichere Weste, mit der er sich nun in ein kriegsbemanntes Gebiet begeben würde.
Erneut tastete er nach dem Geld und den Drogen. Dann nahm er sein Handy, stopfte es in die hintere Hosentasche und trat schließlich zur Tür. Er öffnete sie und setzte einen Fuß in den Rahmen, blieb dann aber noch einmal stehen. Nachdenklich drehte er sich um und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er betrachtete das Regal mit seinen Büchern, dem Fotoalbum und dem Modellauto; schaute dann zum Bett, an dessen hinterem Ende sein zusammengelegtes T-Shirt lag, und beendete seinen visuellen Rundgang am Schreibtisch, auf dem alles ordnungsgemäß an seinem Platz stand. Das alles war ein Teil seines Lebens. Seines alten Lebens. Und wenn er jetzt ging, ließ er diesen Teil zurück. Das wusste er.
Er seufzte kaum hörbar, bevor er den Kopf senkte und in den Flur trat. Leise zog er die Tür hinter sich zu. In seinem Magen wuchs wieder das unangenehme Brennen.
Während seiner Entführung war er fest davon überzeugt gewesen, dass es nicht schlimmer kommen könnte. Doch es war schlimmer gekommen. Keine Gewalt der Welt war so grausam wie die Tatsache, einen Großteil seiner Seele zu verkaufen. Und das Ganze, um denjenigen zu schützen, den man liebte, während der einen für das letzte Arschloch hielt. 
Alex presste seine Zähne zusammen. Er konnte spüren, wie seine Wangenknochen spitz hervorstachen. Dann setzte er einen Fuß vor den anderen und durchquerte den Flur - bedacht langsam. Gerade so, als würde er sein Schicksal mit der gewonnenen Zeit vor sich wegschieben können.
Er schritt zur Treppe, stützte sich am Geländer ab und humpelte hinunter. Treppen waren eine miese Angelegenheit für einen verstauchten Fuß. Am liebsten wäre er stehen geblieben, hätte sich umgedreht und wäre die Stufen wie ein Kleinkind heruntergekrabbelt. Doch bei diesem Gedanken bildete sich nur ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht, den er mit einem flüchtigen Kopfschütteln verscheuchte.
Unten angekommen musste er erneut reflexartig schlucken. Seine Kehle schrie nach Wasser. Doch er wollte keine weitere Zeit verschwenden und erst recht keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er hatte keine Lust, seinem Vater zu begegnen, während er sich in aller Ruhe ein Glas Wasser einschenkte und es trank, während sich ein Beutel Koks und eine Menge Kohle in seiner Tasche befanden. Also ignorierte er seinen Durst und schlich zum Eingangsbereich. So leise er konnte, fischte er seinen Schlüsselbund von der Kommode und zog schlichte Turnschuhe unter der Garderobe hervor. Während er sie anzog, warf er noch einen Blick in den großen Spiegel über der Kommode. Er streifte sich die Kapuze über den Kopf und setzte einen möglichst ernsten Blick auf. Er sah verändert aus und war sich sicher, dass Jo ihn im ersten Moment für einen Einbrecher halten würde, wenn er jetzt aus seinem Büro kommen und ihn sehen würde. Dieser Gedankenzug zwang Alex zu einem kurzen, ehrlichen Grinsen. Doch das verbot er sich sofort und zwang sich in die andere Rolle zurück. Erst als er wieder mit sich zufrieden war, wandte er sich vom Spiegel ab, streckte seine Hand nach der Türklinke aus und drückte sie herunter. Er trat nach draußen in die Dunkelheit und zog die Tür hinter sich zu. Dann fummelte er an seinem Schlüsselbund und öffnete seinen Wagen per Funk. Die Scheinwerfer blinkten bestätigend. Er schritt über den nassen Weg und riss die Fahrertür auf. In diesem Moment durchfuhr ihn ein unerwarteter Adrenalinstoß. Er befürchtete, dass Jo ihn gehört haben könnte und gleich aus der Villa eilen würde. Doch das wollte er nicht. Plötzlich fühlte er sich wie auf der Flucht, als er den Schlüssel in die Zündung steckte und den Motor anschmiss. Schnell löste er die Handbremse, machte die Scheinwerfer an, lenkte den BMW rückwärts von der Einfahrt und fädelte sich so rücksichtslos auf die Elbchaussee, dass ein anderer Wagen stark bremsen musste und laut hupte. Alex warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel, machte eine grobe, entschuldigende Geste und gab schließlich Gas. Sein Motor surrte laut auf. Er schaltete vom ersten in den zweiten, dann vom zweiten in den dritten und schließlich in den fünften Gang. Die Kapuze hing noch immer über seinem Kopf. Doch mit einem Mal gab sie ihm nicht mehr das gewünschte Gefühl von Sicherheit. Deshalb zog er sie herunter und versuchte sich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren. Das gelang ihm nur halb. Immer wieder musste er an den Inhalt seiner Taschen denken und fühlte sich dabei kriminell und auffälliger als sonst. Es kam ihm vor, als ob ihn die anderen Autofahrer kannten und wussten, was er vorhatte. An jeder Ampel warf er einen hektischen Blick von links nach rechts und musterte die verschiedenen Fahrer. Wenn sie zurückschauten, hatte er das Gefühl, sie würden durch ihn hindurchsehen. Dann verschwammen ihre Gesichter und ein grausames Grinsen bildete sich auf ihnen, mit dem sie Alex zu verstehen gaben, dass sie tatsächlich alles wussten. Ausnahmslos alles.
Alex kniff seine Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Erst dann erkannte er, dass die anderen Autofahrer ganz normale Menschen waren, die sich mit ihren Beifahrern unterhielten, Musik hörten oder rauchten. Das war das Stichwort. Während er eine Kreuzung überquerte, klappte er das Handschuhfach auf und wühlte so lange in ihm herum, bis er eine leicht zerknautschte Schachtel zu fassen bekam. Er legte sie auf seinen Schoß, pulte sich eine Zigarette heraus und klemmte sie zwischen seine Lippen. Gierig zündete er sie an und nahm mehrere kräftige Züge hintereinander.
Er folgte der Willy-Brandt-Straße und fuhr am auf grauen Säulen gestützten Glaskomplex der Hamburger Schiffahrtsgesellschaft vorbei und überquerte eine Brücke, unter der das Wasser graubraun glänzte. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass er die Folgen seines Muskelaufwands bis in die Oberarme spürte. Zu seiner Rechten sah er den Laden „Airbrush Base Hamburg“. Hinter dem Ladennamen prangte ein schrill buntes Panorama von Hamburg. Doch das lenkte Alex‘ Aufmerksamkeit nur kurz auf sich. Schnell schweiften seine Gedanken wieder ab und erinnerten ihn an das, worauf er sich eingelassen hatte. Zwar konnte er mittlerweile behaupten, mit dem Umgang krimineller Leute und grotesker Typen vertraut zu sein, aber dennoch wusste er nicht, auf was für Kerle er dieses Mal stoßen würde. Sie könnten gewalttätiger als Rafael, Diego und Ramon sein.
Er hielt an einer Ampel, zog so stark an seiner Zigarette, dass nur noch der glühende Filter übrig blieb, und warf ihn aus dem Fenster. Als die Ampel orange leuchtete, fuhr er an und versuchte sich zusammenzureißen. Er musste sich dringend beruhigen. Ansonsten würde er seine Aufgabe nicht glaubhaft vollziehen können. Also schaltete er das Radio an. Auf dem ersten Sender lief Werbung, auf dem nächsten ebenfalls und auf dem letzten redete ein Nachrichtensprecher.
„Verflucht!“, stöhnte Alex, der auf ablenkende Musik gehofft hatte, und schaltete das Radio wieder aus.
Es war nicht mehr weit bis zum Bahnhof. Da er mit seinem BMW unterwegs war und diesen nicht vor den Augen der Dealer in der unmittelbaren Nähe des Bahnhofs abstellen wollte, entschied er sich dafür, in einer Seitengasse zu parken. Er folgte dem Verlauf der Straße noch eine Weile, bog dann ab und lenkte in die Lange Reihe. Dort tobte schon am frühen Abend das Nachtleben. Die Bars leuchteten in der Dunkelheit. In ihnen saßen die unterschiedlichsten Menschen. Die meisten waren Männer. Die meisten waren schwul. Das war zumindest Alex‘ Vermutung. Bis zum heutigen Tag hatte er den Stadtteil St. Georg weitestgehend gemieden. Zwar war er schon ein paar Mal durch die bunten Straßen gefahren, war aber bislang nie ausgestiegen. Es war nicht lange her, da hatte er Schwule gehasst, verachtet und sie gemieden, so gut er konnte – fast wie aus Angst, das Schwulsein könnte sich wie ein Virus auf ihn übertragen. Im Endeffekt war diese vom Virus bedingte Krankheit, die gar keine war, allerdings von ganz allein ausgebrochen und hatte ihn zu einem von ihnen gemacht.
Das war ein merkwürdiger Gedanke. Alex schüttelte ihn von sich und bog rechts ab, kurz darauf noch einmal links. Dort wurde er fündig. Eine freie Parklücke zwischen einem silberfarbenen Nissan und einem roten Renault lachte ihn an.
Geistesabwesend bewegte er die Schaltung. Er starrte auf den freien Bereich zwischen den beiden Autos und erwischte sich bei der Überlegung, abhauen zu wollen. Doch dann atmete er einmal tief durch, fuhr schließlich vorwärts und parkte ein. Zusammen mit einem Blick in den Innenspiegel zog er die Kapuze zurück über seinen Kopf. Dabei sah er, wie blass er war. Vermutlich brachte ihm das sogar einen Vorteil. Mit fehlender Gesichtsfarbe ähnelte er einem Drogenjunkie wesentlich mehr, als wenn seine Wangen rot und gesund glänzen würden.
Er griff nach seinen Zigaretten, quetschte sie in seine überfüllten Taschen und stieg aus. Er verriegelte den Wagen, umrundete ihn und blickte sich in der ihm unbekannten Gegend um. Dann machte er sich auf den Weg zurück in die Lange Reihe. Die Läden füllten sich zunehmend. Vor einem Café standen zusammengeklappte Tische und Holzstühle, von denen Regenwasser zu Boden tropfte. Alex stopfte seine Hände in die Taschen – aus Angst, das Geld oder der Beutel Koks könnten herausfallen. Mit fest gezurrter Kapuze trat er an den verschiedenen Cafés und Bars vorbei und spähte zwischendurch in manche von ihnen hinein. Manchmal starrte ein Kerl zurück und musterte ihn. Dann wandte Alex den Blick schnell ab und versuchte sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Er ging schnell. Er glaubte, die ganze Sache damit ebenso schnell hinter sich bringen zu können. In seinem linken Knöchel zog es beim Auftreten. Doch diesen Schmerz ignorierte er.
Am Ende des belebten Weges hielt er sich rechts und durchquerte eine Straße zwischen hohen, gelben Backsteingebäuden. Er folgte einer breiten Brücke, unter der zahlreiche Bahnschienen verliefen und bog noch einmal links ab. Von weitem sah er das riesige Gebäude des Hauptbahnhofes, an dessen Turmuhr die Zeiger kurz nach halb neun anzeigten. Das mulmige Gefühl in seinem Magen wurde größer. Er blieb kurz stehen und betrachtete den langen Bahnhof mit seinem geschwungenen Dach, das aus aneinandergereihten, gläsernen Hügeln bestand. Dann atmete er tief durch und führte seinen Weg fort. In seinen Taschen fühlte er das raue Papier, das um die vielen Koksbeutel gewickelt war. Dort krallte er seine Finger hinein und trat zum Haupteingang, über dem in weißen Lettern das Wort „Wandelhalle“ prangte. Alex wusste nicht genau, was er nun tun sollte. Also drängelte er sich durch die bunte Menschenmasse und entschuldigte sich, wenn er jemanden anrempelte. 
Im Bahnhof roch es nach feuchten Jacken, Fast Food, süßem Gebäck und Parfüm. All die Düfte vermischten sich zu einem Geruchskomplex, der dem Bahnhof auch ohne Passanten genügend Leben eingehaucht hätte.
Alex hielt sich auf der rechten Seite, blieb manchmal stehen, blickte sich dann um und ging erst weiter, wenn er feststellte, dass er noch nicht am richtigen Platz angekommen war. Er passierte die kleinen Geschäfte und ging so lange geradeaus, dass er gar nicht mitbekam, wie er nach einiger Zeit schon am anderen Ende des Bahnhofs ankam. In der Ferne war das rauschende Quietschen eintreffender Züge zu hören. Alex blickte sich um. Er stolperte von links nach rechts und fühlte sich zunehmend auffälliger. Irgendwo glaubte er zwei Securities gesehen zu haben. Der Boden unter seinen Füßen war durch die Nässe und den Dreck glatt geworden. Mit seinen Turnschuhen musste er vorsichtig gehen.
Er irrte noch eine ganze Weile orientierungslos hin und her, bis er aufgab und in einer düsteren Ecke stehen blieb. Er lehnte sich gegen die kühle Wand und presste seine Lippen fest zusammen. Was tat er hier nur? Er hatte sich auf ein Spiel eingelassen, dessen Regeln er kaum kannte. Aber der Preis war hoch: Er musste Bens Leben schützen.
Seine Hände wurden kalt. Er musste an seine Entführung denken, bei der ihn die Kälte beinahe hätte erfrieren lassen. Als er seine Augen für einen kurzen Moment schloss, zogen die vielen Szenen, die sich in dem dunklen Verließ des Spaniers abgespielt hatten, wie ein schnelles Daumenkino durch seinen Kopf: die Schläge, der Durst, der Hunger, die Drohungen, die Kälte, die Misshandlung, die Dunkelheit, die Schmerzen, der Dreck und das Blut.
Als er merkte, dass er in einen wachen Albtraum abzurutschen drohte, riss er seine Augen auf. Sein Herz schlug hart gegen seine Brust, seine Halsschlagader pochte schnell an seinem Hals. Er atmete schwer.
Er wollte sich gerade von der Wand wegdrücken und sich weiter umschauen, als ein Türke an ihm vorbeischlich, sich umschaute und einen halben Meter von ihm entfernt stehen blieb. Er sah Alex nicht einmal an, während er mit der Zunge in seiner Wangentasche bohrte.
„Wie viel?“, flüsterte er dann.
Alex‘ Augenbrauen zogen sich zusammen. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, was los war. Diese Erkenntnis bescherte ihm ein kurzes Gefühl von Erleichterung und Stolz, weil er geschafft hatte, was er hatte schaffen sollen. Doch diese positiven Gefühle wurden gleich darauf von Angst und Unsicherheit überdeckt.
„Nun sag schon“, zischte der Türke und zog seine Nase kräftig hoch. „Wie viel?“
Alex starrte ihn an. Dann räusperte er sich und versuchte sich an die Worte des Spaniers zurückzuerinnern.
„Solltest du tatsächlich was verticken, tust du das nicht unter 70 Euro. Verstanden?“, hatte er in seinem spanischen Akzent befohlen.
Alex verstand natürlich, dass sich das auf den Grammpreis bezog. Erneut räusperte er sich. Der Türke trat von einem Fuß auf den anderen und schien ungeduldig zu werden.
„90“, sagte Alex.
„90?“, hakte der Türke nach. Er rieb sich mit der Hand über die Lippen. „75“, sagte er dann. „Zweimal 75. Mehr nicht.“
Alex verstand den monotonen Handel und nickte wortlos. Er griff in seine Tasche und versuchte das Packpapier etwas weiter zu öffnen. Der Türke warf ihm einen kurzen Blick zu und zog drei Fünfziger aus seiner Hosentasche. Er spielte so auffällig mit ihnen, dass Alex sah, dass es sich um 150 Euro handelte. Er wurde nervös. Das Papier ließ sich nur schlecht lösen. Seine Finger zitterten.
„Na, wird’s bald?“, fauchte der Türke.
Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte sich zu beeilen. Dann schaffte er es endlich, zog das raue Papier herunter und fummelte zwei kleine Tüten aus dessen Mitte. Diese ließ er in seiner Faust verschwinden und sah sich ängstlich um. Niemand schien sie zu beobachten. Er rückte noch dichter an die Wand, führte seinen Arm an seine Seite und ließ die Beutel unauffällig in eine dreckige Ecke neben den Schließfächern fallen. Dann trat er zur Seite, so dass der Türke seine vorherige Position einnehmen konnte, sich bückte, das Koks aufhob und die Geldscheine hinter die Fächer klemmte. Auch er blickte sich noch einmal um, bevor er schnellen Schrittes davon eilte und schließlich in dem Meer aus Menschen unterging.
Alex blieb aufgeregt zurück. Er konnte nicht glauben, was er gerade getan hatte. Er wartete noch einen ganzen Moment, bevor er zurück in die Ecke taumelte, das Geld herauszog und es in seine Tasche stopfte. Als er es sicher verstaut hatte, lehnte er seinen Kopf gegen die Wand und holte tief Luft.
„Fuck …“, murmelte er beim Ausatmen.
Als er darüber nachdachte, dass eigentlich Diego für diesen Mist ausgerichtet worden war, musste er dumpf auflachen. Das war eine bittere Ironie. Erst tötete der Italiener fast Ben, haute dann mit den 40.000 Euro ab und hinterließ dabei noch einen Berg Scheiße, den Alex nun ausbaden musste.
Nach dem Türken folgten noch drei weitere Kunden. Alex wusste nicht, ob das viel oder wenig war. Er kannte sich nicht in dem Metier aus. Bei keinem der Kunden ließ seine Nervosität nach. Er war unsicher und aufgeregt. Doch die beiden Kerle und auch die Tussi (eine Punklady mit Lederjacke und schwarzgrün gefärbten Haaren) schienen dies nicht bemerkt zu haben. Demnach wirkte er nach außen sicher und seriös.
Seriös. Bei diesem Gedanken musste er schon wieder lachen. Aber nur kurz und sehr leise. Einen Gramm Koks hatte er für durchschnittlich 80 Euro verkauft und war zufrieden damit. Das Geschäft schien gut zu laufen. Vielleicht sollte auch er sich ein zweites Standbein damit aufbauen? Nur, falls das mit dem Studium nicht mehr klappen sollte.
Erneut lachte er. Wieder kurz und wieder leise. Und als er aufsah, entdeckte er jemanden auf der gegenüberliegenden Seite, wie er auf und ab schritt und ihn zu observieren schien. Erst diese Auffälligkeit erinnerte Alex an sein eigentliches Vorhaben zurück. Ein innerer Schauer jagte durch seine Eingeweide und hinterließ einen schnelleren Herzschlag.
Mittlerweile war es halb zehn. Die Dunkelheit hatte den Bahnhof umschlossen und ließ ihn mit seinen vielen Lämpchen und Lichtern verspätet weihnachtlich erscheinen.
Der Kerl auf der anderen Seite sah ihm erstaunlich ähnlich. Von der Kleidung versteht sich. Es schien fast, als ob Alex seinen Stil unbewusst kopiert hätte. Auch er trug einen grauen Pullover. Die Kapuze baumelte allerdings auf seinen Schultern. Auf seiner schwarzen Trainingshose führte ein schmaler, weißer Streifen über seine Beine bis zu einem Paar dunkler Turnschuhe.
Alex tastete nach dem Koks in seiner linken und dem Geld in seiner rechten Tasche. Wie gebannt starrte er in Richtung des Kerls, der sich nun ein Handy an das eine Ohr klemmte und sich das andere zuhielt. Seine Lippen bewegten sich und formten erst Sätze, dann vereinzelte Worte. Nach gefühlten fünf Minuten legte er auf und schob das Handy zurück in seine Tasche. Er zog sich seinen Pullover glatt, richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf und warf einen festen Blick in Alex‘ Richtung. Daraufhin zuckte dieser so erschrocken zusammen, als ob dieser Blick ein kräftiger Schuss gewesen wäre. Er taumelte an die steinerne Wand und presste seinen Rücken gegen sie. Die Kälte drang durch seinen Pullover und ließ ihn zittern.
Die Lippen des Kerls formten ein hinterhältiges Grinsen. Er schien  Alex‘ Angst zu bemerken und seine Erhabenheit auszukosten. Und dann bewegte er sich plötzlich vorwärts und steuerte geradlinig auf ihn zu. Alex starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und versuchte seinen Verstand von seiner Angst abzulenken, indem er sich auf den Schmerz in seinem Fuß konzentrierte. Das funktionierte sogar. Er hörte auf zu zittern und schaffte es wieder, normal zu atmen.
Die Gestalt des fremden Kerls wurde immer klarer. Er hatte ein markantes Gesicht, kurze, dunkelblonde Haare und Nasenlöcher, die sich            bei jedem Atemzug unter der breiten Nase weiteten. Seine ebenso breiten Lippen presste er fest über seinem spitzen Kinn zusammen und blieb nur wenige Schritte vor Alex stehen. Seine Hände hingen in den Taschen seines Pullovers.
Alex musste kräftig schlucken. Der Kerl war zwar nicht besonders groß, könnte dafür aber zweifelsohne als dritter Klitschko-Bruder durchgehen. Er sah russisch aus.
„Ist was?“, fragte Alex und überraschte sich selbst mit dieser forschen Art.
Der Kerl kaute lässig auf einem Kaugummi.
„Offenbar ja“, sagte er.
Er sprach klares Deutsch.
Alex fühlte das viele Geld in seinen Taschen. Im Geiste sah er sich schon an die Wand gepresst, während der Kerl es ihm abnahm. Irgendwie war das ja auch der Plan. Theoretisch. Ob er praktisch genauso funktionierte, bezweifelte Alex plötzlich.
„Und was?“, gab er schließlich zurück.
„Nun“, meinte der Kerl, sah kurz zu beiden Seiten und trat noch einen Schritt näher auf ihn zu. „Wie es ausschaut, vertickst du Drogen.“
Alex‘ Stirn legte sich in Falten. Der Kerl sprach nicht wie ein Krimineller, sondern wie Oberkommissar Wagner, wenn dieser seine penetranten Äußerungen hervorbrachte.
Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Diese Details hatte er nicht dem Spanier besprochen. Wie auch? Zu dieser Situation hätte es in zahlreichen, unterschiedlichen Varianten kommen können.
„Kannst du das irgendwie beweisen?“, fragte er dann.
Der Kerl lachte schal auf und schmatzte weiter auf seinem Kaugummi.
„Bist neu hier, was?“
Alex wurde unsicher. Der Kerl reagierte nicht wie erwartet und entpuppte sich als unberechenbar. Er sprach ruhig und nahezu freundlich.
Alex zuckte unbeholfen mit den Schultern.
„Komm!“, meinte der Kerl und nickte Richtung Ausgang. „Zisch ab!“
„Wieso sollte ich?“, fragte Alex. „Ist das dein Bahnhof?“
„Nein“, erwiderte der Kerl. „Aber mein Terrain.“
Alex nickte kaum merklich. „Verstehe“, sagte er dazu.
Seine Aufregung war gänzlich verschwunden. Er drückte sich von der Wand und klopfte sich etwas Staub vom Pullover. Der Kerl musterte ihn durchdringlich. Alex schob seine Kapuze vom Kopf und warf einen festen Blick zurück.
„Mehr nicht?“, hakte er nach.
Der Typ schien zu verstehen, wovon er sprach und schüttelte den Kopf.
„Hau einfach ab und zieh‘ deinen Scheiß woanders durch!“, meinte er. „Wir wollen ja keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.“
Alex nahm die Worte auf und nickte geistesabwesend. Er schaute den Russen ein letztes Mal an, bevor er sich an ihm vorbeidrängelte und sich auf den Weg Richtung Ausgang machte. Wieder waren in der Ferne einfahrende Züge zu hören. Dazu eine schallende Lautsprecherdurchsage. Alex ließ seine Hände in den Taschen und drückte die sich darin befindenden Sachen so weit in sie hinein, wie er nur konnte. Seine Füße fühlten sich taub an. Die Turnschuhe bewiesen statt Bequemlichkeit Enge, die an seinem verbundenen Knöchel drückte. Seine Zehen waren kalt, seine Hände ebenfalls.
Zielstrebig schritt er durch die Menschenmassen. Dieses Mal ließ er die anderen ausweichen und entschuldigte sich nicht, wenn sie ihn anrempelten. Er steuerte auf den Ausgang des Bahnhofes zu, schob sich an einem Kinderwagen vorbei und trat an die frische Luft. Dort blieb er einen kurzen Moment stehen, bevor er zur Seite ging und sich neben einen Mülleimer stellte. Vorsichtig zog er seine Zigaretten unter dem Geld hervor und fummelte sich eine Marlboro aus der Schachtel. Die zündete er an und rauchte sie. Das Nikotin beruhigte ihn etwas und übertönte das letzte bisschen Aufgekratztheit in seinem Inneren. Seine Züge waren kräftig. Mal pustete er den Qualm in einem langen Strahl aus, mal formte er kleine Ringe, die nach oben zogen, dabei größer wurden und dann in der Luft verliefen.
Den ersten Teil seines heutigen Abends hatte er gut überstanden und nicht einmal schlecht ausgeführt. Er hatte sogar knapp 400 Euro verdient. Wenn man bedachte, dass manche Leute für einen derartigen Monatslohn mehrere Tage pro Woche hinter einem Tresen stehen oder Pizza ausfahren mussten, war das beachtlich.
Er nahm einen letzten Zug, bevor er die verbrauchte Zigarette zu Boden fallen ließ und sie austrat. Gleich darauf nahm er sich die nächste und rauchte sie etwas genüsslicher. Eigentlich hatte er das teure Laster längst aufgeben wollen und es sogar für wenige Tage geschafft. Aber in Anbetracht der Umstände fühlte er sich nun nicht mehr dazu in der Lage.
Gedankenverloren beobachtete er die vielen Menschen, wie sie hektisch umher eilten und wie buntes Konfetti aus dem Bahnhof strömten. Es waren Verheiratete, Studenten, junge Eltern, Omas und Opas; Reiche und Arme. Alex fühlte sich der Masse fremder als je zuvor. Eine imaginäre Bande hing zwischen ihm und all den anderen. Eine Bande aus Glas, durch die sie sich zwar sehen und beobachten konnten, aber weder ahnten, was sich im jeweils anderen Leben abspielte, noch sich dafür interessierten. Während die farbenfrohen Leute sich also über langweilige Alltagsprobleme die Köpfe zerbrachen, stand Alex unterkühlt neben dem Bahnhof, hatte illegales Koks in seiner Tasche und musste sich psychisch darauf vorbereiten, den Russen mit einer bewussten Rückkehr in den Bahnhof zu provozieren.
Er schmiss den zweiten Zigarettenstummel zu Boden und trat ihn mit seinem Fußballen aus. Dann nickte er, als ob er die sich selbst gestellte Frage, die Sache jetzt weiterzuführen oder nicht, beantwortete, und schritt zum Haupteingang zurück. Wieder passierte er die kleinen, bunten Läden, sah dabei Leute, die Kaffee oder Bier tranken, und Jugendliche, die von Handpizzen abbissen. Er ging so lange geradeaus, bis er an genau dem Platz ankam, an dem er bis vor einer halben Stunde gearbeitet hatte und stellte sich wieder mit dem Rücken zur Wand. Dabei winkelte er sein linkes Bein an und drückte seinen verletzten Fuß gegen das Gemäuer. Während er die Kapuze zurück über seinen Kopf zog, machte er die gewohnte Geste, sich vereinzelte Haarsträhnen aus dem Gesicht zu kämmen. Natürlich waren da keine Strähnen mehr, aber diese Tatsache registrierte er nur beiläufig. Er blickte durch die Gänge. Seine Pupillen bewegten sich dabei unentwegt von links nach rechts. Den Russen konnte er nirgends sehen. Dafür aber zwei Securities, die mit jeweils einem Arm auf dem Rücken vor einem Kiosk standen. In ihren Gürtel baumelten Schlagstöcker und Funkgeräte.
Alex wurde nervös. Er kaute auf seiner Unterlippe. In seiner Tasche umklammerte er den Beutel Koks. Die beiden Wachmänner tranken ihren Kaffee aus und warfen die Pappbecher in den Müll. Dann wandten sie sich um und steuerten zielstrebig auf ihn zu. Das glaubte Alex zumindest. In Wahrheit bogen sie jedoch weit vor ihm entfernt ab und führten ihren Weg in eine andere Richtung fort. Alex starrte ihnen hinterher. Erleichterung kroch in ihm empor und ließ ihn laut durchatmen. Nur einen Moment später blieb ein blasser Deutscher vor ihm stehen.
„Haste was?“, hauchte er. Seine Stimme klang unüblich hoch.
Alex zuckte mit den Schultern. „Wenn du genug zahlen kannst.“
„Für Gras zahl ich nich‘ viel“, nuschelte der Kerl.
Von seiner schwarzen Regenjacke ging ein übler Gestank aus. Es roch, als hätte er eine ganze Flasche Bier darauf vergossen. Vor Tagen.
„Du bist bei mir falsch“, sagte Alex. „Ich hab‘ kein Gras.“
„Kein Gras?“, hakte der Typ nach. „Ich wette, du hast Gras! Ich wette, du willst es mir nicht geben.“
Alex verzog sein Gesicht, als der Typ ihm zu nahe kam.
„Nein, Mann!“, wehrte er ab. „Und jetzt verpiss dich!“
„Ich wette, du hast Gras“, wiederholte sich der Kerl und kam noch näher.
„Als ob Gras deine kleinste Sorge wäre“, rutschte es ungewollt aus Alex heraus.
In den sonst trüben Augen des Kerls erwachte ein Funkeln. Als er laut atmete, schwebte ein scharfer Geruch nach Alkohol zu Alex herüber.
„Willste Ärger?“, fragte der Kerl und verteilte seine Spucke beim Sprechen auf Alex‘ Gesicht.
Alex hob seine Hände und wischte es sich von den Wangen.
„Verpiss dich!“, fuhr er den Kerl an und wurde dabei lauter.
Die Situation drohte zu eskalieren. Der Typ war zu besoffen, als dass man vernünftig mit ihm diskutieren konnte.
„Ah, du willst Ärger“, sagte er. „Ich wette, du willst Ärger …“
Er trat nun so nahe, dass Alex sich unbewusst fester gegen die Wand drückte. Dabei jagte ein unangenehmer Schmerz durch seinen in dieser Position gequetschten Fuß. Er ließ ihn von der feuchten Wand rutschen und trat vorsichtig auf.
Der Kerl hielt seine Hände zu Fäusten und wetzte sich die Zähne.
„Mann, ich will keinen Ärger!“, wehrte sich Alex. „Aber ich hab‘ kein beschissenes Gras!“
„Ich wette, du hast welches“, entgegnete der Typ nun schon zum dritten Mal. „Ich kann ja mal nachschauen.“
Mit diesen Worten schloss er die letzte Lücke zwischen ihnen und packte Alex‘ Arme – bereit, sie aus den Pullovertaschen zu zerren. Alex erstarrte vor Schreck. Er wusste nicht, was er tun sollte, während er sich das Bild der beiden Wachmänner mit ihren Schlagstöcken zurück in den Kopf rief. Mit einem Mal wich jegliches Selbstbewusstsein von ihm und hinterließ nur ein kleines Häufchen Elend, das mit weit aufgerissen Augen auf den Mann vor sich starrte. Er machte sich darauf gefasst, dass der Typ handgreiflich werden würde; dass sich dabei das ganze Koks und Geld aus seinen Taschen lösen und sich öffentlich auf dem Boden verteilen würde. Er stellte sich vor, wie dann zahlreiche Passanten stehen bleiben und schaulustig zusehen würden, während der Vernünftigste von ihnen die Polizei rief. Die würde ihn dann abführen und einsperren. Und alles, was dann folgen würde, wäre eine blanke Katastrophe.
Doch soweit kam es nicht. Die kalten Hände des Kerls ruhten noch immer auf seinen Pulloverärmel, und gerade als er Alex‘ Arme aus den Taschen reißen wollte, tauchte plötzlich der Russe hinter ihm auf und befreite Alex aus der Situation. Er schubste den Kerl zur Seite und warf ihm vulgäre Ausdrücke an den Kopf. Der Kerl hob schützend die Hände vors Gesicht und kauerte einige Sekunden nach vorn gekrümmt auf der Stelle, bis er sich aufrichtete und wegrannte.
Alex hatte die Szene beobachtet und war überrascht, wie kleinlaut der Kerl gegenüber dem Russen geworden war.
„Wow“, sagte er deshalb. „Das ging ja schnell.“
Doch dieses Mal wirkte der Russe weniger freundlich. Sein hartes Gesicht sah finster aus, seine Augen bildeten schmale Schlitze. Er schnaubte so kräftig, dass sich seine großen Nasenlöcher noch stärker weiteten. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. 
Alex starrte ihn an und fragte sich ernsthaft, ob der Kerl, der soeben vom Russen verscheucht worden war, vielleicht das geringere Übel gewesen wäre.
„Hatte ich dich nicht gebeten, dich zu verpissen?“, fragte der Russe.
Alex schluckte so stark, dass er seinen Kehlkopf spürte.
Der Russe trat auf ihn zu, zerrte ihn von der Wand und schleifte ihn mit zum Ausgang. Zumindest hatte Alex das Gefühl, geschleift zu werden. In Wirklichkeit wurde er jedoch nur zum Ausgang geleitet. Ansonsten wären die Leute aufmerksam auf sie geworden.
Als sie draußen ankamen, schubste der Russe Alex von sich weg.
„Bist wohl schwer von Begriff, was?“, zischte er.
Alex erwiderte nichts. Er versuchte sein Gleichgewicht zurück zu erlangen und stopfte das Koks, das durch das Schubsen etwas verrutscht war, zurück in die Tiefen seiner Taschen.
„Der Kerl da“, meinte der Russe und nickte zum Bahnhof, „macht ständig Ärger. Das hätte für dich nach hinten losgehen können.“ Er pausierte kurz. „Eine Schlägerei, Polizei … Und die finden dann deinen ganzen Scheiß. Was glaubst du, was dann passiert, hm?“
Alex kannte die Antwort, zuckte aber lediglich mit den Schultern. Der Russe war seltsam und schwer definierbar. Irgendwie beängstigend, aber gleichzeitig sympathisch. Eine merkwürdige Mischung, bei der nichts Gutes herauskommen konnte.
Alex suchte nach Worten. Doch gerade als er etwas erwidern wollte, stürzte sich der Russe auf ihn, packte ihn am Kragen und zerrte ihn aus der Flut der Bahnhoflichter in eine dunkle Ecke. Er zog Alex so nahe an sich heran, dass ihre Gesichter sich fast berührten.
„Ich will hier keinen Ärger“, zischte er. „Verstehst du das?“
Wieder musste Alex schlucken. Das helle Gesicht des Russen war von dunklen Schatten umhüllt. Seine Augen stachen hervor wie dunkle Obsidiane.
Alex nickte kaum merklich. Als er dann für eine Sekunde an ihm vorbeispähte, sah er eine dunkle Gestalt in ihre Richtung rennen. Den dadurch veränderten Ausdruck seiner Augen schien der Russe zu bemerken. Er folgte Alex‘ Blick und drehte sich nach hinten. Dabei lockerte er den Griff an Alex‘ Kragen. Eine Hand ließ gänzlich von ihm ab und winkte die dunkle Gestalt zu sich.
„Sergej!“, rief der Russe. „Da bist du ja endlich!“
Der Kerl namens Sergej verlangsamte seine Laufschritte und kam röchelnd neben ihnen zum Halt.
„Ist er das?“, fragte er und deutete auf Alex.
„Das ist er“, bestätigte der Klitschko-Russe.
„Und was machen wir mit ihm?“, fragte Sergej.
Der Russe zuckte mit den Schultern. Er ließ so grob von Alex ab, dass dieser ein paar Schritte rückwärts taumelte und erst zwei Meter entfernt stehen blieb.
„Geben wir ihm noch ‘ne Chance“, sagte der Russe. „Für wenig Grips kann man ja bekanntlich nichts.“
Alex lauschte ihrem Gespräch und wusste, dass dessen Ergebnis für ihn sprach. Normalerweise. Aber normalerweise wäre er schon nach der ersten Drohung kein weiteres Mal in den Bahnhof zurückgekehrt. Normalerweise wäre er gar nicht erst dort hingegangen, weil er normalerweise keine Drogen vertickte. Aber seine Situation war alles anders als normal. Er durfte sich nicht verscheuchen lassen. Er musste die beiden Russen provozieren. So lange, bis sie handgreiflich werden würden, er dabei ungünstig stolperte und dabei die Einnahmen und das Geld des Spaniers aus seinen Taschen rutschen lassen konnte.
„Ich bin mit Sicherheit intelligenter als ihr beide zusammen“, meinte er deshalb. „Zwei Russen … tz ...“ Gespielt fassungslos schüttelte er den Kopf. „Ihr habt doch nichts als Wodka im Hirn.“
Die beiden Kerle tauschten einen flüchtigen Blick. Dieses Bild schrieb Alex‘ Äußerung für einen irrwitzigen Moment sogar Recht zu.
„Ich kann verkaufen, wo ich will“, fuhr Alex fort. „Oder hängt irgendwo am Bahnhof ein Schild mit eurem Namen drauf?“
„Er will wohl doch Ärger“, meinte der Russe zu seinem Komplizen und trat wieder einen Schritt auf Alex zu. „Oder was meinst du, Sergej?“
Der Angesprochene nickte wie eine hungrige Hyäne. Daraufhin kam der Russe noch näher und blieb dicht vor Alex stehen. Mit hochgezogener Augenbraue schob er seine Lippen vor und zurück.
„Willst du Ärger?“, fragte er Alex.
„Ich will mein Ding durchziehen“, erwiderte Alex. Irgendwie stimmte das ja auch. „Mehr nicht.“
„Soll ich dich noch einmal höflich bitten, zu verschwinden, oder bedarf es dieses Mal einer härteren Methode?“, fragte der Russe.
Alex‘ Puls beschleunigte sich. Auf seinen Händen bildete sich ein dünner Angstfilm. Trotzdem musste er weiter machen. Er hatte es fast geschafft. Das spürte er.
„Ihr seid es, die sich verpissen sollten“, sagte er und tat so, als ob er ausweichen wollte. Die nächsten Worte spuckte er verächtlich aus. „Und zwar dorthin, wo ihr hingehört: nach Russland.“ Er stockte, hielt inne, nahm all seinen Mut zusammen und fuhr schließlich fort: „Ihr scheiß Russen …“
Kaum dass er ausgesprochen hatte, reichte die Zeit nicht einmal für einen weiteren Atemzug. Sofort wurde er brutal gepackt und tiefer in die Dunkelheit gedrängt.
„Du nimmst deine Fresse ja gewaltig voll“, zischte der Russe.
Er presste Alex gegen kaltes Gemäuer und legte die Hände um dessen Hals. Kalte Finger mit scharfen Nägeln bohrten sich in die empfindliche Haut seiner Kehle. Dann drückte er zu. Einmal schwach, dann kräftiger. Sofort musste Alex abwechselnd husten und würgen. Er hob seine eigenen Hände und versuchte die fremden Finger von seinem Hals zu pulen. Doch es gelang ihm nicht. Sergej baute sich neben dem Russen auf und grinste dreckig.
„Stop …“, krächzte Alex. „Bitte …“
Doch das animierte den Kerl nur, noch kräftiger zuzudrücken. So lange, bis Alex kaum noch Luft bekam. Ein schwarzer Schleier legte sich auf seine Augen und verdichtete sich zunehmend. Alex ahnte, dass er jeden Moment ohnmächtig werden würde und seinen Plan dann nicht weiter ausführen könnte. Also nahm er ein letztes Mal all seine Kraft zusammen und wand sich unter dem Griff, der so fest war, dass die Hände des Russen zitterten. Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton hervor. Er glaubte, dass dies seine letzten Minuten sein würden. Das schleichende Gefühl von sich nährender Ohnmacht bewirkte, dass seine Knochen sich schwach anfühlten. Gerade so, als hätte irgendeine schmerzlose, aber korrosive Säure Löcher in sie hineingefressen.
„Bitte …“, stöhnte er mit letzter Kraft und sprach dabei so rauchig, dass seine Stimme völlig fremd klang. „Es tut mir leid, verdammt!“
Das mussten die Schlüsselworte gewesen sein. Der Russe ließ abrupt von ihm ab und trat einen Schritt nach hinten. Alex sackte sofort in sich zusammen und fuhr sich mit den Händen über die schmerzenden Furchen an seinem Hals. Er rieb sich mehrmals darüber, als würde das Brennen damit verschwinden. Natürlich tat es das nicht. Seine Todesangst sickerte zurück und hinterließ eine Spur von Erleichterung. Es erschien ihm als kleines Wunder, dass er noch lebte.
Als er sich wieder aufrichten wollte, schaffte er dies nur wenige Zentimeter. Denn schon im nächsten Moment stürzte sich wieder einer der beiden – dieses Mal Sergej – auf ihn und schubste ihn brutal nach hinten. Alex hatte seine Hände noch gerade rechtzeitig nach hinten gestreckt, um nicht mit dem Rücken gegen die Wand zu knallen. Spätestens dann hätte die Ohnmacht die Oberhand gewonnen. Doch so fing er sich ab und wollte gerade wieder aufstehen, als er erneut geschubst wurde. Erst bei diesem Mal fraßen sich die Erinnerungen zurück in sein Hirn und wiesen ihn auf das hin, was er zu tun hatte. Er fing sich bewusst weniger ab und stürzte zu Boden. Während er seitlich aufschlug, führte er eine Hand in seine Tasche, zog das Geld aus ihr heraus und ließ es unauffällig aus seinen Fingern gleiten. Die Geldscheine verteilten sich um ihn und sogen die Feuchtigkeit der Straße auf. Mit dem Gesicht zum Boden wagte er ein kurzes Grinsen, als er in seinem Rücken die irritierten Blicke der Russen spürte. Genau so, wie der Spanier es vorhergesehen hatte. Dann stützte er sich mit seinen Händen in den Dreck und hievte sich ächzend nach oben. Auf den Knien blieb er sitzen und begann damit, die Scheine wieder einzusammeln. Doch er stockte, als ein Fuß des Klitschko-Russen laut neben ihm auftrat und anschließend ein paar der Scheine hin und her schob.
„Sind das deine Einnahmen von heute?“, fragte er.
Der Kerl war bemüht, nicht zu erstaunt zu klingen. Doch seine Faszination war kaum zu überhören.
Alex nickte wortlos. Er wusste nicht, was als nächstes passieren würde. Letztendlich geschah aber etwas, mit dem er nicht gerechnet hätte. Der Russe hockte sich neben ihn und half ihm dabei, das Geld zusammenzusammeln. Die Auseinandersetzung von eben schien vergessen. Das Einzige, was Alex noch daran erinnerte, waren die Schmerzen an seinem Hals.
„Scheiß Schwuchtel“, konterte der Russe dann etwas spät.
„Wieso-“
„Weil du wie eine aussiehst“, schnitt ihm der Russe das Wort ab, „und dich wie eine benimmst. Es liegt sicher an deiner hübschen Visage, dass du so gut verdienst. Hab‘ ich recht?“
Nein, hast du nicht, dachte Alex. Das liegt einzig und allein daran, dass ich zu dem ganzen Scheiß gezwungen werde und die Einnahmen inszeniert sind.
„Gut verdiene?“, hakte er stattdessen nach. „Das ist doch gar nichts!“ Er deutete auf das herumliegende Geld. „Ich hatte schon bessere Tage.“
Der Russe sah ihn kurz an und blickte anschließend zu Sergej herauf. Der nickte wortlos.
Dann half er Alex noch, das restliche Geld einzusammeln und reichte es ihm. Alex nahm es an und ließ es in seinen Taschen verschwinden.
„Du kommst jetzt erst mal mit“, bestimmte der Russe.
„Ich geh‘ mit niemandem mit, dessen Name ich nicht kenne“, entgegnete Alex.
Er hatte die beiden fest an der Angel. Das fühlte sich gut an.
Der Russe nickte. Dann streckte er seine Hand wie ein Geschäftspartner aus. Alex beäugte sie kritisch.
„Iwan“, stellte er sich vor.
Alex blickte abwechselnd von dessen Hand in dessen Augen. Als er daran dachte, dass es eine der Hände war, die ihn noch vor wenigen Minuten fast zu Tode gewürgt hatten, wurde ihm schlecht. Trotzdem nahm er sie an.
„Alex“, erwiderte er.
„Gut, Alex“, sagte Iwan. „Kommst du jetzt mit?“
Die seltsame Sympathie war in Iwan zurückgekehrt und erinnerte Alex ein wenig an die zwiespältige Art Juans.
„Wohin?“, fragte er.
„Wir wollen dich wem vorstellen.“
Das genügte Alex als Antwort. Er war bemüht, sich ein erhabenes Grinsen zu verkneifen. Er hatte gewonnen. Der Plan ging auf. Und die Typen hatten keine Ahnung.
Mittlerweile hatte es wieder zu regnen begonnen. Ein kühler Schauer rieselte auf sie herab und hinterließ feuchte Spuren in ihren Gesichtern. Alex wurde zu einem schwarzen Wagen geführt. Dabei musste er kurz an seinen geliebten BMW denken und hoffte, ihn bald wieder zu sehen. Er war überrascht, dass die beiden Russen ihm blind vertrauten, ihn nicht einmal festhielten, obwohl er einfach hätte wegrennen können.
Iwan hielt ihm eine der hinteren Türen auf und wartete darauf, dass er einstieg. Alex gehorchte wortlos. Er war Schlimmeres gewohnt. Iwan selbst nahm den Beifahrersitz ein. Sergej setzte sich hinters Steuer. Er startete den Motor und fädelte sich aus der Parklücke.
Die hinteren Fensterscheiben waren getönt. So sah es draußen nicht nur dunkel, sondern schwarz aus. Die schmale Mondsichel am Himmel verschaffte kaum Helligkeit.
Alex war zwar neugierig, wohin ihn diese Fahrt führen würde, schloss aber dennoch die Augen. Er war zu erschöpft. Noch immer trug er die schweren psychischen Folgen der Entführung mit sich herum und musste trotzdem nach außen hart und selbstbewusst erscheinen. Er fühlte sich nicht dazu in der Lage, die neuen Umstände zu verarbeiten. Sein Kopf war zu voll, die Schmerzen an Fuß und Hals zu groß.
Von vorn hörte er die Stimmen der beiden Kerle, wie sie auf Russisch miteinander sprachen. Für Alex klang die fremde Sprache wie ein Wiegenlied. Er lehnte sich gegen die Kopfstütze und versuchte seine Gedanken zu sammeln. Doch dabei driftete er nur immer weiter ab. Zwischendurch kippte sein Kopf zur Seite und riss ihn schlagartig in die Realität zurück. Doch ein kurzer Augenschlag genügte, um sich zu vergewissern, dass das geplante Vorhaben aufging. Und das war zunächst alles, was zählte.
Nach einer Fahrt, die sich für Alex wie eine Ewigkeit angefühlt hatte, in Wahrheit aber nur einer halben Stunde entsprach, kam der Wagen zum Stehen. Alex schlug die Augen auf und blickte aus dem Fenster. Wider alle Erwartungen befanden sie sich nicht in irgendeiner dreckigen Gasse, sondern am Hirschpark, der keine drei Kilometer von der Villa seines Vaters entfernt lag. Die Elbchaussee führte an ihm vorbei. Früher war er oft hier gewesen. Als Kind hatten ihn das Damwild und die jahrhundertalten Bäume fasziniert. Dann hatte er zwischen Linden, Ahorn- und Kastanienbäumen Verstecken gespielt und anschließend die Tiere gefüttert. Seine Mutter war oft mit ihm hier gewesen. Sein Vater nur selten.
Diese Erinnerung in der Dunkelheit weckte eine kurzzeitige Melancholie in ihm. Erst als Iwan die Beifahrertür und anschließend eine der hinteren Türen aufriss, wurde Alex aus seinen Gedanken gerissen.
„Was wollen wir hier?“, fragte er sofort und meinte die Frage dabei genau so, wie er sie meinte.
„Steig aus!“, befahl Iwan.
Alex blickte irritiert zu ihm auf, bevor er gehorchte. Er schob seine Beine aus dem Fußraum und kletterte aus dem Wagen. Nur beiläufig nahm er wahr, wie Sergej als letzter ausstieg und sich zu ihnen stellte. Er schob seinen Ärmel ein Stück nach hinten und warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr.
„Sie müssten gleich hier sein“, sagte er dazu. Mit seiner lauten Stimme verwischte er Alex‘ Gedanken. Die Dunkelheit hüllte den Park mystisch ein.
„Wer?“, fragte Alex. „Wer müsste gleich hier sein?“
„Halt die Klappe!“, meinte Sergej, klang dabei aber nicht sonderlich streng.
Alex seufzte kaum hörbar und zog die Kapuze zurück über seinen Kopf. Ihm wurde kalt. Immer wieder fragte er sich, warum sie an diesen Ort gefahren waren. Viele andere Straßen und Stadtteile hätten näher gelegen. Warum musste es der Hirschpark zwischen Blankenese und Nienstedten sein?
Besonders weit kam er mit seinen gedanklichen Ausführungen jedoch nicht. Nicht weit entfernt tanzte ein Schatten in der Dunkelheit, neben dem eine weitere Silhouette schwebte.
„Da sind sie“, meinte Sergej.
„Wer?“, fragte Alex erneut und fühlte dabei die absurde Hoffnung in sich aufsteigen, schon jetzt - nach einem derart simplen Akt - den Namen des Hintermanns herauszufinden „Wer zum Teufel –“
„Pawlow“, begrüßte Iwan den einen und ließ dabei nun doch einen russischen Akzent hören. Pawlow klang nach einem Nachnamen.
Der angesprochene, große Kerl erwiderte etwas wie „Dobri wjetschur“, beugte sich dann vor und küsste erst Iwan, dann Sergej dreimal auf die Wangen. Die gleiche Prozedur wiederholte sein Mitbringsel.
Alex stand stocksteif da. Er fühlte sich fehl am Platz. Deshalb wollte er etwas zur Seite treten. Doch kaum dass er seinen linken Fuß einen Schritt nach hinten gesetzt hatte, kam Iwan auf ihn zu, packte ihn am Arm und schob ihn vor sich in die Mitte. Dazu sagte er irgendetwas auf Russisch. Und sein älteres Gegenüber erwiderte etwas auf Russisch. Es war zu dunkel, als dass Alex die beiden Fremden genauer erkennen konnte. Er sah nur, dass der eine, mit dem Iwan sprach, ein gestandener Mann war. Über seiner hohen Stirn blitzte ein Seitenscheitel zwischen sauber gekämmten Haaren. Unter seinen schmalen Augen hingen breite Tränensäcke und um seine Lippen wuchs ein kurzer Bart. Alex schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Vielleicht auch etwas älter.
Er wusste nicht, was als nächstes geschehen würde. Unsicher stand er da und spürte vier Augenpaare auf sich.
„Nun zu dir“, meinte der Mann und machte dabei eine hypnotische Bewegung mit seiner Hand. In seiner Stimme hing ein lallender Akzent. Er trat zu Alex und musterte ihn von oben bis unten. Als er fertig war, lehnte er seinen Kopf nach hinten und schmunzelte.
„Wer sind Sie?“, fragte Alex und versuchte hart zu klingen.
Der Mann nickte kaum merklich und grinste zufrieden. Gerade so, als ob ihn Alex‘ forsche Art zu irgendeiner Entscheidung verholfen hätte.
„Ich stelle hier die Fragen“, sagte er dann.
Alex sah zu ihm auf. Zwischen den vier Russen fühlte er sich klein und zierlich.
„Also“, fuhr der Mann fort. „Für wen arbeitest du?“
„Für niemanden“, entgegnete Alex.
Der Mann beäugte ihn skeptisch. „Woher bekommst du den Schnee?“, fragte er weiter.
Alex wusste, was damit gemeint war.
„Ich hab‘ gute Kontakte“, erwiderte Alex. „Nichts, was Sie was angeht.“
Der Mann hob seine Hand und fuhr sich mit Zeigerfinger und Daumen über die Mundwinkel. Der Kerl hinter ihm stand mit festem Blick da. Seine Arme hielt er ineinander verschränkt vor der Brust.
„Iwan?“, fragte der Mann und wandte sich damit an seinen mutmaßlichen Handlanger, „Was verschafft mir denn genau die Ehre?“
Der Angesprochene trat einen Schritt nach vorn und stellte sich neben Alex.
„Er hat mehrere tausend Euro in seinen Taschen“, antwortete er. „Seine Einnahmen von nur einem Tag.“
„Dürfte ich mich bitte selbst davon überzeugen?“, fragte der Mann, der vorhin Pawlow genannt worden war. Er artikulierte sich übertrieben höflich. Alex kannte diese Art von Höflichkeit; diesen Schein, der nur dazu diente, das wahre Ich zu vertuschen; diese Art zu Reden, mit der sich Bosse wie Könige fühlten.
Im Augenwinkel sah er, dass Iwan nickte und einen Arm nach ihm ausstreckte. Doch er wehrte ab und stopfte seine Hand in seine Tasche, um das feucht gewordene Geld zu schützen.
„Iwan!“, rief Pawlow daraufhin. Eine Aufforderung, die mit einem verwischten Winken unterstrichen wurde.
Alex kannte derartige Gesten zu gut. Er spürte, wie sich Adrenalin in ihm freisetzte und ihn darauf vorbereitete, sich zu verteidigen. Doch Iwan und Sergej waren schneller. Sie packten ihn zu abrupt. Die Adrenalindosis in Alex‘ Adern hatte noch nicht genügt. So blieb sie nur kurze Zeit auf einem Level und klang dann wieder ab. Iwan hatte Alex‘ Arme nach hinten gerissen und klemmte sie auf seinen Rücken. Derweilen machte sich Sergej an seinen Taschen zu schaffen und zog alles heraus, was er finden konnte: Alex‘ Schlüsselbund, seine Zigaretten, sein Portemonnaie, das mit Packpapier umwickelte Koks und schließlich das Geld. Letzteres reichte er dem alten Russen, der die Scheine daraufhin grob zusammenschob und über seine Daumen fächern ließ. In der Zwischenzeit ließ Iwan von Alex ab. Der Blonde nahm seine Arme nach vorn und rieb sich die Handgelenke.
„Das ist in der Tat eine Menge Geld“, sagte Pawlow. Er zählte es grob ab und teilte es in zwei Hälften. Die kleinere davon streckte er in Alex‘ Richtung. Doch der reagierte nicht.
„Was soll der Scheiß?“, fuhr er sein Gegenüber an.
Der alte Mann zuckte gelassen mit den Schultern. Das viele Geld ließ er in der Innentasche seines grauen Mantels verschwinden.
„Das könnte immer so laufen“, sagte er dazu.
„Ich hab‘ keine Ahnung, wovon Sie reden!“, fuhr Alex ihn an. „Ich will jetzt mein Geld zurück!“
Er war ein guter Schauspieler. In Wahrheit stellte ihn die Entwicklung des Geschehens zufrieden. Noch immer schien alles so zu laufen, wie der Spanier es vorhergesehen hatte. Alex konnte es kaum fassen.
„Das ist ein Geben und Nehmen“, fuhr Pawlow fort.
Alex legte seine Stirn in Falten und blickte fest zurück.
„Also für mich sieht das nur nach Nehmen aus“, sagte er dann.
Pawlow lachte heiser. Er schien ehrlich amüsiert. Am Ende blieben seine Lippen ein schmales Lächeln. Er drehte sich um und schritt zu seinem Mitbringsel. Dort blieb er stehen, neigte seinen Kopf etwas zur Seite und wandte sich an Iwan.
„Ihr erklärt ihm alles Weitere“, bestimmte er.
„Natürlich“, entgegnete Iwan.
Alex verstand nicht ganz. Irritiert blickte er von Iwan zu Pawlow und wieder zurück. Insgesamt tat er das dreimal und beim letzten Mal vermischte sich die Silhouette des alten Mannes schon wieder mit der Dunkelheit, neben ihm der Schatten des vermeintlichen Leibwächters.
Alex blickte ihnen nach. Erst als Sergej ihn von der Seite antippte und ihm seine Sachen entgegenhielt, erwachte er aus seinem nachdenklichen Zustand. Er nahm das Handy, sein Portemonnaie und den Schlüsselbund und stopfte alles zurück in seine Taschen.
„Hör zu!“, flüsterte Iwan. Er sah sich kurz um und vergewisserte sich, von niemandem beobachtet zu werden. „Wir kennen die besten Ecken und haben einen großen Kundenkreis.“
Alex sah ihm fest in die Augen und untersagte sich jegliche Mimik.
„Und du hast eine hübsche Fresse und ein gutes Händchen“, fuhr Iwan fort. „Wir arbeiten fortan zusammen. Verstanden?“
Die Frage hätte er sich sparen können. Was war daran nicht zu verstehen? Der Beschluss stand fest. Und damit hatte Alex erreicht, was er erreichen wollte. Er freute sich schon darauf, dem Spanier diese großartigen Neuigkeiten mitzuteilen. Eine absurde Freude. Aber sie war da.
„Wir beschaffen dir ausreichend Zeug und du vertickst für 30 Prozent der Einnahmen“, erklärte Iwan.
Er sprach schnell und wirkte etwas aufgeregt. Seine blasse Haut leuchtete im Mantel der Dunkelheit.
„30 Prozent sind mehr als du im Alleingang verdienen würdest“, meinte Iwan. „Wir bieten dir kundenreiches Terrain und im Gegenzug verschaffst du gutes Geld. Verstanden?“
Alex nickte kaum merklich. Natürlich verstand er. Der Plan war für ihn nichts Neues. Zigmal hatte er ihn mit dem Spanier durchgekaut. Dennoch musste er in seiner Rolle bleiben und zumindest einigermaßen überrascht wirken.
„Ich weiß nicht“, dachte er laut. „Und wenn ich nicht will?“
„Entweder stimmst du jetzt zu oder du verpisst dich und tauchst nie wieder hier oder irgendwo anders auf, wo wir arbeiten! Sonst machen wir dir dein Leben zur Hölle“, erwiderte Iwan.
Mein Leben ist schon die Hölle, dachte Alex.
Er senkte kurz den Blick, sammelte all sein gespieltes Selbstbewusstsein zusammen und schaute streng wieder auf.
„Einverstanden“, sagte er knapp.
Daraufhin streckte ihm Iwan eine Hand entgegen. Schon zum zweiten Mal an diesem Abend. Sergej stand neben ihnen und starrte mit gierigen Augen auf Alex‘ Hände. Alex warf ihm einen abwertenden Blick zu. Er konnte sich gut vorstellen, dass mit seinem Einverständnis ein großer Bonus für die beiden heraussprang. Er kaute sich noch einmal fest auf die Unterlippe, bevor er seine Hand hob und sie in einer bedeutenden Geste in die Iwans legte. Der schüttelte sie kräftig.
„Deal“, sagte er dazu.
Das traf im doppelten Sinne zu.
Die seltsam freundschaftliche Art des Russen erinnerte Alex an das Sprichwort „Wolf im Schafspelz“. Solange Iwan sein Schafkostüm trug, war er ganz sympathisch. Wenn er es aber auszog, bekam man es schnell mit der Angst zu tun.
„Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Alex nach einigen Minuten des Schweigens. „Was soll ich als nächstes tun?“
Iwan lachte ehrlich.
„Wo kommst du her?“, fragte er dann.
Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Nervös blickte er von links nach rechts. Er wusste nicht, ob er die Wahrheit sagen sollte. Vermutlich wäre das das Beste, denn es erschien ihm als weniger klug, den Pakt mit dem Teufel mit einer Lüge zu beginnen. Also trat er einen Schritt auf Iwan zu, beugte sich vor und flüsterte: „Von hier.“
Als er sich wieder etwas zurückbewegt hatte, sah er Sergej, der mit offenem Mund dastand. In Iwans Gesicht zeichnete sich kurzzeitig Zweifel ab. Aber dann lachte er schallend auf.
„Nein, im Ernst“, lachte er. „Von wo kommst du? Wir fahren dich nach Hause.“
Das ist aber nett, dachte Alex mit triefender Ironie.
„Ich muss erst mal zum Bahnhof zurück“, sagte er stattdessen. „Meinen BMW abholen.“
Iwans Mundwinkel zuckten. Offenbar wollte er erneut lachen, überdachte das aber noch einmal. Kritisch musterte er Alex.
„Du meinst das wirklich ernst, oder?“, fragte er heiser.
Alex zuckte unberührt mit den Schultern.
„Ich wohn‘ in ‘ner Villa an der Elbchaussee“, sagte er.
Iwan hüstelte gekünstelt und brachte seine Fassungslosigkeit damit zum Ausdruck. Alex‘ Blick hingegen blieb streng. Vielleicht auch ein bisschen pikiert. Gespielt pikiert.
„Das ist das Leben meines Vaters“, sagte er dann. „Dass ich darin vorkomme, ist nicht meine Schuld.“
„Ach?“ Iwan sprach höher als sonst. „Dein Papi also?“
„Ich scheiß‘ auf meinen Vater“, entgegnete Alex. „Ich hab‘ ihm nichts zu verdanken.“
Iwan musterte ihn kritisch. Dann wandte er sich an Sergej, der das Gespräch aufmerksam verfolgte.
„Der ist ja noch interessanter, als wir bis jetzt gedacht haben, was?“, fragte er ihn.
Sergejs Lippen formten ein dreckiges Grinsen. Dabei blitzte eine silberne Krone an einem seiner Vorderzähne.
„Ein richtiger kleiner VIP“, fuhr Iwan fort. „Wer ist denn dein Vater?“
Alex öffnete den Mund. Dann schloss er ihn wieder. Er wusste, dass er ohnehin zu viel erzählt hatte. Selbst wenn er ihnen den Namen seines Vaters jetzt vorenthielt, würden sie ihn über kurz oder lang herausfinden.
„Tannenberger“, sagte Alex. „Johannes Tannenberger.“
Sergej zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Sagt mir nichts.“
„Mir schon“, meinte Iwan. Seine Augen zogen sich einen kurzen Moment nachdenklich zusammen. „Standest du nicht letztens in der Zeitung?“, fragte er. „Vor zwei … vielleicht drei Wochen?“
Alex’ Herz zog sich krampfartig zusammen. Für einen kurzen Augenblick vergaß er das Atmen und wusste nicht, wie er reagieren sollte.
„Irgendwas mit Mordverdacht oder so“, fuhr Iwan fort.
„Das war Schwachsinn!“, verteidigte sich Alex.
Sein Körper setzte neues Adrenalin frei. Eine kleine Dosis, die aber genügte, um Wut zu entfachen. Plötzlich erinnerte er sich an all das, was er mit sich herumschleppte. Dabei vergaß er völlig, mit wem er redete. Plötzlich zählte nur noch das Verlangen, sich von seinem schlechten Gewissen freizusprechen.
„Ich konnte nichts dafür“, verteidigte er sich. „Ich hab‘ Ben nicht angeschossen!“
Als er bemerkte, was er da sagte, senkte er irritiert den Blick und versuchte zwanghaft, Ordnung in sein Gedankenchaos zu bringen. Dabei hoffte er, dass die Kerle ihn durch den Zeitungsartikel weder mit Diego noch etwas anderem in Verbindung brachten.
„Ben?“, hakte Iwan nach.
Alex blickte unsicher auf. Er stand völlig neben sich. Dass Iwan nun verwirrt vor ihm stand, kam ihm einen verrückten Moment lang sogar komisch vor. Doch er konnte nicht lachen. Nicht, wenn er an Ben dachte und sich damit alles ins Gedächtnis rief, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war.
„Wer war denn dieser Ben?“, fragte Iwan.
„Er war nicht. Er ist“, korrigierte Alex.
„Dein Arschficker. Hab‘ ich recht?“, fragte Iwan.
Die Worte waren so schnell aus ihm herausgeschossen, dass Alex einen ganzen Moment brauchte, sie zu verdauen. Dabei erkannte er schnell, dass er sich nun in etwas verrannt hatte, aus dem er nur schwer wieder herauskam. Mit aller Mühe klapperte er seinen Verstand nach dem Alex ab, der er in dieser Situation zu sein hatte. Die unterschiedlichen Antwortmöglichkeiten, die er in seinem Kopf durchspielte, wechselten zwischen Wut, Trotz, Schweigen und Kontern. Schließlich fand er die passende Verhaltensschablone und setzte sie sich auf. Es war Selbstbewusstsein.
„Und wenn er’s wäre?“, gab er ruhig zurück.
Iwan musterte ihn kritisch. Sergej leckte sich die Lippen.
„Dann hat er zumindest ‘nen guten Geschmack“, erwiderte Iwan trocken.
Alex traute seinen Ohren nicht. Sein Mund öffnete sich wie von selbst und ließ all die Fassungslosigkeit ungehindert aus ihm herausströmen. Er blinzelte irritiert und wartete auf weitere Worte; erwartete, dass die letzten nur die Einleitung zu einem herablassenden Kommentar gewesen waren. Doch es folgte nichts. Alex konnte es kaum glauben. Der Kerl, der ihn noch vor einer Stunde gewürgt hatte, und den er in seinem Kopf als dritten Klitschko-Bruder bezeichnete, war schwul. Diese Tatsache musste er erst einmal verarbeiten. Dabei zogen wirre Gedanken durch seinen Verstand, die ihn abermals daran erinnerten, was er noch bis vor wenigen Monaten von Schwulen gehalten und in was für eine simple Kategorie er sie bis dahin gesteckt hatte: In eine bunte Schublade voller hoher Stimmen, weiblicher Gesten und Langhaarperücken.
Alex musste einmal kräftig schlucken. Anschließend räusperte er sich und kratzte sich am Hinterkopf.
„Das muss dir nicht peinlich sein“, sagte Iwan und klopfte ihm kurz, aber fest auf die Schulter. „Wenn jemand geboren wird, sind die Würfel längst gefallen. Manche werden klein, andere groß. Manche hübsch, manche hässlich. Und manche werden schwul, andere nicht.“
Alex glaubte, sich verhört zu haben. Er schaffte es nicht, sich einen kritischen Gesichtsausdruck zu verkneifen. Bewegungslos stand er da und hörte die Worte des Russen in seinem Verstand widerschallen.
Als er nach einigen Sekunden wieder zur Besinnung kam, warf er einen flüchtigen Blick in Sergejs Richtung. Doch der schabte nur mit seinem Fuß im feuchten Sand und zog dabei schlangenförmige Linien. Offenbar wollte er nichts mit dem Thema zu tun haben. Vielleicht wagte er es aber auch nicht, Iwan zu widersprechen.
„Also!“, wurde Alex von Iwan aus den Gedanken gerissen.
Er zuckte kurz zusammen, bevor er zu dem großen Kerl aufsah und ihn erwartungsvoll anblickte. Iwan hielt das Kokspäckchen zwischen seinen Fingern und wechselte es von seiner linken in die rechte Hand. Dann warf er es in Alex‘ Richtung. Reflexartig riss dieser die Arme hoch und fing es auf. Ohne zu zögern stopfte er es zurück in seine Pullovertasche.
„Sollen wir dich noch zu deinem BMW zurückbringen?“, fragte Iwan.
Alex starrte ihn unsicher an. Die trügerisch freundliche Art verunsicherte ihn. Daran änderte selbst die Tatsache, dass er schwul war, nichts.
Dann nickte er.
Sergej reagierte sofort, als ob er nur auf die unausgesprochene Aufforderung gewartet hätte. Er riss die Fahrertür auf, setzte sich und klemmte seine Hände ums Steuer. Alex tauschte einen flüchtigen Blick mit Iwan. Der nickte daraufhin in Richtung des Wagens. Alex verstand. Er öffnete die hintere Tür und kletterte auf die Rückbank. Seine kalten Finger griffen nach dem Gurt und schnallten ihn an. Dann rutschte er in eine bequemere Position und lehnte sich gegen das weiche Polster. Iwan stieg vorn ein und zog die Beifahrertür zu. Kaum dass er saß, wandte er sich nach hinten zu Alex.
„Was ist eigentlich mit deinem Fuß?“, fragte er.
„Meinem Fuß?“, wiederholte Alex. „Warum?“
„Na“, meinte Iwan. „Du humpelst ganz schön.“
Alex hielt kurz inne und dachte darüber nach, wie Iwan nun schon zum zweiten Mal im Hellen statt im Dunkeln tappte. Natürlich unbewusst. Trotzdem beschlich ihn die Befürchtung, möglicherweise früher enttarnt zu werden, als ihm lieb war. Doch dann schüttelte er den Kopf. Das war absurd. Iwan fragte nur nach seinem Fuß. Nichts weiter.
„Bin umgeknickt“, gab er knapp zurück. „Ist verstaucht.“
„Und damit darfst du rumrennen?“, fragte Iwan.
Sergej startete den Motor. Er legte seinen rechten Arm um Iwans Kopfstütze, drehte sein Gesicht dabei nach hinten und fuhr rückwärts aus der schmalen Straße heraus - vorbei an exklusiven Immobilien und teuren Autos. Der Wagen surrte.
„Keine Ahnung, ob ich’s darf“, erwiderte Alex. „Ist mir ziemlich egal.“
Er sah, wie Iwan nickte.
„Du kämmst wohl gern gegen den Strich, was?“, fragte er.
Alex runzelte die Stirn. Er wusste, was Iwan meinte, hatte eine derartige Redewendung aber noch nie zuvor gehört. Vermutlich hatte Iwan sie aus dem Russischen übersetzt. 
„Ich lass mich nur ungern herumkommandieren“, antwortete er. „Schon gar nicht von Leuten, die denken, sie wüssten alles besser.“
Iwan schwieg einen Moment. Sergej schlug kräftig links ein und fädelte sich rückwärts auf die Elbchaussee. Dann beschleunigte er und passte sich dem Tempo der Autos vor ihm an. Alex wusste, dass sie in wenigen Minuten an der Villa vorbeifahren würden. Das bescherte ihm ein unangenehmes Gefühl, das einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Hilflosigkeit entsprang.
„Du meinst Leute wie deinen Vater?“, fragte Iwan.
Alex blickte nach vorn. Doch Iwan starrte stur vor sich auf die Fahrbahn. Es regnete noch immer. Sergej schaltete die Scheibenwischer ein. Quietschend kratzten sie übers Glas.
Alex dachte noch eine Weile über seine Antwort nach, bevor er erst wortlos nickte und anschließend zurückgab: „Vor allem meinen Vater.“
Iwan erwiderte nichts. Alex war sich nicht einmal sicher, ob er ihm noch zugehört hatte. Doch statt sich weiter mit dieser unsicheren Spekulation zu beschäftigen, begann auch er aus dem Fenster zu starren. Kaum einen Moment später zog die weiße Landhausvilla an ihnen vorbei. Sie wirkte mehr grau als weiß, was an den getönten Scheiben des Wagens lag. Als sie weiterfuhren, reckte er seinen Hals nach hinten - wie ein kleines Kind, das etwas zum ersten Mal gesehen hatte und es so lange wie möglich im bildlichen Gedächtnis abspeichern wollte.
Alex starrte noch so lange zur Einfahrt der Villa, bis sie Eins mit der Dunkelheit wurde. Dann seufzte er und wandte sich zum anderen Seitenfenster. Durch das blickte er auf die Elbe, auf deren Oberfläche der Regen ein raues Muster malte. Der schwache Mond stand schräg am Himmel. Noch zwei, vielleicht drei Tage dann würde er gänzlich verschwunden sein. So lange, bis er zu neuem Leben erwachte.
Iwan und Sergej begannen sich wieder auf Russisch zu unterhalten. Geistesabwesend lauschte Alex den seltsam klingenden Worten. Doch irgendwann liefen sie nur noch leise nebenher – wie Vogelgekreische im Frühling, das ständig da war; das man aber nur hörte, wenn man sich darauf konzentrierte.
Alex hatte andere Sorgen. Während er auf die vorbeiziehende Elbe starrte, dachte er an Ben und ihren letzten Streit. Im Streit auseinanderzugehen erwies sich als mieses Gefühl. Noch mieser war allerdings, dass er sich nicht bei Ben melden durfte. So konnte er sich nicht für sein Verhalten entschuldigen. Zu gern hätte er dem Dunkelhaarigen gesagt, was los war. Doch das konnte er nicht. Mittlerweile hatte er es schon zu weit geschafft. Sogar Oberkommissar Wagner hatte er abwimmeln können. Niemand schien etwas zu ahnen und Alex‘ Verhalten einzig und allein auf seinen Charakter zurückzuführen. Traurig, aber wahr. In seinem bisherigen Leben hatte er keinen besonders guten Eindruck bei seinen Mitmenschen hinterlassen. Da war es klar, dass sie ihn für abgedreht hielten. Eigentlich konnte er froh darüber sein. So ließen ihn Jo und die Bullen in Ruhe. Trotzdem schmerzte ihn diese Erkenntnis auf eine ungewohnte Art und Weise. Es war, als ob er zum ersten Mal begriff, dass es sich nicht immer gut anfühlte, auf sich allein gestellt zu sein; dass etwas fehlte, wenn sich die Mitmenschen nicht um einen sorgten. Diese fehlende Fürsorge war er zwar von Jo gewohnt, doch in diesem Moment beschäftigte ihn das Thema mehr als je zuvor. 
Die Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheibe und liefen in wirren Konturen an ihr herunter. Gedankenverloren folgte Alex einer der Linien. Dabei spürte er, wie sich wieder die altbekannte Leere in ihm ausdehnte. Die Leere, die ein Signal seines Körpers war: Bis hier hin und nicht weiter. Sie machte deutlich, wie überfordert er war. Er schaffte es nicht mehr, all die Erlebnisse und Eindrücke in seinem Kopf zu ordnen. Seine Emotionen waren wirr, seine Gedanken chaotisch. Wenn er an die Entführung dachte, vermischten sich die Bilder mit denen des Streits zwischen ihm und Ben, durchtränkt von Erinnerungen an das Dealen am Bahnhof, durchzogen von imaginären Szenen der nächsten Wochen und begleitet von der ständigen Angst, der Spanier könnte Ben etwas antun.
Alex musste stark schlucken. Sein Hals war trocken. So trocken, dass ihn nicht einmal das Verlangen nach einer Zigarette einholte. Er starrte auf die schmale Mondsichel am dunklen Firmament und schloss dann die Augen. Dabei versuchte er Emotionen in sich wachzurütteln. Einfach irgendetwas – sei es Selbstzweifel oder Wut. Doch außer Angst war da nichts. Und diese Erkenntnis machte ihm noch mehr Angst. Wieso empfand er nichts? Wieso war da nur diese gottverdammte Leere?
Hallo?, klopfte er an seinen Verstand. Du hast Koks in der Tasche. Du mutierst zum Dealer. Ist dir das klar?
Die Antwort war ja. Und doch nein. 
Zwar wusste er, was gerade mit ihm passierte, ließ seinen Körper auch dementsprechend handeln und schraubte seine eigenen Bedürfnisse dabei zurück, doch im Grunde wusste er gar nichts. Er hatte vergessen, wer er war; hatte sich längst wieder verloren. Und plötzlich – ohne, dass er es verhindern konnte - stellte er sogar den Preis seines Handelns in Frage: War Ben all das wert?
Als sie am Bahnhof ankamen, hielt Sergej in einer Seitenstraße. Iwan befreite sich aus dem Gurt und wandte sich noch einmal zu ihm nach hinten.
„Morgen, zehn Uhr“, sagte er. „Genau hier. Und komm‘ ohne deinen BMW. Das ist ‘ne Nummer zu protzig.“
Alex starrte ihn an. Seine Gedanken hingen noch in Fetzen an seinem Hirngespinst.
„Ich werde nicht da sein“, fuhr Iwan fort. „Die nächsten zwei Wochen nicht. Aber Sergej und Jefrem sind in Ordnung. Die werden dir alles zeigen.“
Noch immer starrte Alex wortlos zurück. Und obgleich er wusste, dass Iwans Worte, ihn künftig den weniger sympathischen Russen zu überlassen, eine Hiobsbotschaft waren, schaffte er es nicht, sie zu verinnerlichen.
Ist Ben all das wert?, hallte es in seinem Verstand.
Iwan nickte noch einmal, bevor er ausstieg und die Tür hinter sich zuknallte. Daraufhin wandte sich Sergej nach hinten.
„Los! Aussteigen, scheiß Schwuchtel!“, zischte er.
Alex‘ Blick schweifte zur Seite. Nun war es Sergej, den er wie gebannt anstarrte und dabei nur beiläufig registrierte, wie hart dessen Worte waren. Sie waren der Beginn von dem, was ihn die nächsten Wochen erwartete. Ohne Iwan brach sein Schutzwall zusammen.
Geistesabwesend streckte er seine Hand zum Türgriff und drückte ihn herunter. Er löste seinen Blick von Sergej und stieg aus. Als er die Tür hinter sich zugeworfen hatte, startete Sergej den Motor, jagte an ihm vorbei, wendete viel zu schnell und fuhr in eine andere Richtung.
Alex blieb auf der verlassenen Straße zurück. Der Regen prasselte in sein Gesicht, einzelne Tropfen blieben an seinem Kinn hängen. Er schob sich die Kapuze über den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen.
Ist Ben all das wert?, fragte ihn seine innere Stimme nun schon zum dritten Mal.
Alex schob seine Hände in die Taschen. Er starrte vor sich ins Leere. Seine Sicht verschwamm im kühlen Regen. Er leckte sich die Tropfen von den Lippen und atmete anschließend einmal tief durch. Sein Atem kondensierte in der Luft. Dann blickte er nach oben und sah wieder zum Mond. Dabei erinnerte er sich zurück an den Tag des Unfalls. Daran, wie Ben in einen Kranken- und er in einen Polizeiwagen geschoben worden waren. An jenem Abend hatte er ebenfalls den Mond betrachtet und ihn als eine Art Symbol ihrer Beziehung gesehen. Das tat er noch immer. Deshalb wusste er, dass die Sichel bald verschwinden und ein schwarzes Loch hinterlassen würde. Aber dann würde der Mond wieder wachsen und die Leere überdecken und irgendwann so prall am Himmel leuchten, dass die Leere nur noch einem Teil der Vergangenheit angehörte.
Und das war es, was seine Frage schließlich beantwortete: Ja, Ben war es wert.
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Ben stand vor dem glasumsäumten Audimax der Flensburger Universität. Eigentlich begannen die Vorlesungen erst Anfang April und damit in zwei Wochen. Doch einer der Professoren seiner Fachrichtung hatte ein paar Übungsseminare außerhalb der regulären Vorlesungszeit angeboten. Ben war froh, so weit genesen zu sein, dieses Angebot annehmen zu können. 
Seit einer Viertelstunde wartete er auf seinen besten Freund Max. Sie hatten ausgemacht, sich hier, am Audimax, zu treffen. Diese Prozedur hatte die beiden schon alle bisherigen Semester begleitet.
Auf eine seltsame Art und Weise war Ben aufgeregt, fühlte sich fremd und unbeholfen. Er kam sich vor wie zu Beginn seines Studiums, als er noch jünger gewesen war und sich der Studienbeginn wie ein bevorstehender, neuer Lebensabschnitt angefühlt hatte. Dabei war genau das Gegenteil der Fall. Mittlerweile war er 22 und ihm stand das fünfte und damit vorletzte Semester bevor. Danach würde er noch seinen Master machen. Vielleicht ja in Hamburg. Und dann wäre er fertig und stände dem Arbeitsmarkt mit guten Vorrausetzungen zur Verfügung.
Ben zog den Reißverschluss seiner Jacke höher. Auch Mitte März war es noch kalt. Ein kühler Wind fegte über den Asphalt, prallte an den Gebäudewänden ab und wirbelte um ihn herum. Seine Hände drückte er in die körperwarmen Taschen seiner Jeans und zog seine beige Umhängetasche dabei etwas zurecht.
Alex hatte sich noch immer nicht gemeldet. Ben hatte ihn noch einige Male zu erreichen versucht. Doch der Blonde schien stur zu sein. So hatte Ben letztendlich aufgegeben und sich abgelenkt, indem er viel gelernt und sich mit Max getroffen hatte. Der war nämlich der gleichen Meinung wie er: Alex war an der Reihe, sich zu melden. Ben hatte derweilen genug in den Blonden investiert. Natürlich änderte diese Tatsache nichts daran, dass er sich um den Blonden sorgte. Dennoch durfte er sein eigenes Leben nicht vernachlässigen und musste versuchen, zurück in den Alltag zu finden. Alex fehlte ihm. Sehr sogar. Doch was sollte er noch tun? Er konnte nicht zurück nach Hamburg. Zum einen fehlte ihm die Zeit dafür, zum anderen hatte ihm Oberkommissar Wagner deutlich davon abgeraten, solange die Ermittlungen noch liefen und die Kerle, wie der Spanier und Diego, auf freiem Fuß waren.
Ben drückte seinen Fuß auf eine herumliegende Plastiktüte und schob sie hin und her. Dann warf er einen Blick auf die Armbanduhr. Als er wieder aufschaute, war Max noch immer nirgends zu sehen. Das war eine der negativen Eigenschaften seines besten Freundes: Er kam ständig zu spät. Aber mit der Zeit gewöhnte man sich daran.
Er nahm seine rechte Hand aus der Tasche und zog seinen MP3-Player dabei heraus. Er wickelte das Kabel der Ohrenstöpsel vom schwarzen Plastik und steckte sie sich in die Ohren. Dann drückte er auf Play und hörte einen Song von Clueso. Leise seufzte er auf. Das Lied stimmte ihn nachdenklich. Einen kurzen Moment dachte er sogar darüber nach, die Stöpsel wieder aus seinen Ohren zu ziehen. Doch letztendlich fügte er sich der Sentimentalität und ließ seine Gedanken abschweifen.
Egal wer kommt, 
egal wer geht,
egal, es kommt nicht darauf an
Ich glaube nichts, 
ich glaub an dich,
glaubst du an mich, 
ich glaub ich auch
Ich frage mich, 
ich frage dich, 
doch frag ich nicht, 
fragst du dich auch
Musik war ein wichtiger Bestandteil in seinem Leben. Ganz früher hatte er es mal mit Klavierspielen versucht. Doch sein Klavierlehrer hatte klassische Stücke bevorzugt und war nicht auf Bens Wünsche eingegangen. Also hatte er das Hobby geschmissen und sich stattdessen der Gitarre gewidmet. Das Spielen auf ihr hatte er sich selbst beigebracht. So konnte ihm niemand in seinem Stil herumpfuschen. Er spielte ganz gut. Das war zumindest das, was seine Freunde behaupteten. Und er spielte gern – auch wenn er das in letzter Zeit, bedingt durch das aufwändige Studium, vernachlässigt hatte. Trotzdem war Musik etwas, das in sein Leben gehörte. Immer, wenn man ihm die berüchtigte Frage stellte, was er mit auf eine einsame Insel nehmen würde, stand Musik für ihn an erster Stelle. Seiner Meinung nach brauchte sie jeder Mensch. In der recht verkorksten und abgestumpften Gesellschaft war sie noch eine der wenigen Mittel, Gefühle offen und ehrlich auszudrücken und sie mit anderen zu teilen.
So erging es auch ihm in jenem Moment. So sehr er seine Gefühle zu Alex auch zu unterdrücken versuchte, kehrten sie unter der melancholischen Melodie des Songs doch zu ihm zurück und entfachten all das, was er in der letzten Woche in eine Schublade gestopft, sie zugemacht, abgeschlossen und den Schlüssel vorerst weggeworfen hatte.
Leichter als leicht, 
das ist nicht weit von hier zu dem, 
was noch nicht war
Suchst du mich, 
dann such ich dich, 
ist die Versuchung groß genug
Ich lass es zu, 
komm lass es zu,
komm lass es uns noch einmal tun
Ich geb' nicht auf, 
gehst du mit mir, 
gehst du mit mir,
mit auf uns zu
Fällt dir nichts ein, 
komm leg nicht auf, 
komm reg dich auf und komm zur Ruh
Dann begann der Refrain. Ben wollte gerade die Augen schließen, um sich geistig in all den schmerzenden Erinnerungen zu ertränken, als ihm jemand die Stöpsel aus den Ohren zog. Irritiert wandte er sich um und fand sich daraufhin unmittelbar vor Max wieder.
„Na, Tagträumer!“, wurde er grinsend begrüßt.
Ben verdrehte die Augen und gewann dadurch etwas Zeit, von seiner elegischen Insel zurück ans Festland zu schwimmen. Die Musik drang noch wie ein heiseres Flüstern mit schwachem Puls aus den herunterhängenden Ohrenstöpseln. Ben nahm den MP3-Player und schaltete ihn aus. Er ließ ihn zurück in seine Tasche rutschen und blickte anschließend auf.
„Du wirst nie pünktlich sein, oder?“, fragte er dann.
Max schüttelte den Kopf. Ben lachte kurz auf.
„Meine Über- und deine Unpünktlichkeit sind ‘ne miese Mischung“, fügte er hinzu.
„Findest du?“, fragte Max.
„Na, für dich nicht. Nur für mich“, entgegnete Ben.
Max zuckte mit den Schultern. Dann schritt er voran und deutete Ben an, mit ihm mitzugehen. Sie machten sich auf dem Weg zum Hauptgebäude der Uni, in welchem die Extraveranstaltung stattfinden sollte. Es lag nicht weit vom Audimax entfernt und prangte wie ein L-förmiger Legostein inmitten von Grün. Nur an der Vorderfront führte eine Straße vorbei, auf dessen gegenüberliegender Seite sich ein Parkplatz befand. Die gesamte Universität war von riesigen Rasenflächen umgeben. Das gab dem Campus seine besondere Atmosphäre.
„Cool, dich hier zu sehen“, brach Max schließlich das Schweigen. „Ich hätt‘ echt nicht gedacht, dass du bis heute fit genug bist.“
Ben sah ihn von der Seite an. „Kennst mich doch“, gab er zurück. „Das Studium steht bei mir an erster Stelle.“
Als er seinen Blick senkte, sah er, dass Max‘ Schnürsenkel lose an seinen Schuhen baumelten. Die dazu viel zu weite Hose verlieh dem Bild eines lässigen Kiffers den letzten Schliff. Aber Max kiffte nicht. Auch fuhr er nicht Skateboard oder ging surfen, wie es zu seinem Erscheinungsbild gepasst hätte. Sein Stil war einfach sein Stil. Mehr nicht.
„Und Alex?“, riss Max ihn aus den Gedanken.
Bens Herz machte einen Sprung. Mit dem Ausschalten des MP3-Players hatte er eigentlich die Gedanken an den Blonden abgeschaltet und reagierte dementsprechend irritiert, dass Max sie nun erneut wachrüttelte. Das hatte er schon die ganze letzte Woche getan und Ben hatte ihn ständig gebeten, damit aufzuhören.
Er zuckte mit den Schultern.
„Anderes Thema?“, fragte er dazu.
Vor ein paar Tagen hatte er Max von dem Streit zwischen ihm und Alex erzählt. Auch hatte er ihm weitere Details offenbart und ihn damit einigermaßen davon überzeugen können, dass er Alex tatsächlich liebte und die vielen Probleme nichts daran ändern würden. An dieser Aussage schien Max sich nun festgehängt zu haben. Dass er dabei unentwegt in offenen Wunden bohrte, konnte er nicht wissen.
„Hat er sich immer noch nicht gemeldet?“, hakte er nach.
Mittlerweile waren sie am Hauptgebäude angekommen. Außer ihnen war nirgends jemand zu sehen. Allgemein wirkte die Uni an dem vorlesungsfreien Morgen recht verlassen.
Sie schritten zum Haupteingang. Dort blieb Ben stehen und machte wilde Gesten. Dann sprudelte plötzlich alles aus ihm heraus.
„Nein!“, erwiderte er aufgebracht. „Nichts!“ Er stockte, sah sich kurz um und holte Luft. „Weißt du? Ich schreib‘ ihm, ich versuch‘ ihn anzurufen … Aber es kommt nichts zurück! Gar nichts. Am liebsten würd‘ ich mich ins Auto setzen und nach Hamburg fahren.“
Dass er damit genau das aussprach, was er tief in seinem Inneren fühlte, wusste er. Doch diese Tatsache hatte er bis zu diesem Moment vor sich selbst zu leugnen versucht.
Max warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Dann trat er ein Stück nach vorn und zog die große, gläserne Tür auf. Ben senkte den Blick und passierte ihn wortlos. Max folgte ihm. Die Tür fiel gedämpft hinter ihnen zu.
„Dann mach das doch!“, meinte Max. „Was hindert dich dran?“
Ben lachte kraftlos.
„Vielleicht das Studium, hm?“, entgegnete er. „Oder soll ich das auch noch wegen dem Arsch in den Sand setzen?“
Es war eine rhetorische Frage, auf die er keine Antwort erwartete. Max gab ihm auch keine.
„Und wenn du am Wochenende runterfährst?“, schlug er stattdessen vor.
Er folgte Ben zum Fahrstuhl und drückte auf den Pfeilknopf. Ben ging in der Zwischenzeit in sich. Er musste sich eingestehen, dass er die von Max vorgeschlagene Option schon in Betracht gezogen hatte. Immer dann, wenn seine Vernunft von Sehnsucht übermannt worden war. Doch bislang hatte er sich die Idee immer wieder aus dem Kopf geschlagen. Er sah es nicht ein, dem Blonden wie eine läufige Hündin hinterherzurennen. Außerdem spielten auch noch andere Faktoren eine tragende Rolle. Die Drohungen zum Beispiel und die dadurch bedingten Anweisungen der Hamburger Polizei.
„Mal schauen…“, murmelte er.
Der Fahrstuhl hielt. Die massiven Türen schoben sich auseinander. Max betrat ihn. Ben aber blieb stehen. Er wollte sein Bein bewegen, war aber mit einem Mal wie gelähmt.
„Was is’n, Alter?“, fragte Max sofort.
In Ben brach plötzlich ein emotionales Chaos aus. Bis eben hatte er noch damit umgehen können. Doch plötzlich, als er an die Polizei und Jos Worte vom letzten Telefonat dachte, überkam ihn ein brennender Angstschauer. In seinem Magen breitete sich Übelkeit auf und zog von dort aus bis in seine Kehle.
„Ich glaub‘ … Ich…“, stammelte er und fasste sich mit einer Hand an den Hals. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Max trat einen Schritt auf ihn zu. Er sah ungewohnt besorgt aus.
„Schon okay“, nuschelte Ben und machte eine abtuende Geste. „Mir is‘ nur ‘n bisschen schlecht.“
„Kann ich irgendwas machen?“, fragte Max.
Ben schüttelte erst heftig den Kopf, hielt dann aber kurz inne und nickte anschließend.
„Ja“, sagte er. „Kannst du.“
Die Fahrstuhltüren starteten schon ihren dritten Versuch sich zu schließen. Doch Max schob jedes Mal einen Fuß dazwischen.
„Und was?“, fragte Max.
„Geh du schon mal vor!“, entgegnete Ben. „Ich komm‘ später nach. Ich brauch‘ mal eben ‘ne Pause.“
Dass er von einer Auszeit sprach, obwohl er bislang noch nicht mehr getan hatte, als vom Audimax zum Hauptgebäude zu gehen, kam ihm dämlich vor. Trotzdem spürte er, dass er tatsächlich etwas Zeit brauchte. Zumindest nach diesem Gespräch. Das Unigebäude wirkte in jenem Moment wie ein Gefängnis auf ihn. Ein Gefängnis, das seine Gedanken wegsperren und durch unwichtigere ersetzen wollte.
„Aber du wolltest doch so dringend hierher“, meinte Max.
„Ja, sorry…“, entschuldigte sich Ben. „Vielleicht schaff‘ ich es ja zum zweiten Block. Aber ich muss, glaub‘ ich, erst mal was essen. Außerdem hab‘ ich Schmerzen.“
Letzteres war zwar gelogen, erschien ihm aber als passender Abschluss seiner wirr formulierten Ausreden. Über Schmerzen ließ sich nicht streiten. Die OP war noch nicht lange her und so konnte er plötzlich auftretende Schmerzen als perfekten Vorwand nehmen, der unangenehmen Situation zu entfliehen.
„Dann komm‘ ich mit“, sagte Max und wollte aus dem Fahrstuhl gehen.
Doch Ben schob ihn sofort zurück.
„Du schreibst mal schön alles mit!“, befahl er. Als er merkte, dass er etwas zu harsch geklungen hatte, ließ er ein flehendes Lächeln folgen. „Bitte! Damit würdest du mir ‘nen echten Gefallen tun! Außerdem wartet Isa bestimmt oben auf dich.“
Max seufzte laut.
„Okay“, sagte er dann. „Ausnahmsweise.“
„Danke“, entgegnete Ben und stürzte sich in eine flüchtige Umarmung. „Du bist ein echter Schatz!“
Max drückte ihn mit sanfter Gewalt von sich weg.
„Hör bloß auf!“, sagte er dazu und spielte drohend. „Sonst überleg ich’s mir noch mal anders.“
Ben nickte und stolperte rückwärts aus dem Fahrstuhl.
„Danke, Mann“, wiederholte er sich. „Ehrlich. Ich schuld‘ dir was.“
„Ja, ja…“, tat Max ab, drückte den Knopf der gewünschten Etage und lehnte sich anschließend gegen die Fahrstuhlwand.
„Bis dann!“, rief Ben noch. 
Doch da schoben sich die Türen bereits zu. Max‘ und sein Blick hingen noch einen Moment freundschaftlich aneinander, bevor Ben sich abwandte. Er stellte sich an die Wand neben dem Fahrstuhl und atmete tief durch. Sofort wich die gespielte Euphorie von ihm und hinterließ ein Gefühl von Schmerz. Innerem Schmerz.
Es passte nicht zu ihm, freiwillig auf ein Seminar zu verzichten. Doch in Anbetracht der Umstände, in denen zurzeit nichts normal war, erklärte er sich zwar für schuldig, aber auch für unzurechnungsfähig.
Bis zu dem Gespräch mit Max hatte er sich gut auf das neue Semester vorbereitet. Er hatte sich sogar daran gehalten, sich zu schonen, und war vor zwei Tagen noch einmal zum Arzt gegangen. Sein Zustand hatte sich deutlich verbessert. Nur die Rippenfraktur würde noch eine Weile brauchen, bis sie gänzlich verheilt war. Bis dahin musste er auf jegliche Form von Sport verzichten. Aber das war machbar. Er hatte sich auf den heutigen Tag und die damit einhergehende Ablenkung gefreut und sich noch am Vorabend mit dem anstehenden Seminarthema beschäftigt. Doch eben, vorm Fahrstuhl, war ihm mit einem Mal alles so unwichtig erschienen. Plötzlich hatte er sich beengt gefühlt. Fast, als ob er sich zwanghaft an sein altes Leben heften würde und sich damit in eine Rolle zu drängen versuchte, in die er nicht mehr passte. Er hatte sich verändert. Das wurde ihm nun quälend bewusst.
Gedankenverloren drückte er sich von der Wand und schritt zum Haupteingang zurück. Er schob die gläserne Tür auf und trat nach draußen in die Kälte. Sein Magen rumorte. Er hatte wirklich Hunger. Deshalb überlegte er nicht lange, bis er sich dafür entschied, zur Campus Suite, einem studentenfreundlichen Café und Bistro, zu gehen. Es befand sich nur wenige Meter entfernt, ebenfalls im Hauptgebäude. Also machte er auf dem Absatz kehrt und trat zurück ins Hauptgebäude. Er passierte den Eingangsbereich und konnte schon von weitem den Geruch von Kaffee vernehmen. Er selbst hasste Kaffee. Zumindest den Geschmack.
Als er in dem gemütlichen Café ankam, zog er den Reißverschluss seiner Jacke auf und fischte sein Portemonnaie aus der Innentasche. Der Kaffeeduft vermischte sich mit dem frischer Brötchen, Tees und süßem Gebäck. Auf den Sesseln und Stühlen saßen viele junge Leute. Kaum Plätze waren frei. Jetzt verstand Ben auch, warum der Parkplatz gegenüber dem Gebäude derart überfüllt war. Denn auf dem Unigelände selbst war ihm fast niemand begegnet. Die Campus Suite war immer gut besucht. Sie lud mit ihrer leichten Musik und den bequemen Sitzmöglichkeiten zum Fläzen und Quatschen ein.
In seinem ersten Semester war Ben fast täglich hier gewesen. Doch mit der Zeit hatte er alle Tee- und Kuchenspezialitäten durchprobiert und damit hatte das Café an Reiz verloren.
Heute war das anders. Er hatte Hunger und brauchte etwas Zeit, sich von den psychischen Strapazen zu erholen. Das Café war geradezu prädestiniert dafür.
Er stellte sich hinter zwei Studenteninnen und spähte durch sie hindurch auf den langen, gläsernen Tresen. Zwischen Sandwiches, Baguettes, Salaten und Muffins lagen noch zwei Croissants. Ben lief das Wasser im Mund zusammen. Mit einem flüchtigen Blick in sein Portemonnaie überprüfte er, wie viel Geld er dabei hatte. Genau fünf Euro. Das reichte erst mal. Und dann war er auch schon an der Reihe.
„Hallo!“, begrüßte ihn eine junge Blondine und zog den letzten Vokal übertrieben lang.
„Hi!“, entgegnete Ben. „Ich hätt‘ gern ‘nen Chai Latte und ein Marzipancroissant.“
Die Blonde lächelte. „Zum hier essen?“
Ben nickte. Daraufhin nahm sie eine silberne Zange, fischte das Croissant zwischen den Brötchen hervor, tat es auf einen Teller und stellte diesen auf den Tresen. Ben nahm ihn und schritt weiter zur Kasse.
„Der Chai Latte kommt dann gleich“, meinte die Blonde. „Kennst das ja sicher.“ Wieder lächelte sie. Ben sah den Preis in der Kasse und bezahlte. Das Kleingeld, das er zurückbekam, warf er in einen mit dem Campus Suite-Logo bedruckten Becher hinter der Kasse. Mit dem warmen Teller in der Hand stellte er sich an den Ausschank und wartete auf sein Getränk. Der Typ (vermutlich ebenfalls Student) mischte gerade zwei Cappuccinos, stellte sie anschließend auf den Tresen und rief zwei Mädels auf. Als nächstes machte er sich an Bens Tee.
„Und einmal Chai Latte!“, rief er, als er fertig war. Er stellte den übergroßen Becher so flüchtig vor sich ab, dass etwas mit Zimt bestreuter Milchschaum über den Rand lief. Ben bedanke sich, schritt zu einem Regal mit Servietten und holte sich einen Löffel. Dann hielt er Ausschau nach einem freien Platz, entdeckte einen in der rechten, hinteren Ecke und balancierte sein Getränk mit angemessener Vorsicht durch die schmalen Gänge.
An dem auserkorenen Platz an der Fensterfront angelangt, stellte er Tasse und Teller vor sich auf den Glastisch und ließ die Umhängetasche von seinen Schultern rutschen. Dann befreite er sich noch aus der Jacke, hängte sie über den Sessel und setzte sich. Dabei verzog er kurz schmerzerfüllt das Gesicht. Beim Aufstehen und Hinsetzen tat sein Oberkörper noch ziemlich weh.
Er steckte den Löffel in sein Getränk, rührte etwas darin herum und lutschte den Löffel anschließend ab. Dann versuchte er sich zu entspannen und atmete einmal tief durch. Dass er gerade auf ein Seminar verzichtete, fiel ihm leichter, als er gedacht hätte. Trotzdem schlich sich eine Spur des schlechten Gewissens durch seinen Verstand, das er allerdings mit der Ausrede beruhigte, nur ein Extraseminar und damit nichts Verpflichtendes oder Wichtiges zu verpassen.
Er nahm das Croissant, biss zweimal davon ab und kaute gemächlich. Als er sich dabei in dem Café umsah, fiel ihm ein Kerl auf, der direkt gegenüber saß und ihn ununterbrochen anstarrte. Ben warf ihm einen genervten Blick zu. Er nahm die breite Tasse und nippte ein paar Mal an dem heißen Tee. Mit seinen Gewürzen und der Milch schmeckte er weihnachtlich. Ben mochte den Geschmack. Er nahm noch einen Schluck und stellte den Becher wieder ab. Dabei leckte er sich etwas Milchschaum von den Lippen. Als er erneut in sein Croissant biss, aus dem süßes Marzipan quoll, fiel sein Blick erneut auf den fremden Kerl, der ihn noch immer anstarrte. Ben schaute kritisch zurück. Der Kerl sah aus wie ein Mix aus Johnny Depp und Robert Pattinson und damit nicht unbedingt schlecht. Neben einem grauen Pullover trug er einen schwarzen Schal, den er sich elegant um den Hals gewickelt hatte. Sein markantes Gesicht unterstrich er mit einer schwarz gerahmten Brille, über deren Gläser einige seiner dunklen, langen Haarsträhnen baumelten. In seiner rechten Hand hielt er einen Collegeblock, in der linken einen Bleistift.
Ben stopfte sich die letzte Ecke seines Croissants in den Mund und spülte es mit einem großen Schluck des Tees herunter. Dabei wandte er den Blick nicht von dem Kerl ab. Fest schaute er zurück.
„Ist was?“, fragte er dazu und klang dabei gereizter als geplant.
Doch der Kerl schüttelte nur knapp den Kopf und machte dazu eine unschuldige Geste. Offenbar ließ er sich nicht von Bens Art irritieren. Als er dann nach seinem Kaffee griff, fiel Ben auf, was genau ihn an Johnny Depp erinnerte. Es waren Gestik und Mimik. Der Kerl bewegte sich anders als all die anderen. Irgendwie elegant, dabei aber auch seltsam verwirrt.
Ben seufzte auf. Er hatte keine Ahnung, warum der Kerl ihn so anstarrte. Einen kurzen Moment wog er ab, zu ihm zu gehen und ihn aufzufordern, woanders hinzustarren. Letztendlich entschied er sich jedoch dagegen und wandte sich stattdessen ab. Mit dem Becher in beiden Händen blickte er aus dem Fenster und beobachtete einzelne Studenten, wie sie auf dem großen Parkplatz in ihre Autos ein- oder ausstiegen. Zwischendurch nippte er an seinem Tee. 
Draußen hatte es zu nieseln begonnen. Schnee gab es nirgends mehr. Selbst die meterhohen, zusammengekehrten Schneehaufen waren den Plusgraden zum Opfer gefallen. Und so war alles Weiß verschwunden und damit ein großer Teil, der ihn an die Zeit in Hamburg erinnerte. Bei diesem Gedanken zog ein Brennen durch seinen Magen. Als er sich an die wenigen schönen Momente mit Alex zurückerinnerte, wurde er nicht nur sentimental, sondern auch ängstlich. Was, wenn er die ganze Zeit so sehr damit beschäftigt war, sich an das letzte bisschen Hoffnung zu klammern, dass er gar nicht mitbekam, dass es längst zwischen ihm und Alex vorbei war? Was, wenn Alex sich bewusst nicht mehr meldete?
Er senkte seinen Blick und presste seine Lippen zusammen. Wie in Trance starrte er auf den braunen Inhalt seiner Tasche und rührte darin herum. Dabei wurde ihm bewusst, dass ihm alles wesentlich leichter fallen würde, wenn er die Gründe für Alex‘ Verhalten kennen würde. Doch die Ungewissheit nagte so unnachgiebig an ihm, dass ihn der Schmerz immer wieder aus dem Alltagsgeschehen riss.
Leise seufzte er auf. Vielleicht würde er Jo später anrufen. Aber nur vielleicht. Nur um zu wissen, ob es Alex gut ging. Mehr nicht.
Er setzte den Rand der Tasse an seine Lippe und exte den Inhalt auf Anhieb leer. Als er sich daraufhin mit der flachen Hand über die Lippen wischte und wieder aufsah, verfing sich sein Blick erneut in dem des Johnny Depp-Verschnitts. Genervt schaute er zurück, doch der Typ verzog keine Miene. Wie gebannt starrte er in Bens Richtung, beugte sich dann herunter und kritzelte auf seinem Block. Als er fertig war, klemmte er sich den Bleistift hinters Ohr und legte den Block auf seinen Schoß. Dann starrte er weiter zu Ben. Das wurde diesem schließlich zu viel. Erst stöhnte er laut auf, stellte dann die Tasse vor sich ab und wandte sich schließlich an den Kerl.
„Hab‘ ich irgendwas im Gesicht?“, fuhr er ihn an.
Mit diesen Worten griff er nach seiner Jacke, zog sie von der Lehne und hängte sie über seinen Arm. Die Tasche ebenfalls. Dann stand er auf und quetschte sich an dem runden Tisch vorbei. Der Blick des Kerls klebte noch immer an ihm. Er schien jede seiner Bewegungen zu verfolgen. Das machte Ben aus einem unerfindlichen Grund nervös. Er wurde hektisch. Während er den Tisch des Typens passierte, hängte er sich seine Tasche über die Schulter. Mit dieser ablenkenden Geste hatte er eigentlich seine innere Unruhe überspielen wollen. Doch dieser Versuch ging nach hinten los. Statt sich unauffällig an dem Kerl vorbei zu schleichen, warf er dessen Pappbecher mit der Tasche um. Die braune Brühe verteilte sich sofort auf dem Tisch und tropfte von dort aus zu Boden. Der Kerl hatte seinen Collegeblock reflexartig hochgerissen. Dadurch sprenkelten nun dunkle Spritzer seine Hose. Ben blieb verunsichert stehen. Andere Studenten schielten kurz zu ihnen herüber, widmeten sich dann aber wieder ihren eigenen Gesprächen. Ben schluckte einmal kräftig, bevor er seine Hand nach dem Becher ausstreckte, ihn wieder hinstellte und ein paar Servietten auf die Pfütze presste. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sich zu entschuldigen. Nicht, nachdem ihm der Typ die ganze Zeit mit seinen Blicken belästigt hatte. Doch als er kurz über den Boden wischte und anschließend zu ihm hochschaute, klappte ihm fast die Kinnlade herunter. Der Kerl hatte seine Brille abgenommen und wischte mit einer Serviette über ihre Gläser. So, aus der Nähe und ohne Brille, sah er noch um ein Vielfaches besser aus. Ben starrte ihn an. Er vergaß sogar, sich wieder aufzurichten. Der Kerl hauchte gegen das Glas, verrieb den kondensierten Atem und wiederholte diese Prozedur noch einige Male. Erst nach weiteren Sekunden schaute er zu Ben herunter.
„Hab‘ ich irgendwas im Gesicht?“, fragte er trocken.
Anschließend begutachtete er seine Brille noch einmal, setzte sie dann wieder auf und blickte Ben erwartungsvoll an. Der öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder. Er knüllte die dreckigen Servietten zu einem Knäul zusammen, richtete sich wieder auf und stopfte sie in den leeren Pappbecher. Er machte unklare Gesten in Richtung der fremden Hose und räusperte sich verlegen.
„Das…“ Erneut räusperte er sich. „Das tut mir leid.“
Der Kerl sah zunächst ernst zu ihm auf, doch dann zuckte er gelassen mit den Schultern und zog seine Mundwinkel dabei nach unten.
„Gar kein Problem“, sagte er. „Hat was Künstlerisches.“
Ben musterte ihn kritisch. Sollte der Typ Johnny Depp nicht bewusst imitieren, blieb eigentlich nur die Annahme, dass er mit ihm verwandt sein musste.
„Peer“, sagte der Kerl und streckte ihm seine Hand entgegen. „Student der Kunst und visuellen Medien.“
Ben beäugte ihn noch immer skeptisch. Die Art und Weise, wie er sich vorstellte, erinnerte ihn an geladene Gäste einer Benefizgala, die sich untereinander wie Könige darstellten.
Er zögerte noch einen Moment, bevor er den Handschlag annahm. Dabei warf er einen flüchtigen Blick auf dessen Collegeblock. Erst glaubte er, sich versehen zu haben. Doch als Peer seine Hand aus der seinen rutschen ließ und Ben daraufhin einen Schritt näher trat, konnte er sich seiner Annahme vergewissern und sie schließlich bestätigen. Auf dem Stück Papier zogen sich zarte Bleistiftlinien entlang. Manche verwischt, manche härter. Und zusammen ergaben sie ein Bild, das Bens Kinnlade dieses Mal tatsächlich herunterklappen ließ.
„Bin ich das?“, fragte er halb abwesend.
Peer schielte über seine modernen Brillengläser, zuckte dabei merkwürdig mit dem Mund und drehte den Collegeblock schließlich zu ihm herum.
„Wow…“, rutschte es aus Ben.
Wie von einer fremden Macht gelenkt, griff er nach dem Block und taumelte rückwärts auf den freien Platz gegenüber Peer. Gedankenvoll betrachtete er das Bild. Der Kunststudent hatte ihn gezeichnet, wie er nachdenklich aus dem Fenster schaute und die Finger dabei wärmend um die Kaffetasse schlang. Sein Gesichtsausdruck war passend getroffen. Es hätte fast ein Foto sein können. Seine auf dem Bild dargestellte Mimik spiegelte nur zu gut wider, wie er sich fühlte: einsam.
Einsam inmitten der bunt gemischten Menschenmenge des Cafés. Er war anwesend und doch abwesend. Kurz gesagt: Die Zeichnung war perfekt. 
„Das ist…“ Er stockte, deutete auf das Bild und nickte hochachtungsvoll. „Das ist wirklich gut.“
„Liegt im Auge des Betrachters“, erwiderte Peer.
Ben sah irritiert zu ihm auf. „Findest du’s etwa schlecht?“
Peer zuckte mit den Schultern.
„Also ich“, fuhr Ben fort, „könnte sowas nie. Ich zeichne nur Skizzen von Gebäuden. Aber das hier…“
Peer sah zu ihm herüber und spielte mit seiner Mimik. Er blinzelte und sah dadurch recht verwirrt aus.
„Kannst es gern behalten“, sagte er dann.
„Echt?“
Erneut zuckte Peer mit den Schultern. „Oder ich hänge es über mein Bett, stehe die nächsten Tage nicht mehr aus selbigem auf und versuche herauszufinden, was den Kerl auf dem Bild so bedrückt.“
Ben warf ihm einen irritierten Blick zu. Peer war auf eine interessante Art und Weise sonderbar. Einfach anders. Und Menschen, die sich von der breiten Masse abhoben, hatten ihn schon immer fasziniert.
„Dann nehm ich’s lieber“, entgegnete er schließlich. „An allem anderen will ich nämlich keine Schuld tragen müssen.“
„In Ordnung“, sagte Peer und schob seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht. „Dann gib’s mal kurz her!“
Ben sah ihn eine Weile an, bevor er gehorchte. Er drehte den Collegeblock auf seinem Schoß und reichte ihm den Schwarzhaarigen. Der nahm ihn an und zog den Bleistift von seinem Ohr. Als er sich nach vorn beugte, fielen ihm lange Haarsträhnen ins Gesicht. Für einen kurzen Moment erinnerte ihn dieses Bild an Alex. Dabei musste er auch an Jos Worte denken. Noch immer gelang es ihm nicht, sich den Blonden mit kurzen Haaren vorzustellen.
Vorsichtig löste Peer das Papier aus dem Block, drehte es um und kritzelte anschließend etwas auf die Rückseite. Als er damit fertig war, gab er es Ben zurück. Dieser warf einen neugierigen Blick auf die Rückseite der Zeichnung. Dort blitzte ihm Peers Telefonnummer mit eleganten Rundungen entgegen. Ben verstand sofort. Deshalb stand er auf und trat etwas vom Tisch weg. Dabei machte er eine entschuldigende Geste.
„Hör zu“, flüsterte er. „Falls du auf irgendwas hinauswillst … Ich bin vergeben.“
Peer zog die Schultern lässig hoch.
„Okay“, meinte er und nickte gelassen.
„Okay?“, hakte Ben nach.
 „Tja…“, meinte Peer. Er pausierte, richtete sich ein Stück auf und deutete mit dem Zeigefinger auf Ben. „Es mag ja sein, dass du vergeben bist“, fuhr er dann fort, dabei senkte er seinen Zeigefinger von Ben auf das Blatt Papier, „aber der hübsche Kerl auf dem Bild ist es nicht.“
Ben war verwirrt. Er wollte etwas erwidern, wusste aber nicht was. Mit skeptischem Gesichtsausdruck blickte er zurück. Nebenbei rollte er das Papier in seinen Händen zusammen.
„Ich muss jetzt los“, sagte er.
Daraufhin führte Peer seine flache Hand gegen die Schläfe und verabschiedete sich so unkoordiniert wie ein betrunkener Soldat. Ben musterte ihn einen letzten Moment, bevor er sich schließlich abwandte und Richtung Ausgang schritt. Er spürte Peers Blick in seinem Rücken, drehte sich aber kein weiteres Mal um. Stattdessen eilte er so schnell durch die kahlen Gänge des Unigebäudes, dass er recht bald zurück im Eingangsbereich ankam. Dort ging er zum Fahrstuhl und drückte auf den quadratischen Knopf mit dem Pfeil, der daraufhin aufleuchtete. Dann wartete er und trat dabei ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Als der Fahrstuhl kam und sich die massiven Türen aufschoben, trat er in dessen Inneres und lehnte sich gegen den kühlen Stahl. Als sich die Türen schlossen, atmete er tief durch. Dann warf er einen Blick auf das zusammengerollte Papier in seinen Händen. Dabei dachte er an Peer. Dessen Aussehen hatte sich wie eine Gravur in sein Hirn gebrannt.
Die Erinnerung an Peers Augen, Peers Blick und Peers Geruch jagten einen wohligen Schauer durch seinen Körper, der ihn allerdings nicht in Euphorie ausbrechen ließ, sondern ein schlechtes Gewissen in ihm erweckte. Er fühlte sich miserabel. Zwar hatte er nichts getan, nicht einmal geflirtet, aber trotzdem. Seine seltsamen Emotionen zogen Gewissensbisse nach sich, mit denen er in seinem Zustand der ohnehin vorhandenen Überforderung nur schwer zurecht kam. Er war nicht wie Nick. Er war treu. Weder wollte er mit anderen flirten, noch sich durch fremde Betten vögeln. Er liebte Alex. Da war er sich sicher. Doch gleichzeitig wusste er, dass allein die Tatsache, sich überflüssige Gedanken über all die vorangegangenen Dinge zu machen, ihn für schuldig erklärte. Offenbar versuchte er sein Gewissen zu beruhigen und klapperte seinen Verstand deshalb nach einer unnötigen Rechenschaft ab.
Der Fahrstuhl hielt. Die Türen schoben sich auf und Ben stieg aus. Er legte seine Jacke zusammen und hängte sie etwas ordentlicher über seinen Arm. Dann folgte er den Raumbezeichnungen bis zu jener, die in der Rundmail zum Übungsseminar genannt worden war. Er wollte den Unterricht nicht stören und setzte sich deshalb auf eine der Fensterbänke. Am nächsten Block würde er teilnehmen. Er brauchte dringend Ablenkung.
Gedanklich erschöpft lehnte er sich gegen das kühle Glas und stellte seine Tasche neben sich ab. Dabei erinnerte er sich an das Gespräch zwischen ihm und Max. Daran, wie ihm plötzlich bewusst geworden war, wie sehr er sich verändert hatte. Und das war wahr. Er hatte sich verändert. Früher hatte es nur Nick an seiner Seite gegeben. Heute gab es Nick und Alex und den Kunststudenten. Natürlich liebte er nur Alex. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass seine Hormone seit einigen Tagen oftmals die Oberhand gewannen und ihn in einen triebgesteuerten Kerl verwandelten, der sich seine attraktiven Gegenüber beim Sex vorstellte. Vermutlich war das normal. Aber für ihn war es das nicht. Er war immer treu gewesen. Nicht nur körperlich, sondern auch in Gedanken. Deshalb löste Peers Kennenlernen gewisse Irritationen in ihm aus.
Gerade als er einen Blick auf seine Armbanduhr werfen wollte, begann ein Gemurmel hinter der verschlossenen Tür des Seminarraums, das langsam lauter wurde und sich ungehindert auf ihn zubewegte. Ben nahm seine Tasche und rutschte von der Fensterbank. Die Tür öffnete sich und gleich darauf sprudelte eine Masse gemischter Studenten aus ihr heraus. Ganz hinten Max und Isabelle, die mit Professor Baumann redeten. Der nickte unentwegt und zog die Tür hinter sich zu. Nachdem er sie abgeschlossen hatte, drehte er sich um und entdeckte Ben.
„Herr Richter!“, begrüßte er ihn. „Wie geht es Ihnen?“
Flensburg war keine Stadt, sondern ein Dorf. Ein Dorf, in dem sich jede noch so kleinste Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitete.
„Ganz gut“, erwiderte Ben. „Vorhin war mir nur etwas schlecht. Es tut mir leid.“
„Das braucht Ihnen doch nicht leidtun“, entgegnete Baumann. „Ich finde es bemerkenswert, dass Sie sich in Ihrem Zustand überhaupt hierher wagen.“
Ben lächelte höflich. In der Zwischenzeit traten Max und Isa auf ihn zu und stellten sich neben ihn.
„Sie haben abgeschlossen“, stellte Ben fest. „Fällt der zweite Block aus?“
Professor Baumann nickte. „Wir machen morgen weiter. Ich habe gleich einen wichtigen Termin. Aber Herr Lehmann hat fleißig mitgeschrieben. Er lässt Sie seine Unterlagen sicher kopieren.“
Herr Lehmann war Max, der die Aussage des Professors mit einem Nicken bestätigte.
„Danke“, meinte Ben in dessen Richtung.
„Kein Problem, Alter“, entgegnete Max und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. 
Isabelle stand dicht bei ihm. Ihre zierliche Hand war mit der kräftigen von Max zu einer Einheit verschmolzen. Professor Baumann warf den dreien noch ein verabschiedendes Nicken zu, bevor er sich abwandte. Ben sah ihm nach und wollte sich dann an Max wenden, um all seine aufgestauten Neuigkeiten loszuwerden, als Professor Baumann etwas entfernt noch einmal stehen blieb und fragend in Bens Richtung blickte.
„Eine Kollegin sagte mir, Sie hätten sich letztes Semester nach einem Stipendium für die USA erkundigt und danach, wie Ihre Chancen wohl ständen“, sagte er.
Sofort spürte Ben einen irritierten Blick seitens Max, den er allerdings gekonnt ignorierte. Stattdessen nickte er in Richtung des Professors.
„Ich habe mich da für Sie schlau gemacht. Immerhin sind Sie einer unserer Besten.“
„Was ‘n Streber…“, warf Max ein.
„Ihre Chancen stehen sehr gut“, fuhr Professor Baumann fort. „Sie sind engagiert, weisen überdurchschnittlich gute Leistungen auf und absolvieren freiwillig Praktika während der Semesterferien.“ Er pausierte kurz und klemmte seine Aktentasche fester unter seinen Arm. „Ich werde Ihnen morgen ein paar Unterlagen mitbringen. Die können Sie dann in Ruhe durchschauen.“ Erneut pausierte er und wechselte die Aktentasche nun unter den anderen Arm. „Sie sollten sich bewerben“, sagte er. „Wenn nicht Sie, wer dann?“
Er ließ die Frage offen, wandte sich wieder ab und führte seinen Weg durch den Flur fort.
Ben blieb überrascht zurück. Max und Isabelle ebenfalls.
„Davon haste echt nie was erzählt“, meinte Max sofort.
„Wovon denn auch?“, entgegnete Ben. „Ich hatte das doch bloß angefragt. Mehr nicht.“
„Ey, Mann! Stell dir mal vor, die nehmen dich! Dann schipperst du rüber ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten.“
„Ich glaub‘, ich bevorzuge dann doch ‘nen Flug“, grinste Ben.
„Wahnsinn!“, sagte nun Isabelle. „Ich wünsche dir das von ganzem Herzen. Du hast das echt verdient.“
„Danke“, erwiderte Ben. „Aber ehrlich gesagt weiß ich gar nicht so genau, ob ich das noch will.“
„Wegen diesem Alex, oder was?“, fragte Max sofort.
Ben zuckte mit den Schultern. Gern hätte er geantwortet, konnte es aber nicht. Er erkannte sich selbst kaum wieder. Bis vor wenigen Monaten hätte er noch alles für ein derartiges Angebot gegeben. Doch aktuell kam es unpassend. Er wusste nichts damit anzufangen.
„Mann, Ben!“, fügte Max nachdrücklich hinzu. „Das ist doch die Chance. An deiner Stelle würd‘ ich mir die Unterlagen einfach angucken und mich bewerben. Entscheiden kannste dich ja auch noch später.“
Wo er recht hatte, hatte er recht. Deshalb nickte Ben und versuchte das Thema an dieser Stelle auf sich beruhen zu lassen. Erst einmal plagten ihn andere Sorgen.
„Soll ich euch mal was verraten?“, fragte er deshalb.
„Na, jetzt mach’s nicht so spannend“, entgegnete Max.
„Das hier“, sagte Ben und tippte mit dem Zeigefinger auf das zusammengerollte Papier in seiner rechten Hand, „ist einem Anmachversuch entsprungen.“
„Erzähl kein‘ Scheiß!“
„Wie?“, fragte Isabelle.
Ben trat näher auf die beiden zu. Gerade so, als ob er ihnen ein wohlgehütetes Geheimnis offenbaren wollte. Langsam rollte er das Papier aus und zeigte den Freunden die gut getroffene Zeichnung.
„Wow, ist das schön …“, schwärmte Isabelle.
„Jab, ist nich‘ schlecht“, fügte Max hinzu.
Ben nickte. Er hatte das dringende Bedürfnis, seinen Freunden die Sache mit Peer zu erzählen – in der Hoffnung, dabei wieder zu Verstand zu kommen. Max drehte das Papier um und sah die Telefonnummer.
„Habt ihr ein Date?“, fragte er.
Ben schüttelte den Kopf. „Quatsch! Ich bin mit Alex zusammen, Mann!“
Daraufhin verdrehte Max nur die Augen. Was sollte er auch sonst tun? Er kannte Alex nicht. Für ihn war er eine Art imaginäre Figur, die dadurch, dass sie sich nicht in seinem näheren Umfeld befand, relativ schnell in Vergessenheit geriet.
„Der Typ, ja?“, fuhr Ben fort. „Das war ein totaler Freak. Der sah aus wie Johnny Depp –“
„Da würd‘ ich nicht nein sagen“, unterbrach ihn Isabelle.
„Nein?“, hakte Ben nach. „Auch nicht, wenn er sich dabei noch übertrieben künstlich wie Johnny Depp verhält?“
„Freak!“, rief Max sofort. „Eindeutig!“ Dann wurde er wieder leiser und fuhr fast flüsternd fort: „War er auch so alt wie Johnny Depp?“
„Ach, du Spinner!“, grinste Isabelle und piekste ihm verspielt in die Seite. „Los, Ben! Erzähl‘ weiter!“
„Genau“, meinte Max. „Jetzt mal Butter bei die Fische!“
„Na ja“, fuhr Ben fort, „er hat mich die ganze Zeit dumm angestarrt. Als ich dann gehen wollte, hab‘ ich seinen Kaffee umgeschmissen und dabei das Bild entdeckt.“
„Er hat dich also nur angestarrt, weil er dich gezeichnet hat?“, schlussfolgerte Max.
„Nein!“, tat Isa mit einer übertriebenen Geste ab. „Er hat Ben angestarrt, weil er ihn sexy fand. Und nebenbei hat er gezeichnet.“ Sie sah einen kurzen Moment nachdenklich aus, bevor sie seufzend hinzufügte: „Boah, ist das romantisch!“
„Äh?“ Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Eigentlich hatte er seine beiden Freunde eingeweiht, damit sie ihm dabei halfen, sein inneres Chaos aufzuräumen. Doch mittlerweile war er davon überzeugt, sie nicht mehr auf den Boden der Tatsachen zurückholen zu können.
„Und, wann rufst du ihn an?“, fragte Max.
Ben warf den beiden einen verärgerten Blick zu.
„Sag mal … Hört ihr mir überhaupt zu?“, fragte er. „Ich bin mit Alex zusammen!“
„Vielleicht“, korrigierte ihn Max. „Ich mein‘, der meldet sich ja nicht mehr.“
Das brachte Ben nun vollends um den Verstand.
„Ist ja auch egal…“, meinte er abtuend und schüttelte verzweifelt den Kopf.
„Hm …“, machte Isa und presste ihre Lippen unsicher zusammen.
„Wir wollen noch in die Campus Suite. Kommst du mit?“, war schließlich Max‘ Versuch, das unangenehme Schweigen zu brechen. Natürlich traf er damit – nicht wissend – ins Schwarze.
„Bestimmt nicht!“, fuhr Ben ihn an. Einen Augenblick später tat ihm das leid. Er beruhigte sich wieder und räusperte sich verlegen. „Was soll ich denn machen, wenn der noch da ist?“
„Du bist süß“, meinte Isa sofort.
„Du meinst den der?“, hakte Max nach.
Ben nickte und kaum dass er sich versah, packte Max seine Freundin am Arm, riss sie mit sanfter Gewalt herum und eilte laufenden Schrittes durch den Flur.
„Ich will den Typen sehen!“, rief er dazu. „Nimm’s mir nicht übel!“
Ben sah ihnen mit irritiertem Gesichtsausdruck nach. Erst stöhnte er genervt auf, dann musste er aber doch leise lachen. Gleich darauf schüttelte er schmunzelnd den Kopf. Wirklich böse konnte er Max nicht sein. Er war ein Chaot. Diese Eigenschaft war ihm offenbar in die Wiege gelegt worden.
Nachdenklich rollte er das Papier in seinen Händen strammer und machte sich dann ebenfalls auf den Weg zum Fahrstuhl. Zwar hatte er mit dem Gespräch nicht das erreicht, was er hatte erreichen wollen, und wusste daher noch immer nicht, was er von seiner verwirrten Gefühlswelt halten sollte, aber eines hatten seine beiden Freunde dennoch geschafft: Sie hatten ihn zum Lachen gebracht.
***
Mittlerweile war es nach 17 Uhr. Ben hatte sich die Skripte des heutigen Seminars von Max besorgt und sie handschriftlich in seine Unterlagen übertragen. Dadurch nahm er den Inhalt auch geistig auf, statt alles nur blind zu kopieren. Danach hatte er sich etwas ausgeruht und war noch einmal eingeschlafen. Das passierte ihm in letzter Zeit ständig. Vermutlich lag das am fehlenden Sport. Die körperliche Passivität machte ihn von Tag zu Tag müder.
Nun saß er auf seinem Bett und lehnte mit dem Rücken gegen dessen Ende, während er Max‘ herumliegende Unterlagen sortierte und zu einem festen Stapel zusammenklopfte. Anschließend legte er sie auf seinen Nachtschrank. Als er seinen Blick dabei durch sein Zimmer schweifen ließ, sah er seine schwarze Akustikgitarre. Irgendwas in seinem Inneren versuchte ihn zu drängen, aufzustehen, sie zu sich zu holen und ein bisschen zu spielen. So, wie er es früher oft getan hatte. Dieser Wille war kurz davor, ihn zu überzeugen, als plötzlich das Bild des Kunststudenten in seinen Kopf zurückschoss und ihn völlig durcheinander brachte. Wieder spürte er das mulmige Gefühl in seinem Magen, von dem ihm augenblicklich übel wurde. Dadurch verging ihm die Lust danach, Gitarre zu spielen. Stattdessen seufzte er laut auf, legte seinen Kopf in den Nacken und lehnte ihn gegen die Wand. Was war nur mit ihm los? Er kam sich fast postpubertär vor. Vielleicht spielte ihm sein Verstand auch nur einen Streich und wollte ihn testen. Vermutlich wollte er herausfinden, ob die Beziehung mit Alex über die Entfernung eine Chance hatte. Vielleicht testete ihn auch nicht sein Verstand. Vielleicht testete er sich unbewusst selbst und setzte sich deshalb kritischen Situationen aus, mit denen er umzugehen lernen musste, wenn er weiterhin mit Alex zusammenbleiben wollte. Treue und Vertrauen waren die wichtigsten Bestandteile einer Fernbeziehung. Eigentlich einer jeden Beziehung.
Während er so darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er das ziemlich einseitig tat. Er ging davon aus, dass er und Alex noch zusammen waren. Dabei wusste er nicht einmal, ob das der Fall war. Wenn man die reinen Tatsachen betrachtete, sprach alles dagegen. Alex meldete sich nicht und verdeutlichte Ben damit nur allzu gut, dass dieser mit seinem Alleingang vor der Kripo zu weit gegangen war. Dennoch schmerzte die Erinnerung daran, dass Alex sich – nach allem, was passiert war – nicht mal persönlich von ihm verabschiedet hatte. Durch diese direkte Geste hatte Alex alles andere, was bislang zwischen ihnen existiert hatte, in die Vergangenheit verjagt. Und so kam es Ben nun vor, als ob alles überhaupt nicht stattgefunden hätte. Als ob sie niemals zusammen Eislaufen gewesen wären, geschweige denn miteinander geschlafen hätten. Als ob all das nur einem Tagtraum im Wahn der vielen Probleme entsprungen wäre.
Vielleicht fühlte er sich Alex deshalb so fremd. Einfach, weil er gar nicht mehr an das glaubte, was zwischen ihnen existiert hatte. Das Einzige, was ihn noch schmerzvoll daran erinnerte, waren die Narben an seinem Oberkörper.
Ben fuhr sich mit seinen Händen durchs Gesicht – in einer Geste, von der er sich versprach, sie könnte all seine Gedanken verwischen. Aber das tat sie nicht. Stattdessen kehrte schon wieder das Bild des Kunststudenten vor sein geistiges Auge. Und als er genauer darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er Peer am liebsten mit zu sich nach Hause genommen und ihn flachgelegt hätte.
Dieser ehrliche Gedanke verpasste ihm einen kalten Schauer. Er versuchte ihn von sich zu schütteln und griff in einer ablenkenden Geste nach seinem Handy. Natürlich hatte Alex sich nicht gemeldet.
Gedankenverloren begann er mit der Tastensperre zu spielen. Er schaltete sie ein, dann wieder aus, dann wieder ein und wieder aus. Dabei löste er mit jedem Tastendruck einen schwachen Adrenalinschwall in sich aus. Bedingt dadurch, dass ihn bei jedem Lösen der Tastensperre ein kurzzeitiges Gefühl von Mut überkam, die ihn dazu verleiten wollte, Alex anzurufen. Wenn er die Tastensperre dann wieder einstellte, sickerte dieser Mut kraftlos zurück.
Letztendlich konnte er sich dann aber doch davon überzeugen, in Hamburg anzurufen. Aber nicht bei Alex, sondern bei Jo. Bei ihm wollte er sich nach dem neusten Stand der Dinge erkundigen. Zum Beispiel danach, ob es Neuigkeiten seitens der Polizei gab. Ganz nebenbei würde er den Architekten nach Alex ausfragen und dabei hoffentlich ein paar Antworten erhalten, die ihm weiterhelfen würden. Also wählte er Jos Nummer, presste sich das Handy ans Ohr und lauschte den Freizeichen. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe. Sein Herz klopfte schnell in seiner Brust. Er wusste nicht einmal, wie er das Gespräch beginnen sollte. Als niemand abnahm, beschloss er noch zwei Freizeichen abzuwarten und dann aufzulegen. Doch dann vernahm er ein leises Klicken.
„Tannenberger?“, meldete sich wer am anderen Hörer.
Ben erkannte sofort, dass das nicht Jos Stimme war. Es war die von Alex. Nun schlug seine Nervosität in Aufregung um. Sein Herz klopfte noch schneller und seine Kehle schnürte sich zu, so dass er kein Wort hervorbrachte.
„Hallo?“, fragte Alex und klang genervt.
Ben kratzte sich am Hinterkopf, machte dann eine unklare Geste und versuchte sich zu sammeln. Mit Alex hatte er nicht gerechnet. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Vor allem weil er befürchtete, den Blonden mit einem falschen Wort zum Auflegen zu bewegen.
Schließlich räusperte er sich kräftig und versuchte seine Stimme zurückzuerlangen. 
„Alex?“, brachte er heiser hervor.
„Ben?“, schallte es zurück.
Ben überkam ein seltsames Gefühl, das sowohl von Wut, als auch Freude und Trauer durchzogen war. Er war den Tränen der Überforderung nahe, riss sich aber zusammen.
„Mann, Alex!“, gab er stattdessen zurück. „Warum meldest du dich nie zurück? Was ist denn los? Was hab‘ ich falsch gemacht?“
Die Fragen sprudelten ungehemmt aus ihm heraus. Sein Sprachzentrum schien nicht mehr mit seinem Verstand verknüpft.
„Gar nichts“, erwiderte Alex trocken. Er wirkte kurz angebunden.
„Aber irgendwas muss doch sein!“, entgegnete Ben. „Es ist über ‘ne Woche her, dass ich was von dir gehört hab‘ … und ich … Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“
Kurz trat Stille ein. Einen Moment lang glaubte er sogar, Alex hätte aufgelegt. Doch dann hörte er ihn laut aufstöhnen.
„Ich hätte mich ja irgendwann gemeldet“, erwiderte der Blonde. „Aber ich hab‘ momentan echt keine Zeit!“
„Keine Zeit?“, hakte Ben fassungslos nach. „Man hat immer Zeit für eine SMS oder einen kurzen Anruf.“ Er stockte kurz. „Was hast du denn so Wichtiges zu tun? Ich mein‘ … Wie soll das denn weitergehen?“ 
Er sprach so schnell, dass er seinen Worten selbst kaum folgen konnte – begründet in der Angst, Alex könnte jede Sekunde auflegen.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Alex.
Ben traute seinen Ohren nicht. Aus Alex‘ Mund klangen die Worte fad und desinteressiert.
„Was ist das denn noch zwischen uns?“, wagte er es daraufhin. „Ist da überhaupt noch was?“
Alex antwortete nicht.
„Jetzt sag‘ schon!“, fuhr Ben ihn an. „Ist es wegen der Sache mit der Polizei? Nur deswegen? Wenn ja, dann hab‘ ich dich echt falsch eingeschätzt!“ Er machte Pause, um Luft zu holen. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich hab‘ so viel für dich getan und du ...“
Ihm fehlten die Worte.
„Ben…“, murmelte Alex.
„Hast du ‘nen anderen? ‘Ne andere? Steckst du in Schwierigkeiten?“ Die Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus. Er war zu aufgebracht, als dass er sich länger zusammenreißen konnte. „Sag’s mir doch einfach! Du weißt, dass du mir alles sagen kannst! Und … Warum das mit deinen Haaren?“
„Woher weißt du davon?“, entgegnete Alex. Er klang verärgert.
„Von Jo“, gab Ben knapp zurück.
Daraufhin hörte er Alex fassungslos auflachen. „Hätt‘ ich mir ja denken können.“
„Na, wenn ich dich nicht erreiche!“, verteidigte sich Ben.
Daraufhin schwieg Alex wieder. Aber nur einen kurzen Moment.
„Weißt du, Ben…“, sagte er dann und war wieder ruhiger geworden. „Das hat doch alles keinen Sinn. Die Entfernung, dein Studium. Das funktioniert nicht. Außerdem zoffen wir uns ständig.“
Ben war sprachlos.
„Und das sagst du mir jetzt? Einfach so … bei einem zufälligen Telefonat?“ Er musste erst den Kloß in seinem Hals herunterschlucken, bevor er weitersprechen konnte. „Darüber hättest du dir doch vorher Gedanken machen können!“
„Ja, genau!“, gab Alex aufgebracht zurück. „Hätt‘ ich das bloß getan! Ich hätt‘ mir über vieles vorher Gedanken machen können … sollen. Dann wär’s gar nicht erst so weit gekommen!“
Die Worte trafen Ben wie ein Messerstich ins Herz. Jetzt war er nicht mehr wütend oder verzweifelt, sondern traurig. Und diese Trauer löste ein Gefühl von brennender Leere in ihm aus.
„Wills du damit sagen, dass du’s bereust?“, fragte er und sprach dabei überraschend ruhig.
„Das hab ich nicht –“
„Du verfluchtes Arschloch…“, unterbrach ihn Ben. Seine Stimme klang schwach und verletzt. Zwanghaft versuchte er die Leere in seinem Inneren durch etwas anderes zu ersetzen. Dabei stand ihm nur Wut zur Auswahl.
„Ben, ich …“, stammelte Alex.
Dass auch er gekränkt klang, ignorierte Ben. Stattdessen steigerte er sich nun in seine hervorgekramte Wut hinein.
„Weißt du was?“, zischte er in die Leitung. „Ich scheiß‘ drauf!“ Er stockte kurz. „Ich scheiß` auf dich … scheiß` auf alles!“ Wieder musste er stark schlucken – immer darauf bedacht, seine Wut nicht in Verzweiflung umschlagen zu lassen. „Ich hab‘ sowieso jemand Neues kennengelernt“, fügte er dann hinzu. Er wusste, wie kindisch das war. Doch seine Vernunft und Reife waren wie abgeschaltet.
„Ach, wirklich?“, gab Alex zurück.
Jetzt klang er wirklich gekränkt. Ben redete sich jedoch ein, sich das nur einzubilden.
„Ja, wirklich“, bestätigte er stattdessen.
„Na, das ging ja schnell!“, erwiderte Alex. „Du scheinst es ja echt nötig zu haben.“
„Ich hab‘ ja nicht gesagt, dass ich mit ihm gefickt hab‘“, wehrte sich Ben.
Alex lachte schal auf. „Und? Hast du?“
Das war zu viel für Ben. Sein Körper setzte Adrenalin frei, das sich ungehindert durch seine Nervenbahnen schlängelte und ihn zornig gegen das Holz seines Bettes schlagen ließ.
„Soll ich dir was sagen?“, schnaubte er wütend. „Ich … Ich bereu‘ den ganzen Scheiß!“ Er musste einmal tief Luft holen. „Die anderen haben Recht! Alle haben Recht!“ Erneut stockte er und versuchte sich noch rechtzeitig zu beruhigen, schaffte es aber nicht. „Ohne dich wär‘ ich nie in so ‘ne Scheiße geraten! Nur wegen dir wäre ich fast draufgegangen!“
Kaum dass er ausgesprochen hatte, war das Adrenalin verbraucht. Das Einzige, was blieb, war der kräftige Herzschlag gegen seine schmerzende Brust. Seine Worte verletzten ihn selbst. Er konnte kaum glauben, sie tatsächlich ausgesprochen zu haben.
„Wenn du das so siehst“, erwiderte Alex nach kurzem Schweigen. Er sprach ruhig und gefasst. Fast schon zu gefasst. „Dann fick‘ deinen Neuen und hör‘ endlich auf, mir ständig hinterher zu telefonieren!“
Zwischen den letzten Worten war seine Gekränktheit deutlich herauszuhören. Dennoch verstand Ben ihn nicht. Alex war es doch, der das Ganze beenden wollte und sich nicht mehr bei ihm gemeldet hatte. Warum drehte er den Spieß nun verbal derart um?
Doch gerade als er etwas erwidern wollte, sich irgendwie entschuldigen wollte, hörte er, wie Alex auflegte.
„Scheiße …“, murmelte Ben und ließ das Handy von seinem Ohr zum Mund gleiten. Er presste es fest gegen seine Lippen. Seine Finger spannten sich an. Mit jeder Sekunde umklammerten sie es fester. Und dann durchfuhr ihn ein letzter Adrenalinschwall.
„SCHEISSE!“, brüllte er und warf das Handy in die hintere Zimmerecke. Es rutschte in hohem Tempo über den Tisch seiner Chillout-Lounge, knallte dumpf gegen seine Gitarre und fiel scheppernd zu Boden.
Kaum einen Moment später kniff Ben seine Augen zusammen und begann zu heulen. Bei jedem Schluchzen spürte er die Schmerzen seiner Rippenfraktur, die ihn in seinem ohnehin überforderten Zustand an die vergangenen Wochen erinnerten und ihn darin unterstützten, sich selbst zu bemitleiden. Er vergaß sein Studium, vergaß den Kunststudenten und dachte nur noch an Alex und daran, wie sehr er um dessen Liebe gekämpft hatte. Er liebte ihn. So sehr, dass es wehtat. Und gleichzeitig hasste er ihn. Er hasste ihn, weil er ihn verletzlich machte.
Ben wischte sich Rotz und Tränen von den Lippen und schlug seine Augen wieder auf. Er starrte zum vor der Gitarre liegenden Handy und versuchte sich zu sammeln. Er wusste, dass er überreagierte. Eigentlich war das nie seine Art gewesen. Doch seit er Alex kannte, neigte er zu dieser sentimentalen Reizüberflutung.
Vereinzelte Tränen zogen warme Linien über seine Wangen. Er leckte sie von seinen Lippen und zog seine Nase hoch. Dann atmete er tief durch und erhob sich vom Bett. Er ging in die hintere Zimmerecke, bückte sich und griff nach dem Handy. Auf dem Display glänzte ein frischer Kratzer. Eine Narbe. Vermutlich war sie das Einzige, was ihm nach dem Telefonat noch blieb. Das Einzige, was ihm unweigerlich verdeutlichte, dass es vorbei war. Und für den Bruchteil einer Sekunde, in dem all sein Schmerz von Vernunft überdeckt wurde, war er sogar fest davon überzeugt, dass dieses Aus das Beste war. Alex war ein Teil aus seiner Zeit in Hamburg. Einer Zeit, in der es viele Probleme und Sorgen gegeben hatte. Und damit war Alex ein Teil seiner Vergangenheit. Aber er lebte in der Gegenwart und hatte noch etwas vor sich, das er nicht aufgeben durfte: seine Zukunft.
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Alex, der gerade erst nach Hause gekommen war, stand mit dem Telefon in der Hand im Flur. Er konnte kaum glauben, was Ben ihm soeben an den Kopf geworfen hatte. Wütend eilte er die Treppen hinauf, hastete in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.
Ihm war kalt. Bis vor einer Stunde hatte er noch am Bahnhof gestanden und Koks vertickt. Mittlerweile dachte er ganz normal über diese Tatsache nach. Gerade so, als ob er schon immer als Dealer gearbeitet hätte. Vermutlich war seine Gleichgültigkeit bezüglich dieser Sache jedoch auf seine psychische Blockade zurückzuführen, die ihm dabei half, den ganzen Mist zu meistern. Er konnte keine Gefühle mehr an sich heranlassen, weil er wusste, dass er sonst unter ihnen zusammenbrechen würde. Doch genau dieser rationale Schutzwall schien nun, nach dem Telefonat mit Ben, zu bröckeln. Und das war es, was ihn so wütend machte.
Während er alles in seiner Macht stehende tat, um Ben zu schützen, und sich dabei ganz hinten anstellte, tat der Dunkelhaarige nichts anderes, als ihm Vorwürfe zu machen. Natürlich konnte Ben nicht ahnen, wie sehr er Alex damit verletzte. Wie auch? Er wusste ja nichts von Alex‘ Machenschaften. Das Einzige, was er wusste, war, dass Alex ihre Beziehung mit der Begründung einiger stupider Ausreden auf Eis legte. Deshalb war ihm seine Reaktion eigentlich nicht zu verübeln. Dennoch machte sie Alex zu schaffen. Er war am Ende seiner Nerven und wusste nicht, wie lange er alledem noch standhalten konnte. Ungewollt war er in eine Position gedrängt worden, in der viel Druck und Verantwortung auf ihm lastete. Zwei Mafias spielten ihr Spiel mit ihm und er musste ihre Regeln befolgen, ohne dabei etwas falsch zu machen. Jeder noch so kleine Fehler könnte ihn auffliegen lassen. Das Schicksal von ihm und Ben lag einzig und allein in seinen Händen. Das war eine schwere Bürde. So schwer, dass er keine weitere Last mehr aushalten konnte. Deshalb musste er seine Gedanken an Ben ausschalten, um sich nicht von wirren Emotionen in ein überfordertes Wrack zurückverwandeln zu lassen.
Er schritt zum Spiegel und betrachtete sein Ebenbild, das durch die vielen Sprünge im Glas etwas versetzt aussah. An seine kurzen Haare hatte er sich mittlerweile gewöhnt. Sie waren schon ein paar Millimeter nachgewachsen.
Er war innerlich angespannt. Als er seine Hände zu Fäusten ballte und dabei spürte, wie sich seine Fingernägel in seine Haut bohrten, konnte er auch die harten Narben fühlen, die ihn immer wieder an den heftigen Streit mit seinem Vater und den ersten Kuss mit Ben erinnerten. Ohne den Schlag gegen den Spiegel, gäbe es die Narben nicht. Aber ohne die Narben hätten Ben und er vermutlich niemals zueinander gefunden. Deshalb schätzte er sie auf eine seltsame Art und Weise.
Er löste seine Faust und warf einen Blick auf die lädierte Handinnenfläche. Mit seinem Zeigefinger fuhr er die einzelnen Narben nach und erinnerte sich dabei daran, wie Ben genau dasselbe auf dem Weg zur Eisbahn getan hatte. Dieser Gedanke verpasste ihm einen heißen Schauer.
Doch auch davon durfte er sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Deshalb senkte er seine Hand und starrte zurück in den Spiegel. Er starrte ohne zu blinzeln. So lange, bis das Spiegelbild vor ihm zu verschwimmen begann. Dabei wurde ihm schwindelig. Irritiert wandte er den Blick ab und fasste sich an den Kopf. Er taumelte rückwärts zu seinem Bett und setzte sich. Sein Fuß schmerzte noch immer. Wie sollte er auch verheilen, wenn er ihn täglich durch langes Stehen am Bahnhof belastete? An seinen Schläfen pochte es. Es pochte, als ob jemand gegen seinen Schutzwall klopfte, um ihn herauszulocken. Dagegen wehrte er sich mit aller Kraft. Dennoch begann sein Verstand plötzlich damit, einzelne Erinnerungsfetzen aus ihm herauszuwringen.
Alex kniff die Augen zusammen und drückte seine Finger fest gegen seine Schläfen. Er wollte sich nicht erinnern. An nichts. Nicht jetzt.
Es geschah trotzdem. Mit einem Mal sah er sich in dem dunklen Verlies, in das er am Abend des Streits gebracht worden war. Er sah sich in vollgepisster Hose zwischen Dreck und Blut. Er sah Rafael, wie er seinen Gürtel löste und den Reißverschluss seiner Hose herunterzog. Langsam. Sprosse für Sprosse.
„Dann zeig‘ mal, wie gut du Schwänze lutschen kannst“, schallte es heiser in seinem Kopf.
Er sah die schwarzen Schamhaare, den dünnen Schwanz. Er sah Juan, wie er in der hinteren Ecke stand und nicht die leiseste Anstalt machte, ihm zu helfen.
Alex wollte die Gedanken ausbremsen und krallte seine Finger noch fester in seinen Kopf. Doch der Film lief einfach weiter. So durchlebte er geistig ein weiteres Mal, wie ihm die Haare abgeschnitten wurden. Er roch Rafaels Schweiß, spürte die Knarre an seinem Kopf; er fühlte seinen schmerzenden Fuß, die Kälte und seine trockene Kehle.
Dann klingelte sein Handy. Alex riss die Augen auf und - wie durch einen Schwenk mit einem Zauberstab - sortierten sich seine wirren Gedankenbilder zu einem Stapel und huschten in die eigentlich längst abgeschlossene Schublade zurück.
Das Pochen in seinem Kopf klang langsam ab. Trotzdem brauchte er noch einen ganzen Moment, bis er sich wieder vollständig geordnet hatte. Sein Handy klingelte erneut. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zog es aus seiner Hosentasche. Ein Blick auf das Display, auf dem ihm eine unbekannte Nummer entgegenstrahlte, genügte, um zu wissen, von wem der Anruf kam. So gut er konnte, versuchte er sich zu sammeln, bevor er abnahm und das Handy gegen sein Ohr drückte. Er brauchte sich nicht melden. Das wusste er.
„Und?“, fragte der Spanier. „Wie läuft’s?“
„Gut“, erwiderte Alex kühl. „Ich bin dran.“
„Und dein Schwuchtelfreund?“
„Das ist vorbei“, sagte Alex. Dabei spürte er ein Brennen in seinem Magen, das ihm unweigerlich verdeutlichte, dass er damit die Wahrheit sagte.
„Gut so“, sagte der Spanier. „Ist nur zu deinem Besten, wie du weißt.“
Alex schwieg. Er hasste die Kontrollanrufe. Er brauchte sie nicht, um zu wissen, unter welchen Bedingungen er in den Plan eingewilligt hatte. Wie könnte er das vergessen?
„Und die Bullen?“, fragte der Spanier.
„Halten still“, erwiderte Alex trocken.
„Das will ich hoffen“, entgegnete der Spanier. „Halt dich einfach brav an unsere Abmachung und es wird nichts passieren.“
Wieder schwieg Alex. Einige Sekunden später vernahm er ein leises Klicken. Auch er legte auf und warf das Handy neben sich auf die Bettdecke. Dabei kehrte das Pochen sofort in seine Schläfen zurück – als hätte es sich nur für die Zeit des Telefonats auf Standby gestellt.
Ihm gegenüber prangte der zerbrochene Spiegel. Alex musterte sich ein letztes Mal, bevor er nicht länger zögerte, aufstand, zum Schrank schritt und ihn öffnete. Er nahm sich ein weißes Hemd aus einem der Fächer und tauschte es gegen das schwarze T-Shirt, das er aktuell trug. Dann griff er nach dem grauen Kapuzenpullover, streifte ihn sich über und stopfte sein Handy in seine Hosentasche. Entschlossen ging er zur Tür und trat in den Flur.
Er wollte ins Christiansen’s, um sich sinnlos zu betrinken. Das hatte er schon lange nicht mehr getan und empfand den heutigen Abend als angemessenen Anlass.
Er schritt zur Treppe und hielt sich am kühlen Geländer fest. Während er die Marmorstufen hinunterhumpelte und seine rechte Hand dabei in die Tasche des Pullovers steckte, spürte er raues Papier. Direkt darunter das Geld, das ihm der Spanier als angebliche Einnahmen zur Verfügung stellte. Es waren über 1500 Euro, von denen er nur 500 selbst eingenommen hatte. Wenn überhaupt. Doch für die Drogentypen sollte es aussehen, als ob er überdurchschnittlich begabt im Dealen war. Das war der Plan. Damit sollte er ihr Vertrauen gewinnen und später über einen großen, inszenierten Deal an ihren Hintermann gelangen.
Auf halber Treppe blieb er stehen und wollte sich wieder umdrehen, um den ganzen Kram in sein Zimmer zurückzubringen, als plötzlich Jo am Fuße der Treppe auftauchte und seinen Namen rief.
„Du hast mit Ben telefoniert?“, fragte Jo.
Alex warf ihm einen herablassenden Blick zu.
„Spionierst du mir jetzt nach, oder was?“, gab er gereizt zurück.
„Nein“, verteidigte sich Jo. „Ich habe seine Nummer zufällig im Telefon gesehen.“
„Wer’s glaubt…“ 
Erneut wollte er sich abwenden, doch da hörte er schon Jos Schritte, wie sie auf ihn zueilten.
„Habt ihr euch ausgesprochen?“, fragte Jo.
Alex traute seinen Ohren nicht. Normalerweise war sein Vater der letzte, der sich für derartige Details interessierte.
„Was geht’s dich an?“, fragte er deshalb.
Mit seiner Hand umklammerte er das Geld und die Drogen. Die Situation machte ihn nervös. Er befürchtete, ihm könnte etwas aus der Tasche fallen, das seinen Vater dann zu etlichen Fragen bewegen würde.
„Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte Jo.
„Tz…“ Alex lachte dumpf auf.
Wieder wollte er gehen, doch dieses Mal hielt Jo ihn mit sanfter Gewalt am Arm zurück. An dem Arm, dessen Hand sich wie ein schützender Käfig um den Inhalt seiner Taschen klammerte.
„Lass mich los, verdammt!“, fluchte Alex und versuchte Jos Hand abzuschütteln, ohne seine eigene dabei aus der Tasche ziehen zu müssen.
Jo blickte ihn skeptisch an, gehorchte aber. Er nahm seine Hand zurück und seufzte laut.
„Alex“, fuhr er dann ruhig fort, „ich habe auch meine Probleme. Der Zeitungsartikel hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen.“
„Ich muss gleich kotzen“, rutschte es aus Alex.
Eigentlich hatte er diese Worte nur denken und nicht sagen wollen, weil er es als pervers empfand, mit was für unwichtigen Problemen ihn sein Vater nervte, während er selbst tiefer in der Scheiße steckte als je zuvor. Bei Jo ging es um Geld. Mehr nicht. Bei ihm ging es ums Überleben.
„Du hast dich wieder so … so verändert“, meinte Jo und betonte sein letztes Wort recht fragwürdig.
Alex sah zu ihm herab. Sein Vater stand zwei Stufen tiefer. Er hatte keine Lust, sich eine gekünstelte Moralpredigt anzuhören. Die von Ben genügte ihm vorerst.
Deshalb wagte er keinen weiteren Versuch, zurück in sein Zimmer zu kehren, sondern drängelte sich stattdessen an Jo vorbei in Richtung des unteren Flurs. Das Geld und die Drogen würde er für die Zeit seines Besäufnisses im Handschuhfach seines BMWs verstecken. Er hatte ohnehin vorgehabt, sich ein Taxi zu rufen. Denn das letzte, was er in seiner Situation gebrauchen konnte, war, betrunken hinterm Steuer erwischt zu werden.
Mit verärgertem Gesichtsausdruck schritt er zur Haustür und fischte sich eine wetterfeste Jacke von der Garderobe. Anschließend zog er seine Schuhe unter der Garderobe hervor. Als er zwischendurch aufblickte, stand Jo wieder neben ihm.
„Wirst du wieder bedroht?“, fragte er.
Alex war bemüht, nicht laut loszulachen. Es war zu komisch, wie gelassen Jo über dieses Thema sprach. Einfach so, zwischen Tür und Angel.
„Nein, werd‘ ich nicht“, gab er stattdessen zurück.
„Ben wollte dir doch nur helfen, als er der Polizei alles gesagt hat“, fuhr Jo ungehemmt fort.
Alex zuckte mit den Schultern.
„Erstens“, entgegnete er, während er seinen linken Fuß in den linken Schuh stopfte, „geht dich das nichts an und zweitens…“ Jetzt stopfte er seinen rechten Fuß in den rechten Schuh. „Ben kann mir künftig gestohlen bleiben.“
Mit diesen Worten richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf – die ganze Zeit darauf bedacht, seine Hand nicht aus der Tasche rutschen zu lassen.
„Und wo willst du jetzt schon wieder hin?“, fragte Jo.
„Das“, antwortete Alex und streckte seine Hand nach der Türklinke aus, „geht dich genauso wenig was an.“
Daraufhin wandte er sich von seinem Vater ab und zog die Tür auf. Doch nur einen Augenblick später erschrak er.
Gehüllt in einen graukarierten Mantel stand Oberkommissar Wagner vor der Tür. Er war allein. In seiner Hand baumelte ein Schlüsselbund, mit dem er ununterbrochen spielte.
„Fuck…“, nuschelte Alex.
„N’Abend“, begrüßte ihn Wagner. 
Jo hatte sich derweilen wieder dicht neben ihn gestellt. Alex umklammerte die Drogen in seiner Tasche noch fester und fluchte innerlich. Warum musste dieser Sherlock Holmes-Verschnitt genau jetzt auftauchen?
„Falls mein Vater Sie gerufen hat –“, begann Alex, wurde aber sofort von Kommissar Wagner unterbrochen.
„Ihren Vater trifft keine Schuld“, sagte er. „Ich bin hier, weil wir Sie seit mehr als einer Woche auf dem Präsidium erwarten. Es geht noch immer um die neuen Drohungen.“
Alex starrte ihn an.
„Kommen Sie doch erst mal rein!“, bat Jo und drückte Alex unbeholfen zur Seite.
Doch Kommissar Wagner rührte sich nicht vom Fleck.
„Ich bin nur auf dem Sprung. Ich wollte Ihren Sohn nur noch einmal dringlichst daran erinnern, unsere Ermittlungen ernst zu nehmen.“ Dann wandte er sich wieder an Alex. „Wir wollen Ihnen nur helfen. Kapieren Sie das doch endlich!“
„Ich brauch‘ aber keine Hilfe“, gab Alex zurück. „Die Kerle lassen mich schon lange in Ruhe.“ Er stockte kurz. „Wenn Sie mir nicht glauben, setzen Sie doch jemanden auf mich an! Der wird Ihnen genau das beweisen.“
Kommissar Wagner nickte kaum merklich. Innerlich schüttelte er jedoch den Kopf. Das konnte Alex in seinem Blick sehen.
„Warum die neue Frisur?“, fragte Wagner dann.
Alex‘ Finger, die das Koks und das Geld umklammerten, begannen zu krampfen. Mit einer derartigen Frage hatte er gerechnet. Gleichzeitig hoffte er, dass Jo sich nicht einmischen und von Alex‘ blutiger Nase und Wunde am Kopf erzählen würde. Und zu seiner Verwunderung tat er das nicht. Alex war überrascht.
„Gehen Frauen nicht immer zum Friseur, wenn sie sich von ihren Typen trennen?“, fragte Alex. Kommissar Wagner sah irritiert aus.
„Und da ich schwul bin, bin ich fast ‘ne Frau. Also …“, fuhr Alex fort.
„Verstehe“, entgegnete Wagner und machte eine abtuende Geste mit seiner Hand. Seine Stirn schlug nachdenkliche Falten.
Einen ganzen Moment trat Stille ein. Unterdrückte Spannung lag in der Luft. Alex befürchtete noch immer, dass Jo sich ungefragt einmischen könnte.
„Dürft‘ ich dann jetzt?“, brach er deshalb das Schweigen und deutete nach draußen.
„Wo soll’s denn hingehen?“, fragte Kommissar Wagner.
„Muss ich das beantworten?“, gab Alex trocken zurück.
Wagner schüttelte den Kopf. Diese Geste nahm Alex schließlich als Anlass, über die Türschwelle zu treten und sich am Kommissar vorbeizudrängeln. Ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen, eilte er zu seinem Wagen und konzentrierte sich darauf, nicht zu humpeln. Bei jedem festen Auftritt jagte ein stechender Schmerz durch seinen Knöchel. Gekonnt ignorierte er ihn. Hinter sich hörte er noch, wie Wagner seinem Vater aufgesetztes Beileid bezüglich des karriereruinierenden Zeitungsartikels zusprach und sich anschließend verabschiedete. Das veranlasste Alex nur dazu, noch schneller zu gehen. Per Funk öffnete er seinen Wagen und riss die Fahrertür auf. Dabei vergaß er völlig, dass er sich eigentlich ein Taxi hatte rufen wollen. Stattdessen steckte er nun seinen Schlüssel in die Zündung und startete den Motor. Als Kommissar Wagner kurze Zeit später um die Ecke trat und zu seinem Dienstfahrzeug schritt, kam Alex sich vor wie in einer Hetzjagd. Hektisch schaltete er in den Rückwärtsgang, während Wagner in seinen Wagen stieg und ebenfalls den Motor startete. Alex warf ihm einen festen Blick durch das Seitenfenster zu, und Wagner blickte ebenso fest zurück. Alex hatte einen ganzen Augenblick lang das Gefühl, dass Kommissar Wagner die ganze Wahrheit kannte. Sein Blick löcherte ihn förmlich. Dem konnte er schließlich nicht mehr länger standhalten und wandte sich ab. Er blickte in den Rückspiegel und begann rückwärts von der Einfahrt zu rollen, um sich anschließend in den Verkehr der Elbchaussee zu schleusen. Dort angelangt beschleunigte er und versuchte auf diese Weise so schnell wie möglich vor Wagner zu entkommen. Doch schon nach wenigen Metern genügte ein weiterer Blick in den Rückspiegel, um ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen: Er befand sich in keiner Hetzjagd. Wagner verfolgte ihn auch nicht. Im Gegenteil. Der Kommissar bog von der Einfahrt der Villa in die entgegengesetzte Richtung.
Alex atmete erleichtert auf. Etwas verspätet griff er nach seinem Gurt und schnallte sich an. Dabei störten ihn die Beulen in seinem Pullover. Er warf einen kurzen Blick von links nach rechts, fischte den Kram anschließend hervor und ließ ihn unter rasantem Puls im Handschuhfach verschwinden. Dann atmete er einmal tief durch. Gleichzeitig kehrte das schmerzvolle Pochen in seine Schläfen zurück.
Das hätte auch schief gehen können, dachte er und war froh, dass Kommissar Wagner sich schnell wieder zurückgezogen hatte. Er wollte sich nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ihm ein Beutel Koks aus der Tasche gefallen wäre. Dann wäre alles vorbei gewesen und er in dem Berg Scheiße, in dem er steckte, versunken.
Während er dem Straßenverlauf folgte, sehnte er sich schon nach dem Alkohol, in dem er all seine Sorgen und Gedanken ertränken würde, um seinen Kopf wenigstens für einen Abend frei zu bekommen. Da sein Verstand ihm diese Pause nicht freiwillig gab, musste er sie eben auf diese Weise erzwingen. So einfach war das.
Er fuhr entlang der Elbchaussee, bog danach einige Male ab und fand sich wenig später am Pinnasberg wieder. Als er einen freien Parkplatz fand, fädelte er sich dort ein und schaltete den Motor ab. Er zog den Schlüssel aus der Zündung und griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Beifahrersitz. Dann drückte er die Fahrertür auf und stieg aus. Er pulte sich eine Marlboro aus der Schachtel und ließ die restlichen Zigaretten in seiner Jackentasche verschwinden. Mit einem leichten Drücken auf die Fernbedienung verriegelte er seinen Wagen und trat schließlich um den BMW herum inmitten der Straße. Nicht weit von ihm entfernt lag das mit Stadtdreck gepuderte Gebäude, an dessen ehemals weißer Wand ein schwarzer Graffitizug glänzte. Es war das Haus, in dem Diego gewohnt hatte. Das Haus, in dem Alex sich oft mit Diego getroffen hatte – im Irrglauben, er wäre sein Kumpel. Und das Haus, in dem er eines Nachts zusammen mit Diego bei dessen Nachbarin eingebrochen war und daraufhin dabei hatte zusehen müssen, wie der junge Italiener einen Studenten, der sie bei der Tat erwischte, zusammenschlug.
Alex klemmte sich die Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Er nahm einen kräftigen Zug und blickte sich weiter um. Hinter ihm lag die Straßenecke, in der Ben angeschossen worden war. Doch sie hatte sich verändert. Nirgends lag mehr Schnee oder Schneematsch und dadurch wirkte sie nur noch wie der Teil einer ehemaligen Kulisse, welche nur auf den zweiten Blick an all das erinnerte, was dort geschehen war. Durch Alex‘ Magen zog ein unangenehmes Gefühl. Das tat es immer, wenn er sich daran erinnerte, wie er den blutüberströmten Ben im Geiste bereits als tot erklärt hatte, während er daneben gesessen hatte und sich vollkommen hilflos vorgekommen war.
Er nahm einen weiteren Zug, pustete den Qualm in einem langen Strahl aus und wandte sich schließlich ab. Er wollte jetzt nicht emotional werden. Er war hierher gefahren, um sich abzulenken, und nicht, um sich in vergangenen Szenen zu verfangen. Er musste sich schon mit genügend Sorgen herumplagen, die in allererster Linie Ben galten, um einen weiteren Vorfall, wie er hier am Pinnasberg geschehen war, zu verhindern.
Er trat auf den Bürgersteig und folgte ihm bis zum Christiansen’s. Im Inneren der Bar war es leerer als beim letzten Mal, als er sich nur mit etwas Glück einen der besten Plätze ergattert hatte. Nur zu gut erinnerte er sich daran zurück, wie er an dem besagten Abend in die Bar gefahren war, um irgendein Mädchen aufzureißen und sich auf diese Weise davon zu überzeugen, nicht schwul zu sein. Dabei hatte er Laura kennengelernt: ein verruchtes, aber hübsches Mädchen. Doch statt sie flachzulegen, war sie es gewesen, die ihm den schwulen Stempel endgültig auf die Stirn gedrückt hatte – auf eine sympathische Art und Weise. Trotzdem hatte Alex diese Tatsache noch weiter vor sich zu leugnen versucht. Doch als er dann am nächsten Tag in der Villa aufwachte, sein Vater nicht da war und er Ben dabei erwischte, wie er in Jos Fotoalben herumwühlte, kam alles anders. Er gab sich einen Ruck, bat Ben um einen Neustart und schlug ein Treffen am Hauspool vor. Ben kam dieser Einladung nach. Diese Chance nutzte Alex, um sich ausführlich bei dem Dunkelhaarigen zu entschuldigen und ihm den Grund seines Verhaltens zu erklären. Er erzählte Ben alles. Auch von den Schulden. Als Ben ihn daraufhin mit dem Zeitungsartikel über den Einbruch am Pinnasberg in Verbindung brachte, eskalierte die Situation. Es gab neuen Streit. Alex schubste Ben so heftig, dass er sich eine Platzwunde am Kopf zuzog. Der Dunkelhaarige drückte sich sein T-Shirt gegen die offene Wunde und schritt zu den Duschen, um es gegen ein Handtuch zu tauschen. Halbnackt stand er zwischen den Duschkabinen, Wassertropfen zogen feuchte Linien über seine Muskeln.
Zu jenem Zeitpunkt hatte Alex sich nicht mehr beherrschen können. Der geplatzte Sex mit Laura vom Vortag, die angestaute Lust und Bens attraktiver Körper hatten ihn letztendlich dazu verleitet, auf Ben zuzugehen und ihn anzumachen. Und so war es dazu gekommen, dass er Sex mit Ben gehabt hatte. Kurz, aber heftig.
Alex blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Das Pochen an seinen Schläfen wurde stärker. Doch gleichzeitig war da noch etwas anderes. Etwas, mit dem er in dieser unpassenden Situation nicht viel anfangen konnte. Etwas, das er sich in Anbetracht der Umstände und der schweren psychischen Belastung nicht erklären konnte. Trotzdem war es da, das Gefühl von Lust, als er sich an sein erstes Mal mit Ben erinnerte. Er wollte nicht daran denken, doch sein Körper setzte die Ladung Hormone von ganz allein frei.
„Fuck…“, nuschelte er und wollte gerade nach einer zweiten Zigarette greifen, um seine Gedanken mit etwas Nikotin zu betäuben, als sein Verstand ihm zuvorkam, indem er ihm das Bild von Rafaels Schwanz in den Kopf jagte. So vermischte sich die Sexszene mit Ben mit der fast geschehenen Vergewaltigung und ließ Alex binnen weniger Sekunden zur Vernunft kommen. Er riss die Augen auf und spürte sein Herz kräftig gegen die Brust schlagen.
Er wollte die Entführung so schnell wie möglich vergessen. Dieser Ansporn ließ ihn nicht mehr länger zögern. Er trat noch ein paar Schritte vorwärts, versuchte so wenig wie möglich zu humpeln, und zog die Tür des Christiansen’s auf. Sofort umhüllte ihn Wärme, vermischt mit dem exotischen Duft nach Coktails. Alex hörte die Tür hinter sich zufallen und hielt Ausschau nach einem freien Platz. Seichte Jazzmusik vermischte sich mit monotonem Menschengemurmel. Alex genoss das gemütliche Flair. Er zerrte den Reißverschluss seiner Jacke herunter, zog sie sich aus und hängte sie über seinen Arm. Dann passierte er den langen Tresen, hinter dem sich eine Menge alkoholischer Getränke reihten, und schritt zu einem der rotgepolsterten Barhocker. Auf ihn legte er seine Jacke und setzte sich darauf. Der Typ hinter der Bar polierte gerade ein paar Gläser mit einem blaukarierten Handtuch. Alex beobachtete ihn eine Weile und erkannte recht schnell, dass es sich dabei um die Bedienung handelte, die ihn schon bei seinem letzten Besuch bewirtet hatte.
Als wären ihre Gedanken miteinander verknüpft, wandte sich der dunkelhaarige Barkeeper zu ihm und lächelte freundlich. Beim letzten Mal hatte Alex ihn auf Anfang dreißig geschätzt, korrigierte sich jetzt aber auf Mitte dreißig.
„Neue Frisur?“, fragte der Kerl.
„Wenn man das Frisur nennen will …“, entgegnete Alex.
Die Bedienung nickte und stellte das fertig polierte Glas vor sich ab. Das Handtuch warf er sich über die rechte Schulter.
„Was darf’s denn sein?“, fragte er anschließend. „Wieder möglichst gut und möglichst teuer?“, zitierte er Alex vom letzten Mal.
Der konnte nicht umhin, zu schmunzeln. Jetzt war ihm auch klar, warum der Kerl sich so gut an ihn erinnerte. Vermutlich war es selten, dass jemand kam und den teuersten Cocktail verlangte.
„Nein“, antwortete er dann. „Dieses Mal möglichst gut und möglichst stark.“
„Sehr gern“, erwiderte der Barkeeper, wandte sich daraufhin um und suchte verschiedene Spirituosen aus der riesigen Glasvitrine hinter sich. Mit einer Flasche in jeder Hand drehte er sich wieder um und stellte sie vor sich ab. Alex beobachtete noch einen Moment, wie er die verschiedenen Zutaten miteinander vermischte, bevor er sich abwandte und seinen Blick durch die Bar schweifen ließ. Draußen war es stockdunkel geworden. Neben dem Eingang stand eine kleine Gruppe aus drei Personen, die alle rauchten. An ihnen mussten die Leute vorbei, die das Christiansen‘s entweder verlassen oder betreten wollten. Im Inneren der Bar waren die Plätze vor dem dekorativen Aquarium belegt. Insgesamt war nur noch einer der vielen Tische frei. Dafür gab es noch reichlich Auswahl an Barhockern.
„So!“, wurde er vom Barkeeper aus den Gedanken gerissen.
Er wandte sich um und erblickte das vor ihm stehende Glas. Die weißgrüne Flüssigkeit war noch vom Abstellen in Bewegung und brachte die auf ihr schwimmenden Eiswürfel klirrend zum Tanzen.
„Absinth auf Eis mit Champagner“, erklärte der Barkeeper. „Damit hat schon Hemingway seine Nachmittage totgeschlagen.“
„Was da heißen soll?“, hakte Alex nach, während er das Glas zu sich zog und den Inhalt beäugte.
„Dass du aussiehst wie ein Grandseigneur auf der Flucht vor Ruhm und Ehre“, entgegnete der Barkeeper.
„Ach, wirklich?“, fragte Alex und hob eine Augenbraue.
Der Dunkelhaarige nickte.
Alex zuckte mit den Schultern und tippte einen der Eiswürfel an, um sie erneut zum Klirren zu bringen.
„In Wirklichkeit bin ich aber auf der Flucht vor zwei miteinander verfeindeten Mafias, die mich jeweils als ihren treuen Mitspieler sehen und mir im Falle einer Nichteinhaltung der Spielregeln damit drohen, mein Leben zu ruinieren.“
Kaum dass er ausgesprochen hatte, hob er das Glas, setzte es an seine Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Als er danach aufschaute, sah er den irritierten Blick des Barkeepers. Er zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er gezwungen grinste, um seinen Worten damit einen amüsanten Touch zu verleihen.
„Ah…“, machte der Barkeeper daraufhin, während er das Handtuch von seinen Schultern zog. Er hob seine Hand, deutete mit dem Zeigefinger auf Alex und zwinkerte dazu. „Der war gut … wirklich gut!“
Alex nickte kaum merklich. Als der Barkeeper sich anschließend abwandte, um sich um weitere Gäste zu kümmern, blickte er ihm nachdenklich hinterher. Auf eine seltsame Art und Weise war das Gespräch tatsächlich amüsant gewesen. Aber nicht wegen seiner eigenen Worte, sondern aufgrund der Tatsache, dass der Barkeeper ihm diese nur als Witz abgekauft hatte. Das verdeutlichte nur zu gut, wie absurd seine Situation im Grunde war. Absurd, abwegig und unglaubwürdig. Und das, obwohl seine Worte wahr und nicht mehr als eine emotionslose Überschrift gewesen waren, hinter der sich noch eine Menge weiterer dreckiger Details verbargen. Einen kurzen Moment versuchte er sich vorzustellen, wie der Barkeeper wohl reagiert hätte, wenn er ihm alles offenbart hätte: die Drogen, die Entführung, die Drohungen, die Gründe für seine Frisur. Hätte er dann auch auf ein trockenes Grinsen von Alex gewartet, das genügte, um das Ganze als sozialen Zynismus abzutun?
Alex seufzte laut auf und schüttelte den Gedankenzug von sich. Wieder nahm er das Glas und trank ein paar Schlucke. Die kühle Flüssigkeit glitt seine Kehle entlang und hinterließ einen bitteren Geschmack, unter den sich ein Hauch von Anis mischte. Der Drink war stark. Der Alkohol stieg ihm schon nach wenigen Minuten zu Kopf. Vielleicht bildete er sich das nur ein, vielleicht lag die schnelle Wirkung einfach in seinem erschöpften Zustand begründet.
Je mehr er trank, umso kleiner wurden die Eiswürfel. Das Glas, was er zwischenzeitlich immer wieder abstellte, hatte bereits mehrere feuchte Ringe auf dem hölzernen Tresen hinterlassen. Alex fuhr sie mit seinen Fingern nach und verwischte sie daraufhin. Dann trank er noch den letzten Rest und stellte das Glas anschließend laut vor sich ab, um sich gleichzeitig tief aufstöhnend mit der flachen Hand über die Lippen zu wischen. Der Barkeeper war noch mit zwei anderen Gästen beschäftigt, so dass Alex noch eine Weile auf Nachschub warten musste. Diese Gelegenheit nutzte er, um sich erneut im Inneren der Bar umzusehen. Mittlerweile war es voller geworden. Auch an dem Tisch, der vorhin frei gewesen war, saß nun ein Paar. Ein Kerl um die vierzig mit weißem Hemd, aus dessen oberen, nicht zugeknöpften Bereich dunkle Brusthaare quollen. Seine Frau oder Freundin war wesentlich jünger. Vielleicht dreißig. Sie trug ihre langen, schwarzen Haare offen und hatte ihre Lippen mit demselben Rotton geschminkt, mit dem sie auch ihre Fingernägel lackiert hatte. Es war das Rot ihrer Bluse. Der Kerl schien mit irgendetwas herumzuprahlen. Bei jedem zweiten Wort riss er die Augen weit auf und fuchtelte in übertriebenen Gesten vor ihr in der Luft. Zwischendurch lachte er dann gekünstelt.
Alex liebte es, andere Menschen zu beobachten. Meist genügte es, die verschiedenen Leute für ein paar Minuten zu beobachten, um sie einem bestimmten Schlag Menschen zuordnen zu können. Da gab es beispielsweise die künstlich Selbstbewussten, die so taten, als wären sie in allem, was sie taten, von sich überzeugt. Doch meist genügte dann ein einziger Kommentar, mit dem sie nicht gerechnet hätten; ein einziger Kommentar, der nicht in ihrem Tagesdrehbuch stand, und mit dem man sie im Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept bringen konnte.
Von diesem Schlag Mensch schien der Kerl gegenüber der Frau in Rot zu sein. Noch ließ sie ihn reden und weit ausholen, aber irgendwann würde sie ihn mit einer Frage oder einem Kommentar unterbrechen und dann würde er innehalten und sein Drehbuch umschreiben müssen.
Aber nicht nur der Kerl war einer dieser speziellen Charaktere. Alex war es auch. Das wusste er – auch, wenn er sich das ungern eingestand.
Er ließ seinen Blick weiter durch die Bar schweifen und beendete seinen visuellen Rundgang am hintersten Tisch vor der Fensterfront. Es war ein hoher Tisch, an dem man entweder auf einer rot gepolsterten Bank oder einen von zwei Barhockern Platz nehmen konnte. Auf den Hockern saßen eine Frau und ein Mann. Aus ihren Blicken und Gesten untereinander war zu erkennen, dass es sich bei ihnen ebenfalls um ein Pärchen handelte. Doch sie waren es nicht, die Alex‘ Aufmerksamkeit erregten. Es war der Kerl gegenüber von ihnen, mit dem sie sich unterhielten. Durch seine eng anliegende, schwarz schimmernde Hose und das dazu passende bordeauxfarbene Hemd, auf dessen einen Hälfte sich ein elegantes Blumenmuster entlangzog, war unschwer zu erkennen, dass er schwul sein musste. Die Hemdärmel hatte er bis zu den Ellenbeugen gekrempelt. Er hatte durchtrainierte Arme und derart sonnengebräunte Haut, dass er aussah, als wäre er erst vor wenigen Minuten von einem zweiwöchigen Strandurlaub zurück nach Hamburg gekommen. Als er in seinem Drink rührte, rutschte ein schwarzes Lederarmband mit braunen Kordeln an sein Handgelenk. 
„Der hat’s dir aber angetan, was?“
Alex wandte sich flüchtig zum Tresen. Einen irrwitzigen Moment glaubte er, der Barkeeper sprach von dem Kerl, den er bis eben angestarrt hatte. Deshalb warf er ihm einen unsicheren Blick zu, bis er wieder zur Besinnung kam. Natürlich war nur der Cocktail gemeint. Er räusperte sich und schob das leere Glas in Richtung des Barkeepers.
„Jab“, antwortete er und nickte. „Noch mal das gleiche!“
„Wie heißt das Zauberwort?“, fragte der Barkeeper mit erhobener Augenbraue.
Daraufhin warf Alex ihm einen skeptischen Blick zu.
„War ‘n Scherz!“, wehrte der Dunkelhaarige ab und lachte. „Ich mach‘ dir noch einen.“
Alex nickte kaum merklich. Dann drehte er sich wieder zum attraktiven Kerl und erstarrte, als ihre Blicke dabei aufeinander trafen. Der Typ starrte einen ganzen Moment fest zurück, bevor sich seine Mundwinkel hoben und seine Lippen zu einem forschen Lächeln formten. Er hatte ein markant männliches Gesicht, was einen starken Kontrast zur schrillen Kleidung darstellte. Um sein Kinn lag ein Dreitagebart. Der Blick seiner dunklen Augen erzählte von viel Erfahrung. Seine etwas längeren Haare hatte er mit Haarspray in ein dunkles Chaos verwandelt.
Nur beiläufig bekam Alex mit, wie der Barkeeper den zweiten Drink vor ihm abstellte. Ohne den Blick von dem Kerl abzuwenden, griff er nach dem Glas, führte es an seine Lippen und nahm ein paar Schlucke. Dann stellte er es wieder ab und leckte sich provokant langsam über die Lippen. Daraufhin wandte der Typ den Blick ab und sagte etwas zu seinen Freunden, die sich fast zeitgleich zu Alex umwandten.
Im Grunde war Alex selbstbewusst und fühlte sich gut. Aber der neugierige Blick des fremden Pärchens war genau das, worüber er vorhin nachgedacht hatte. Ein Beispiel eines mimischen Kommentars, der nicht in seinem Drehbuch stand und ihn dadurch aus dem Konzept geraten ließ. Mit einem Mal kam er sich erbärmlich vor, wie er dasaß in seinem hässlichen, grauen Pullover und seinen kurzen Haaren. Unruhig rutsche er auf seinem Stuhl hin und her, zog sich dann den Pullover aus und stopfte ihn unter seinen Hintern. Mit einem weiteren Nippen am Getränk versuchte er von seiner Nervosität abzulenken. Als er wieder aufschaute, erhob sich der Kerl von seinem Platz und schob seine Jacke in die hintere Ecke der Bank. Er nickte noch kurz in Richtung seiner Freunde und steuerte anschließend auf Alex zu. Der wurde dadurch von einem derartigen Adrenalinschwall durchfahren, dass er glaubte, den gerade erst getrunkenen Alkohol sofort wieder ausspucken zu müssen. Sein Puls beschleunigte sich, als der Kerl immer näher trat und schließlich neben ihm stehen blieb.
Alex wurde schwindelig, und als er einen Moment unbewusst die Luft anhielt, stieg ihm der Alkohol noch rasanter zu Kopf. Unsicher starrte er auf den Tresen und tippte erneut einen der Eiswürfel an. In seinem weißen Hemd fühlte er sich wenigstens etwas ansehnlicher. Er spürte den festen Blick des Kerls auf sich, wie er ihn musterte und regelrecht auszog. Doch er ignorierte ihn. Stattdessen schielte er in die entgegengesetzte Richtung und presste seine Lippen dabei fest zusammen. Der Kerl blieb noch einen kurzen Moment stehen, bückte sich kurz und setzte sich schließlich. Dabei trieb die kurze Luftaufwirbelung einen frischherben Duft in Alex‘ Richtung. Er sog ihn ein wie lebensnotwenigen Sauerstoff.
„Du hast da was verloren“, sagte der Kerl dann.
Alex wollte nicht glauben, dass er gemeint war. Doch die tiefe Stimme drang in seine Richtung und neben ihm saß niemand anderes. Also riss er sich zusammen und blickte endlich zu ihm auf. Der Kerl deutete auf seine Hand. Alex folgte der wortlosen Aufforderung und warf einen Blick nach unten. Daraufhin öffnete sich die Faust des Typens. Als Alex sah, was sich darin befand, blickte er erschrocken zu ihm auf. Doch der Kerl zuckte nur gelassen mit den Schultern und streckte Alex seine geschlossene Faust entgegen. Der Blonde verstand und legte seine blasse Hand um die des Fremden, der seine Faust daraufhin öffnete und das kleine Koksbeutelchen zwischen Alex‘ Finger fallen ließ.
„Das ist nicht mein’s“, flüsterte Alex.
Der Kerl zuckte erneut mit den Schultern. „Wie auch immer …“
Er zog seine Hand zurück, legte sie zu seiner anderen auf den Tresen und begann mit einem Bierdeckel zu spielen. Alex musterte ihn von der Seite. Nebenbei stopfte er das Koks in seine Hosentasche und nahm gleich darauf ein paar weitere Schlucke seines Drinks. Als er das Glas wieder abstellte, spürte er, wie angetrunken er war. Bei zu schnellen Bewegungen überkam ihn ein flüchtiger Anfall von Schwindel. Dann sah er wieder zu dem Kerl. Er schätzte ihn auf mindestens 35, obwohl er nicht danach aussah. Aber sein inneres Gefühl sagte ihm, dass es so war. Er beobachtete ihn dabei, wie er ein Bier bestellte und nahm dabei jede seiner Bewegungen wie in Zeitlupe wahr.
Als sich der Kerl dann wieder zu ihm drehte, versuchte er ein höfliches Lächeln. Doch es misslang ihm und so endete das kurze Zucken seiner Mundwinkel als Zeichen seiner Nervosität.
„Mache ich dich nervös?“, fragte der Kerl, als hätte er seine Gedanken gelesen.
Alex starrte ihn an. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Prinzipiell war die Antwort klar. Ja, er machte ihn nervös. Warum, konnte er sich selbst nicht erklären. Eigentlich stand er nicht auf ältere Männer und hatte zurzeit andere Sorgen, als sich auf eine ungewisse Sache mit irgendeinem Kerl einzulassen. Außerdem liebte er Ben. Eigentlich.
„Wenn du das sagst …“, antwortete er schließlich und nippte erneut an seinem Glas. 
Der Kerl musterte ihn durchdringend, bevor er ein paar Schlucke seines Biers trank.
„Was ist mit deinen Freunden?“, fragte Alex und versuchte auf diese Weise von sich abzulenken.
„Sind beschäftigt“, erwiderte der Kerl.
Alex wandte sich kurz um und ließ sich diese Aussage mit einem kurzen Blick bestätigen. Das Paar alberte herum und küsste sich anschließend.
„Verstehe …“, entgegnete er knapp.
„Und du?“, fragte der Kerl und nahm einen weiteren Schluck vom Bier. „Öfter allein unterwegs?“
Alex wusste, worauf diese Frage hinauslief. Erst überlegte er, zu vereinen und von Ben zu erzählen. Doch letztendlich erschien ihm das zu absurd. Er und Ben waren nicht mehr zusammen. Er musste auf andere Gedanken kommen. Deshalb war er hierher gekommen. Also schüttelte er den Kopf, während er mit seinen Fingern Spuren über das beschlagene Cocktailglas zog.
„Lars“, stellte sich der Kerl dann vor und streckte Alex die rechte Hand entgegen. Der warf einen kurzen Blick auf sie, bevor er in sie einschlug.
„Alex“, sagte er dazu.
Ihre Hände ruhten noch einen ganzen Moment ineinander. Alex spürte die Wärme, die von ihr ausging, und glaubte sogar, Lars‘ Puls zu fühlen. Er schlug langsam und gleichmäßig. Als er seine Hand schließlich lockerte und wieder nach seinem Glas griff, blickte Lars ihn fest an. Ein paar Sekunden später beugte er sich zu Alex‘ Ohr und flüsterte: „Lust, es mit mir zu treiben?“
Diese Frage kam so unerwartet, dass Alex sich an seinem Getränk verschluckte und laut husten musste. Tränen schossen ihm in die Augen, und als er sich wieder beruhigte, musste er ein paar Male kräftig schlucken, bevor er seine Sprache wiederfand.
„Ich … Ich …“ Er stockte und räusperte sich kräftig. „Wie kommst du darauf, dass ich auf Männer steh‘?“
Daraufhin schüttelte Lars lachend den Kopf. Er griff nach seinem Bier, nahm einen weiteren Schluck und atmete daraufhin einmal tief durch.
„Der war gut“, sagte er dazu.
Alex warf ihm einen kritischen Blick zu, während ihn das seltsame Gefühl beschlich, dass er am heutigen Abend von niemandem ernst genommen wurde.
„Aber verstehe“, fuhr Lars fort, schob das leere Bier zur Seite und rutschte vom Hocker. „Ich bin dir zu alt.“ 
Alex‘ Stirn legte sich in Falten. Er wollte etwas erwidern, brachte aber kein Wort über die Lippen. Nur einen Moment später war Lars schon aus seinem Blickfeld verschwunden. Suchend blickte Alex sich um und sah, wie er zu seinen Freunden zurückschritt, etwas Geld auf den Tisch legte und nach seiner Jacke griff. Offensichtlich hatte er vor, nach dieser Pleite das Weite zu suchen. Alex starrte zu ihm und suchte nach einem Blickkontakt, fand ihn aber nicht. Der Kerl zog sich seine Jacke über und schlängelte sich am hohen Tisch vorbei. Als er wenige Sekunden später an Alex vorbeiging, vernahm dieser wieder den frischherben Duft. Gleichzeitig packte ihn ein heftiger Adrenalinkick.
Jetzt oder nie, dachte er.
Hektisch kramte er sein Portemonnaie hervor und winkte den Barkeeper zu sich. Da dieser jedoch mit einer Bestellung beschäftigt war und Lars derweilen schon am Ausgang der Bar angekommen war, zog er einfach einen Fünfziger aus seinem Portemonnaie und klemmte ihn unter sein Glas. Dann sprang er auf, riss seine Jacken vom Hocker und eilte Richtung Ausgang.
„Danke!“, hörte er den Barkeeper etwas später hinter sich rufen. Dabei konnte er sich nur zu gut vorstellen, wie er gleichzeitig mit dem Fünfziger in der Luft herumwedelte. Doch die Zeit, sich noch einmal umzudrehen, hatte er nicht. Er drückte die Tür des Christiansen’s auf und lief nach draußen. Kühle Abendluft hüllte ihn ein. Die Kälte brannte an seinen glühenden Wangen. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts und blickte um die Ecke. Doch Lars war nirgends zu sehen. Sofort machte er auf dem Absatz kehrt und versuchte es in die andere Richtung. Während er an der langen Fensterfront der Bar vorbei schritt, spürte er, wie angetrunken er war und wie leer der Absinth seinen Verstand gefegt hatte. Er dachte über nichts nach. Außer darüber, mit dem gut aussehenden Kerl vögeln zu wollen. Der Alkohol hatte sogar seine Schmerzen betäubt. Es pochte weder in seinem Kopf noch in seinem Knöchel. Das war ein befreiendes Gefühl.
Während er einen Fuß vor den anderen setzte, zog er sich nicht einmal eine Jacke über. Die heisere Stimme von Lars schallte in seinem Gedächtnis und jagte ein angenehmes Kribbeln in seinen Schritt. 
Nach ein paar weiteren Metern kam er jedoch zum Halt. Neben ihm stand sein BMW und schien ihn zu fragen, ob er es tatsächlich wagen wollte, sich in seinem Zustand hinters Steuer zu setzen. Gedankenverloren schüttelte Alex den Kopf und blickte sich weiter suchend um. Doch in der Dunkelheit sah alles gleich aus. Er seufzte und wollte gerade aufgeben, als er plötzlich die erst neu kennengelernte Stimme hinter sich vernahm. Erschrocken wandte er sich um.
„Suchst du mich?“, fragte Lars und zog eine seiner Augenbrauen in die Höhe.
Alex machte unklare Gesten mit den Händen und suchte seinen Verstand nach einer passenden Antwort ab. Lars trat näher und blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen.
„Ich … Also ich…“, stammelte Alex, schaffte es aber zu keinen klaren Worten. Nun bekam er die Folgen des Alkohols zu spüren. Sein Hirn war wie betäubt, sein Körper wie gelähmt. Er fischte seinen Schlüssel aus der Tasche und deutete mit ihm auf seinen Wagen.
„Ach, das ist deine Karre?“, fragte Lars. Ein Grinsen zog über seine Lippen.
„Wessen sonst?“, gab Alex zurück. Fast zeitgleich schloss Lars die letzte Lücke zwischen ihnen und legte seine kräftigen Händen an Alex‘ Seiten. Es war nur ein Hauch einer Berührung, die jedoch genügte, um Alex um sein letztes bisschen Verstand zu bringen. Sein Herz schlug kräftig gegen seine Brust, sämtliches Blut strömte in seinen Schritt. Erneut beugte sich Lars zu seinem Ohr vor. Heißer Atem streifte Alex‘ Ohrläppchen und zwang ihn, seine Augen zu schließen.
„Hast du’s schon mal im Auto getrieben?“
Kaum merklich schüttelte Alex den Kopf. Dabei streifte seine Wange die von Lars. Der lehnte sich daraufhin wieder ein Stück nach hinten. Unsicher öffnete Alex die Augen.
„Dann wird das heute dein erstes Mal“, flüsterte Lars.
Alex musste kräftig schlucken. Er wollte etwas erwidern, schaffte es aber nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde zogen etliche Gedanken durch seinen Kopf, die jedoch so schwammig waren, dass er ihnen nicht folgen konnte. Er verfing sich in Lars‘ verführerischem Blick. Noch ein letztes Mal kramte er all sein Selbstbewusstsein zusammen, blickte fest zurück, streckte seine Hand in einer wortlosen Geste nach hinten und entriegelte seinen BMW per Knopfdruck. Lars fuhr sich mit der Zunge über sein Grinsen. Mit sanfter Gewalt drückte er Alex zur Seite, ließ gleichzeitig eine Hand von dessen Hüfte rutschen und riss die hintere Wagentür auf. Kurz darauf nahm er auch seine zweite Hand zurück und stand plötzlich da, als ob er den nächsten Schritt von Alex erwarten würde. Der Blonde wurde unsicher und versuchte seinen Verstand aus dem Meer von Alkohol zu fischen. Doch es gelang ihm nicht. Nachdenklich entgegnete er Lars‘ Blick. Blau traf auf Braun. Wie bei Ben.
Alex‘ Mund öffnete sich wie von selbst. Er wollte sich mit Worten zur Vernunft bringen, brachte aber keinen Laut hervor.
„Hey?“, flüsterte Lars. Seine Augen formten sich zu besorgten Schlitzen. „Alles in Ordnung, Alex?“
Alex lauschte den Worten. Schallend hallten sie in seinem Kopf. Wieder und wieder. Und plötzlich vereinte sich Lars‘ besorgter Blick, seine braunen Augen und die Art, wie er sprach, zu einem verschwommenen Abbild Bens. Alex starrte ihn an. Er starrte wie gebannt und versuchte sich vom Gegenteil zu überzeugen. Doch in seinem betrunkenen Zustand verwechselte er das Trugbild mit der Realität und sah tatsächlich Ben vor sich stehen. Ben, wie er sich um ihn sorgte und mit ihm sprach, wie sonst niemand anderes mit ihm sprach.
Er atmete schwer. Sein Blick klebte an dem von Lars … oder Ben. Er spürte Sehnsucht in sich aufsteigen und konnte sich nicht länger zusammennehmen. Er machte einen schnellen Schritt vorwärts, legte seine Hände um Lars‘ Gesicht, beugte sich vor und presste seine Lippen auf die des Dunkelhaarigen. Der Kuss war intensiv und löste ein wohliges Kribbeln in ihm aus, verbunden mit einem Gefühl von stetig wachsender Lust. Lars‘ Hände krallten sich in sein Hemd und zogen ihn fest an sich heran. Ihre Zungen rangen miteinander – so, als ob sie füreinander bestimmt wären und niemals jemand anderen geküsst hätten.
Für einen kurzen Moment löste Alex sich und japste nach Luft. Ihm war warm. Er konnte spüren, wie seine Wangen in einem roten Schimmer glühten. Lars atmete schwer und fixierte ihn. In seinen Augen spiegelte sich Erregtheit. Alex starrte fest zurück. Einen ganzen Moment. So lange, bis er wieder Ben zu sehen glaubte, sich erneut vorbeugte und Lars daraufhin noch leidenschaftlicher küsste. Der Dunkelhaarige ließ mit einer Hand von ihm ab und schob die geöffnete Autotür weiter auf. Dann drückte er Alex mit sanfter Gewalt rückwärts ins Wageninnere und zog die Tür hinter sich zu. Alex landete rücklings auf dem kalten Leder der Bank und schaute zu Lars, der sich mit einer Körperhälfte auf ihn legte und mit der anderen im Fußraum kniete. Alex schielte zu ihm herab und beobachtete, wie er sich an seiner Hose zu schaffen machte. Einen kurzen Moment wurde er unsicher und legte seine Stirn in skeptische Falten. Doch als Lars seine Hose ein Stück herunterzog und anschließend damit begann, seinen heißen Atem auf Alex‘ Boxershorts zu verteilen, siegte die Lust. Er legte seinen Kopf auf das feste Polster und schloss die Augen. Er spürte, wie eine kalte Hand unter seine Boxershorts glitt und ihn zu streicheln begann. Seine Erektion verhärtete sich. Er atmete durch leicht geöffnete Lippe und musste zwischendurch kräftig schlucken, damit sein Mund nicht austrocknete. Dass er sich komplett passiv verhielt, konnte er nicht beeinflussen. Das hatte sich einfach ergeben. Vermutlich lag es an der altersbedingten Rangordnung.
Lars befreite ihn aus seinen Schuhen und streifte ihm anschließend die Hose samt Boxershorts von den Beinen. Erneut hob Alex den Kopf und schielte benommen zu seinen Beinen. Er sah Lars‘ Hand an seinem Ständer, wie sie sich quälend langsam auf und ab bewegte. Als er seinen Kopf wieder ablegte, musste er ungewollt stöhnen. Und während Lars damit begann, ihm einen zu blasen, durchzogen seinen Kopf Erinnerungen an Sex mit Ben. Er stellte sich vor, dass er es war, der seinen Schwanz lutschte; dass er es war, der ihn derart anmachte.
Lars ließ seinen Schwanz zwischendurch aus seinem Mund rutschen, um ihn sich gleich darauf noch tiefer in den Schlund zu rammen. Er bewegte seinen Kopf rhythmisch rauf und runter. Die Hand mit dem Armband ruhte auf Alex‘ Bauch. Der dunkle Arm auf blasser Haut bildete einen starken Kontrast. Alex keuchte lauter, krallte seine Finger in das schwarze Leder der Lehne und glaubte, nicht mehr lange aushalten zu können. Doch dann ließ Lars von ihm ab. Ganz plötzlich und ohne Vorwarnung. Das Adrenalin, das ihn fast bis zum Höhepunkt gebracht hatte, sickerte wieder zurück und hinterließ ein starkes Verlangen. Alex öffnete die Augen und sah, wie Lars sich in der Enge des Wagens aus seiner Hose kämpfte. Sein Hemd ließ er an. Einer der zurückgekrempelten Ärmel war zurück an sein Handgelenk gerutscht.
„Setz dich mal in die Mitte…“, nuschelte er.
„Was?“ Alex‘ Stimme klang holprig.
„Vertrau mir einfach!“
Alex starrte ihn einen kurzen Moment an, bevor er gehorchte. Er richtete sich ein Stück auf und rutschte auf den mittleren Sitz der Rückbank.
„Und wenn jemand kommt?“, fragte er.
„Das ist doch der Sinn der Sache“, grinste Lars.
Alex blickte ihn irritiert an und brauchte ein paar Sekunden, bis er die Doppeldeutigkeit im trunkenen Zustand verstand. Doch ehe er etwas erwidern konnte, kniete sich Lars‘ in den Fußraum und stülpte ein Gummi über seinen Schwanz. Er legte seine Hände um Alex‘ Becken und schob ihn in eine günstigere Position. Dann beugte er sich vor und presste seine harte Eichel zwischen Alex‘ Pobacken. Im selben Moment wichen alle Befürchtungen von Alex. Stattdessen genoss er das wachsende Verlangen. Mit einer Hand stützte er sich auf der Sitzfläche ab, mit der anderen holte er sich einen runter. Lars hing halb über ihm. Ein paar braune Haarsträhnen klebten auf seiner Stirn. Er sah erregt aus. Statt die Augen zu schließen, starrte er wie gebannt auf Alex, während er sein Becken vorsichtig nach vorn schob und schließlich in ihn eindrang.
Alex schloss die Augen. Er spürte keinen Schmerz. Im Gegenteil. Es fühlte sich gut an. Er stöhnte auf und wichste sich schneller, während Lars sich immer tiefer arbeitete und damit begann, sich langsam vor- und zurückzubewegen. Alex suhlte sich in Ekstase. Seine Beine baumelten ohne Körperspannung neben Lars‘ Körper. Er versuchte an nichts zu denken und nur dem Rausch der Gefühle zu folgen. Doch das gelang ihm nicht ganz. Noch immer dachte er an Ben. Er konnte nichts dagegen tun. Die Bilder in seinem Kopf waren zu intensiv und zu prägnant, als dass er sie einfach ignorieren konnte. Also kämpfte er nicht mehr länger gegen sie an. Und so wurde er in Gedanken von Ben, in der Realität aber von Lars gefickt. 
Er umfasste seinen Schwanz fester, bewegte seine Hand schneller auf und ab und spürte, wie sich sein Adrenalin zu einer neuen Bombe zusammentat, die jeden Moment explodieren würde. Lars stöhnte über ihm. Sein heißer Atem vermischte sich mit seinem herben Parfüm und streifte Alex‘ Wange.
Und dann: noch tiefer, noch schneller, und in seinem Kopf Ben, der auf ihn abspritzte. Das war letztendlich zu viel. Alex kniff die Augen zusammen, krallte sich in das Sitzleder, biss sich auf die Unterlippe und kam. Kurz, aber heftig. Genau wie mit Ben. 
Lars bewegte sich noch ein paar Sekunden, stieß noch einmal kräftig zu, stöhnte dann laut auf und bog seinen Rücken durch. Alex beobachtete ihn. Sein Rausch war derweilen vorbei. Stattdessen warf er einen Blick zu den beschlagenen Fenstern und sorgte sich um Passanten, die sie sehen könnten.
„Scheiße, war das gut…“, keuchte Lars und riss ihn damit aus den Gedanken.
Alex sah zu ihm auf. Lars sah geschafft aus. Seine Lippen formten nun kein flirtendes Grinsen mehr, sondern ein müdes. Er stülpte sich das Gummi vom Schwanz, zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und wickelte es darin ein. Mit einem anderen wischte er sich über den Schwanz.
„Und dir?“, fragte er dann. „Hat’s dir auch gefallen?“
Alex musste schlucken. Als seine Muskeln fast zeitgleich zu schmerzen begannen, stellte er fest, wie verkrümmt er dalag. Er stützte sich ab und richtete sich auf. Sein Knöchel brannte. Als er kurz darüber nachdachte, erkannte er, dass die Schmerzen durch das rabiate Ausziehen seiner Schuhe entstanden sein mussten.
Noch immer schuldete er Lars eine Antwort. Doch zunächst ließ er sich seine Klamotten reichen und zog sie sich über. Lars tat es ihm gleich. Er sah ziemlich unbeholfen dabei aus, wie er halb stehend und halb gebückt im Wagen kauerte und seinen Kopf um fast 90 Grad anwinkeln musste.
„Ja, war okay“, antwortete Alex schließlich.
Lars sah zu ihm auf. „Okay?“, hakte er ungläubig nach. „Dein Orgasmus war da offensichtlich anderer Meinung.“
Alex starrte ihn an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die Situation war merkwürdig. Fast wie in einem schlechten Porno, bei dessen Drehbuch man sich nur auf den Sex konzentrierte und das drum herum deshalb ziemlich dämlich war.
Lars öffnete eine der Türen und warf die Taschentücher nach draußen.
„Wie appetitlich“, rutschte es aus Alex.
Er hörte Lars kurz auflachen, während er die Tür wieder zuzog und sich zurück an Alex wandte.
„Musst du kotzen?“, fragte er kritisch. 
Diese Frage kam so unerwartet, dass Alex lachen musste.
„Was?“, entgegnete er und schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er stockte kurz. „Wieso?“
„Du siehst schlecht aus“, erwiderte Lars.
„Na, danke für das Kompliment“, konterte Alex.
Lars grinste kurz, wurde dann aber ernster. „Nein, im Ernst. Du siehst übel aus. Hast wohl zu viel getrunken, was?“
Alex sah ihn an und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht …“
„Wo wohnst du?“, fragte Lars. „Soll ich dich nach Hause fahren?“
Alex traute seinen Ohren nicht. Bis eben war er fest davon überzeugt gewesen, dass Lars sich anziehen und verschwinden würde. Doch da hatte er sich getäuscht. Stattdessen schienen den 35-Jährigen fürsorgliche Gefühle zu überkommen, die ihn dazu veranlassten, die Verantwortung für Alex zu übernehmen.
„Und wie kommst du dann zurück?“, fragte Alex.
„Mit ‘nem Taxi“, antwortete Lars. „Du kannst das ja bezahlen, wenn du dich dann besser fühlst.“
Er lächelte ehrlich. Seine Art erleichterte es Alex, einigermaßen gut über die Sache hinweg zu kommen. Lars lenkte ihn ab, was hilfreich war, um nicht im Alkoholrausch damit anzufangen, sich unnötig viele Gedanken über Gott und die Welt zu machen.
„Okay“, entschied er deshalb und nickte bekräftigend. „Hier sind die Schlüssel.“
Während er sprach, überreichte er dem Dunkelhaarigen seinen Schlüsselbund und griff zeitgleich nach seinem Pullover. Erst jetzt, nachdem sich sein Hormonhaushalt wieder normalisiert hatte, spürte er, wie kalt ihm war. Während er sich die Jacke überzog, beobachtete er, wie Lars auf den Fahrersitz kletterte.
„Willst du auch nach vorn kommen?“, fragte er dann, während er den Schlüssel in die Zündung steckte. „Ich hab‘ mal gehört, dass einem hinten schneller schlecht wird.“
Skeptisch erwiderte Alex den Blick durch den Innenspiegel. Er griff nach seiner zweiten Jacke und stieg schließlich aus, um anschließend vorn einzusteigen. Lars startete den Motor, und während er den BMW aus der Parklücke fädelte, fummelte Alex sich eine Zigarette aus seiner Jacke und zündete sie an. Dann lehnte er sich im Sitz zurück, starrte aus dem Fenster und begann zu rauchen. In langsamem Tempo fuhr Lars am Christiansen’s vorbei.
„Und?“, brach er das Schweigen. „Wo soll’s hingehen?“
„Elbchaussee“, antwortete Alex.
„Die ist in Nienstedten, richtig?“, hakte Lars nach.
Alex nickte. „Fahr gleich links, dann wieder links, dann rechts und anschließend nur noch geradeaus.“
„Krieg‘ ich hin“, erwiderte Lars.
Alex zog an seiner Zigarette und starrte weiter aus dem Fenster. Doch statt der erwünschten Wirkung des Nikotins, verursachte es nur, dass ihm schlecht wurde. Deshalb gab er auf, öffnete das Fenster und warf die fast ungerauchte Marlboro aus dem Fenster.
„Was war das denn?“, fragte Lars.
„Mir ist schlecht“, erwiderte Alex.
„Musst du doch kotzen?“, fragte Lars sofort.
Alex spürte den besorgten Blick. Als Antwort schüttelte er den Kopf. Er klammerte beide Arme um seinen Magen und konzentrierte sich auf die grauen Hausfassaden, um sich von seiner Übelkeit abzulenken. Lars folgte seinen vorherigen Anweisungen, bog zweimal links ab und fuhr anschließend nach rechts auf die Breite Straße.
„Kokst du, weil du’s dir leisten kannst?“, fragte Lars.
Alex verstand nicht ganz. Er wandte sich vom Fenster ab und blickte irritiert in Lars‘ Richtung.
„Wie meinst du das?“, fragte er.
„Na …“, erwiderte Lars und machte dazu eine unklare Geste. „Machen das nicht irgendwie alle von reichen Eltern verwöhnten Kinder, wenn sie den Bezug zur Realität verlieren?“
Die Worte kränkten Alex. Sie verletzten ihn, weil sie auf eine seltsame Weise wahr waren. Zwar nahm er keine Drogen, aber es stimmte tatsächlich, dass er im Laufe des letzten Jahres den Bezug zur Realität verloren hatte.
„Das Koks gehört mir nicht“, verteidigte er sich noch einmal und versuchte sich die aufgewirbelten Emotionen nicht anmerken zu lassen.
„Nein?“, fragte Lars und warf ihm einen kurzen Blick zu. „Und wem dann?“
Alex starrte ihn an. Er kannte die Antwort, behielt sie aber für sich. Statt etwas zu sagen, schwieg er und wandte sich zurück zum Fenster.
„Geht mich auch nichts an“, fügte Lars nach einer kurzen Pause hinzu. „Du solltest in Zukunft nur aufpassen, dass dir der Scheiß nicht wieder aus der Tasche fällt.“ Er stockte kurz und schaltete in den fünften Gang. „Ich bin Bulle und könnte dich eigentlich sofort anzeigen.“
Erschrocken wandte Alex sich um und starrte Lars an. Der starrte einen ganzen Moment mit ernstem Gesichtsausdruck auf die Straße, bis er plötzlich laut loslachte.
„War ‘n Witz, Mann!“, lachte er. „Oder seh‘ ich aus wie ein Bulle?“
„Nein“, erwiderte Alex trocken.
Die kurzzeitig aufgestiegene Panik hinterließ ein Gefühl von Erleichterung. Lars grinste noch immer, sagte aber nichts mehr. Konzentriert folgte er dem Verlauf der Straße. Alex musterte ihn von der Seite und stellte dabei fest, dass er – obwohl er sich beim Sex Ben vorgestellt hatte – keine schlechte Wahl mit seiner abendlichen Ausbeute getroffen hatte. Lars sah gut aus. Fast schon zu gut. Alex konnte kaum glauben, dass er es bis vor wenigen Minuten mit ihm getrieben hatte. Einfach so. In seinem Auto. Das war sein erstes Mal mit einem anderen Mann außer Ben gewesen.
„Hausnummer?“, riss ihn Lars erneut aus den Gedanken.
„394“, antwortete Alex.
Lars spähte nach draußen und schien Ausschau nach Hausnummern zu halten, an denen er sich orientieren konnte.
„Ich sag‘ Bescheid, wenn wir da sind“, meinte Alex daraufhin.
„Gut“, erwiderte Lars.
Alex sah ihn an und musste lächeln.
Lars schien dies zu bemerken. Ohne sich zu dem Blonden umzudrehen, grinste auch er.
„Was ist?“, fragte er dann.
„Du siehst nicht aus wie 35“, sagte Alex.
Es war eine bewusste Provokation. Lars hatte ihm sein Alter nicht verraten.
„35?“, hakte Lars entsetzt nach. Nun warf er doch einen flüchtigen Blick in Alex‘ Richtung. „Danke für das Kompliment!“, fügte er dann hinzu.
Daraufhin musste Alex lachen. Es tat gut, sich nach langer Zeit mal wieder mit einem normalen Menschen zu unterhalten. Als er fast zeitgleich an ihm vorbei aus dem Fenster blickte, fuchtelte er aufgeregt mit den Arm in der Luft.
„Halt!“, rief er und deutete auf die Einfahrt der Villa. „Da ist es.“
Lars wurde langsamer, setzte den rechten Blinker und fuhr auf die Einfahrt. Vor Jos Garage blieb er stehen und schaltete den Motor ab.
„Dann wären wir jetzt da“, sagte er dazu. Er zog den Schlüssel aus der Zündung, reichte ihn Alex und schnallte sich ab.
„Soll ich dir ein Taxi rufen?“, fragte Alex.
Lars schaute in seine Richtung und lächelte. Dann stieg er aus und warf die Tür hinter sich zu. Alex blieb noch kurz sitzen, bevor er sich aus dem Gurt befreite und ebenfalls ausstieg. Lars lehnte am Heck des BMWs und starrte Richtung Elbe, auf die man - bedingt durch die noch winterkahlen Bäume - recht freie Sicht hatte.
Alex stellte sich vor ihn und warf ihm einen fragenden Blick zu.
„Ich wohn‘ nur ein paar Straßen weiter“, erklärte Lars und sah wieder zu ihm herab.
Alex konnte nicht glauben, was er da hörte. Vor einer Viertelstunde hatte er Lars noch aus dem Pinnasberg in die richtige Richtung lotsen müssen.
„Ach, komm!“, meinte Lars, als hätte er Alex‘ Gedanken gelesen. „Verstehst du keinen Spaß, oder was?“
„Doch, doch …“, gab Alex gefasst zurück. „Es ist nur …“
Doch bevor er weitersprechen konnte, wurde er von Lars unterbrochen.
„Ich kenn‘ sogar deinen Vater“, sagte er, „und den Artikel in der Zeitung hab‘ ich auch gelesen.“
Alex erstarrte. Er öffnete seinen Mund vor Entsetzen, schaffte es aber nicht, etwas zu erwidern. Jetzt verstand er auch den Polizeiwitz, den Lars vorhin gemacht hatte.
„Die langen Haare standen dir besser“, fügte Lars hinzu, während er sich von der Karosserie wegdrückte.
„Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin?“, fragte Alex heiser. Fassungslos schüttelte er den Kopf.
„Keine Angst!“, entgegnete Lars. „Das mit dem Koks behalt‘ ich für mich.“ Er pausierte und trat ein paar Schritte vorwärts, bis er mit dem Rücken zu Alex stand. „Und als Gegenleistung behältst du alles andere für dich.“
Alex blickte skeptisch in seine Richtung.
„Verstehe …“, flüsterte er.
„Nein, du verstehst nicht!“, entgegnete Lars und drehte sich wieder zu ihm. Mit einem Mal sah er weder sexy noch jung aus, sondern streng und alt. „Auf Männer zu stehen, ist eine Sache … aber in meinem Alter auf junge Typen wie dich zu stehen, eine ganz andere.“
„Ich bin doch keine fünfzehn!“, gab Alex entgeistert zurück.
„Trotzdem könnt‘ ich dein Vater sein“, entgegnete Lars.
„Tz …“, machte Alex und lachte dumpf auf. „Dann müsstest du aber verdammt früh Vater geworden sein.“
„Um die 20, schätze ich“, erwiderte Lars. „Also durchaus möglich. Außerdem …“ Er stockte kurz. „Außerdem würde Jo das mit Sicherheit nicht gutheißen.“
Alex starrte ihn an. Schon als er das genannte Alter zu dem seinen addiert hatte, war ihm schlecht geworden. Doch als er nun darüber nachdachte, dass Lars womöglich ein Kollege oder Bekannter seines Vaters war, der diesen sogar beim gewünschten Kürzel nannte, wurde ihm noch schlechter.
Lars schien ihm den inneren Schock anzusehen und begann in langsamen Schritten rückwärts von der Einfahrt zu spazieren. Dabei klebten ihre Blicke fest aneinander und sagten dabei mehr als Worte. Schließlich wandte sich der Dunkelhaarige um und schritt auf den Bürgersteig, der an die Einfahrt grenzte. Dort blieb er stehen, stopfte seine Hände in die Taschen und drehte sich noch einmal zu ihm um.
„Trotzdem hat’s dir gefallen!“, rief er, und Alex wusste, was er meinte. „Auch, wenn du in Gedanken bei jemand anderem warst!“
Wieder trat er ein paar Schritte rückwärts, bevor er den Kopf senkte und nach rechts in die Dunkelheit verschwand. Alex starrte ihm noch eine ganze Weile nach, bis auch er einen halben Meter rückwärts taumelte und daraufhin mit dem Rücken gegen die Karosserie seines Wagens stieß. Mit offenem Mund stand er da und versuchte die wirren Bilder, die an seinem inneren Auge vorbeijagten, zu ordnen: Er sah sich im Christiansen’s, sah sich auf der Rückbank des BMWs mit Lars, wie er ihn fickte; sah Lars‘ Grinsen, und sah, wie Lars ihm den verlorenen Koksbeutel am Tresen der Bar überreichte.
Von Minute zu Minute wurde ihm schlechter. Schließlich drückte er sich vom Wagen und eilte zu den Sträuchern neben den wild wuchernden Beeten, beugte sich nach vorn und begann kräftig zu husten. So lange, bis sich ein Würgen unter das Husten mischte, das ihm schließlich dazu verhalf, sich zu übergeben. Das tat er gleich mehrere Male und richtete sich erst wieder auf, als sich sein Magen leer anfühlte. Dann wischte er sich mit der flachen Hand über die Lippen und trat zum gepflasterten Weg zurück. Dort blieb er erneut stehen, starrte in die Richtung, in die Lars verschwunden war, und atmete tief durch.
Plötzlich kam ihm alles so irreal vor: die dunkle Nacht, die kahlen Bäume, deren Zweige im schwarzen Wind tanzten, das heisere Rauschen der vorbeifahrenden Autos und die Kälte, die ihn zittern ließ.
Er fühlte sich miserabel, schaffte es aber noch immer nicht, seine Gedanken zu ordnen. Er war eine Hülle seiner selbst, um die sein Verstand wie ein Geist kreiste und ihm zu verdeutlichen versuchte, dass er noch immer er selbst war. Doch das klang nicht nur unglaubwürdig, sondern das war es auch. Er war schon lange nicht mehr er selbst, hatte sich nur für kurze Zeit mit Bens Hilfe wiedergefunden. Aber seitdem war wieder viel geschehen, das ihn verändert hatte. Dass er gerade mit einem fremden, wesentlich älteren Kerl geschlafen hatte, war dabei seine geringste Sorge. Viel mehr fürchtete er sich vor seiner Emotionslosigkeit. Zwar wurde ihm zwischendurch übel, – so, wie gerade eben – doch entsprang diese Übelkeit nur seiner Überforderung und nicht seinen Gefühlen. Und sobald er sich dann übergab, ging es ihm sofort besser. Fast, als ob er all die Sorgen und Gedanken, die ihn in bestimmten Situationen überkamen, mit auskotzen würde.
Unbeholfen taumelte er zu seinem Wagen und musste sich an dessen Heck abstützen, als er für einen kurzen Moment mit seinem Gleichgewicht kämpfte. Dann drehte er sich um und lehnte sich gegen die Karosserie. Im Himmel leuchtete die magere Mondsichel. Doch dieses Mal erweckte sie in ihm kein Gefühl von Hoffnung, sondern lediglich eines von Aussichtslosigkeit.
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Ben saß in der Campus Suite und blickte aus dem Fenster. Um den Parkplatz auf der gegenüberliegenden Seite wurde es von Tag zu Tag grüner. Durch das wild wuchernde Gras lugten Löwenzahnpflanzen und auch die Bäume waren zu neuem Leben erwacht. Zwischen den frischen Farben blinzelte Sonnenlicht, reflektierte sich auf den Autodächern und hüllte das Bild in Glanz und Wärme.
Es war Anfang April. Seit einer Woche hatte das neue Semester begonnen und damit die Vorlesungen und Seminare, die ernst zu nehmen waren. Jetzt gab es keine Übungskurse mehr, die Spielraum für Flexibilität ließen. Jetzt gab es keine Zeit mehr, um über Vergangenes nachzudenken und sich hinter Erinnerungen zu verstecken. Der Alltag war zurückgekehrt und machte Ben unweigerlich klar, dass sich die Welt weiterdrehte und seine Zukunft begonnen hatte.
Vor ihm auf dem Tisch stand eine Tasse Tee, an dessen Boden Zucker schwamm, der sich nicht aufgelöst hatte. Daneben ein Teller mit einem halben Croissant.
Ben war müde. Die Woche war anstrengend gewesen. Jeden Tag war er früh aufgestanden, um wieder mit dem Laufen anzufangen. Er joggte nur langsam und nur die Hälfte seiner eigentlichen Strecke, denn mehr hatte ihm der Arzt nicht erlaubt. Aber es tat gut, sich wieder zu bewegen. Der Sport war einer der bedeutendsten Auslöser, die ihn aus seiner Lethargie befreit hatten.
Tagsüber hatte er seine Kurse besucht, um sich am späteren Nachmittag noch einmal genauer mit dem Stoff auseinander zu setzen. Auch mit Max und Isa hatte er sich oft getroffen. Sie hatten ihn abgelenkt und auf andere Gedanken gebracht. Peer war er kein weiteres Mal begegnet und auch Alex ließ nichts von sich hören. Doch das kümmerte ihn nicht.
Max hatte gesagt: „Alter, du bist doch keine sechzehn mehr! Mann, hör endlich auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen! Zieh einfach los und such dir ‘nen anderen!“
Und damit hatte er Recht. Ben hatte eingesehen, dass es kindisch war, einer kurzen Affäre derart nachzutrauern und dabei sogar außer Acht zu lassen, dass ihm diese Affäre fast das Leben gekostet hätte. Alex hatte ihn vom ersten Moment ihrer Begegnung an wie den letzten Dreck behandelt, ihn gedemütigt, beschimpft und ausgenutzt. Er war es nicht wert, sich noch weiter Gedanken zu machen. Es genügte, dass sie noch über die polizeilichen Ermittlungen miteinander im Zusammenhang standen. Vermutlich würden sie sich früher oder später noch einmal begegnen. Was dann passieren würde, wusste Ben nicht. Er wusste nur, dass er all die Probleme in Hamburg gelassen hatte und stellte dabei fest, dass sich das gar nicht so schlecht anfühlte. Er war wieder frei. Sein Kopf war wieder frei. Natürlich belastete ihn die abrupte Trennung. Aber dieses letzte Überbleibsel psychischer Sorgen schob er auf die Tatsache, Alex nicht mehr persönlich begegnet zu sein. Ihre Beziehung war bei einem zufälligen Telefon auseinandergegangen, und das machte die Sache nicht unbedingt leicht. Trotzdem schaute er jetzt nach vorn und konzentrierte sich auf das, was ihm schon immer etwas bedeutet hatte: sein Studium.
Professor Baumann hatte ihm Unterlagen von in Frage kommenden Ansprechpartnern bezüglich eines Auslandssemesters gegeben. Die hatte er innerhalben eines Abends durchgeschaut und sich schon am nächsten Tag daran gemacht, sich bei einer Stiftung zu bewerben. Dabei handelte es sich um ein deutsch-amerikanisches Fulbright-Programm, dessen Kommission Teilzeitstipendien an deutsche Bewerber für ein neunmonatiges, vertiefendes Studium an einer Hochschule in den USA vergab. Wenn er Glück hatte und seine kreative Bewerbung gut ankam, würde er in ein paar Monaten im Flieger sitzen und den Atlantik überqueren – genau so, wie er es sich schon immer gewünscht hatte. Dieser Traum, dessen Chancen gut standen, war es letztendlich gewesen, der neuen Ehrgeiz und Ansporn in ihm geweckt hatte. Denn, sollte dieser Traum tatsächlich in Erfüllung gehen, würden ihm mit dem Auslandsstudium größere Türen zur Zukunft geöffnet werden, die es ihm leicht ermöglichten, am Ende seines Studiums als angesehener Architekt zu arbeiten.
Er griff nach seinem Tee und nahm ein paar Schlucke. Dabei formten sich seine Lippen zu einem Lächeln. Es war ein ehrliches Lächeln aus seinem tiefsten Inneren. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt, und es war angenehm, diesen Neustart zum Frühlingsbeginn zu erleben. Da fühlte es sich an, als ob man sich mit der Natur verbunden hätte. Man vergaß den harten Winter und steckte all seine Kraft in die Gegenwart, um in ein paar Monaten entspannt durch den Sommer gehen zu können.
„Sorry!“, riss ihn Max aus den Gedanken. Er japste nach Luft, schmiss seine Tasche auf den Stuhl und setzte sich. „Isa und ich haben die Zeit voll verpennt.“
Ben zog seinen Teller etwas näher an sich heran, um Platz für den von Max zu machen und lächelte. Er wusste, was Max‘ Aussage bedeutete. Er kannte diese spezielle Ausrede zu gut. Max benutzte immer das Synonym „Zeit verpennt“, wenn er und Isabelle bis früh morgens miteinander gevögelt hatten.
„Und?“, fragte Max weiter, während er sich aus seiner Jacke befreite. „Wie geht’s dir?“
Bis vor zwei Wochen war seine erste Frage an Ben immer die gewesen, ob sich Alex mittlerweile gemeldet hätte. Doch diese Frage stellte er nun nicht mehr, was gut tat, weil es Ben so manches Mal den letzten Nerv geraubt hatte, wenn er immer wieder durch Kommentare seiner Freunde dazu gezwungen worden war, sich an den Blonden zu erinnern.
„Ganz gut. Danke. Und dir?“, antwortete er.
„Bestens“, erwiderte Max. „Hab‘ nur völlig verpeilt, den Text zu lesen.“
Ben musste innerlich schmunzeln. Max machte seine Hausaufgaben fast nie, und trotzdem verhielt er sich nach vier Semestern noch immer so, als handelte es sich bei seiner chronischen Vergesslichkeit um eine Ausnahme.
„Ich erzähl‘ dir nachher auf dem Weg, worum’s geht“, erwiderte Ben.
„Echt?“, fragte Max und tat, als wäre er überrascht.
„Wie immer“, meinte Ben und lachte.
Da lachte auch Max, griff nach seiner ersten Baguettehälfte und biss so herzhaft hinein, dass die weiße Soße am Rand herausquetschte und auf seinen Schoß kleckerte.
„Mist …“, schmatzte Max, leckte sich die Lippen und wischte sich die Mayo von der Hose.
„Ich hab‘ mich für das Stipendium beworben“, erzählte Ben.
„Echt?“, schmatzte Max. „Nicht schlecht …“
„Glaubst du echt, dass ich eine reelle Chance hab?“, fragte Ben. „Ich mein‘ … Da bewerben sich doch hunderte von Studenten. Und da sind bestimmt einige bei, die besser sind als ich.“ Er stockte kurz. „Vermutlich viel besser …“
Max, der sich gerade die letzte Ecke seines halben Baguettes in den Mund gestopft hatte, würgte eben dieses hinunter und starrte Ben fassungslos an.
„Machst du Witze?“, fragte er. „Du bist der Beste!“ Er nippte kurz an seinem Kaffee und wischte sich mit der flachen Hand über die Lippen. „Du hast doch gehört, was Professor Baumann gesagt hat. Du bringst die besten Voraussetzungen mit.“ Und dann begann er laut aufzuzählen und dabei jeden Punkt an einem seiner Finger festzumachen: „Ein Einser-Abi, diverse Praktika … zuletzt bei Johannes Tannenberger, was echt viel wert ist … Einser-Hausarbeiten, Einser-Prüfungen, Einser-Notenschnitt.“ Er pausierte und nippte erneut am Kaffee. „Du nimmst den ganzen Stoff auf, als ob es Kinderliteratur wäre. Du hast Talent, Mann! Du hast es einfach drauf! Wenn die dich nicht nehmen, sind die bekloppt.“
Das brachte Ben erneut zum Lachen. „Hört sich an, als würdest du auf mich stehen.“
„Boah …“, machte Max mit einer würgenden Geste. Er verstellte seine Stimme und blickte sich hilfesuchend um. „Wann hört das endlich auf?“
Und dann lachten beide. Anschließend trank Ben seinen Tee aus und warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr.
„Haben noch ‘ne halbe Stunde“, sagte er dazu.
Max nickte. „Was machen eigentlich die Schmerzen?“, fragte er dann.
„Sind fast weg“, erwiderte Ben. „Hab‘ schon wieder mit dem Laufen angefangen.“
„Ach?“ Max musterte ihn kritisch. „Das erklärt, warum du so gut drauf bist. Ich weiß, du hasst es, nur rumzuliegen.“
„Das stimmt“, entgegnete Ben.
Dann griff er nach seinem Croissant und aß es weiter. Max tat dasselbe mit seiner zweiten Baguettehälfte.
„Heute Abend schon was vor?“, schmatzte er dazwischen.
Ben sah fragend zu ihm auf. Es war Freitag, und an jedem Freitag taten sich sämtliche Studenten zusammen, zogen los und feierten bis spät in die Nacht. Ben war bislang nur selten mitgekommen. Partys waren noch nie sein Ding gewesen. Trotz dieser Tatsache versuchte Max es jedes Wochenende aufs Neue, ihm die Bücher unter der Nase wegzureißen und ihn aus seinen vier Wänden zu scheuchen.
Er schluckte den Rest seines Croissants herunter und fegte sich die Blätterteigkrümel vom Schoß.
„Wo willst du mich denn dieses Mal mit hinschleppen?“, fragte er.
„Erstsemesterparty, Mann!“, schoss es aus Max. „Da sind bestimmt ‘ne Menge hübsche Weiber.“
Ben warf ihm einen skeptischen Blick zu.
„Und Kerle!“, fügte Max schnell hinzu.
„Du weißt schon, dass du vergeben bist?“
„Na, und? Gucken wird wohl noch erlaubt sein“, meinte Max daraufhin.
Ben schüttelte den Kopf.
„Mann, Ben!“, quengelte Max. „Du kannst dich doch nicht ewig in deinem Zimmer vergraben.“
„Wenn ich das Stipendium bekommen will, muss ich das aber“, gab Ben zurück.
Max rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und zog einen Schmollmund. „Bitte!“, bat er wie ein kleines Kind. „Nur dieses eine Mal.“
Ben warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Wird Nick da sein?“
„Woher soll ich das wissen?“, entgegnete Max und zuckte mit den Schultern. „Willst du’s jetzt nochmal mit dem probieren oder was?“
„Was für ‘n Schwachsinn …“, murmelte Ben. „Im Gegenteil. Ich hab‘ keine Lust, ihm zu begegnen und mir irgendwelche blöden Sprüche über Alex anhören zu müssen.“
„Heißt das, du kommst mit?“, hakte Max nach.
„Vielleicht“, erwiderte Ben, obwohl er seine Entscheidung längst gefällt hatte. Denn Max hatte Recht damit, dass er es dringend nötig hatte, wieder unter Leute zu kommen. Trotzdem wollte er Max‘ Ungeduld noch etwas ausreizen.
„Komm schon!“, bettelte dieser. „Sag einfach ja und ich hol‘ dich heut‘ Abend ab!“
Ben saß noch einen Moment regungslos da, bis er breit grinste und kurz darauf nickte.
„Okay, okay …“, gab er nach.
„Super!“, platzte es sofort aus seinem Freund. Er stopfte seine rechte Hand in seine Hosentaschen, hob sein Becken dabei etwas an und zog drei Papierstreifen hervor. „Hab‘ nämlich schon Karten besorgt.“
„Du kalkulierendes Miststück“, zischte Ben.
Er warf Max einen festen Blick zu, bevor er laut loslachte, und Max daraufhin erleichtert aufatmete.
„Also hol‘ ich dich heute Abend ab?“, vergewisserte sich dieser. „So gegen neun?“
Ben nickte lächelnd und beobachtete Max dabei, wie er die Karten zurück in seine Tasche stopfte. Dann blickte er Richtung Tresen und musterte die vielen hektischen Studenten, die nach ihren Portemonnaies kramten und ihre Bestellungen über den Tresen riefen.
Als Max fertig war und in die Hände klopfte, als hätte er soeben ein hartes Stück Arbeit geleistet, wollte Ben gerade auf seine Frage eingehen, erstarrte dann aber, als er plötzlich Peer sah, wie er sich an der Kasse anstellte. Dieses Mal ohne Brille.
„Das ist er …“, flüsterte er geistesabwesend.
Max sah ihn kurz irritiert an, bevor er seinem Blick folgte und sich umwandte.
„Wer?“, fragte er dazu.
„Na, der Typ … dieser Kunststudent, der mich letztens gezeichnet hat“, erklärte Ben.
„Du meinst den Kerl, wegen dem ich in ‘nem Mordstempo die Treppen runtergepest bin, Isa sich dabei fast ‘nen Fuß gebrochen hätte, und der im Endeffekt gar nicht mehr da war?“, fragte Max.
„Du wolltest ihn doch unbedingt sehen“, verteidigte sich Ben. „Und ich musste das ausbaden, als ihr mich allein oben stehen gelassen habt.“
Max blickte sich suchend um. „Wo ist er denn?“, fragte er.
„Halt Ausschau nach Robert Pattinson!“, erklärte Ben.
„Ich dachte Johnny Depp“, hakte Max nach. „Du Spinner!“
Doch bevor Ben darauf eingehen konnte, landete Max‘ Blick schon auf Peer. Mit geöffnetem Mund hielt er inne. „Oder auch nicht …“, fügte er seinem letzten Kommentar hinzu. „Der sieht ja echt aus wie dieser VampirFuzzi.“
„Und bewegt sich wie Johnny Depp“, fügte Ben schmunzelnd hinzu. „Achte mal drauf!“
Peer stand vorm gläsernen Tresen und lehnte sich übertrieben weit nach hinten. Mit hochgezogenen Augenbrauen begutachtete er das vielseitige Angebot, bevor er seine Hand hob, sie nach vorn nahm und mit dem Zeigefinger auf die Stelle am Glas tippte, hinter dem sich ein Laugenbrötchen befand.
„Ohne Kompromisse“, sagte er dazu.
Es war kaum zu übersehen, dass sich die blonde Bedienung das Lachen verkneifen musste. Ihre Lippen formten die viel zu leisen Worte „Zum hier essen?“, während sie das Brötchen mit einer Zange zwischen seinen Backblechkollegen hervorzog. Peer wandte sich daraufhin um, ließ seinen Blick durch das Café schweifen, entdeckte dabei einen freien Platz – noch bevor sein visueller Rundgang bei Ben und Max angekommen war – und drehte sich daraufhin mit einem sicheren Nicken um.
„Tatsächlich!“, staunte Max. „Du hast echt recht, Mann!“
Ben grinste, während sich Max zu ihm wandte und nachdenklich tat.
„Denkst du, was ich denke?“, flüsterte er.
„Was sollte ich denn deiner Meinung nach denken?“, fragte Ben.
Max sah ihm fest in die Augen und versuchte mit Mimik und ohne Worte zu kommunizieren. Dabei verzog er sein Gesicht wie ein Wahnsinniger. Das brachte Ben erneut zum Lachen.
„Was machst du denn da?“, lachte er.
„Na, was schon?“, entgegnete Max und nickte hinter sich.
Im selben Moment wurden sie von Peer entdeckt. Zielstrebig steuerte der Schwarzhaarige auf sie zu und blieb hinter Max‘ Stuhl stehen. Der bekam dies allerdings nicht mit und fuhr ungehemmt fort. „Glaubst du, der ist nicht ganz dicht?“, fragte er und stockte kurz. Er beugte sich ein Stück nach vorn und fragte flüsternd: „So ‘ne Art Freak oder so?“
Ben musste sich bemühen, nicht wieder loszulachen. Die Situation war filmreif. Er warf Max einen amüsierten Blick zu, bevor er ihm mit einem schlichten Nicken andeutete, sich umzudrehen. Das tat er schließlich auch sehr langsam. Und als er sich daraufhin unmittelbar vor Peer wiederfand, hob er seine Hand und räusperte verlegen in seine Faust.
Peer stand mit lockerem Gesichtsausdruck da und deutete mit seinem Zeigefinger abwechselnd von Ben zu Max.
„Ihr habt nicht zufällig über mich gesprochen?“, fragte er.
Ben sah zu ihm auf. Braune Augen trafen auf noch dunkleres Braun. Für einen kurzen Moment versank er in ihnen, und Peer schien es ähnlich zu gehen. Doch als Max sich erneut räusperte, zerschmetterte er die faszinierende Bande zwischen ihnen.
„Ja … äh …“, stammelte Max, griff nach seiner Jacke und warf sie sich über. „Ich muss dann mal!“
„Wohin?“, fragte Ben irritiert.
„Zur Vorlesung“, erwiderte Max.
„Die ist doch erst in zwanzig Minuten.“
„Ja, aber Isa wartet sicher schon“, log Max.
Ben wusste, was sein bester Freund im Schilde führte, und nahm es ihm übel. Aber nur einen kurzen Moment. Im Grunde hatte er nichts dagegen, mit Peer allein gelassen zu werden. Er mochte es nur nicht, wenn sich andere in sein Singleleben einmischten.
Als Max nach seiner Tasche griff, beugte er sich übertrieben weit vor und nuschelte durch zusammengepresste Zähne: „Sieht gut aus, zeichnet gut … Was willst du mehr?“
Anschließend richtete er sich auf, nahm seine Tasche und hängte sie über seine Schulter. Mit einem kurzen Winken und einem letzten Blick Richtung Peer verabschiedete er sich und schritt Richtung Ausgang. Ben blickte ihm schmunzelnd nach, bevor er sich an Peer wandte und ihm mit einer einfachen Geste anbot, sich zu setzen. Peer schaute allerdings noch einen ganze Weile aus dem Fenster und nickte schließlich nach draußen, als Max breit grinsend an der Fensterfront vorbei stolzierte. Erst dann setzte er sich.
„Der will uns verkuppeln, hm?“, begann er das Gespräch.
Das kam so überraschend, dass Ben kurzzeitig die Worte fehlten. Als er seine Sprache nach ein paar Sekunden wiederfand, entgegnete er ein schlichtes „Vermutlich …“
„Ich dachte, du wärst vergeben“, sagte Peer.
„Und ich dachte, du trägst ‘ne Brille“, konterte Ben.
„Nur wenn mir danach ist“, erwiderte Peer und sah dabei so unpassend ernst aus, dass man denken konnte, es handelte sich um trockenen Humor. Doch dem war nicht so. Es war Peers Art.
„Also?“, fragte Peer, hob seine Augenbrauen und blickte ihn erwartungsvoll an. Nebenbei pulte er vereinzelte Salzkörner aus der rotbraunen Haut seines Brötchens.
„Also was?“, hakte Ben nach.
Nachdenklich beobachtete er den Schwarzhaarigen. Wieder hing ein Schal um dessen Hals. Dieses Mal ein weißer. Dazu trug er ein weinrotes Hemd. Und während Peer sich die weißen Körner in den Mund steckte und sich nach jedem einzelnen mit der Zunge über die Lippen fuhr, spürte Ben, dass ihn diese Geste anmachte. Seine dadurch bedingte Irritation schien ihm sofort wie auf die Stirn geschrieben, wurde allerdings falsch aufgefasst. Peer zupfte ein Stück von seinem Brötchen und hielt es Ben entgegen.
„Auch was?“, fragte er dazu.
Ben blickte verunsichert zurück. Dann schüttelte er lächelnd den Kopf und machte eine abwinkende Geste.
„Warum will … äh …“, fuhr Peer fort und drehte seine Hand dabei, als ob er nach dem richtigen Wort suchte.
„Max?“, warf Ben ein.
„Genau!“ Peer nickte. „Also … Warum will Max dich verkuppeln?“
Ben zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ‘n angeborenes Helfersyndrom?“
Daraufhin warf Peer ihm einen skeptischen Blick zu, ging allerdings nicht weiter darauf ein. Stattdessen schob er sich das zuvor abgezupfte Brötchen in den Mund und lehnte sich im Sitz zurück.
„Und?“, fragte er dann. „Was hast du heute noch vor?“
„Uni“, war Bens knappe Antwort.
„Und danach?“, fragte Peer weiter.
„Lernen“, log Ben.
„Falsch!“, entgegnete Peer und deutete mit erhobenem Finger auf ihn. „Und ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.“
Bens Blick verzog sich. Peer hatte eine Art, die ihn auf eine seltsame Weise verunsicherte. Vermutlich verunsicherte sie jeden auf eine seltsame Weise. Vermutlich war genau das Peers Absicht.
„Ich wette, du gehst heute Abend zur Erstsemesterparty“, meinte Peer.
Er warf Ben einen scharfen Blick zu und presste die Fingerkuppen beider Hände gegeneinander, um sein Kinn darauf abzustützen.
„Wie kommst du darauf?“, fragte Ben.
Peer zuckte mit den Schultern. „Sag du’s mir!“
Ben warf ihm einen kritischen Blick zu. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Also lenkte er ab, indem er einen weiteren Blick auf seine Armbanduhr warf und daraufhin nach seiner Jacke griff.
„Ich muss jetzt los“, erklärte er und richtete sich auf.
„Ich wette außerdem, Max wäre dafür gewesen, dass du mich einlädst“, fügte Peer seiner vorherigen Aussage hinzu.
„Dann tut’s mit leid“, erwiderte Ben. „Wir haben leider keine Karten mehr.“
Mit diesen Worten umrundete er den Tisch und zog sich seine Tasche über die Schulter. Dieses Mal achtete er allerdings darauf, nichts mit ihr umzuwerfen. Er wusste selbst nicht, warum er es für nötig hielt, so schnell wie möglich aus dieser Konversation zu flüchten. Im Grunde fühlte er sich in Peers Gegenwart wohl, verdrängte diese Erkenntnis jedoch. Er fühlte sich noch nicht bereit für jemand Neues. Er schaffte es nicht einmal, gekonnt zurückzuflirten. Hinzu kam, dass Peer es ihm mit seiner extravaganten Art nicht leicht machte. Er sah gut aus, war begabt, intelligent und äußerst mundgewandt.
Als Ben sich schließlich noch einmal zu Peer umdrehte, pulte der gerade das Innere aus seinem Brötchen und formte Figuren damit. Ben schüttelte schmunzelnd den Kopf. Eine Verabschiedung schien nicht notwendig, und so wandte er sich endgültig ab und schritt zur Tür. Er verließ die Campus Suite, durchquerte den langen Korridor bis zum Eingangsbereich und verließ das Uni Hauptgebäude.
Die anstehende Vorlesung war mit zwei anderen Semestern zusammengelegt worden und sollte im Audimax stattfinden. Angeblich aus Platzgründen. Ben war allerdings der festen Überzeugung, dass sich der zuständige Professor nur wegen des hoch angesehenen Besuchs für eine Lesung im Audimax eingesetzt hatte. Ein bekannter Innenarchitekt aus Bremen wollte die Lesung verfolgen und dabei ein paar seiner wichtigsten Erfahrungswerte einbringen.
Ben umrundete das im Licht rot leuchtende Hauptgebäude, badete sein Gesicht in der frühlingswarmen Sonne und ließ seinen Blick über die weiten Wiesen schweifen. Gelbe Narzissen wogen sich im Wind und streckten ihre blassgrünen Hälse aus einem Meer lilafarbener Krokusse. Dazwischen frischgrünes Gras. Das Gesamtbild erinnerte Ben daran, dass bald Ostern war. Und das, obwohl ihn noch immer das Gefühl beschlich, Weihnachten wäre erst vor ein paar Wochen gewesen.
Er passierte die große Hochschulbibliothek, dessen Vorderfront an das Bug eines Schiffes erinnerte, und überquerte eine Holzbrücke, die über ein kleines Gewässer führte. Kurz darauf kam er am Audimax an, dessen Bezeichnung in weißen Lettern hinter der Glasfassade prangte.
Ben blieb etwas entfernt von dem Hörsaalgebäude stehen, stellte seine Tasche auf einer Mauer ab und kramte sich eine Wasserflasche heraus. Er trank ein paar kräftige Schlucke und schob sich anschließend ein Kaugummi in den Mund, um den vom Croissant bedingten, schlechten Geschmack aus seinem Mund zu verjagen. Als er die Flasche daraufhin in seine Tasche zurückstopfte und erneut zum Audimax aufsah, wurde er nachdenklich. Er begann sich zu fragen, warum er nicht auf Peers Flirtversuche einging, und fand keine andere Erklärung als die, dass er noch mehr an Alex hängen musste, als er sich eingestehen wollte. Es war fast, als ob ihm sein Verstand diese Liebe ausreden wollte, während sie noch immer in seinem Bauch existierte. Das führte zu einem wahren Emotionskonflikt. Vermutlich brauchte er einfach noch mehr Zeit, um alles zu verdauen. Und so nahm er sich für die Zukunft vor, sich fortan an dem von ihm angestrebten Ziel, dem Stipendium, festzuhalten, sobald er sich dabei ertappte, zurück in ein Loch aus Sorgen zu rutschen, und überzeugte sich davon, all den Schmerz in ein paar Wochen vergessen zu haben. Hoffentlich.
Umso mehr freute er sich auf den heutigen Abend. Das war untypisch für ihn, wo er Partys doch hasste. Doch heute war das anders. Heute freute er sich.
Mit diesem letzten Gedanken hängte er sich seine Tasche wieder um und führte seinen Weg zum Audimax fort. Vermutlich hielt Max ihm schon die ganze Zeit einen Platz frei und verscheuchte andere Studenten mit irgendwelchen abstrusen Ausreden. Das machte er wohl ständig. Zumindest hatte ihm Isabelle mal ein paar amüsante Beispiele genannt.
Ein letztes Mal atmete er die frische Frühlingsluft ein, bevor er die Tür zum Audimax aufdrückte. Fast zeitgleich legte er den Hebel in seinem Kopf um, der seine Sorgen verscheuchte und ihn stattdessen darin unterstützte, seine uneingeschränkte Konzentration dem Studium zu widmen.
***
Ben stand unter der Dusche und ließ warmes Wasser auf sich regnen. Er massierte sich Shampoo ins Haar und spülte sie anschließend aus. Er griff nach einem Duschgel, drückte eine kleine Menge des blauen Gels auf seine Hand und seifte sich ein. An seinem Oberkörper tat er dies besonders vorsichtig. Mittlerweile trug er keinen Verband mehr und die Wunden waren gut verheilt. Jetzt gab es nur noch die Narben auf seiner Brust, die an das erinnerten, was vor wenigen Wochen geschehen war. Mit seinen Fingerspitzen fuhr er sie nach. Sie waren noch rot und fühlten sich uneben an. Sie würden ein Teil von ihm bleiben. Für immer.
Als er fertig war, drehte er den Duschhahn zu und streifte die nassen Haare mit seinen Händen nach hinten. Er wartete noch einen Moment, bis das meiste Wasser von seinem Körper getropft war, bevor er aus der Duschkabine auf einen Badezimmervorleger trat und nach einem Handtuch griff. Mit diesem rubbelte er sich grob über die Haare, dann übers Gesicht und zuletzt über den Körper. Zum Schluss wickelte er es um seine Hüften, schob den weichen Vorleger mit dem Fuß zum Waschbecken und stellte sich vor den Spiegel. Er wischte einen Teil der beschlagenen Fläche frei und griff nach seiner Zahnbürste. Während er sich mit der rechten Hand die Zähne putzte, löste er mit der linken das Handtuch von seinem Becken und warf es in einen blauen Wäschekorb hinter der Tür. Dann griff er nach seinen frischen Klamotten, schlüpfte in Boxershorts und Hose und streifte sich Socken über die Füße. Dazwischen beugte er sich kurz vor, spülte seinen Mund aus und ließ seine Zahnbürste zurück in den Zahnbecher plumpsen. Als letztes zog er sich noch ein tannengrünes T-Shirt über und öffnete das längliche Fenster.
Als er daraufhin noch einmal zum Spiegel zurücktrat, um sich seine Haare mit etwas Haarspray zu stylen, war das freie Stück inmitten der beschlagenen Glasfläche gewachsen. Nachdenklich betrachtete er sich, zupfte den Bund seines T-Shirts zurecht und legte seinen Kopf schief. Er war blass geworden. Umso mehr freute er sich auf den Sommer, in dem er wieder Farbe tanken konnte. Wenigstens waren die dunklen Augenringe unter seinen Augen verschwunden und so erstrahlte sein Gesicht trotz der Blässe in neuem Lebensmut. Auch die Schürfwunden auf seiner Wange waren verheilt.
Er war kein arroganter Mensch, besaß lediglich ein gesundes Selbstbewusstsein, und gestand sich zum ersten Mal seit langer Zeit ein, dass er eigentlich ganz gut aussah. Trotzdem verstand er nicht, warum er Männer anzog wie ein Magnet. Ja, er war attraktiv, befand sich seiner Meinung nach aber im mittleren Durchschnitt.
Er hob seine Hand und fuhr sich über den Dreitagebart. Erst überlegte er, sich zu rasieren, entschied sich aber dagegen, als er sich daran erinnerte, wie er dies schon einmal getan hatte. Für Alex. Daraufhin hatte ihm der Blonde Komplimente gemacht, und an die wollte er sich nur ungern zurückerinnern. Also drückte er die Schranktür, in dem der Rasierer lag, wieder zu. Stattdessen nahm er sein Parfüm und sprühte es sich auf Hals und T-Shirt. Dann wandte er sich um und schritt zur Tür. Er trat in den Flur und ging auf sein Zimmer. Dort blieb er einen ganzen Moment orientierungslos stehen, bevor ihm einfiel, was er vorgehabt hatte. Er trat zum Nachtschrank, band sich seine Armbanduhr um und warf gleichzeitig einen Blick auf das silberne Ziffernblatt. Es war kurz nach acht. In einer Stunde würde Max ihn abholen. Er dachte über diese Tatsache nach, doch statt dem erwarteten Gefühl, flüchten zu wollen, breitete sich Vorfreude in ihm aus. Er freute sich darauf, mal wieder unter fremde Menschen zu kommen, was zu trinken und zu tanzen. Damit konnte er sich einen Abend lang vom Studium ablenken, was wichtig war, nachdem sein Ehrgeiz in letzter Zeit noch einmal radikal gewachsen war. Fast jede freie Minute verbrachte er mit Büchern und Studienunterlagen. Max hatte sogar einmal behauptet, sein Verhalten wäre krankhaft. Doch das störte Ben nicht. Er hatte ein klares Ziel vor Augen, das er anstrebte. Außerdem lenkte ihn das konsequente Lernen ab. Denn dadurch, dass er seine Aufmerksamkeit bis zum Erschöpfungszustand jeglichen Hausarbeiten widmete, musste er nicht die ganze Zeit an Alex denken. Das war nämlich seiner Meinung nach das, was krankhaft war. Manchmal glaubte er, gefühlstechnisch in die Pubertät zurückkatapultiert worden zu sein. Seine Gefühle gingen mit ihm durch, sein Verstand redete wirr auf ihn ein und der einzige Ausweg aus diesem Desaster war Ablenkung.
Vor ein paar Tagen hatte er noch einmal mit Oberkommissar Wagner telefoniert. Der Polizist hatte ihm mitgeteilt, dass ein Brief zu ihm unterwegs wäre. Auf der Vorladung sollte der Termin stehen, zu welchem er im Flensburger Polizeirevier auftauchen und seine Aussage schriftlich abgeben musste. Mittlerweile war der Brief angekommen und lag aufgefaltet auf seiner Fensterbank. Der Termin war in einer Woche. Bei diesem Gedanken jagte ein ungutes Gefühl durch seinen Magen. Er hatte keine Lust, den ganzen Unfall ein weiteres Mal Revue passieren zu lassen. Er hatte keine Lust, über Alex zu sprechen und sich unangenehmen Fragen zu stellen. Er wollte die Vergangenheit einfach ruhen lassen, doch das schien im Laufe der Ermittlungen nicht möglich zu sein. Dabei glaubte er ohnehin nicht daran, dass die Polizei die Bande ausfindig machen konnte. Alex hatte es mit seiner Behauptung auf den Punkt gebracht. Der Clan war zu groß, zu verstrickt. Er hatte recht damit, dass irgendwo immer irgendwer übrig bleiben würde, der sich dann irgendwann an einem rächte. Deshalb hatte er längst eingesehen, dass es falsch gewesen war, Alex in den Rücken zu fallen. Alex hatte ihm vertraut und er hatte dieses Vertrauen missbraucht, was nun dazu führte, dass – was auch immer Alex aktuell trieb – er niemals mehr die Chance haben würde, dieses Vertrauen wieder aufzubauen. Er würde niemals erfahren, was seit ihrem Streit in Alex‘ Kopf vorging. Es war vorbei. Einfach vorbei, und er war bemüht, es dabei zu belassen. Doch in seinem Kopf war es nicht vorbei. In seinen Gedanken lief der Film weiter, mit einem Untertitel aus Sorgen und Verzweiflung.
Als er sich dabei ertappte, wieder in einem tiefen Morast aus Gedanken zu versinken, hielt er inne und versuchte sich abzulenken, indem er an die anstehende Party dachte. Auch dachte er an Nick. Er rechnete damit, dem Schwarzhaarigen zu begegnen, denn dieser ließ sich keine Party entgehen. Doch Ben wusste nicht, wie er seinem Exfreund nach ihrer letzten Auseinandersetzung gegenübertreten sollte. Er wusste nur eines: Die Begegnung würde eskalieren und in neuem Streit ausarten. Da war er sich sicher.
Ben verweilte neben seinem Nachtschrank. Erst machte er die Bewegung, sich aufs Bett zu setzen, blieb dann aber stehen und trat stattdessen zum Fenster. Draußen war es dämmrig, aber nicht finster. Das tiefe Blau verlief am Rande in blassere Farben. Dazwischen hingen dunkle Wolken wie Rauch am Himmel. Doch bevor Ben sich erneut in schwermütigen Gedanken verfing, griff er nach dem Band des Rollos und zog es surrend herunter. Das Gleiche tat er am anderen Fenster. So hatte er das Gefühl, seine aufkommende Melancholie einfach auszusperren. Und das funktionierte tatsächlich. Kaum dass die trübe Abendstimmung hinter weißem Stoff verborgen lag, fühlte er sich besser.
Er wandte sich um und hielt Ausschau nach seinem Handy. Als er es nirgends sehen konnte, ging er zum Bett, hob die Decke an, riss das Kissen zur Seite und wühlte anschließend in den Taschen einiger am Boden liegenden Klamotten. Dann schritt er zu seiner Chillout-Lounge, schob ein paar Hefter zur Seite und entdeckte den gesuchten Gegenstand schließlich zwischen den Seiten eines zugeklappten Collegeblocks. Er nahm es an sich und steckte es in seine Hosentasche. Als er sich anschließend zum Gehen umwandte, stach ihm allerdings etwas ins Auge, das beim Herumwühlen vom Tisch geweht war. Weich gebettet lag etwas auf dem hellen Hochflorteppich und schaute ihn an. Es war die Zeichnung, die Peer von ihm gemacht hatte. Ben bückte sich, nahm das Papier in seine Hände und ließ sich neben seiner Gitarre auf einem der Kissen nieder. Er vertiefte sich in die Zeichnung und musste erneut feststellen, wie perfekt Peer ihn zu jenem Zeitpunkt getroffen hatte: Geistesabwesend saß er in der Campus Suite und starrte vor sich ins Leere, und in seinen Händen der Becher, an den er sich krallte, wie an ein letztes Stück Hoffnung.
Ben wendete das Papier in seinen Händen. In weicher Schrift stand Peers Handynummer auf der Rückseite. Er zog seine Beine an sich heran und seufzte. Dabei überkam ihn plötzlich ein kurzer Schwall Mut, der ihn letztendlich dazu bewegte, sein Handy wieder aus der Tasche zu ziehen. Er zögerte nicht lange, tippte Peers Nummer in das Display und presste den Hörer gegen sein Ohr. Als er den Freizeichen lauschte, jagte ein nervöses Kribbeln durch seinen Körper, das ihn an das Gefühl vor einem ersten Date erinnerte. Doch weiter kam er in seiner Gedankenausführung nicht, da vernahm er schon ein leises Klicken.
„Krematorium München, Sie killen, wir grillen. Guten Tag?“
„Äh …“ Ben verschlug es die Sprache. Er wollte sich gerade für das Verwählen entschuldigen, als er genauer über die Worte nachdachte und irritiert das Gesicht verzog.
„Peer?“, fragte er.
„Max‘ Freund!“, entgegnete Peer und klang fröhlich überrascht.
Ben fiel auf, dass er dem Kunststudenten bislang noch nicht seinen Namen verraten hatte.
„Ben“, korrigierte er deshalb.
„Ben wie Benjamin oder Ben wie Benedikt?“, fragte Peer.
Im Hintergrund war laute Musik zu hören. Ben war sich nicht sicher, glaubte aber, dass es sich um klassische Stücke handelte.
„Einfach nur Ben“, antwortete er dann.
„Und was kannst du für mich tun?“, fragte Peer und spielte verwirrend mit den Worten.
Einen kurzen Moment bereute Ben seinen Anruf und überlegte, das Gespräch an dieser Stelle auf sich beruhen zu lassen und aufzulegen. Doch das war nicht seine Art. Außerdem hätte er mit Peers verrückter Art rechnen müssen. Deshalb gab er sich einen Ruck und räusperte sich, um etwas Zeit zu gewinnen. Nebenbei zupfte er mit seinen Fingern über die verstimmten Saiten seiner Gitarre.
„Na ja“, erwiderte er schließlich. „Eigentlich wollt‘ ich dich fragen, ob du heute Abend mitkommen willst. Wir könnten uns ja vorm H-Gebäude treffen“, schlug er vor.
Der sogenannte Treffpunkt war ein Gebäude auf dem Campus, das für spezielle Veranstaltungen vom AStA zu einer Partykulisse ummodifiziert wurde.
„Ach, wirklich?“, fragte Peer. Ben konnte hören, wie er die Musik leiser drehte. „Das ist schade. Ich hab‘ gerade eine Riesenauktion bei eBay gestartet.“
„Ich versteh‘ nicht ganz …“, gab Ben irritiert zurück.
„Meine Karte liegt gerade bei einem Gebot von 102 Euro und 50 Cent“, erklärte Peer. „Die Frage ist nun … Soll ich dich dem Geld vorziehen?“
Ben schüttelte schmunzelnd den Kopf.
„Mann, Peer! Jetzt mal im Ernst. Willst du mit oder nicht?“
Doch statt zu antworten, fragte Peer: „Du hast das Bild also noch?“
„Ja, natürlich. Wieso –“
„Meine Nummer“, erklärte Peer. „Die hat dich verraten.“
„Wie auch immer …“, tat Ben ab. „Ich werd‘ gleich abgeholt. Also?“
„Ich werde um Viertel nach neun da sein“, erwiderte Peer. „Versprochen.“
Dabei sprach er, als ob dies eines von vielen Versprechen wäre, von denen er bislang nahezu keines eingehalten hatte.
„Okay“, gab Ben zurück. „Dann sehen wir uns gleich.“
„Jab.“
Ben schüttelte den Kopf, bevor er das Handy vom Ohr rutschen ließ und auflegte. Er stopfte es zurück in seine Tasche und zupfte noch immer mit einer Hand an den Saiten seiner Gitarre. Sie war so verstimmt, dass sein musikliebendes Herz zu schmerzen begann. Deshalb gab er sich einen Ruck, zog sein Baby zu sich auf den Schoß, legte seine linke Hand um ihren Kopf und drehte an den kleinen Schrauben, während er mit der rechten Hand über die Saiten strich. Dabei stiegen Erinnerungen in ihm auf. Dieses Mal allerdings keine an Alex, sondern welche an eine Zeit vor seinem Praktikum in Hamburg. Erinnerungen an die Zeit seines Abiturs, seines ersten Semesters und seiner Beziehung zu Nick, deren positive Seiten im Zusammenhang mit allem Drumherum noch immer überwogen. Glücksgefühle durchströmten ihn und stimmten ihn auf die anstehende Party ein. Als er fertig war, spielte er ein paar Lieder frei aus dem Kopf und tippte dabei rhythmisch mit seinem Fuß auf den Boden. Er versank in den Bildern vergangener Zeiten und erinnerte sich an all die schönen Momente, die er bislang erleben durfte. Dann schloss er seine Augen und wollte gerade einen Song mitsingen, als seine Zimmertür aufging.
Sofort erstarrte Ben – fast, als ob man ein Kind beim heimlichen Kokeln im Zimmer erwischt hätte. Er schob die Gitarre von seinem Schoß und lehnte sie neben sich an die Wand. In der Tür stand seine Mutter und lächelte.
„Du hättest ruhig weiterspielen können“, sagte sie. „Ich habe dich schon ewig nicht mehr gehört. Ich dachte schon, das wäre nicht mehr dein Ding.“
„Na ja“, erwiderte Ben. „Irgendwann muss ich ja wieder anfangen, damit ich mir etwas Geld auf der Straße erspielen kann, falls ich in den USA pleite gehe.“
Seine Mutter schüttelte lachend den Kopf. „Du scheinst dir ja schon ziemlich sicher zu sein, was das Stipendium angeht.“
Ben zuckte mit den Schultern. Er stützte sich mit seinen Händen neben sich ab und richtete sich auf.
„Ich versuch‘ einfach optimistisch zu sein“, erklärte er. „Mehr nicht.“
„Max wartet unten“, erklärte seine Mutter als Grund ihres plötzlichen Auftauchens.
„Oh, okay!“, gab Ben zurück.
Ein Anflug von Hektik überkam ihn. Wie verrückt suchte er zwischen alten Klamotten nach seinem Portemonnaie. Als er es fand, behielt er es in der Hand und trat zur Tür. Vor seiner Mutter blieb er noch einmal stehen.
„Ich finde es schön, dass du mal wieder losziehst“, sagte sie. „Das wird dir sicher gut tun.“
Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, lehnte sich etwas nach hinten und musterte ihn lächelnd.
„Und du siehst toll aus!“, sagte sie dazu. „Wirklich!“
Ben lachte verlegen. „Danke.“ Dann schob er sie sanft zur Seite und quetschte sich aus der Tür. „Aber ich muss jetzt echt los.“
Mit diesen Worten trat er zur Treppe, hielt sich am Gelände fest und lief schnellen Schrittes nach unten.
„Viel Spaß!“, hörte er seine Mutter hinter sich rufen.
Doch statt zu antworten, eilte er zu Max, der vor der Haustür stand und auf ihn wartete. Er begrüßte ihn mit einem festen Handschlag und bückte sich zu seinen Schuhen.
„Echt cool, dass du mitkommst“, begann Max das Gespräch.
„Hatte ich ‘ne andere Wahl?“, fragte Ben. 
Er schlüpfte in die Schuhe und stopfte die Schnürsenkel hinter die zungenförmige Lasche. Dann richtete er sich auf und quetschte sein Portemonnaie in die Jackentasche.
„Ich hab‘ den Kunststudenten angerufen“, erzählte er trocken.
Im Augenwinkel sah er, wie breit Max grinste, während er die Haustür aufzog.
„Und?“, fragte er, als sie nach draußen gingen.
Ben sah zu ihm auf, zuckte mit den Schultern und antwortete schlicht: „Er kommt.“
„Ernsthaft?“, hakte Max nach und sah dabei aus wie ein kleines Kind, das gerade erfuhr, dass der eigentlich gecancelte Ausflug in den Freizeitpark nun doch stattfinden würde.
Ben drückte die Haustür zu. Sie passierten das weiße Garagentor und schritten über die Einfahrt bis zu Max‘ dunkelblauen T3. Der alte VW-Bus war Max‘ ganzer Stolz.
„Also trinkst du heute Abend nichts?“, fragte Ben.
„Ich hab‘ auch so meinen Spaß“, erwiderte Max und hielt Ben die Beifahrertür auf. Dabei fielen zwei alte McDonalds-Tüten aus dem Fußraum. Ben bückte sich, hob sie auf und stopfte sie zurück.
„Sag mal … Räumst du den eigentlich auch mal auf?“, fragte er Max.
Der zuckte unberührt mit den Schultern.
„Das hat Stil!“, erklärte er mit übertriebener Geste. „Mein kleiner Kollege hier“, und dabei klopfte er freundschaftlich auf die dunkle Karosserie, „gehört nicht blankgeputzt.“
Ben schüttelte grinsend den Kopf und stieg schließlich ein. Max umrundete den Bus, setzte sich neben ihn und startete den Motor. Dann griff Ben nach dem staubigen Gurt und drückte ihn in das dafür vorgesehene Gegenstück, während Max den Bus von der Einfahrt lenkte. Sie fuhren an den aneinandergereihten Carports des Weizenstiegs vorbei, deren Holz nach dem harten Winter recht marode aussah. So wirkten sie in der frühlingshaften Umgebung, als ob sie einer schlechten Bildmanipulation entstammten, in die sie einfach eingefügt worden waren.
Am Ende der kurzen Straße bogen sie auf die Gartenstadtallee. Auf ihr wirkte das Gesamtbild schon wesentlich authentischer. Neben den rot gepflasterten Bürgersteigen reihten sich hohe Ahornbäume, an deren Äste allmählich Farbe zurückkehrte. Es sah aus, als wären die Enden aller Zweige in einen Eimer voll Kleber und anschließend in einen mit dünnen Blättern gefüllten Topf getunkt worden.
Am Ende der Straße bogen sie links ab.
„Peer ist irgendwie merkwürdig“, dachte Ben laut und brach damit das Schweigen.
„Dieser Kunststudent?“, fragte Max.
Ben nickte, während er sich in einer Kurzversion an das Telefonat mit Peer zurückerinnerte.
„Und warum?“, wollte Max wissen.
„Ich weiß‘ nicht …“, erwiderte Ben und zuckte zusätzlich mit den Schultern.
Seine Antwort war nicht ganz ehrlich, denn eigentlich wusste er genau, was er seltsam an Peer fand. Doch bevor er diese Gedanken laut kundtat, wollte er sie erst einmal allein zu Ende ausführen. Außerdem wollte er Peer besser kennenlernen, bevor er voreilige Schlüsse zog.
„Ist er denn wenigstens auf ‘ne interessante Weise merkwürdig?“, fragte Max, während er die Auffahrt auf die B200 nahm.
„Ich glaub‘ schon“, erwiderte Ben. „Aber warten wir’s einfach ab! Ich kenn‘ ihn ja kaum.“
„Das wird sich sicher heut‘ Nacht ändern“, grinste Max und zwinkerte in seine Richtung.
„Max!“, entgegnete Ben und tat erbost. „Ich bitte dich! An was du schon wieder denkst …“
„Daran bestimmt nicht!“, wehrte Max ab. „Das will ich mir gar nicht vorstellen …“
Und dann fuhren sie weiter, folgten der Osttangente, vorbei an Wiesen und Feldern, bogen zwei weitere Male ab und fanden sich kurz darauf auf dem Campusgelände wieder. Max suchte einen Parkplatz in Nähe der Campushalle, der Spielstätte der SG Flensburg-Handewitt, in der außerhalb der Spielzeiten zahlreiche Konzerte, Messen und Auftritte von Comedians stattfanden.
Max parkte seinen Bus neben einem alten Corsa und schaltete den Motor ab.
„Wo wolltet ihr euch denn treffen?“, fragte er dann.
„Vorm H-Gebäude“, antwortete Ben.
„Na, dann mal los!“
Max schnallte sich ab und kletterte aus dem Bulli. Ben tat es ihm gleich. Schweigend überquerten sie den Parkplatz, während Ben über Peer nachdachte. Auf eine fast kindliche Art war er aufgeregt und stellte dadurch sogar sein Aussehen in Frage. Deshalb zog er seinen Reißverschluss ein Stück nach unten und versuchte legerer zu wirken. Doch an Max‘ Seite, der in Punkto Lässigkeit kaum zu übertreffen war, gelang ihm das nicht. Also zog er den Reißverschluss wieder hoch und ärgerte sich darüber, sich schon wieder zu viele Gedanken um Nichts zu machen.
Nach dem Parkplatz, auf den plötzlich jede Menge anderer Autos fuhren - als ob Max und er den Startschuss gegeben hätten - hielten sie sich links und steuerten zielstrebig in Richtung des besagten Gebäudes. Schon von weitem war laute Musik zu hören und in den Fenstern, gegen die ein paar Studenten lehnten, blitzte buntes Licht. Als Ben zu ihnen hinaufsah, wurde er mit einem Mal unsicher und stellte die Entscheidung, ausgegangen zu sein, in Frage.
Neben dem Eingang stand Isabelle. Als sie Max sah, eilte sie laufenden Schrittes auf ihn zu und schlang ihre Arme in einer derart sehnsüchtigen Art und Weise um ihn, als hätte sie ihn seit Wochen nicht gesehen. Sie trug eine enge Jeans und darüber eine kurze, weiße Jacke. Ihre langen Haare hatte sie hochgesteckt und sah dadurch jünger aus als mit offenen Haaren. Nachdem sie Max ein paar Küsse auf die Lippen gehaucht hatte, wandte sie sich an Ben und umarmte ihn flüchtig.
„Schön, dass du mitgekommen bist“, sagte sie.
„Das hör‘ ich nun schon zum x-ten Mal“, erwiderte Ben, während er sich an die Worte seiner Mutter und die von Max erinnerte.
„Wollen wir reingehen?“, fragte Isabelle und deutete auf den Eingang. „Ich warte schon total lange und mir ist kalt.“
Max warf Ben einen fragenden Blick zu.
„Geht ihr schon mal vor“, meinte Ben daraufhin. „Ich wart‘ noch kurz hier.“
Daraufhin beugte sich Max mit einem breiten Grinsen zu seiner Freundin.
„Der Kunststudent …“, flüsterte er geheimnisvoll.
Isabelle zog die Luft überrascht ein und schlug sich eine Hand vor den Mund. „Ist nicht wahr?“
„Oh, doch!“, erwiderte Max.
Ben zuckte unberührt mit den Schultern. Er war schon seit langer Zeit mit Max und Isabelle befreundet. Einzeln kannte er sie mindestens genauso gut wie als Paar. Deshalb konnte er mit ihrem Getrieze umgehen, und wusste, dass sie nur Spaß machten.
„Na, dann lass uns lieber schon mal vorgehen“, schmunzelte Isabelle. „Nicht, dass wir die beiden noch stören oder so.“
„Meine Worte“, warf Ben ein.
„Okay“, meldete sich Max. „Dann nimm deine Karte und komm einfach nach! Wir treffen uns dann oben.“
„Klar“, erwiderte Ben und nahm den bedruckten Papierstreifen entgegen.
Gleich darauf wandten sich Max und Isabelle um, zogen die Eingangstür auf und verschwanden inmitten anderer Studenten. In der laut murmelnden Menschenmenge befanden sich die unterschiedlichsten Charaktertypen: ein junges Mädel in Netzstrumpfhose, Minirock und Stiefeln; daneben ein braverer Schlag Studentinnen mit bis zum Hals geknöpften Blusen; daneben der einzig normal aussehende Kerl mit weißem Hemd und blonden Haaren. Als dieser sich zu seiner Freundin umdrehte, glaubte Ben einen Moment lang, er sähe Alex. Doch dann wurde er mit einem sanften Tippen auf seiner Schulter aus den Gedanken gerissen.
Er wandte sich um und fand sich vor Peer wieder. Der Dunkelhaarige trug keine Jacke, hatte nur ein graues T-Shirt an und darüber ein offenes, langärmliges Hemd. Seine Haare hatte er mit viel Gel zu einem Seitenscheitel gekämmt. Zwei Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn.
Ben merkte erst nach einer ganzen Weile, wie er Peer anstarrte. Daraufhin wandte er den Blick ab und deutete mit seinem Daumen auf das Partygebäude hinter sich. Doch Peer ging nicht auf diese Geste ein.
„Ich wusste, du meldest dich“, begann er das Gespräch.
„Und ich wusste, dass du mich den 102 Euro vorziehen würdest“, konterte Ben.
„Den 102 Euro 50“, korrigierte ihn Peer.
Ben sah zu ihm auf und versuchte ein Lächeln. Dabei spürte er, wie seine Unsicherheit zwischen diesem hervorglänzte.
„Wollen wir rein?“, fragte er deshalb.
„Aber sehr gern“, erwiderte Peer und beugte sich höflich vor.
Daraufhin wandte sich Ben zum Eingang und hielt Peer die Tür auf, um ihm anschließend in den warmen Eingangsbereich zu folgen. Dort reichte er seine Eintrittskarte an zwei Studenten, die hinter einem simplen Schultisch saßen. Vor ihnen stand eine aufgeklappte Geldkassette. Er ließ sich einen Stempel auf den Handrücken drücken und wartete ein paar Meter weiter auf Peer. Der schien den Kartenabreißern noch irgendwas zu sagen, woraufhin sie kurz auflachten, bevor er Ben zur Treppe folgte. An ihr strömten die Studenten rauf und runter wie hektische Passanten in einer U-Bahnstation.
„Lass uns erst mal hochgehen!“, erklärte Ben, griff nach dem Geländer und arbeitete sich die einzelnen Stufen aufwärts. Immer wieder musste er zur Seite weichen, als ihm andere Gruppen begegneten. Im oberen Stockwerk angekommen folgten sie einem langen Flur, der am heutigen Abend kaum etwas mit dem eines Universitätsgebäudes gemein hatte. Mit jedem Meter wurde die Musik lauter und das Licht bunter. Dann kamen sie an einem provisorisch aus Tischen und Stühlen zusammengebastelten Ausschank mitten im Flur an.
„MOIN!“, wurden sie laut begrüßt, denn mittlerweile war die Musik so laut, dass man sich nicht mehr in normaler Lautstärke unterhalten konnte.
Ben hatte keine Ahnung, was er nehmen sollte, und ließ Peer den Vortritt. Der bestellte zwei Bier. Aufgrund dieser Tatsache musste Ben schmunzeln. Dass Peer auch normal sein konnte, hatte er bis eben bezweifelt. Der Dunkelhaarige reichte ihm das Bier und stieß kurz mit ihm an. Dann setzte er die Flasche an seine Lippen und trank mehrere Schluck hintereinander. Sein Kehlkopf tanzte dabei elegant auf und ab und ließ Bens Gedanken abschweifen. Er verfing sich an Peers Aussehen und dachte kurz darüber nach, dass seine Chancen gut standen, später mit Peer zu vögeln. Doch kaum dass er diesen Gedanken zu Ende geführt hatte, riss er sich innerlich zur Vernunft und versuchte wieder klar im Kopf zu werden.
Gemeinsam traten sie vom Tresen weg und blieben im vorderen Teil des Flurs stehen. Peer lehnte sich gegen die Wand. Ben stellte sich neben ihn.
„Du riechst gut“, meinte Peer plötzlich.
„Was?“ Ben war irritiert.
„Die einen sagen, du siehst gut aus“, erklärte Peer, „und ich sage, du riechst gut.“
„Soll das heißen, ich seh‘ scheiße aus?“, hakte Ben nach.
Peer bewegte seinen Kopf verneinend hin und her. Ein sanftes Lächeln legte sich auf seine Lippen.
„Ganz und gar nicht …“, antwortete er.
Diese Worte in Verbindung mit Peers intensivem Blick jagten einen heißen Schauer über Bens Rücken. Er konnte kaum fassen, dass Peer der einzige Mensch in seinem näheren Umfeld zu sein schien, der ihn Alex vergessen ließ. Und während er so darüber nachdachte, dachte er doch an Alex, was ihn verwirrte und schließlich mit irritiertem Gesichtsausdruck an seinem Bier nippen ließ.
„Denkst du an ihn?“, fragte Peer.
Ben wusste sofort, wer gemeint war. Es war ihm unheimlich, dass Peer immer wusste, was er dachte.
„Kann es sein, dass du Gedanken lesen kannst?“, fragte er deshalb. „Das hab‘ ich schon heute Morgen gedacht.“
„Ich weiß“, erwiderte Peer trocken.
Ben sah zu ihm auf. Die Antwort rastete nur langsam ein, bis er sie verstand und daraufhin lachte.
„Du bist echt eigenartig“, meinte er dazu, versuchte sich aber         gleich darauf zu entschuldigen. „Sorry, dass ich das so sag! Ist nur ‘ne Feststellung …“
„Trotzdem hast du mich angerufen“, erwiderte Peer.
Ben nickte. Nebenbei beobachtete er ein paar Studenten, wie sie mit bunten Shots untereinander anstießen, ihre Köpfe dabei in den Nacken warfen und die kleinen Plastikbecher in einem Schluck leerten. 
„Und meine Frage hast du auch nicht beantwortet“, fügte Peer hinzu.
„Welche Frage?“, gab Ben irritiert zurück.
„Ob du an ihn denkst“, erwiderte Peer, und das mit einer derartigen Selbstverständlichkeit, dass sich Bens Knoten plötzlich löste.
„Vorhin hab‘ ich das kurz, ja“, antwortete er. „Aber nur weil ich darüber nachgedacht hab‘, dass du der Einzige bist, der mich von ihm ablenkt.“
„Seid ihr noch zusammen?“, fragte Peer und nahm einen weiteren Schluck aus der grünen Glasflasche.
„Du sprichst von ihm, als würdest du ihn kennen“, entgegnete Ben.
Dann nahm auch er einen großen Schluck und ließ das herbe Getränk seine Kehle hinunterlaufen. Ein paar Meter weiter, hinter einer geöffneten Tür, um die ein blauer Lichterschlauch gewickelt war, schallte ein Song der Black Eyed Peas.
„Willst du mir die Geschichte erzählen?“, fragte Peer.
Nebenbei krempelte er seine Hemdärmel hoch. Ben kam es vor, als ob Peer ganz bewusst mit seinen Reizen spielte, indem er ihm seine perfekten Arme offenbarte, auf deren brauner Haut sich sonnenblonde Haare bis zum Ellenbogen zogen.
„Nein“, antwortete Ben und schüttelte den Kopf. „Das ist ‘ne zu lange Story und ich bin froh, wenn ich den ganzen Mist mal vergessen kann.“
„Okay“, gab Peer zurück und fragte nicht weiter nach. Er nahm sein Bier, trank es leer und hielt es anschließend am Flaschenhals zwischen Zeigefinger und Daumen. Dann griff er in seine Tasche und zog eine einzelne Zigarette hervor, die er sich hinters Ohr klemmte.
„Glaubst du, ich kann’s wagen?“, fragte er und deutete mit einem Grinsen auf das nikotingelbe Schild hinter sich, auf dem in großen Lettern „NICHT RAUCHEN“ stand.
Ben starrte ihn an. Rauchen erinnerte ihn an Alex, was ihn sofort nachdenklich stimmte.
„Oh!“, meinte Peer daraufhin und zog die Kippe wieder von seinem Ohr. „Du stehst wohl nicht auf Raucher, was?“
Ben sah ihn irritiert an und machte dazu eine unklare Geste. „Nein, nein … Du kannst ruhig … stört mich nicht.“
Doch Peer schüttelte den Kopf. „Ich muss nicht. Schmeckt eh nicht. Ist nur ‘ne blöde Angewohnheit, die auch noch teuer und ungesund ist. Also …“ Er nahm die Zigarette, brach sie in der Mitte durch und ließ sie zu Boden fallen. „… lass ich deinen positiven Einfluss mal auf mich wirken und versuch‘ aufzuhören.“
Ben konnte nicht glauben, was sich gerade vor ihm abspielte; dass irgendein Kunststudent nur deshalb mit dem Rauchen aufhören wollte, weil er einen Moment lang kritisch vor sich hingestarrt hatte. Doch allmählich gewöhnte er sich an Peers extravagante Art und hörte damit auf, jede seiner Handlungen und Worte zu hinterfragen.
„Wollen wir rein?“, fragte er stattdessen und nickte in Richtung der leuchtend dekorierten Tür.
„Von mir aus“, erwiderte Peer und drückte sich von der Wand. Dann ging er kurz zum Ausschank, gab ihre leeren Flaschen ab und brachte zwei neue mit.
„Danke“, meinte Ben und nahm sie entgegen.
Erneut stießen sie an, sahen sich dabei fest in die Augen und machten sich schließlich auf den Weg in Richtung der Tanzfläche. Dort wurden sie sofort von stickiger Luft umhüllt, die nach Schweiß, Parfüms und Alkohol stank. Die Musik war laut. Im Flur hatten sie extra weit hinten gestanden, um sich in Ruhe unterhalten zu können.
„ERST MAL ZUR FENSTERBANK?“, brüllte Ben.
Peer nickte, woraufhin Ben damit begann, sich durch die tanzende Studentenschaft zu quetschen, von denen die meisten so betrunken waren, dass man sie wie lebendige Figuren zur Seite schieben konnte. Als sie an der hinteren Glasfront ankamen, kletterten sie auf die Fensterbank und ließen ihre Beine vor der Heizung baumeln. Die Lautstärke war hier erträglich, denn die Boxen, aus denen der starke Bass drang, befanden sich jetzt weiter von ihnen entfernt. Ben trank sein Bier und blickte sich um. Erst jetzt erinnerte er sich daran, warum er ungern auf Partys ging. Es war, weil alles so unreal und plastisch wirkte. Die Leute gingen aus, hatten einen festen Ablauf im Kopf, betranken sich, flirteten und gingen an ihre Grenzen – immer mit dem klaren Ziel vor Augen, sich am Folgetag gegenseitig mit peinlichen Geschichten zu übertrumpfen.
Ben lehnte sich gegen das kühle Fenster und nahm einen weiteren Schluck. Im Hintergrund liefen Sportfreunde Stiller. Er neigte seinen Kopf etwas zur Seite und musterte Peer. Der saß mit geschlossenen Augen da, hatte die Lippen zusammengepresst und tippte im Takt zur Musik mit seinen Fingern auf dem Oberschenkel. Erneut stellte Ben fest, wie gut er aussah. Nein, nicht nur gut, sondern sexy. Seine ganze Art wirkte unbeschwert. Er schien das Leben einfach so zu genießen, wie es kam, hinterfragte nichts, redete sich Schlechtes gut und ließ sich von niemandem beeinflussen. Er zog sein Ding durch und hob sich damit sehr von der breiten Masse ab, in der sich die meisten Menschen im ständigen Kampf um Ruhm, Anerkennung, Macht und Geld verloren. Er hatte eine besondere Ausstrahlung. Er war wie eine Vermenschlichung von Optimismus und Selbsttreue.
Ben hätte ihn noch ewig anstarren können, doch als das Lied aufhörte, Peer seine Augen daraufhin aufschlug und Ben sich abrupt von ihm wegwandte, fand er sich plötzlich unmittelbar vor Nick wieder.
„Oh nein …“, murmelte er sofort.
„Du auf ‘ner Party? Musst du nicht lernen? Wie sonst auch?“, fragte Nick und klang dabei so zickig wie ein Mädchen während ihres allmonatlichen Zyklustiefpunkts.
Peer beäugte die beiden abwechselnd. Ben konnte förmlich spüren, wie er wieder in seinen Gedanken zu lesen versuchte.
„Was willst du?“, fragte Ben Nick und stöhnte genervt auf.
Sein Exfreund stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm und warf ihm einen herablassenden Blick zu.
„Ist das schon dein nächster?“, fragte er und nickte kurz in Peers Richtung.
Daraufhin stöhnte Ben noch einmal lauter auf und schlug sich eine Hand vors Gesicht, um seiner Verzweiflung eine stärkere Note zu verleihen.
„Darf ich fragen, wer du bist?“, mischte sich nun Peer ein.
„Nick“, stellte sich selbiger vor.
„Mein Ex“, fügte Ben hinzu, während er die Hand langsam aus seinem Gesicht rutschen ließ.
„Der Ex?“, hakte Peer nach und spielte damit auf seine bisher aufgestellten Vermutungen an.
Ben schüttelte den Kopf. „Ex-Ex.“
„Hat Alex dich also doch abserviert, ja?“, fragte Nick, und je mehr er sich aufregte, desto mehr lallte er. Offensichtlich hatte er schon viel getrunken.
„Ah!“ machte Peer, „Alex heißt er also.“
Ben warf ihm einen überforderten Blick zu und wandte sich dann wieder an Nick.
„Nick, du nervst langsam! Das geht dich alles nichts an!“ Er holte einmal tief Luft. „Und von jemanden, der fremdvögelt, muss ich mir bestimmt keine Moralpredigten anhören!“
„Tz …“, machte Nick und zuckte mit den Schultern.
Einen kurzen Moment schien er nicht zu wissen, was er erwidern sollte, bis er doch seinen Mund öffnete, dann aber mit einem festen Rückenklopfer seitens Max mit Isabelle aus dem Konzept gerissen wurde.
„Ey, Mann!“, begrüßte Max Nick und griff nach seiner Hand. „Wie geht’s dir, Alter?“ Dann stockte er, warf einen flüchtigen Blick in Bens Richtung, sah dessen verärgerten Blick, räusperte sich und sprach anschließend leise weiter. „Machste Ben Ärger, oder was?“
„Pff …“, zischte Nick und machte eine abwinkende Geste. „Ihr könnt mich alle mal!“
Er wandte sich zum Gehen um.
„Alle zusammen oder lieber nacheinander?“, rief Peer ihm nach.
Sofort blieb Nick stehen. Ben warf Peer einen entsetzten Blick zu und Max murmelte ein leises „Oh, oh …“
Doch die Spannung klang sofort wieder ab. Nick drehte sich kein weiteres Mal um. Er schüttelte nur fassungslos den Kopf, ging dann weiter und mischte sich unter die anderen Studenten.
Ben, Max und Peer schauten ihm noch eine Weile nach, tauschten dann flüchtige Blicke untereinander und prusteten schließlich los.
„Mann, Alter!“, lachte Max und kippte den Rest seines Getränks herunter. „Der steht ja noch voll auf dich.“
„Bist wohl ziemlich begehrt, was?“, fragte Peer und lächelte.
Sofort schob Ben diesen Kommentar mit seinen Händen von sich weg und erwiderte: „Schön wär’s …“
„Soll ich uns was zu trinken holen?“, warf Max ein.
Noch immer hielt er Isabelles Hand, die sich allerdings längst abgewandt hatte und mit einem anderen Mädchen unterhielt. Das Bild erinnerte Ben an ein Herrchen mit seinem Hund, der an der Leine gekettet an anderen Vierbeinern schnüffelt.
„Wieso solche Zweifel?“, fragte Peer und ignorierte Max‘ Einwurf. „Der Typ von eben steht auf dich“, zählte er auf, „dieser Alex steht offensichtlich auf dich und um ehrlich zu sein … ich tu’s auch.“
Diese klaren Worte verpassten Ben einen heißen Schauer, der von seinem Rücken bis in seine Kniekehlen reichte.
„O … kay!“, mischte sich Max mit erhobenem Zeigefinger ein. „Ich hol‘ dann wirklich mal was zu trinken.“
Mit diesen Worten wandte er sich um und zog Isabelle dabei so unerwartet hinter sich her, dass ihr kaum Zeit blieb, sich aus dem Gespräch mit ihrer Freundin zu verabschieden. Sie rief noch kurz irgendwas, winkte dann flüchtig und holte Max schließlich schnellen Schrittes ein.
„Du sagst, ich sei seltsam“, fuhr Peer fort und sah Ben dabei zum ersten Mal ohne jegliche Form konfuser Mimik an. Er wirkte ernst und ehrlich. „Und du denkst, ich sei etwas Besonderes. Aber das bin ich nicht. Du bist derjenige, der besonders ist, denn du hast eine Geschichte zu erzählen. Und diese Geschichte erzählst du mit jedem Blick, jeder Geste.“ Er pausierte kurz. „Deswegen hab‘ ich dich gezeichnet. Ich wollte die Geschichte verstehen.“
Ben sah ihn mit großen Augen an. In seinem Kopf öffneten sich sämtliche Schubladen, aus denen der Inhalt überquoll. Mit aller Mühe versuchte er sie wieder zuzudrücken. Doch es gelang ihm nicht. Also blieben die meisten von ihnen geöffnet.
„Ich glaub‘, ich sollte jetzt gehen“, murmelte er geistesabwesend und rutschte von der Fensterbank.
Er leerte seine Bierflasche, stellte sie ab und wandte sich zum Gehen um.
„Hab‘ ich was Falsches gesagt?“, hörte er Peer hinter sich.
Auf dem Weg Richtung Ausgang stieß er fast gegen Max, der drei volle Gläser zu balancieren versuchte.
„Wo ist denn Isa?“, fragte Ben.
„Auf Klo“, gab Max zurück. „Und was hast du vor?“
„Ich will nach Hause“, erwiderte Ben und versuchte an Max vorbeizugehen. Doch der stolperte ein paar Schritte rückwärts und versperrte ihm den Weg.
„Und was ist mit diesem Kunststudenten?“, fragte er.
Ben schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Als er sie anschließend wieder öffnete, tauchte Peer neben ihnen auf. Ben sah ihn kurz an und griff anschließend nach einem von Max’ Mischgetränken. Er setzte den Plastikbecher an seine Lippen und exte den bittersüßen Inhalt in einem Zug leer. Auf diese Weise wollte er seine Überforderung hinunterspülen. Als er fertig war, drückte er Max den leeren Becher in die Hand und griff sofort nach dem nächsten, um die vorherige Prozedur noch einmal zu wiederholen. Dann nahm er seinen Kopf wieder nach unten, japste nach Luft und wischte sich mit der flachen Hand über die Lippen. Dabei sah er, dass Max und Peer skeptische Blicke tauschten.
„So!“, stöhnte Ben. „Ich werd‘ jetzt trotzdem gehen.“
„Gehen?“, hakte Max nach.
„Mann, Max! Ich ruf‘ mir natürlich ‘n Taxi.“
„Oder ich fahr‘ dich“, warf Peer ein.
Kaum dass er ausgesprochen hatte, verzog er sein Gesicht unschuldig und sah wieder aus wie Johnny Depp, wenn er in einer seiner Kinorollen nach Ausreden rang und man auf sympathische Weise Mitleid mit ihm bekam.
„Ich mein‘ ja nur …“, fügte Peer hinzu und gestikulierte wild vor sich herum. „Du musst ja nicht … nur wenn du willst. Weißt du?“
Seine Art schaffte es tatsächlich, Ben ein Lächeln zu entlocken. Schließlich kapitulierte er und seufzte leise. Nebenbei spürte er, wie der Alkohol in seine Blutbahnen gelangte und begann, seine betäubende Wirkung zu entfalten.
„Okay“, sagte er schließlich. „Ich nehm‘ das Angebot an.“
„Na, super …“, beschwerte sich Max. „Da schaff‘ ich’s endlich mal, dich mit zu ‘ner Fete zu schleppen und dann haust du schon nach ‘ner Stunde wieder ab.“
„Tut mir echt leid“, entschuldigte sich Ben. „Es ist nur …“
„Nick?“, fragte Max.
Ben schüttelte den Kopf.
„Alex?“, fragte Max weiter.
Ben senkte den Kopf und erwiderte nichts.
„Ich fahr‘ ihn jetzt nach Hause“, meinte Peer zu Max. „Ihr könnt ja wann anders darüber reden.“
„Hast ja recht“, gab Max zurück. „Euch trotzdem noch ‘nen schönen Abend!“
„Danke“, erwiderte Ben. „Ich meld‘ mich.“
Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt weiter zum Ausgang. Peer folgte ihm und legte von hinten eine Hand an seine Schulter, als ob er befürchtete, Ben in der Menge verlieren zu können. Sie kehrten in den Flur zurück, passierten den Ausschank, stiegen die Treppen hinunter und gingen nach draußen. Peer blieb kurz stehen und zog seine Hemdärmel nach unten. Ben wartete nicht auf ihn, sondern schritt voran Richtung Parkplatz. Als Peer ihn einholte, trat er mit seinem rechten Fuß gegen eine herumliegende Flasche.
„Ich hasse Partys“, sagte er dazu.
„Echt?“, fragte Peer.
Ben nickte.
„Ich persönlich find‘ sie ganz unterhaltsam. Ich find’s interessant, wie sich die Leute unter Alkohol verändern.“
Ben blieb stehen und sah zu ihm auf. Mittlerweile war der Wodka in seinem Kopf angelangt und verursachte, dass seine Sicht allmählich verschwamm.
„Und?“, fragte er. „Wie veränder‘ ich mich so?“
Peer schaute einen kurzen Moment zurück, bevor er von seiner Antwort ablenkte und auf einen rosa-silberfarbenen Smart deutete.
„Das ist nicht dein Ernst“, war das Einzige, das Ben dazu einfiel.
Peer zuckte mit den Schultern. Er öffnete die Türen und deutete Ben an, einzusteigen. Doch der blieb wie angewurzelt stehen und vergewisserte sich erst einmal, von niemandem beobachtet zu werden, bevor er zum Wagen ging und auf den Beifahrersitz kletterte. Dann zog er die Tür zu und schnallte sich an. Peer steckte den Schlüssel in die Zündung und warf den Motor an.
„Das ist der Wagen meiner Schwester“, erklärte er.
Ben warf ihm einen seitlichen Blick zu. Als sich Peers Aussage allerdings nicht als schlechter Scherz entpuppte, stieg ein Gefühl von Erleichterung in ihm auf. Zwar hatte er Peers Art mittlerweile angenommen - so verrückt sie auch war - doch ein rosafarbener Smart wäre definitiv eine Spur zu weit gegangen.
„Ich selbst hab‘ gar kein Auto“, fuhr Peer fort und schaltete das Licht an. „Aber manchmal darf ich mir das schöne Stück hier leihen. Und na ja …“, er zuckte mit den Schultern. „Man gewöhnt sich dran.“
„Glaub‘ ich nicht“, erwiderte Ben.
„Nein?“, fragte Peer. Er hielt kurz inne und lachte anschließend. „Okay, okay … Ich geb’s ja zu! Man gewöhnt sich nicht daran.“
Ben beäugte ihn skeptisch, bevor er den Blick abwandte. Zu seinem eigenen Schutz rutschte er tiefer in den Sitz, um von keinem der anderen Studenten gesehen zu werden. Sie fuhren vom Parkplatz und bogen rechts ab.
„Jetzt hör‘ schon auf!“, lachte Peer. „Du kannst wieder hochkommen.“
„Sicher?“, fragte Ben.
„Sicher“, bestätigte Peer.
Ben gehorchte, hievte sich nach oben und lehnte sich im Sitz zurück. Dann begann er aus dem Fenster zu starren. Mittlerweile waren die blassen Farben am Himmelsrand verschwunden. In der Dunkelheit funkelten ein paar Sterne. Ben glaubte sogar, den großen Wagen zu erkennen. Doch allzu lange schaffte er es nicht, aus dem Seitenfenster zu schauen. Der Alkohol schlug ihm während der Fahrt auf den Magen, und je schneller die Landschaft an ihm vorbeizog, umso schwindeliger wurde ihm. Also schloss er die Augen und versuchte sich zu entspannen. Peer schwieg. Außer der Fahrgeräusche war nichts zu hören. Ben genoss die Ruhe, bekam allerdings schon nach kurzer Zeit das Gefühl, dass er Peer ein paar Antworten schuldete. Deshalb öffnete er die Augen. Sofort fiel ihm auf, dass Peer in die falsche Richtung fuhr.
„Hier geht’s nicht zu mir nach Hause“, sagte er deshalb.
„Ich weiß“, erwiderte Peer.
Ben zog seine Augenbrauen zusammen. Die Situation überforderte ihn. Hinzu kam das Gefühl der alkoholbedingten Leichtigkeit, das ihn nicht ernsthaft über die Sache nachdenken ließ.
„Wir fahren zu mir“, erklärte Peer. „Und dann erzählst du mir deine Geschichte.“
„Soll das ‘ne Anmache sein?“, fragte Ben und verzog sein Gesicht.
„Nein.“ Peer schüttelte den Kopf. „Ich hab‘ einfach nur das Gefühl, dass du eigentlich reden willst.“
„Ach, was …“, tat Ben ab. „Die Sache mit Alex … Das war … Es ist einfach …“
Er bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, machte unbeholfene Gesten dazu, schaffte es aber dennoch nicht, sich deutlich zu artikulieren. Eigentlich wollte er Peer eine kurze Zusammenfassung geben, wusste aber nicht, wo er ansetzen sollte.
„Ich bin viel zu betrunken!“, rief er deshalb laut aus.
„In Vino veritas“, gab Peer zurück.
Ben musterte ihn kritisch, und für einen kurzen Moment kam er sich vor, als befände er sich im falschen Film. Was, wenn Peer jemand Verrücktes war? Was, wenn er seinen angetrunkenen Zustand als geeigneten Anlass nahm, ihn flachzulegen? Bei diesem Gedanken stockte Ben, dachte erneut darüber nach und gestand sich ein, dass ihn Letzteres nicht stören würde. Doch das lag vermutlich daran, dass er längst in der Falle saß – bedingt dadurch, nicht mehr klar denken zu können.
Sie fuhren noch ein ganzes Stück geradeaus, vorbei an roten Reihenhäusern, die sich um die Ecke schlängelten, und bogen schließlich rechts ab. Peer wurde langsamer, hielt Ausschau nach einem freien Parkplatz und fädelte sich schließlich in eine Parklücke, die nur wenige Meter vom letzten Reihenhaus entfernt lag.
„Da wären wir!“, sagte er und schaltete den Motor ab.
Er zog den Schlüssel aus der Zündung und blickte zu Ben. Der saß irritiert da und wusste nicht, was er von alledem halten sollte.
„Hab ‘ne Zweizimmerwohnung im zweiten Stock“, erklärte Peer und deutet auf das längliche, mit Grünflächen umrahmte Backsteingebäude neben ihnen. Neugierig musterte Ben das Mehrfamilienhaus. Zwischen dem Fassadenrot leuchtete ein hellerer Streifen mit vier Fenstern, direkt über dem Eingang. Das war das Treppenhaus. Ein schmaler Weg hinter einer Bushaltestelle führte zur Haustür. Neben dem Weg war ein Stück Wiese braun umzäunt. Auf ihr stand ein Glaskasten, hinter dessen Scheibe aktuelle Informationen pinnten.
Peer schnallte sich ab und öffnete die Fahrertür. Doch Ben blieb regungslos sitzen.
„Ich kann das nicht“, murmelte er.
Peer setzte sich wieder und lehnte die Tür an.
„Was kannst du nicht?“, fragte er.
„Mit hochkommen“, erwiderte Ben.
Peer seufzte leise. „Guck mich mal bitte an!“
Ben zögerte noch einen Moment, bevor er gehorchte. Trotzdem schaffte er es nur kurz, Peers Blick standzuhalten, bis er seinen Kopf wieder senkte. Wie gebannt starrte er auf die Schaltung und wünschte sich, sich in Luft aufzulösen. Stattdessen spürte er plötzlich eine warme Hand an seinem Kinn, die seinen Kopf sanft nach oben drückte. Ben musste schlucken. Er sah auf und verfing sich in Peers festen Blick, der ihn binnen Sekunden hypnotisierte. Er schaffte es nicht mehr, sich abzuwenden, starrte zurück und bemerkte, wie Peer sich ihm näherte. Er vernahm seinen Geruch, seinen heißen Atem, spürte seine Hand an seiner Wange. Peer schielte auf seine Lippen, blickte zwischendurch in seine Augen und vergewisserte sich damit, dass das, was er tat, in Ordnung war. Und dann passierte es: Peer beugte sich weiter vor, Ben lehnte sich in die Berührung und küsste ihn. Peers Lippen schmeckten nach Bier, waren weich und bewegten sich zärtlich. Ben überkam ein heftiges Kribbeln, doch gleichzeitig schrie die Stimme der Vernunft in seinem Kopf. Lauter und immer lauter, bis er sich schließlich abrupt von Peer wegdrückte und aufgeregt nach Luft schnappte.
„Ich kann das nicht“, wiederholte er sich und schüttelte den Kopf. „Wirklich nicht …“
Peer erwiderte nichts. Er warf ihm lediglich einen festen Blick zu und gab ihm Zeit, sich zu fangen.
Ben spürte sein Herz, wie es wild gegen seinen Brustkorb hämmerte. Er musste an Alex denken und konnte das, was er für den Blonden empfand, nicht länger verdrängen. Dennoch kochte ein Gefühl von Lust in ihm, das mit seiner Vernunft rang und ihn alle paar Sekunden zu einem neuen Entschluss kommen ließ. Hinzu kam der Alkohol, der ihm das Denken erschwerte und seine Knie unter dem Kuss hatte weich werden lassen.
„Scheiße …“, murmelte er, schloss die Augen und versuchte wieder klar zu werden. 
Doch das Kribbeln verschwand nicht aus seinem Schritt, und als er die Augen wieder öffnete und Peer ihn noch immer erwartungsvoll anblickte, schaffte er es nicht mehr, sich zurückzuhalten. Er beugte sich vor, riss Peers Gesicht vor das seine und küsste ihn erneut. Dieses Mal ungehemmter und leidenschaftlicher. Peer machte keine Anstalten, sich zu wehren – als ob er mit genau diesem Verhaltensmuster gerechnet hätte. Er legte eine Hand in Bens Nacken, führte die andere in dessen Schritt und ertastete die Verhärtung, die Ben endgültig verriet.
„Lass uns reingehen …“, nuschelte Peer und versuchte sich von Ben zu lösen. Doch der küsste ihn noch eine ganze Weile weiter, genoss das Gefühl der gedankenfreien Erregtheit und löste sich erst, als er sich sicher war, das ein kurzzeitiger Abbruch ihn nicht mehr umstimmen konnte.
Mit feuchten Lippen löste er sich und schnallte sich ab, während Peer ausstieg. Flüchtig kontrollierte er den Inhalt seiner Taschen, bevor auch er die Tür aufriss und vom Sitz kletterte. Als er an der frischen Luft ankam, überfiel ihn ein kurzer Anfall von Schwindel. Er taumelte gegen die Karosserie und ließ sich von Peer stützen.
„Alles in Ordnung?“, flüsterte dieser mit besorgtem Blick.
Ben schloss die Augen, um sich kurz mit Zeigefinger und Daumen über sie zu fahren. Nebenbei nickte er.
„Okay“, meinte Peer, während er eine Vielzahl von Schlüsseln über den Ring seines Schlüsselbunds streifte. Den vorletzten behielt er schließlich in der Hand. „Kommst du?“
Ben drückte sich vom rosafarbenen Wagen und versuchte den Schwindel von sich zu schütteln. Als er sich seines Gleichgewichts sicher war, folgte er Peer bis zur Haustür. Dieser steckte den Schlüssel in das Schloss der grün umrahmten Tür und drückte sie auf. Mit einem leisen Klicken schaltete er das Licht an.
„Wo is’n deine Schwester?“, nuschelte Ben.
„Wieso?“, fragte Peer, während die Tür hinter ihnen zu fiel.
„Na, wegen dem Smart“, entgegnete Ben.
„Ach, deshalb …“ Peer lächelte amüsiert. „Die wohnt im Reihenhaus um die Ecke. Sie studiert auch.“
„Und deine Eltern?“, hakte Ben nach.
Peer fiel der Schlüssel herunter. Er bückte sich, hob ihn auf und blieb auf halber Treppe stehen.
„Alles in Ordnung?“, fragte dieses Mal Ben.
Peer streckte seine Hand zum Geländer und seufzte.
„Ja, es ist nur … Sie leben nicht mehr.“
„Oh, Scheiße …“, murmelte Ben. Die Information traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. „Das tut mir leid.“
„Ich rede nicht gern darüber“, fügte Peer hinzu. Er stockte und senkte den Blick, als ob er erst neue Energie tankte, bevor er wieder aufsah und mit dem Zeigefinger auf Ben deutete. „Aber vielleicht erzähl ich’s dir, wenn du mir deine Geschichte erzählst.“
Ben schaute ihn unsicher an. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, und war froh, als Peer die gegangenen Stufen wieder hinunterschritt und sich mit einem Lächeln vor ihn stellte. Er legte seine Hände um Bens Seiten und zog ihn an sich heran. Er beugte sich vor, als ob er Ben küssen wollte. Doch das tat er nicht. Stattdessen flüsterte er heiser: „Lass uns jetzt hochgehen und da weiter machen, wo wir aufgehört haben.“
Der heiße Atem streifte Bens Lippen und machte ihn benommen. Ihm blieb keine Zeit, etwas zu erwidern, da löste sich Peer schon von ihm, wandte sich um und lief die Treppen hinauf. Ben verharrte noch einen kurzen Moment, bevor er ihm folgte. Noch bevor er den zweiten Treppenabsatz berührte, konnte er hören, wie Peer seine Haustür aufschloss. Ben stützte sich mit einer Hand an der kühlen Wand und schritt weiter. Vor der fremden Wohnung blieb er schließlich stehen, spähte in deren Inneres und befreite sich aus seinen Schuhen. Peer konnte er nirgends sehen, hörte nur, wie er in einem der Zimmer herumwühlte. Ben blieb noch einen Moment unsicher stehen, bevor er in den hellen Flur trat und die Tür hinter sich zuzog. Die ganze Wohnung roch nach Peer – als ob er sie statt mit Farbe mit seinem Parfüm gestrichen hätte. Ben trat auf einen der zwei weißen Läufer und blieb vor einer Fotocollage stehen, die über einer schwarzen Kommode hing. In ihr klebten die unterschiedlichsten Aufnahmen: ein paar von Peer allein, ein paar von ihm mit anderen Studenten und ein paar von ihm und seiner Familie. Zumindest vermutete Ben, dass es sich bei der unverwechselbaren Ähnlichkeit auf einem der Fotos um Peers Schwester handelte. Sie hatte Peers Züge, vereint in weiblicher Perfektion.
„Ach, da bist du!“, riss ihn Peer aus den Gedanken.
Ben wandte sich nicht um, tippte stattdessen auf eines der Fotos.
„Deine Schwester?“, fragte er dazu.
„Jab“, erwiderte Peer. „Zoé.“
Ben nickte. Er sah sich noch ein paar andere Bilder an, bevor er sich zu Peer umdrehte, und ihm daraufhin der Mund aufklappte. Peer stand oben ohne vor ihm und hielt ihm zwei T-Shirts vors Gesicht.
„Das“, fragte er und hielt das rote hoch, „oder das?“ Zweiteres war ein schwarzes.
Ben starrte ihn an, nahm die Worte nur beiläufig auf und verfing sich stattdessen am makellosen Körper.
„Ist eigentlich überflüssig, oder?“, meinte Peer daraufhin und schmiss die T-Shirts hinter sich auf den Boden. In langsamen Schritten näherte er sich Ben und blieb dicht vor ihm stehen. „Warum erst anziehen, wenn man’s doch gleich wieder auszieht …“, flüsterte er.
Seine Augen waren nur noch zur Hälfte geöffnet.
„Na ja“, nuschelte Ben und schluckte kräftig. „Es gibt auch Leute, die behaupten, das Bett zu machen sei überflüssig, wenn man’s am Abend doch sowieso wieder zerwühlt.“ Er stockte und taumelte ein Stück rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen das Holz der Kommode stieß.
„Läufst du etwa vor mir weg?“, fragte Peer und lächelte.
„Nein, ich …“ Doch weiter kam er nicht, da schloss Peer schon die letzte Lücke zwischen ihnen und presste seine Hand in Bens Schritt. Er begann ihn zu massieren und sah ihm dabei fest in die Augen.
Ben wurde schwindelig. Reflexartig streckte er seinen Arm aus und krallte sich in die Kommode. Er versuchte Peers Blick zu erwidern, schaffte es aber nicht. Benommen schloss er die Augen und spürte, wie Peers Lippen sich den seinen näherten. Ihr Atem verschmolz zu einer Einheit und kurze Zeit später begann Peer ihn zu küssen. Seine Hand wanderte dabei zu Bens Hosenbund, öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss herunter. Seinen warmen Oberkörper presste er gegen Ben und löste den Gürtel seiner eigenen Hose.
Bens Herz begann zu rasen. Er wusste, dass Peer seinen aufgeregten Herzschlag spüren musste, was ihn zunehmend verunsicherte.
„Ganz ruhig …“, flüsterte Peer in sein Ohr – wieder, als hätte er seine Gedanken gelesen. Er knabberte an Bens Ohrläppchen und zog mit seiner Zunge feuchte Spuren über seine Halsbeuge. Ben wurde mit jeder Minute benommener, sein Schwanz härter. Trotzdem musste er immer wieder an Alex denken. Mit aller Kraft versuchte er seine Gedanken vom Blonden abzulenken und sich nur auf seine Lust zu konzentrieren. Peer umfasste den Bund von Bens T-Shirts, führte dessen Arme nach oben und streifte es ihm über den Kopf. Anschließend küsste er ihn weiter und ließ seine Fingerspitzen über Bens Oberkörper wandern. So lange, bis er an den Narben ankam, innehielt und sich mit irritiertem Gesichtsausdruck nach hinten lehnte, um das, was er gefühlt hatte, genauer zu betrachten.
„Mein Gott …“, flüsterte er daraufhin. „Was ist da passiert?“
Ben öffnete die Augen und starrte ihn an. Er starrte in braune, besorgte Augen, die nichts mit denen von Alex gemein hatten. Verwirrt dachte er über das nach, was er bis eben getan hatte. Sofort verging ihm die Lust und verwandelte sich stattdessen in ein Gefühl von schlechtem Gewissen. Er fühlte sich, als ob er Alex betrogen hätte; als ob er sich selbst betrogen hätte.
Ihm wurde schlecht.
„Wo ist das Bad?“, fragte er.
Peer sah ihn an und deutete in Richtung einer weißen Tür. Ben nickte flüchtig, wandte sich ab und eilte durch den Flur. Er riss die Tür auf, stürzte in das weiß gekachelte Bad und beugte sich über das Waschbecken. Er begann zu würgen und zu husten, schaffte es aber nicht, sich zu übergeben. Es kam ihm vor, als ob ihm sein Körper die Übelkeit aufzwang, um ihn an das schlechte Gewissen zu erinnern und ihn nicht einfach davon kommen zu lassen.
Mit einer Hand stützte er sich auf die Waschbeckenschüssel, mit der anderen klatschte er sich eine kühle Ladung Wasser ins Gesicht. Als er den Wasserhahn anschließend zudrehte und daraufhin nach vorn gebeugt und mit tropfendem Gesicht dastand, sah er, wie Peer ihm ein Handtuch reichte. Wortlos nahm er es an, richtete sich auf und trocknete sein Gesicht damit ab. Peer beobachtete ihn. Er sah gekränkt aus. Allerdings nicht, weil sich der vielversprechende Abend in eine andere Richtung entwickelt hatte, sondern viel mehr, als ob auch ihn ein schlechtes Gewissen plagte, unter dem er sich vorwarf, in zu kurzer Zeit zu weit gegangen zu sein.
Ihre Blicke hingen aneinander. Schweigend starrten sie sich an. Jeder schien in den anderen hineinsehen zu können. Ben fühlte sich miserabel. Plötzlich bröckelte seine hart erkämpfte Disziplin. Fast ununterbrochen dachte er an Alex. Gleichzeitig kam er sich dämlich dabei vor, wie er halbnackt vor einem gutaussehenden Kerl stand und vor dem Sex geflüchtet war, wie ein Mädchen vor ihrem ersten Mal.
Peer trat langsam auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb er stehen, hob seine Hände und fuhr Bens Narben mit seinen Fingern nach.
„Was ist deine Geschichte?“, flüsterte er.
Ben sah ihm noch ein letztes Mal fest in die Augen, bevor er seinen Blick senkte. Schließlich gab er nach und holte tief Luft.
„Vor ein paar Wochen bin ich angeschossen worden“, erzählte er. „Das war ein Unfall, weil …“ Er stockte, wusste nicht, wo er anfangen sollte, und war kurz davor, seine Erzählung wieder abzubrechen. Die Fülle an Informationen, Gefühlen und Gedanken erschien ihm einfach zu groß, als dass man sie in wenigen Worten zusammenfassen und mit jemandem teilen konnte. Das war, als würde man anfangen, die Sandkörner am Strand zu zählen.
Peer nahm seine Hand herunter und gab Ben sein T-Shirt zurück.
„Lass uns erst mal hier rausgehen“, sagte er dazu.
Ben blickte ihn nachdenklich an und nickte schließlich. Er folgte Peer aus dem engen Bad, schaltete das Licht hinter sich aus und ging mit ihm ins Wohnzimmer. Auf dem Weg streifte sich Peer eines der T-Shirts über, die er vorhin auf den Flurboden geworfen hatte. Dann schritt er zur schwarzen Couch und schaltete eine runde Tischlampe auf einem kleinen Schränkchen an. Er zog die dunkelgrünen Vorhänge vor die Fenster und deutete Ben an, sich zu setzen.
„Willst du was trinken?“, fragte er.
Ben schüttelte den Kopf.
„Ich auch nicht“, meinte Peer und setzte sich neben ihn auf die Couch. Er schob die beigefarbenen Kissen zur Seite, zog sich eines von ihnen auf den Schoß und lehnte sich nach hinten.
Ben warf ihm noch einen kurzen Blick zu, bevor er sich im Wohnzimmer umsah. An der Wand hingen abstrakte Kunstgemälde, auf denen mit bunter Farbe herumgepanscht worden war.
„Hast du die gemalt?“, fragte er Peer.
Der lachte leise auf. „Das sind Kopien einiger Bilder von Emil Schumacher“, erklärte er. Als er Bens ahnungslosen Blick sah, fügte er hinzu: „Ein deutscher Maler. Lebt leider nicht mehr.“
Ben nickte.
„Also“, meinte Peer dann. „Jetzt noch mal von vorn.“ Er pausierte und setzte einen kritischen Blick auf. „Du bist angeschossen worden?“
„Ja“, erwiderte Ben, „und das war der Anfang vom Ende.“
„Ich bin gespannt“, entgegnete Peer und lächelte. Das war unpassend, aber erleichterte es Ben, die Erinnerungen einfach herunter zu erzählen und sie nicht zu tief in seinen Verstand vordringen zu lassen.
Er erzählte Peer von seinem Praktikum in Hamburg, und davon, wie er Alex kennengelernt hatte. Er erzählte von dessen Schulden und Problemen, von ihrem Zusammenkommen und dem Unfall. Er erzählte von Jo, von Nick und von seiner Zeit im Krankenhaus. Zum Schluss erwähnte er noch den Streit, in dem er und Alex auseinandergegangen waren, und davon, dass sie sich danach kein weiteres Mal gesehen hatten und Ben nur während eines zufälligen Telefonats erfahren hatte, dass Alex ihre Beziehung aufgegeben hatte.
Peer hörte ihm die ganze Zeit zu. Zwischendurch warf er ein „hm“ oder „hm hm“ ein, um Ben zu zeigen, dass er noch folgen konnte. Er unterbrach ihn nicht, stellte keine Fragen, sondern hörte einfach nur zu. Und das tat gut.
Als Ben fertig war, seufzte er erschöpft und fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Er hielt noch einen kurzen Moment inne, hakte im Kopf ab, ob er alles erwähnt hatte, und wandte sich schließlich zu Peer. Der schaute nachdenklich zurück.
„Tja …“, meinte Ben und spannte seine Schultern kurz an, um sie gleich darauf schlaff fallen zu lassen. „Jetzt weißt du alles.“
Peer erwiderte nichts. Ben rutschte in eine bequemere Position. Sein linker Fuß war eingeschlafen.
„Meine Eltern sind gestorben, als unser Haus abgebrannt ist“, sagte Peer dann. „Zoé und mich konnte man retten. Für meine Eltern kam jede Hilfe zu spät.“
Ben starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er hätte alles erwartet, aber nicht, dass Peer statt auf den einstündigen Monolog einzugehen, als Gegenleistung mit seiner Geschichte rausrückte.
„Das war irgendein Feuerteufel“, fügte Peer hinzu. „Die haben ihn nie gekriegt.“
„Scheiße …“, war das Einzige, was Ben zustande brachte.
„Ich muss fast jede Nacht dran denken“, sagte Peer. „Und ich hab‘ mir geschworen, den Kerl umzubringen, sollte ich ihm irgendwann mal begegnen.“
Ben sah ihn an. Zum ersten Mal erinnerte ihn Peer weder an Johnny Depp noch an Robert Pattinson. Zum ersten Mal war er einfach nur Peer, der dasaß und seinen inneren Zorn zu zügeln versuchte.
Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Aber er glaubte, dass Peer ohnehin nichts von ihm erwartete.
„Danke für dein Vertrauen“, brachte er nur schlicht hervor.
„Und ich dank‘ dir für deines“, erwiderte Peer.
Nur wenige Sekunden später lächelte er wieder. Gerade so, als ob er nur einen Schalter in seinem Kopf umzulegen brauchte, um die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ben musterte ihn, wie er dasaß und vor sich ins Leere starrte. Dabei überkam ihn plötzlich eine Spur von Fürsorge. Deshalb rückte er zu ihm, beugte sich vor und schloss ihn in die Arme. Peer nahm die Umarmung an und legte den Kopf auf seine Schulter. Eine halbe Ewigkeit saßen sie so da, umarmten sich und sagten nichts – als wüssten sie, dass ein falsches Wort genügen würde, um die Atmosphäre zu zerstören. Erst nach einer ganzen Weile drückte sich Ben von ihm weg und blickte ihm anschließend in die Augen. Dabei überkam ihn wieder das altbekannte Kribbeln, das ihn an das Gefühl vorhin im Auto erinnerte, und ihn dazu antrieb, sich erneut vorzubeugen. Er wollte Peer küssen, denn auf eine seltsame Art und Weise fühlte es sich an, als ob es das war, was er ihm schuldete; als ob er ihm einen ganzen verlorenen Abend schuldete. Doch Peer hielt ihn zurück, schaute ihn an und lächelte wieder.
„Lassen wir das, okay?“, schlug er vor.
Ben sah ihn unsicher an. Er konnte nicht glauben, dass Peer die Worte ernst meinte.
„Sex ist es nicht wert“, fügte Peer hinzu.
„Wie meinst du das?“, fragte Ben.
„So, wie ich es sage“, entgegnete Peer. „Jede Form von Intimität würde das ruinieren, was wir uns gerade aufgebaut haben.“
„Und das wäre?“, fragte Ben.
Peer sah ihn an, hob seine Hand und zupfte ihm einen Fussel von der Wange.
„Freundschaft“, antwortete er.
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In Alex‘ rechter Hand baumelte eine halbleere Bierflasche. Er hob sie an, setzte sie an seine Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Dann lehnte er seinen Kopf gegen die kühle Wand und drückte den fremden Kerl fester in seinen Schritt. Es war irgendein Typ, den er am Bahnhof aufgerissen hatte, nachdem er mit seinem „Job“ fertig gewesen war. Es war der dritte Kerl seit dem One-Night-Stand mit Lars. 
Der Sex lenkte ihn ab - von seinen Sorgen und von Ben. Er war wie ein Medikament, das seinen Verstand betäubte und ihn alles andere vergessen ließ. Jedenfalls für einen kurzen Moment.
Alex keuchte und krallte seine Finger fester in das dunkle Haar. Der Kopf des Kerls bewegte sich rhythmisch vor und zurück. Bei jedem Mal drang sein Schwanz tiefer in die fremde Mundhöhle, die ihn warm und feucht umschloss. Wieder hob er die Flasche, trank den Rest in einem großen Schluck und ließ sie anschließend unachtsam neben sich zu Boden fallen. Das dabei entstehende Klirren ließ den Kerl kurz zu ihm aufschauen. Doch Alex drückte ihn sofort wieder zurück. Er wollte keine Blicke tauschen, keine fremden Augen sehen. In seinem Kopf hatte er Sex mit Ben. Das war noch immer so – als hätte sich der Sex mit Ben wie ein guter Porno in sein Gedächtnis graviert.
Sie standen in einer schwach beleuchtenden Gasse, in der Alex vor etwa vier Stunden geparkt hatte, bevor er den Bahnhof betrat. Das tat er, weil er den Anordnungen der Russen folgte, die ihm ausdrücklich befohlen hatten, seinen BMW nicht in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs abzustellen.
Sie standen hinter einer Reihe fremder Autos vor einer mit Graffiti bekritzelten Mauer. Die meiste Zeit hielt Alex seine Augen geschlossen, öffnete sie nur zwischendurch, um sich zu vergewissern, dass sich keine Passanten näherten. Der dunkelhaarige Kerl hatte Koks von ihm gekauft und ihn anschließend auf ein Bier eingeladen. Natürlich war das nur ein Vorwand für das gewesen, was sie nun miteinander trieben.
Früher hatte Alex One-Night-Stands mit Frauen gehabt. Das war wesentlich komplizierter gewesen. Frauen musste man erst beeindrucken, bequatschen und ihnen unzählige Komplimente machen, um später mit viel Glück zwischen ihren Schenkeln zu landen. Bei Männern verhielt sich das anders. Das hatte Alex in den letzten Tagen herausgefunden. Ein gewisser Blick genügte, um zu verstehen, was der andere von einem wollte. Und das waren nie Gespräche oder Komplimente. Nein. Es war immer Sex.
Alex schielte an sich herunter. Sein harter Schwanz, umhüllt in einem bläulich schimmernden Kondom, klemmte zwischen den Fingern des Fremden. Er wichste ihn, während er ihm einen blies. Alex stöhnte laut auf. Das Bild seines Schwanzes, wie er aus dem feuchten Mund rutschte, machte ihn an. Seine Pupillen rollten nach hinten. Er schloss die Augen und unterwarf sich der Lust. Immer, wenn er kurz vorm Kommen war, pausierte der Kerl, spielte mit ihm und zögerte den Höhepunkt weiter hinaus.
„Gott …“, nuschelte Alex und schielte erneut herunter.
Seine Finger hatten sich mittlerweile entspannt und ruhten nun locker zwischen den dunklen Haaren. Neben seinen Füßen lag die leere Flasche. Sie war sein viertes Bier gewesen.
In den letzten Wochen war Alkohol zu seinem ständigen Begleiter geworden. Nur indem er sich betrank, überstand er die kühlen Abende im Bahnhof; überstand das Dealen, die Drohungen und die Ängste. Nur wenn er seinen Verstand betäubte, schaffte er es, sein miserables Leben zu vergessen. Dennoch überwogen die negativen Erlebnisse. In den schlimmsten Momenten hielt er sich vor Augen, für wen er all die Strapazen auf sich nahm. Das gab ihm neue Kraft. Dann redete er sich ein, dass alles besser werden würde, sobald der ganze Scheiß überstanden war. Dann würde er Ben alles erklären, und der würde ihn verstehen und ihm vielleicht eine neue Chance geben. Und falls nicht, blieb Alex zumindest das reine Gewissen und die Sicherheit, dass er an keinem weiteren Tod verantwortlich war. Er hatte schon genug angerichtet: erst der Student in Diegos Wohnhaus, dann Sam. In den vergangenen Monaten hatte er sich sein eigenes Grab geschaufelt, aus dem er nun wieder herauszuklettern versuchte. Ben zu schützen war das Mindeste, was er für den Dunkelhaarigen tun konnte. Ben war für ihn da gewesen, hatte zu ihm gestanden und ihm geholfen. Ben hatte ihn geliebt, wie niemand anderes zuvor. Für diese kostbare Erfahrung war er ihm dankbar. Dieses Gefühl von Liebe würde er nie mehr vergessen. Ben hatte ihm Licht in die Dunkelheit gebracht, ihm am Geschmack des Lebens kosten lassen. Er hatte Alex gezeigt, wofür es sich zu leben lohnte. Das waren genug Gründe, ihn als Dank zu beschützen. Das war er Ben schuldig, und das war er sich schuldig.
Alex hatte sein Mund leicht geöffnet. Er atmete schwer, unterdrückte ein Stöhnen. Dann sah er noch einmal an sich herunter. Der Kerl bewegte sich noch schneller vor und zurück. Er kniete vor ihm auf dem dreckigen Asphalt und krallte seine freie Hand in Alex‘ Oberschenkel. Er war noch jung. Vielleicht neunzehn, höchstens zwanzig.
Er starrte noch ein paar Sekunden in das dunkle Haar, das es ihm leicht ermöglichte, sich den Kerl als Ben vorzustellen. Als er sich dann zur Seite wandte, erschrak er.
„Fuck …“, nuschelte er.
Er brauchte noch einen Moment, bis er die Situation gänzlich realisierte und den jungen Kerl daraufhin rabiat aus seinem Schritt schubste. Der taumelte nach hinten und landete rücklings auf dem Asphalt. Mit seinen Händen stützte er sich ab und warf Alex einen entsetzten Blick zu.
„Sag mal, geht’s noch?“, zischte er
Doch Alex würdigte ihn keines Blickes. Flüchtig streifte er sich das Kondom vom Schwanz und warf es neben sich in einen Gulli. Hektisch bückte er sich und zog sich Hose samt Boxershorts über das Becken. Er schloss den Knopf und streifte sich seinen Pullover glatt. Im Augenwinkel sah er, wie der junge Typ seinem Blick folgte und sich hochhievte.
„Du hast sie doch nich‘ mehr alle …“, murmelte er, klopfte sich den Sand von der Kleidung und wandte sich zum Gehen um.
Alex ignorierte seine Aufgebrachtheit. Der Kerl war ihm egal. Er hatte seinen Zweck erfüllt und hätte seine Aufgabe vermutlich grandios beendet, wenn nicht in jenem Moment Iwan und Sergej hinter der Reihe von Autos aufgetaucht wären. Als sie Alex entdeckt hatten, wie er dastand und sich einen blasen ließ, hatten sie laut gelacht und sich dabei die Zähne gewetzt, wie zwei Löwen, die ihr nächstes Opfer sicher hatten.
„Wen haben wir denn da?“, fragte Iwan in seinem korrekten Hochdeutsch, das im Zusammenspiel mit seinem russischen Aussehen wie eine perfekte Synchronisation wirkte.
„Unsere kleine Schwuchtel …“, zischte Sergej und grinste dreckig.
Sie tauschten noch einen vielsagenden Blick, bevor sie vor Alex stehen blieben. Alex schloss kurz die Augen, versuchte seine Gedanken zu ordnen und atmete tief durch. Es war nicht leicht, derart brutal aus dem Wahn von Lust zurück in die Realität gerissen zu werden. Eben noch an Sex mit Ben gedacht, jetzt wieder Angst vor der nächsten Lektion.
„Bezahlen wir dich dafür, dass du’s mit Kerlen treibst?“, fragte Iwan.
Nein, ihr bezahlt mich nämlich gar nicht, dachte Alex. Die Einnahmen sind vom Spanier, und an den geht auch der ganze Verdienst, genau wie das Koks, das ich angeblich so erfolgreich verticke.
„Nein“, beantwortete Iwan seine Frage selbst. „Wir bezahlen dich, damit du Drogen vertickst und nicht, damit du dich jeden Abend von ‘nem anderen Kerl ficken lässt.“
Sergej stand neben ihm und leckte sich die Lippen. Er grinste wie der stolze Sohn eines Kriminellen, der seinem Vater bei dessen Straftaten zusah, um von ihnen zu lernen. Sein hässlicher Pullover war ihm viel zu groß. In ihm sah er aus, wie von Mama angezogen, gegen die er sich – im Vergleich zu seinem Leben außerhalb der eigenen vier Wände – nicht zu wehren wagte. Draußen eine große Klappe, drinnen das Muttersöhnchen.
Alex warf ihm einen abfälligen Blick zu, bevor er sich wieder an Iwan wandte, der ihm bedrohlich nahe kam. Dann wurde er so plötzlich von Iwan an der Jacke gepackt, dass er sich nicht zu wehren wusste. Iwan zog das Geld aus seiner Tasche und zählte die Scheine zwischen seinen Daumen.
„Beeindruckend, wie viel du verdienst …“, sagte er dazu. „Wie machst du das nur?“
Dann faltete er das Bündel Geldscheine zusammen und stopfte es in seine Hosentasche.
„Hey!“, rief Alex sofort. „Was ist mit meinem Anteil?“
In Wahrheit war ihm das Geld egal. Doch er musste glaubwürdig erscheinen und zumindest so tun, als wäre er auf seine Einnahmen angewiesen. Diese Rolle hatte sich mittlerweile auf ihn übertragen, wie die eines jahrelangen Soapdarstellers. Er nahm sie an wie ein zweites Ich, für das er nur einen kleinen Knopf in seinem Hinterkopf betätigen musste.
Was der Spanier allerdings davon halten würde, wenn er ihn um ein paar tausend Euro brachte, wusste er nicht. Vermutlich waren das Peanuts für ihn. Außerdem war er auf Alex angewiesen und konnte es sich nicht leisten, ihn erneut zu massakrieren. Das würde nur unnötige Aufmerksamkeit erregen und Fragen bei den Russen erwecken, die sie nicht gebrauchen konnten. Also musste sich der Spanier damit abfinden, an diesem Abend leer auszugehen. Dafür blieb ihm ja noch die große Menge Koks, die er teuer weiterverkaufen konnte.
„Hör auf mit der Schwuchtelscheiße“, entgegnete Iwan, „und mach gefälligst deinen Job!“
„Das hab‘ ich doch!“, verteidigte sich Alex. „Ich wette, ich hab‘ heute mehr eingenommen als ihr in ‘ner ganzen Woche.“
Iwan warf ihm einen scharfen Blick zu. Einen Moment lang glaubte Alex, den Bogen überspannt zu haben. Doch Iwan nahm sich zusammen und trat wieder einen Schritt nach hinten.
„Ich hab‘ immer noch ein Privatleben“, fügte Alex hinzu. „Und das geht euch ‘nen Scheißdreck an!“
Jetzt hatte er den Bogen überspannt. Iwan trat auf ihn zu, funkelte zornig auf ihn herab und packte ihn am Kragen. Sergej baute sich dicht neben ihm auf und sah dabei aus, als ob er kein Detail verpassen wollte. Er lugte über Iwans Arm und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.
„Jetzt pass mal auf!“, zischte Iwan und klang bedrohlich.
Alex starrte ihm fest in die Augen. Derartige Drohungen beeindruckten ihn längst nicht mehr. Er hatte Schlimmeres erlebt. Nach den Strapazen und Qualen der Entführung bedurfte es mittlerweile mehr, um ihm Angst einzuflößen.
„Sei froh“, fuhr Iwan fort und zog Alex mit einem kräftigen Ruck an sich heran, „dass unser Boss nicht sieht, was für ‘ne Scheiße du hier treibst.“ Er sah Alex fest in die Augen und ließ dann so spontan von ihm ab, dass er sein Gleichgewicht verlor und ein Stück nach hinten taumelte.
„Der steht nämlich nicht auf Schwuchteln“, warf Sergej ein und grinste. Seine silberne Krone blitzte zwischen den gelben Zähnen.
„Wenn der euch erwischt hätte“, fuhr Iwan fort, „würde der Kopf von deinem kleinen Freier jetzt blutend an deinem Schwanz baumeln.“
Alex warf ihm einen kritischen Blick zu. Iwan war wieder ruhiger geworden. Jetzt überwog die seltsam verständnisvolle Seite seines Charakters. Das schwankte von Sekunde zu Sekunde.
„Und du?“, fragte Alex und erinnerte sich an Iwans Worte zurück, als dieser ihm ein Kompliment bezüglich seines Aussehens gemacht hatte, indem er behauptet hatte, Ben hätte einen guten Geschmack bei der Partnerwahl bewiesen. „Was ist mir dir?“
„Was soll mit mir sein?“, fragte Iwan.
„Na, du … du hast doch … Hast du nicht?“ Alex fand nicht die richtigen Worte, und der Alkohol in seinem Blut erschwerte ihm das Denken.
„Hab‘ ich was nicht?“, hakte Iwan nach. Jetzt trat er wieder näher – bereit, Alex erneut zu packen.
„Du stehst doch selbst auf Männer“, schoss es schließlich aus Alex. „Was sagt euer Boss denn dazu?“
Iwan blieb stehen und starrte ihn an. Er schien fassungslos und entsetzt zugleich. Alex wusste, er war zu weit gegangen. Er schloss die Augen und versuchte sich auf das vorzubereiten, was ihm nun blühte: Gewalt, Schläge, vielleicht ein neuer Würgangriff.
Doch es geschah nichts. Vorsichtig öffnete er seine Augen, und als er fraglich zu Iwan aufschaute, prustete dieser plötzlich laut los. Sergej, der bis eben unsicher neben ihm gestanden hatte, grinste noch dreckiger und passte sich der Lache an, als sich Iwan mit einer Hand auf seiner Schulter abstützte.
„Was ist denn so komisch daran?“, fragte Alex.
Er kam sich dämlich vor, wie er in einer dreckigen Gasse vor zwei Russen stand, die sich über ihn lustig machten. Ihr Gelächter schallte zwischen den Hausfassaden und klang erst ab, als sich Iwan allmählich beruhigte. Er japste nach Luft und machte eine Geste, als ob er Freudentränen unter seinen Augen wegwischen würde.
„Du bist gut“, lachte er und deutete auf Alex. „Echt gut.“
Alex blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen zurück. Er wusste nicht, was er von der Situation halten sollte. Er warf einen Blick Richtung Sergej, der noch immer albern grinste.
„Wie kommst du auf so ‘nen Scheiß?“, fragte Iwan. „Etwa wegen der Geschichte mit den Würfeln?“
„Welche Würfel?“, hakte Alex irritiert nach.
„Na, die, dass die Würfel zur Geburt gefallen sind“, antwortete Iwan. „Den Mist hab‘ ich dir aufgetischt, als wir übers Schwulsein gesprochen haben.“
Alex dachte kurz nach und erinnerte sich an die Metapher. Doch das war nicht das Einzige, an das er sich erinnerte. Er wusste noch haargenau, in welcher Art und Weise Iwan über das Thema gesprochen hatte. Er wusste sogar noch, wie Sergej während ihres Gesprächs dagestanden und nichts mit dem Thema hatte zu tun haben wollen.
„Du hast gesagt, ich seh‘ gut aus“, entgegnete Alex. „Und das machen nur Schwuchteln untereinander. Glaub‘ mir!“
Iwan schüttelte grinsend den Kopf, und als Alex ihn so sah, wurde er unsicher. Vielleicht war Iwan wirklich nicht schwul, oder er war es, gestand sich das aber nicht ein, weil er das in seiner Position bei der Russenmafia nicht tun konnte. So waren auch seine Würfel gefallen und hatten ihn als schwuler Krimineller auf die Welt kommen lassen, der sich nun inmitten eines Kreises von Leuten befand, in denen er das, was er war, nicht ausleben konnte.
Iwan wurde wieder ernster. Sein Grinsen verblasste und hinterließ einen Blick, mit dem er Alex durchbohrte.
„Willst du Ärger?“, fragte er.
Dieses Mal war es Alex, der betrunken auflachte. Das kurzzeitige Amüsement konnte er sich nicht verkneifen, als er sich in jenem Moment zu gut in Iwan wiedererkannte. Zu Zeiten von Bens Praktikum hatte auch er darauf beharrt, hetero zu sein. Bei jeder Anspielung auf mögliches Schwulsein seitens Bens hatte er aggressiv und aufgebracht reagiert. Und dieser innere Spott trieb ihn nun dazu an, das Ganze noch ein wenig ausreizen zu wollen. Er wollte seine Grenzen austesten und sehen, wie weit er gehen konnte.
„Ich wette, vorhin warst du eifersüchtig“, sagte er deshalb. Dabei breitete sich ein widerlicher Schauer in seinem Inneren aus. Iwan, der verlorengegangene Klitschko-Bruder, war wirklich nicht sein Geschmack. Schon die bloße Vorstellung an Sex mit ihm verursachte, dass ihm schlecht wurde.
„Was meinst du?“, fragte Iwan und trat noch einen Schritt näher, während sich Sergej wie ein Magnet mit bewegte.
„Ich wette …“, fuhr Alex fort und pausierte kurz, um den Höhepunkt seines verbalen Angriffs auszureizen. Er senkte kurz den Kopf, blickte dann wieder auf und sah Iwan fest in die Augen. „Ich wette, vorhin hättest lieber du über meinem Schwanz gehangen und an ihm gelutscht wie an einem saftigen Lolli.“
Iwan erstarrte. Einen ganzen Moment stand er regungslos da. In seinen Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen. Er schien zu fassungslos, als dass er reagieren konnte. Auch nach einigen Sekunden änderte sich nichts an seiner Bewegungslosigkeit. Noch immer wirkte er unpassend ruhig. Dann wandte er sich ab und nickte Richtung Sergej.
Alex verstand. Offenbar wollte sich Iwan nicht die Hände schmutzig machen. Er ließ Sergej, der halbverwesten Hyäne, den Vortritt, um sich nicht mit einem Opfer abgeben zu müssen, der des Seinen nicht würdig war.
Sergej steuerte auf ihn zu. Alex warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich zur Seite wandte, um ausweichen zu können. Doch Sergej war stärker. Die Hyäne wies Kräfte auf, die man beim ersten Blick nicht von ihr erwartete. Er zerrte Alex an die raue Häuserfassade, drückte ihn von hinten gegen die Wand und presste sein Gesicht gegen den scharfkantigen Putz. Die Wand stank nach Dreck und Abgasen. Alex wehrte sich nicht. Er glaubte, sich bei einer falschen Bewegung das halbe Gesicht zu zerschrammen. Sergej riss seine Arme nach hinten und hielt sie über seinem Hintern zusammen. Dann hörte er Schritte. Es waren die von Iwan, der sich nun auf sie zu bewegte und neben sie stellte. Lässig lehnte er sich gegen die Wand, pulte nebenbei eine Zigarette aus seiner Tasche und zündete sie an. Alex‘ Handgelenke brannten. Er wand sich unter dem festen Griff. Doch er hatte keine Chance. Mit gegen die Wand gepresster Wange stand er da und schielte zu Iwan, der einen kräftigen Zug an seiner Zigarette nahm und den Qualm daraufhin langsam ausatmete.
„Weißt du“, begann Iwan und würdigte ihn keines Blickes. „Wir waren die ganzen letzten Wochen wirklich nett zu dir.“
Er sprach so ruhig und galant, dass man ahnte, auf was sich diese aufgesetzte Freundlichkeit in Wahrheit hinarbeitete. Ein paar Sekunden später seufzte er laut auf und schüttelte den Kopf wie ein Psychologe, der gerade erkannte, dass er seinem Patienten nicht mehr helfen konnte.
„Wir nehmen dich bei uns auf, lassen dich für uns arbeiten …“, zählte er auf. „Wir besorgen dir Koks, teilen unsere Einnahmen …“ Wieder schüttelte er seinen Kopf und zog erneut an seiner Zigarette.
Alex starrte zu ihm auf. Seine Hände fühlten sich taub an. Er hatte das Gefühl, dass Sergej so fest zudrückte, dass kein gesunder Blutfluss mehr stattfinden konnte.
„Und was machst du?“, fragte Iwan, drehte sich zu ihm und lehnte sich nun mit der Schulter gegen die Wand. Er setzte einen enttäuschten Blick auf und seufzte erneut.
„Keine Ahnung …“, erwiderte Alex unberührt. „Was mach‘ ich denn?“
Kaum dass er ausgesprochen hatte, riss Sergej so kräftig an seinen Armen, dass er glaubte, seine beiden Schultern hätten sich ausgekugelt. Schmerzerfüllt schrie er auf und bog seinen Rücken reflexartig durch. Innerlich stellte er sich darauf ein, dass dies erst der Anfang von weiterer Gewalt war. Doch es kam anders. Sergej ließ abrupt von ihm ab und trat zu seinem Herrchen zurück. Sofort nahm Alex seine Arme nach vorn. Er ließ seine Schultern ein paar Mal kreisen und rieb sich über die brennenden Handgelenke. Als er dann zu Iwan aufsah, zog dieser ein letztes Mal an seiner Zigarette und ließ sie anschließend zu Boden fallen.
„Treib’s nicht zu weit, mein Freund!“, warnte er. Er musterte Alex noch einmal gründlich und nickte dann in Richtung seines BMWs. „Und jetzt zisch ab!“
Alex starrte ihn an. Er konnte kaum glauben, dass Iwan ihn einfach so ziehen ließ. Vom Pokerclan war er Schlimmeres gewohnt. Mit dem Spanier legte er sich nur ungern an, denn bei ihm konnte einem ein falsches Wort das Leben kosten (oder das eines anderen, in seinem Fall Bens).
Iwan und Sergej beobachteten jede seiner Bewegungen. Alex senkte den Blick und zog seinen Schlüsselbund aus der Jackentasche. Dann schritt er ein paar Meter weiter, öffnete seinen Wagen und zog die Fahrertür auf. Doch bevor er einstieg, blieb er noch einmal stehen und wandte sich ein letztes Mal an die beiden Russen.
„Wann stellt ihr mich eigentlich eurem Boss vor?“, fragte er.
Iwan und Sergej tauschten einen flüchtigen Blick. Iwan wirkte kritisch.
„Du kennst ihn bereits“, war seine Antwort.
Alex warf ihm einen irritierten Blick zu. In seinem Kopf begann es zu rattern. Wenn er den Kerl schon kannte, hatte er seine Aufgabe bereits erfüllt. Der Spanier wollte nur einen Namen.
Konnte das sein? Konnte es sein, dass Alex ihm nur noch den Namen nennen musste und dann mit der Sache durch war? Das klang zu gut, zu vielversprechend. Es musste einen Haken geben.
„Wer ist es?“, fragte er. „Wenn ich ihn kenne … Wer ist es?“
Wieder tauschten Iwan und Sergej einen wortlosen Blick.
„Warum willst du das so genau wissen?“, fragte Iwan.
In seinen Worten schwang Misstrauen. Alex musste sich zusammenreißen. Er durfte nicht zu neugierig wirken. Erneut ließ er die vergangenen Wochen in seinem Kopf Revue passieren, ging all die Russen durch, die er durchs Dealen kennengelernt hatte. Doch keiner von ihnen erwies sich als jemand, der dazu in der Lage war, eine ganze Mafia anzuführen. Keiner von ihnen strahlte diese Besessenheit und diese Macht aus, die er vom Spanier kannte.
„Ich will nur wissen, mit wem ich’s zu tun hab“, versuchte Alex abzutun. „Ist das zu viel verlangt?“
„Du hast hier gar nichts zu verlangen!“, mischte sich Sergej ein.
Alex warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Gleichzeitig kam er zu der Erkenntnis, keine weiteren Informationen mehr aus den beiden herauszubekommen. Er fühlte sich mies dabei. Es war, als ob er das Ziel eines bedeutenden Wettkampfes knapp verfehlt hatte, und es dauern konnte, bis er diesen Wettkampf ein weiteres Mal antreten durfte.
Um ein Haar hätte er erfahren, wer der Hintermann war. Um ein Haar hätte der ganze Spuk ein Ende gehabt. Doch dann war der Wind gekommen und hatte das Haar – und damit die Spur – weggeweht.
Er wandte sich um und setzte seinen rechten Fuß ins Wageninnere. Als er dann den zweiten hinterherziehen wollte, hörte er plötzlich Iwan. Er kam ein Stück näher, hielt die Fahrertür auf und beugte sich zu ihm herunter.
„Pawlow“, sagte er knapp und richtete sich anschließend auf. Sein Blick klebte dabei fest an dem von Alex – als ob er überprüfen wollte, wie Alex reagierte.
In Alex‘ Kopf begann es zu arbeiten. Der Name sagte ihm etwas, aber er schaffte es nicht, ihn mit einer Person oder Situation in Zusammenhang zu bringen. Erneut ging er die gesamte Russenschaft durch, kam aber zu keinem Ergebnis. Iwan schien das zu bemerken. Dieses Mal tauschte er keinen flüchtigen Blick mit Sergej, bevor er hinzufügte: „Im Hirschpark. Erinnerst du dich?“
Alex sah zu ihm auf. Sofort machte es klick. Jetzt erinnerte er sich wieder. Pawlow war derjenige, dem er zu Beginn seines Auftrags vorgestellt worden war. Er war ihm nur kurz begegnet. Deshalb schien sein Gedächtnis diese Information als unwichtig wegsortiert zu haben. Dabei war sie alles andere als das. Sie war die bislang wichtigste Information.
Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, musste er seine Rolle weiterspielen. Iwan erwartete eine bestimmte Reaktion, und diese musste er ihm liefern.
„Der alte Kerl?“, fragte er. „Der steht doch schon mit einem Fuß im Grab …“ Er stockte kurz, zog seinen noch freien Fuß in den Fußraum und steckte den Schlüssel in die Zündung. „Der will euer Anführer sein?“
Er spielte den Gelassenen, Ahnungslosen, doch in seinem Inneren kochte das Adrenalin. Er konnte kaum glauben, wie weit er es geschafft hatte. Seine harte Arbeit schien sich rentiert zu haben. Sobald er dem Spanier diese neuste Information überbracht haben würde, würde er alledem ein Ende setzen können. Schneller als erwartet. Diese Erkenntnis löste zum ersten Mal seit Wochen ein Gefühl von Stolz und Optimismus in ihm aus.
„Unterschätz ihn nicht!“, sagte Iwan. „Und lass dir gesagt sein, ihm nur unter guten Umständen zu begegnen. Alles andere wäre dein sofortiger Tod.“
Dieses Mal brauchte Alex seine Reaktion nicht spielen. Erschrocken starrte er zu Iwan, der ernst zurückblickte. Er schien zu wissen, wovon er sprach.
Alex versuchte sich an Pawlow zu erinnern. Doch an jenem Abend war es schon sehr dunkel gewesen. Er erinnerte sich nur noch an den Bart und den sauber gekämmten Seitenscheitel, um den die Haare fettig und strähnig ausgesehen hatten.
„Als ob …“, entgegnete er schließlich. „Warum sollte er mir was antun? Vermutlich bin ich sein bester Mann.“
Iwan lachte schal auf. „Nur weil du Kohle anschaffst, macht dich das noch lange nicht zu seinem besten Mann.“
„Sondern?“, fragte Alex.
„Dazu gehört mehr“, erklärte Iwan und nickte bekräftigend. „Viel     mehr …“
Alex‘ Gesicht verzog sich nachdenklich. Er verarbeitete die Worte und ahnte, was sie bedeuteten. Vermutlich sprach Iwan von Gewalt, Mord und Einfluss. Diese Vermutung stellte Alex zum ersten Mal seit dem Beginn seines Dealer-Daseins vor die Frage, ob er sich mit einer stärkeren Bande angelegt hatte, als bislang angenommen. Die meiste Zeit hatte er seine Sorgen in Alkohol ertränkt – so, wie heute. Doch am heutigen Abend behielt er trotz der vier Biere einen klaren Kopf. Deshalb stellte er auch fest, dass Iwans zwiespältige Art einen großen Einfluss auf sein bisheriges Denken genommen hatte. Vermutlich war das Sinn der Sache. Iwan war eine Art Unteroffizier, der die Truppe mit seiner strengen, aber freundlichen Art zusammenhielt. Er tauchte die ganze Sache in ein spezielles Licht, unter dem man es als Selbstverständlichkeit ansah, als Dealer zu arbeiten. Doch hinter diesem Schein verbarg sich der andere Iwan. Der, der ihn gewürgt hatte; der, der Sergej vor wenigen Minuten dazu aufgefordert hatte, handgreiflich zu werden. Und dieser zweite Charakter des Russen lieferte einem den Vorgeschmack auf all das, was sich noch über ihm verbarg. Und dazu zählte vor allem Pawlow.
„Verstehe …“, gab Alex schließlich zurück.
Er drückte seinen Fuß auf die Kupplung und löste die Handbremse. Dann startete er den Motor. Iwan warf ihm noch einen kritischen Blick zu, bevor er sich gänzlich aufrichtete und die Tür zuwarf. Er blieb eine Weile stehen und musterte Alex durch das Seitenfenster. Doch der Blonde ließ sich nicht irritieren. Er tat neutral, schaltete das Licht ein und begann sich aus der Parklücke zu fädeln. Daraufhin wich Iwan endlich zur Seite und kehrte zu Sergej zurück. Alex schaute ein letztes Mal in ihre Richtung, bevor er sich auf die Straße vor sich konzentrierte. Er fuhr auf den gegenüberliegenden Bordstein, wendete und gab Gas, als er an den beiden Russen vorbeifuhr.
Er war froh, nur mit schmerzenden Handgelenken aus der Kontroverse entkommen zu sein. Und das, obwohl er Iwans Aggression förmlich provoziert hatte.
Er bog rechts ab und schleuste sich in den Straßenverkehr. Zwischen den vielen Autos fühlte er sich auf eine seltsame Art und Weise geborgen. Fast, als wäre er nur ein gewöhnlicher Mensch wie all die anderen. Dabei erinnerte er sich daran, wie die vielen Autos über die Elbchaussee gefahren waren, während er gekidnappt worden war, und stellte sich vor, dass auch jetzt, in diesem Moment, einem anderen Menschen etwas wiederfuhr, von dem er – wie auch all die anderen Autofahrer – nichts ahnte. Das war ihre Gemeinsamkeit. Das machte Alex zu einem Teil von ihnen. Deshalb fühlte er sich gut. Und nicht nur deshalb, sondern auch, weil er seine Aufgabe erfüllt hatte. Sobald er zu Hause sein würde, würde er den Spanier anrufen, ihm den Namen des Hintermanns mitteilen und ihm dessen Aussehen beschreiben. Danach würde er noch ein fünftes Bier trinken und mit sich selbst auf seinen Erfolg anstoßen. Später würde er sich dann bei Ben melden, um sich für all das, was er ihm angetan hatte, zu entschuldigen. Noch war es nicht zu spät für eine zweite Chance. Noch lagen nur ein paar Wochen zwischen ihnen, die sie wieder aufholen konnten. Er war sogar dazu bereit, sich gleich am nächsten Tag auf den Weg nach Flensburg zu machen. Es war das erste Mal seit Langem, dass er seine Gefühle wieder zuließ. Allerdings fiel ihm plötzlich noch eine ganz andere Sache auf. Wie sollte er sich wieder aus dem Kreis der Russen schleusen? Die Kerle hatten seinen Namen, seine Adresse. Würden sie ihn einfach so gehen lassen? Die Tatsache, dass er von ihrem Boss wusste, machte die Sache nicht unbedingt leichter. Iwan und Sergej waren bei seinen Fragen misstrauisch geworden. Was, wenn sie herausfanden, dass er als Spion agiert hatte, um Pawlow auszuliefern?
Die Sache musste einen Haken haben. Das erkannte er sofort. Deshalb klang seine kurzzeitige Euphorie ab und hinterließ Zweifel. Der Spanier hatte ihn in der Hand. Womöglich benutzte er ihn wie eine Marionette und trieb ihn nun zu immer weiteren Dingen an. Es erschien Alex als nahezu unmöglich, unversehrt aus der Sache herauszukommen. Mit einer Partei würde er sich in jedem Fall anlegen. Die einzige Lösung war, dass der Spanier Pawlow zur Strecke brachte und Alex daraufhin in Ruhe ließ. Doch bis dahin musste Alex jeglichen Verdacht von sich abwenden und Iwans Zweifel auslöschen.
„Scheiße …“, murmelte er, als er erkannte, dass er sich zu früh gefreut hatte.
Dennoch war er froh, den Auftrag für den Spanier erfolgreich abgeschlossen zu haben. Auch wenn er wusste, dass er das Spiel noch eine Weile weiterspielen musste. So lange, bis er aus dem Schneider war. So lange, bis er nicht mehr befürchten musste, dass die Russen ihn enttarnten. Ab sofort würde er damit anfangen, sich rar zu machen, um sich irgendwann vollends zurückziehen und sich dafür irgendeine absurde Begründung aus den Fingern saugen zu können. Dann konnten sie ihm nichts antun. Denn die Spielregeln der Russen waren andere als die des Spaniers. Bei ihnen galt nicht die Regel „Einmal drin, immer drin“. Sie hatten ihren festen Stab an Anhängern, doch die Dealer, die am Bahnhof und in schäbigen Seitengassen arbeiteten, wechselten sie wie ihre Bettwäsche. Das hatte Alex selbst einmal mitbekommen: Ein Kerl hatte die zur Verfügung gestellten Drogen nicht vertickt, sondern behalten. Jefrem, ein russischer Kerl auf gleichem Niveau wie Sergej, hatte ihn daraufhin davon gejagt - mit der deutlichen Drohung, sich nie wieder bei ihnen blicken zu lassen.
Alex kannte also die Regeln. Nun musste er nur dafür sorgen, sich nicht weiter auffallend zu verhalten, damit er in ein paar Tagen untertauchen und in das normale Leben zurückkehren konnte.
Er setzte den rechten Blinker und fuhr die Einfahrt zur Villa hinauf. Seinen Wagen parkte er hinter dem von Jo und schaltete den Motor ab. Er zog den Schlüssel aus der Zündung und drückte die Fahrertür auf. Als er sich anschließend aufrichtete, überkam ihn ein Gefühl von Schwindel. Jetzt spürte er den vielen Alkohol und war einen Moment lang erstaunt darüber, wie multitaskingfähig er bis eben gewesen war. Er hatte die Strecke unfallfrei zurückgelegt und sich gleichzeitig etliche Gedanken gemacht.
Bevor er die Wagentür wieder zuwarf, beugte er sich noch einmal in seinen BMW und zog die Zigaretten und sein Handy vom Beifahrersitz. Erst dann verriegelte er seinen Wagen und klemmte sich eine Marlboro zwischen die Lippen. Er zündete sie an und zog kräftig an ihr. Dann machte er sich auf den Weg zur Haustür. Im selben Moment klingelte sein Handy. Irritiert blickte er auf das Display und las die unbekannte Nummer. Einen absurden Moment lang hoffte er, dass Ben ihn von einem fremden Telefon anrief. Doch diese abwegige Hoffnung verwarf er schnell wieder. Er schüttelte seinen Kopf, drückte auf die grüne Hörertaste und klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Hals, während er mit einer Hand rauchte und mit der anderen an seinem Schlüsselbund nach dem richtigen Schlüssel zur Villa suchte.
„Hallo?“, meldete er sich.
„Du erklärst mir jetzt sofort, was da vorhin los war!“, schallte ihm der bekannte spanische Akzent entgegen.
Alex öffnete seinen Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber wieder. Eine alkoholbedingte Überforderung dehnte sich in ihm aus und erschwerte es ihm, seine Gedanken zu ordnen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er sich über den Anruf freuen sollte oder nicht. Einerseits konnte er dem Spanier auf diese Weise die aktuellsten Neuigkeiten übermitteln, andererseits breitete sich immer ein mulmiges Gefühl in ihm aus, sobald er die strenge Stimme vernahm und ihm bewusst wurde, dass der Spanier seine Augen überall hatte. Keine seiner Handlungen blieb unbeobachtet. Das war etwas, an das er sich nie gewöhnen würde.
„Ich hab‘ den Namen“, entgegnete er schließlich, ohne auf die Frage einzugehen.
„Du hast nichts!“, erwiderte der Spanier. „Du hast dir das ganze Geld abnehmen lassen.“ Er pausierte kurz. Alex konnte ihn atmen hören. „Und warum? Weil du deinen Schwanz nicht in der Hose lassen kannst.“
„Ich hab‘ den Namen des Hintermanns“, wiederholte sich Alex noch einmal deutlicher. „Interessiert dich das gar nicht?“
„Mich interessieren Fortschritte“, entgegnete der Spanier. „Dass der russische Anführer Pawlow heißt, weiß ich längst.“
Alex traute seinen Ohren nicht. All das, worauf er sich während der Autofahrt vorbereitet hatte, all die Hoffnung, schien nun wie eine Seifenblase zu zerplatzen. Einen kurzen Moment kam er sich vor, wie von versteckten Kameras umgeben. Deshalb blickte er sich flüchtig um, während er einen weiteren Zug von seiner Zigarette nahm.
„Woher?“, fragte er und versuchte streng zu klingen.
„Wir beobachten dich“, erwiderte der Spanier. „Wir beobachten alles, was du tust.“ Er stockte kurz. „Und wir beobachten Ben. Also lass dir was einfallen! Noch geht es ihm gut.“
Alex fehlten die Worte. Hektisch versuchte er seine Gedanken zu sortieren und nur die wichtigsten Fragen zwischen ihnen herauszufischen.
„Warum kennst du seinen Namen?“, fragte er noch einmal. „Die Abmachung war, dass ich den Namen herausfinde und wir dann quitt sind.“
Er hörte, wie der Spanier amüsiert auflachte.
„Dachtest du wirklich, ich kenne den Namen des Mannes nicht, der meinen Bruder ermordet hat?“, fragte er.
Alex schüttelte fassungslos den Kopf. Er warf die abgebrannte Zigarette zu Boden und trat sie aus.
„Ihr habt mich reingelegt“, erkannte er dann.
Er wurde wütend, versuchte aber gefasst zu bleiben. Er wollte nicht riskieren, dass der Spanier auflegte. Er brauchte Antworten und zwar sofort.
Wieder hörte er den Spanier auflachen, und wieder konnte er sich vorstellen, wie der Spanier erheiterte Blicke mit Typen wie Rafael tauschte.
„Wir haben dich nicht reingelegt“, sagte er dann. Sein sarkastisches Grinsen war kaum zu überhören. „Du tust doch genau das, was abgemacht war, oder etwa nicht?“
Alex wusste, dass er nicht antworten brauchte. Vor der Haustür blieb er stehen und wechselte das Handy vom rechten zum linken Ohr.
„Ich brauche keinen Namen“, fuhr der Spanier fort. „Ich brauche ihn.“
„Was soll das heißen?“, hakte Alex nach. Er ahnte nichts Gutes.
„Du sorgst brav weiter dafür, sein Vertrauen zu gewinnen“, entgegnete der Spanier, „und konzentrierst dich fortan nur auf deinen Job, verstanden? Wie du weißt, kann ich auch anders. Ich könnte Ben –“
„Ich scheiß‘ auf Ben!“, unterbrach ihn Alex.
Die Worte hatte er nicht geplant, sie waren einfach aus ihm herausgeplatzt und entsprachen in diesem Moment der Wahrheit. Er wusste, dass er sich noch bis eben darauf gefreut hatte, Ben wieder zu sehen. Doch jetzt, wo die Sache ein vollkommen neues Ausmaß annahm, wäre er Ben am liebsten an die Gurgel gesprungen. Einfach, um ihm ins Gesicht zu schreien, dass er ihn hasste und verachtete; dass er ihn dafür hasste, dass er ihn liebte, und dafür, dass seine bloße Existenz gerade dafür sorgte, sein Leben zu zerstören.
„Das scheint nach unserem neusten Stand auf Gegenseitigkeit zu beruhen“, erwiderte der Spanier.
„Was …“
„Während er sich mit einem daher gelaufenen Kunststudenten amüsiert und sich ablenkt, stürzt dein Leben immer weiter den Bach herunter. Ist das nicht ein köstlicher Antagonismus? Er nimmt, du gibst.“
Der Spanier pausierte rhetorisch, während Alex die Worte verinnerlichte. Es widerte ihn an, wie viel Spaß der Spanier daran hatte, mit ihm und Ben zu spielen. Er benahm sich wie ein sadistischer Regisseur, der davon zehrte, seine Protagonisten zu quälen.
„Und das Schönste daran ist“, fuhr der Spanier fort, „dass er dir nicht egal ist. Egal, wie viele Kerle du fickst. Egal, wie oft du deinen Schwanz lutschen lässt.“
Alex schloss die Augen. Die Worte brannten sich in Bildern vor sein geistiges Auge und machten ihm deutlich, wie weit er bereits abgerutscht war. Trotzdem versuchte er, Ruhe zu bewahren.
„Was wollt ihr?“, fragte er gefasst.
„Das besprechen wir bei einem Treffen“, erwiderte der Spanier in seinem Akzent.
Alex atmete tief durch. Er öffnete die Augen und starrte auf die schwarz lackierte Eingangstür der Villa.
„Wann und wo?“, fragte er dann.
„Morgenfrüh, acht Uhr, an der Elbe.“
Alex nahm die Eckdaten auf. Mit ihnen verband er ein ungutes Gefühl. An der Elbe war er dem Spanier das erste Mal nach dem Unfall begegnet und hatte unweigerlich erfahren, dass das böse Spiel weiterging; an der Elbe hatte er sich mit Ben gestritten, ihn das letzte Mal gesehen; und nicht zuletzt war er an der Elbe entführt worden. Das Elbufer, an das er früher oft mit Sam gegangen war, um in Ruhe über sein Leben nachzudenken, entpuppte sich mittlerweile als Ort des Grauens.
„Wo genau?“, fragte er.
„Du wirst mich sehen“, erwiderte der Spanier. „Und sei pünktlich!“
Das waren seine letzten Worte, bevor er auflegte.
Alex stand regungslos da. Mittlerweile hatte er den richtigen Schlüssel zur Villa gefunden. Er hielt ihn zwischen Zeigefinger und Daumen. Die anderen Schlüssel hingen nutzlos am silbernen Ring. Langsam ließ er das Handy von seinem Ohr bis zu seinen halbgeöffneten Lippen rutschen, mit denen er eine der kühlen Ecken umschloss. Er starrte vor sich ins Leere und versuchte nachzudenken. Doch sein Kopf war zu voll. Er war wütend, aber gleichzeitig ruhig. Er war verzweifelt, aber gleichzeitig gefasst. Die Worte des Spaniers hallten durch seinen Kopf. Er versuchte sie zu ordnen und zu verstehen. Doch die Erkenntnis über das, was ihm nun bevorstand, kam nur langsam. Er brauchte ganze Minuten, bis er verstand, dass der Plan, den er vor dem Telefonat mit dem Spanier geschmiedet hatte, nun nichtig war. Nach und nach begriff er, welche Aufgabe ihm der Spanier in Wahrheit auferlegt hatte. Dabei erkannte er, wie naiv er gewesen war. Wie hatte er nur glauben können, dass dem Spanier ein Name genügte, um ihn in Ruhe zu lassen? An einen Namen zu kommen war nicht schwer. Dafür hätte sich der ganze Aufwand kaum gelohnt. Doch er war blind gewesen. Er hatte Ben und sich schützen wollen. Mit allen Mitteln. Deshalb hatte er die Dinge nie genauer hinterfragt, sie einfach hingenommen – in der Hoffnung, dass bald alles vorbei sein würde. Wie ein Alkoholiker, der noch einen Schluck trank und gleichzeitig davon sprach, mit dem Trinken aufhören zu wollen.
Er hatte die Wahrheit nicht sehen wollen. Alle anderen hatten sie gesehen. Jo, Ben, Kommissar Wagner. Nur er nicht. Er hatte sich an seinen Glauben geklammert, seinen Job gemacht und dabei jeden Tag gehofft, bald aus dem Albtraum zu erwachen. Doch nun war das Gegenteil der Fall. Jetzt stand er hier, vor der Villa, mit dem Wissen, dass all das, was er bislang getan hatte, nur der Anfang von etwas wesentlich Größerem war. Und damit saß er mächtig in der Scheiße. Das wurde ihm nun deutlich bewusst. Dennoch blieb er unpassend ruhig und kam sich dabei schon fast etwas verrückt vor. Er stand einfach da, erkannte sein seelisches Todesurteil und war kurz davor, vor lauter Selbstironie loszulachen. Vielleicht lag das auch am Alkohol in seinem Blut. Doch das glaubte er nicht. Er war sich sicher, dass er sich nicht nur verrückt fühlte, sondern es längst geworden war. Er war nicht mehr normal, und würde das wahrscheinlich auch nie wieder werden. Er hatte sich aufgegeben, wusste nicht mehr, wer er war. Er fragte sich sogar, wofür er das alles noch tat. Für Ben? Für sein reines Gewissen? Warum schmiss er nicht alles hin und sprang von einer Brücke? Vermutlich wäre das die bessere Alternative, als sein miserables Leben in dieser Art und Weise fortzuführen; als einfach zu funktionieren wie ein Roboter ohne Gefühle.
Er konnte kaum glauben, was er soeben erfahren hatte. Der Spanier hatte ihn in eine Sackgasse gelockt, aus der er nicht mehr herauskam. Er wusste nicht, was er noch tun und denken sollte. Deshalb entschied er sich dafür, auch noch den übrigen Rest seines Verstands zu betäuben. Er brauchte mehr Alkohol. So viel, bis er irgendwann einschlafen und vielleicht am nächsten Morgen aus dem Albtraum erwachen würde.
Also trat er zwei weitere Schritte nach vorn und steckte den Schlüssel, den er schon die ganze Zeit bereit hielt, in das Schloss. Mit einem leisen Klicken öffnete er die Tür, trat in den Eingangsbereich und schaltete das Licht an. Er befreite sich aus seinen Schuhen und ließ den Schlüsselbund klirrend auf die Kommode fallen. Einen Blick in den Spiegel wagte er nicht. Er wusste, wie bescheiden er aussah. Er wusste, wie blass er war, und dass er auch mit den nachgewachsenen Millimetern viel zu kurze Haare hatte, die ihn immer wieder aufs Neue erschraken, sobald er in einen Spiegel blickte.
Als er über den kühlen Marmor schritt, sah er, dass Licht im Arbeitszimmer brannte. Offensichtlich war sein Vater noch wach. In den letzten Wochen ging er oft spät ins Bett. Seit dem Zeitungsartikel hatte er sich verändert. Es war fast, als hätte man ihm zum ersten Mal den Boden unter den Füßen weggerissen. Schon komisch. Der Tod seiner Frau schien ihn damals weniger belastet zu haben. Doch ein öffentliches Gerücht genügte, um ihn an den Rand seiner Verzweiflung zu bringen.
Nach dem ersten Zeitungsartikel waren noch zwei weitere gefolgt. Alex erinnerte sich sogar daran, einmal im Radio erwähnt worden zu sein. Doch er hatte nur mit einem halben Ohr hingehört, erinnerte sich nur daran, dass es längst nicht mehr um den angeblichen Mordverdacht gegangen war, sondern um Jos Vaterdasein, das in Frage gestellt wurde. Die gierigen Journalisten hatten sogar den Tod seiner Mutter hervorgekramt und sich ihre eigenen Gründe dafür zurechtgelegt. Damit waren sie allerdings zu weit gegangen. Jo hatte eine Pressekonferenz einberufen und die vielen Gerüchte ausführlich dementiert. Dabei waren ihm weitere unangenehme Fragen gestellt worden, auf die er jedoch gekonnt geantwortet hatte. Er hatte sich gut vorbereitet. Wie immer. Dennoch stand bis heute in Frage, ob er den Umbau des Einkaufszentrums weiter planen durfte. Er tat es einfach. Ob dies umsonst war, weil das Projekt in naher Zukunft an einen anderen Architekten abgegeben werden würde, war umstritten. Doch Jo war eine Kämpfernatur. Er gab nicht schnell auf. Er hatte schon zu viel Zeit und Geld investiert, als dass er die Leitung des angefangenen Projekts widerstandslos an jemand Fremdes abtreten würde. Alex war sich sicher, dass Jo nun versuchte, die Allgemeinheit auf seine Seite zu ziehen. Er spielte den verzweifelten, alleinerziehenden Vater, der nur das Beste für seinen Sohn wollte, und nicht ahnen konnte, was sich in dessen Leben abspielte. Diese Rolle stand ihm gut. Er war ein grandioser Schauspieler. Im Grunde könnte Alex die Wahrheit auf den Tisch legen und sich damit an dem jahrelangen Desinteresse seines Vaters rächen. Doch warum sollte er das tun? Er hatte Jo schon der Presse zum Fraß vorgeworfen. Ihn nun derart verzweifelt zu sehen, reichte als Genugtuung.
Er blieb noch eine Weile stehen, lauschte den Tippgeräuschen seines Vaters auf der Computertastatur und ging schließlich weiter. Er schob die Tür zum Wohnzimmer auf und tastete nach dem Lichtschalter. Zielstrebig schritt er zu der eleganten Glasvitrine, in der sich der teure Schnaps befand. Dabei erinnerte er sich noch gut daran, wann er sich das letzte Mal an deren Inhalt bedient hatte. Das war vor wenigen Wochen gewesen. Schon damals hatte er sich seine Sorgen wegtrinken wollen. Vor allem, weil er sich in Ben verliebt hatte, sich das Schwulsein aber nicht hatte eingestehen wollen. Da hatte er sich betrunken, sich anschließend am Safe seines Vaters bedient und dabei alles aussehen lassen, als wäre es Ben gewesen.
Doch diese nahe Vergangenheit schien mittlerweile weit weg zu sein. Die Erinnerung fühlte sich fremd und unecht an. Er konnte sich kaum vorstellen, dass er Ben etwas Derartiges hatte anhängen wollen. Jo hatte den Dunkelhaarigen tatsächlich verdächtigt, ihn sogar aus der Villa geworfen. Alex hatte das Ganze zufrieden beobachtet. Erst als die Sache aus den Fugen geraten war, hatte er eingesehen, dass er Mist gebaut hatte. Kurze Zeit später hatten Ben und er sich geküsst. Mitten im Flur. Jo hatte sie erwischt und sofort verstanden, was Sache war.
Alex seufzte. Er zog die cremefarbenen Vorhänge zu, knipste eine Stehlampe an und schaltete das große Licht wieder aus. Dann trat er zur Vitrine und schob ihre gläsernen Türen zur Seite. Er ließ seinen Blick über das gesamte Inventar schweifen, hob dazu seine Hand, ließ sie vor den Flaschen kreisen und griff schließlich willkürlich zu. Daraufhin zog er einen bernsteinfarbenen Martell Cordon Bleu aus dem Regal. Das war ein klassischer Cognac. Er war nur noch zur Hälfte voll. Alex erinnerte sich daran, wie sein Vater die Flasche vor etwa einem Jahr in beiden Händen gehalten und dabei gelächelt hatte wie ein Kind, das seinen Weihnachtswunsch erfüllt bekommen hatte.
„Ein echter Klassiker“, hatte er dazu gesagt.
Alex überlegte einen Moment, seine zufällige Wahl zu revidieren, behielt die Flasche dann aber in seiner Hand. Er fuhr mit seinem Daumen über das unter dem Flaschenkopf eingelassene, blaue Emblem und schraubte den silberfarbenen Verschluss ab. Sofort stieg ihm ein würziger Geruch in die Nase. Eigentlich war es das Mindeste, einen derart hochwertigen Cognac aus einem Glas zu trinken, doch das war Alex egal. Er setzte die Flasche an seine Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Gleich darauf verzog er sein Gesicht. Er mochte keinen Cognac. Er schmeckte ihm zu fruchtig, hatte einen zu langen Abgang und hinterließ einen weihnachtlichen Geschmack nach Zimt, Mandeln und Orangen. Trotzdem setzte er die Flasche noch zwei weitere Male an, nahm jeweils mehrere kräftige Schlucke auf einmal und würgte den teuren Tropfen respektlos herunter. In seiner Brust dehnte sich ein Gefühl von Wärme aus. Der Alkohol stieg ihm schneller zu Kopf als erwartet. Vielleicht lag das auch an der Kombination mit den vorangegangenen vier Bieren. Alex wusste es nicht, und es war ihm egal. Er nahm einen weiteren Schluck und wischte sich anschließend mit der flachen Hand über die Lippen. Dann atmete er tief durch und wartete darauf, dass sich die alkoholische Wirkung beschleunigte. Immer wieder versuchte sein Verstand damit zu beginnen, seine Gedanken auseinander zu rupfen. Doch er wollte an nichts denken. Er wollte abschalten, sich müde trinken – einfach dafür sorgen, all seine Probleme für ein paar Stunden zu vergessen. Natürlich siegte dennoch das Bild von Ben in seinem Kopf. Das war immer so, wenn er zu viel trank. Deshalb stürzte er sich dann auf andere Kerle, trieb es mit ihnen und stellte sich Ben dabei vor, um zumindest eine phantasierte Nähe herzustellen, wenn sie schon nicht in der Realität existierte.
Er würde alles dafür geben, um Ben von alledem zu erzählen, was er gerade durchmachte: von seiner Entführung, den Drohungen, seiner ganzen Misere. Doch das konnte er nicht. Er musste Ben aus der Sache heraushalten und hatte sich geschworen, dies einzuhalten. Vielleicht war das auch besser so. Er wusste nicht, wie Ben reagieren würde. Vermutlich würde er sich sofort vor lauter Sorge ins Auto setzen und nach Hamburg fahren. Und dann würde alles noch schlimmer werden. Außerdem durfte Alex nicht riskieren, dass Ben sich ein weiteres Mal gegen ihn auflehnte und die Polizei ohne sein Wissen informierte. Denn das würde ihr Aus bedeuten. Endgültig.
„Darf ich fragen, was du da tust?“, wurde er streng aus den Gedanken gerissen.
Erschrocken wandte er sich um und ließ beinahe die Flasche fallen, als er sich gegenüber seinem Vater wiederfand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihn an, während sein Verstand nach klaren Worten suchte.
„Wonach sieht’s denn aus?“, gab er schließlich zurück. 
Er schaffte es wieder, sich einigermaßen zu sammeln und provozierte Jo, indem er einen weiteren Schluck aus der Flasche nahm. Als er sie anschließend herunternahm und Jos entsetzten Blick auf sich spürte, senkte er den Kopf und versuchte sich an ihm vorbeizudrängeln. Doch Jo riss reflexartig eine Hand hoch und hielt ihn am Arm zurück.
„Alexander“, sagte er dazu, „wir müssen dringend miteinander reden.“
Er ging nicht auf den edlen Cognac ein. Das erstaunte Alex. Es hätte zu seinem Vater gepasst, ihn zunächst deswegen zu ermahnen.
„Ich aber will nich‘ reden“, gab Alex zurück. Er lallte schon etwas. „Schon gar nich‘ mit dir.“
Jo stellte sich vor ihn und schaute ihm fest in die Augen.
„So geht das nicht weiter“, begann er trotzdem. „Ich will endlich wissen, was los ist.“
„Früher hat dich das doch auch nich‘ interessiert“, lallte Alex. „Also spiel‘ dich jetz‘ nich‘ so auf!“
Jo schüttelte fassungslos den Kopf. Er beugte sich etwas nach hinten und musterte Alex von oben bis unten.
„Der Alkohol, deine Kleidung …“, zählte er auf. „… deine Haare. Was zum Teufel ist los mit dir?“
Alex starrte ihn an. Jos Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Dadurch sah er einen kurzen Moment recht komisch aus. Alex musste sich beherrschen, nicht loszulachen.
„Mir geht’s gut“, antwortete er dann. „Danke der Nachfrage.“
Erneut versuchte er zu gehen, und erneut hielt Jo ihn zurück.
„Ist es wegen Ben?“, fragte er.
Alex blieb mit gesenktem Kopf stehen. Die Frage traf mitten ins Schwarze. Ja, es war wegen Ben. Alles war wegen Ben. 
„Ich scheiß‘ auf Ben, okay?“, gab er stattdessen zurück und war lauter geworden.
Er warf seinem Vater einen finsteren Blick zu und erhoffte sich, in Ruhe gelassen zu werden. Doch Jo schien nicht aufgeben zu wollen.
„Was ist mit den Schulden? Gibt es die doch noch? Wirst du noch bedroht oder in irgendetwas hineingezogen?“
Alex hätte die wahre Antwort am liebsten zurückgeschrien. Doch er riss sich zusammen, schüttelte lediglich den Kopf und antwortete mit einem schlichten „Nein“.
„Also ist es doch wegen Ben?“, hakte Jo weiter nach.
Und damit war er zu weit gegangen. Nun schaffte Alex es nicht länger, seine Wut zu zügeln. Er ballte seine Hände zu Fäusten und trat so nahe auf seinen Vater zu, dass dieser einen halben Schritt zurückweichen musste.
„Es geht nich‘ immer nur um Ben, Ben, Ben …“, fuhr Alex ihn an und machte dabei wirre Gesten mit der Flasche in seiner Hand.
Jo warf ihm einen kritischen Blick zu.
„Das nehme ich dir nicht ab“, erwiderte er. „Gleich morgen früh werde ich mich erneut bei Kommissar Wagner melden. Vielleicht kann der dir ja weiterhelfen.“
Die Worte hallten in Alex‘ Verstand. Wie von einer fremden Macht gelenkt, steuerte er auf seinen Vater zu, packte ihn am Kragen und zog ihn an sich heran.
„Das wirst du nicht tun!“, drohte er und funkelte ihn an.
„Alexander!“ Jo war sichtlich entsetzt. In seinen Augen spiegelte sich neben Fassungslosigkeit ein Anflug von Panik. Offenbar wusste er nicht, wie er mit Alex‘ Verhalten umgehen sollte.
„Ja …“, fuhr Alex fort und grinste sadistisch, „… jetzt guckste dumm. Aber so …“ Er packte Jo noch fester. „… genau so fühlt es sich an, wenn man bedroht wird, weil einem der eigene Vater und Freund in den Rücken fallen.“
Mit diesen Worten ließ er grob von Jo ab, starrte ihm aber noch immer fest in die Augen. Er dachte nicht darüber nach, was gerade in ihn gefahren war. Im Gegenteil. Er empfand seine Reaktion als längst überfällig. Trotzdem sah er ein, dass er sich entschuldigen musste. Pro forma.
„Es tut mir leid“, sagte er deshalb. Er hob seine Hände und machte unklare Gesten. „Ich wollte nicht …“
Doch im selben Moment streckte Jo seine Hände nach der Cognacflasche aus und versuchte sie ihm zu entreißen.
„Hör endlich mit dem Trinken auf!“, fauchte er.
Offenbar schrieb er Alex‘ kurzzeitigen Realitätsverlust dem Alkohol zu.
„Ich tu‘ das, was ich für richtig halte!“, entgegnete Alex und umklammerte den Flaschenhals so fest wie möglich.
„Willst du wie deine Mutter enden?“, fragte Jo. In seinem Gesicht spiegelte sich blanker Zorn.
„Halt sie da raus, verdammt noch mal!“, fuhr Alex ihn an.
Jo machte einen neuen Versuch, ihm die Flasche zu entreißen. Alex hielt dagegen. Letztendlich gewann niemand den Kampf. Stattdessen fiel die teure Flasche scheppernd zu Boden. Hunderte von Scherben schwammen in der orangerötlichen Flüssigkeit. Beide blickten nach unten. Jo hielt Alex noch immer am Arm fest.
„Super gemacht …“, zischte Alex und trat mit dem Fuß gegen eine der größten Scherben, die noch grob als Flaschenboden zu erkennen war. „Ich geh‘ jetzt ins Bett.“
Er riss sich los und wich zur Seite. Er würdigte Jo keines weiteren Blickes. In schnellen Schritten trat er zur Tür und zog sie auf.
„Alexander!“, ermahnte ihn Jo. „Du kannst nicht immer vor allem weglaufen!“
Alex blieb stehen. Nun drehte er sich doch noch einmal um und warf seinem Vater einen strengen Blick zu.
„Sagt wer?“, entgegnete er. „Sagt der, der mir in diesem Punkt ein perfektes Vorbild war?“ Alex schüttelte fassungslos den Kopf. Dabei überkam ihn ein Anflug von Schwindel. Reflexartig hob er seinen Arm und stützte sich am Türrahmen ab. „Dir ist echt nicht mehr zu helfen.“
Mit diesen Worten wandte er sich endgültig um, trat in den Flur und eilte zur Treppe.
„Falsch!“, schrie sein Vater hinter ihm. „Dir ist nicht mehr zu helfen! Und damit ruinierst du nicht nur dein Leben, sondern auch meines!“
Alex machte eine abtuende Geste nach hinten. Gerade so, als ob ihn sein Vater noch sehen würde. Dann hielt er sich am Geländer fest und schritt die Stufen hinauf. Er war Auseinandersetzungen mit seinem Vater gewohnt. Sie gehörten fast zum Alltag. Dennoch machten sie ihm zu schaffen, weil sie ihm immer wieder ins Gedächtnis riefen, was für ein Arschloch sein Vater war.
Auch wenn er sich dafür entschuldigt hatte, kurz handgreiflich geworden zu sein, in Wahrheit tat es ihm nicht leid. Schon unzählige Male hatte er versucht, Jo zur Vernunft zu bringen und die Vaterrolle in ihm wachzurütteln. Doch mit all seinen bisherigen Versuchen war er kläglich gescheitert. Deshalb hoffte er umso mehr, dass Jo wenigstens dieses eine Mal auf ihn hörte und die Polizei aus der Sache heraushielt. Die Bullen schnüffelten seit dem Unfall am Pinnasberg ohnehin schon zu viel in seinem Privatleben herum, und das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren weitere löchernde Fragen von Oberkommissar Wagner. Er hatte genügend andere Sorgen und wollte sich nicht noch mit der Polizei herumschlagen müssen.
Er durchquerte den Flur, stürmte in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Dort eilte er zu seinem Bett, ließ sich auf die Matratze fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Der alkoholbedingte Schwindel wurde größer. Bei geschlossenen Augen begann sich alles zu drehen. Doch sein eigentliches Vorhaben war missglückt. Zwar war sein Körper betäubt, doch sein Verstand funktionierte noch immer einwandfrei. Das war wie eine weiße Folter. Am liebsten hätte er sich eine Spritze verpasst, die sein gesamtes Denken ausschaltete. Doch eine derartige Spritze gab es nicht. Deshalb musste er mit seiner Situation zurechtkommen, auch wenn das schwer war. 
Langsam ließ er die Hände aus seinem Gesicht rutschen und öffnete die Augen. In dem Regal gegenüber seinem Bett stand das Fotoalbum, das er sich mit Ben angeschaut hatte. Der Anblick weckte sofort neue Emotionen in ihm. Ihn überkamen Gefühle wie Sehnsucht, Verzweiflung und Aussichtslosigkeit. Dazu kam Wut, die in Form von brennendem Adrenalin durch seine Nervenbahnen jagte. Es kribbelte in seinen Füßen und Händen. Er wollte keine Gefühle haben, zumindest die Wut loswerden. Doch er nahm sich zusammen und versuchte rational zu bleiben. Ein Ausraster half ihm nicht weiter. Das wusste er. Deshalb ließ er sich seitlich aufs Bett plumpsen und stöhnte laut auf. Wieder hob er seine Hände und fuhr sich über seine kurzen Haare. Dann schloss er seine Augen. Einen kurzen Moment versank er in einer Art Traumwelt, in der er sich an die Zeit mit Ben erinnerte, melancholisch wurde und daran dachte, dass alles hätte so einfach sein können. Einfach und schön. Aber die Realität sah anders aus. Seine kurze Zeit mit Ben gehörte nun der Vergangenheit an. Und in ihr hatte er auch sich selbst gelassen - einen Alex, der weder trank noch sich durch die Welt vögelte; einen Alex, der für wenige Stunden an das Glück im Leben geglaubt hatte.
Doch seitdem hatte er sich wieder verändert. Jetzt war er wieder der Alex, der mit beiden Beinen in einem Berg Scheiße stand, an der er zu krepieren drohte. Und dieses Mal war er sich selbst so fremd geworden, dass er nicht mehr glaubte, sich irgendwann noch einmal wiederzufinden. Dafür war es zu spät. Mittlerweile lebte er ein Leben, das mit jedem neuen Tag schmerzvollere Spuren hinterließ. Spuren wie Narben, die für immer ein Teil seines weiteren Lebens bleiben würden.
***
Am nächsten Morgen wachte Alex durch das Klingeln seines Handys auf. Schlaftrunken schlug er die Augen auf und blinzelte auf das Kissen unter sich. Er begriff das Klingeln nur sehr langsam als das seines Handys. Müde hievte er sein Becken hoch und pulte es aus seiner Tasche. Er drückte auf die Hörertaste, schloss seine Augen wieder und ließ sich zurück auf die Matratze fallen.
„Ja?“, meldete er sich.
Mit einer Hand massierte er sich die Augenpartie. Er hatte Kopfschmerzen. In seinen Schläfen pochte es. Außerdem war ihm schlecht und schwindelig. Sein Magen fühlte sich an, als wäre er über Nacht ausgepumpt worden.
„Wo bist du?“, schallte ihm die strenge Stimme des Spaniers entgegen.
Alex nahm die Worte auf, schaffte es aber nur langsam, ihnen einen logischen Sinn zuzuschreiben. Doch als es ihm dann gelang, richtete er sich abrupt auf und riss die Hand aus seinem Gesicht. Er wandte sich zu seinem Wecker und sah, dass es schon nach acht war.
„Fuck …“, nuschelte er und streifte sich die Decke von den Beinen.
Er trug noch die Klamotten vom Vortag. Offenbar war er sehr plötzlich eingeschlafen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern.
„Ich gebe dir fünf Minuten!“, zischte der Spanier und legte auf.
Alex nahm sein Handy vom Ohr und musterte es argwöhnisch. Dann schob er seine Beine aus dem Bett und richtete sich auf. Die Erinnerungen an den Vortag kehrten nur schleppend zurück. Vereinzelte Bilder jagten an seinem inneren Auge vorbei und zwangen ihn in seinem verkaterten Zustand dazu, sie schlüssig zusammenzupuzzeln. Er erinnerte sich an den Kerl vom Bahnhof, der ihm einen geblasen hatte, an die vier Biere, das Treffen mit den Russen, das Telefonat mit dem Spanier, den Cognac und seinen Streit mit Jo.
Sein rechtes Auge hielt er zusammengekniffen, während er sich vorsichtig aufrichtete. Dabei beschleunigte sich nicht nur sein Puls, sondern auch das schmerzvolle Pochen in seinen Schläfen.
„Scheiße …“, murmelte er und stützte seinen Kopf mit einer Hand.
Fünf Minuten. Er wusste nicht, wie er das schaffen sollte. Er musste dringend auf Klo und hatte Durst. Doch diese Bedürfnisse ignorierte er. Stattdessen ließ er alles stehen und liegen, griff nur nach seinem Handy und schritt zur Zimmertür. Er öffnete sie und trat in den Flur. Diesem folgte er, indem er sich an der Wand abstützte. Er war sich sicher, sonst nicht geradeaus gehen zu können. 
An der Treppe angekommen, wechselte er die Hand und hielt sich stattdessen am Geländer fest. Schon von oben hielt er Ausschau nach Jo. Doch der war nirgends zu sehen. Zum Glück. Eine weitere Konfrontation konnte er nicht gebrauchen.
Er schritt zum Eingangsbereich, zog seinen Schlüssel von der Kommode und öffnete die Haustür. Als er nach draußen trat, wurde ihm kalt. Während er seine Hände in die Taschen seines Kapuzenpullovers stopfte, hielt er seine Augen nur leicht geöffnet. Die Helligkeit blendete ihn. In jenem Moment wünschte er sich die Dunkelheit des Winters zurück, in der er sich an diesem Morgen hätte verstecken können. Denn eigentlich war er recht eitel und würde sich unter normalen Umständen dafür schämen, sich in einem derartigen Zustand nach draußen zu wagen. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Er hatte einen festen Termin und war ohnehin schon spät dran. Er rechnete sogar damit, dass der Spanier ihn für diese minimale Verspätung büßen lassen würde.
Er taumelte die Einfahrt hinunter Richtung Bürgersteig, hielt kurz Ausschau nach Autos und überquerte die Straße. Auf der anderen Seite angekommen, sah er den Spanier schon von weitem. In einem schwarzen Mantel stand er vorm Elbufer und verpasste dem frühlingsbunten Bild einen herben Kontrast. Alex bemühte sich, einigermaßen aufrecht zu gehen und seine Kopfschmerzen zu ignorieren. Er schritt die vielen Stufen zum Fußgängerweg hinunter und zog zwischendurch die Nase hoch. Nie wieder würde er seinen Magen einen Mixer für Cognac und Bier spielen lassen. Ihm war so schlecht, dass er glaubte, sich jeden Moment in einen der Büsche vorbeugen zu müssen, um sich zu übergeben.
Unten angekommen blickte er noch einmal von links nach rechts, hielt Ausschau nach anderen Spaziergängern und trat schließlich zum Spanier. Er stellte sich neben ihn und schaute fest zu ihm auf. Doch der ignorierte ihn. Stattdessen schob er seinen Anzugärmel mit seinen in Lederhandschuhen verborgenen Fingern nach hinten und warf einen Blick auf seine goldene Rolex.
„Zwanzig nach acht“, sagte er knapp.
„Ich weiß“, erwiderte Alex. „Mir ist was dazwischen gekommen.“
„Und was?“, fragte der Spanier, wandte sich zu ihm und warf ihm einen strengen Blick zu. „Du siehst nicht aus, als ob dir etwas dazwischen gekommen wäre.“
Alex sah zu ihm auf. Trübe, ausdruckslose Augen fixierten ihn. Mit den grauen, nach hinten gekämmten Haaren und den vielen Falten zwischen der dunklen Haut kam ihm der Spanier mit einem Mal älter vor als sonst. Vielleicht lag das auch daran, dass er ihm bislang noch nie bei Tageslicht begegnet war. Doch jetzt, an diesem frühen Aprilmorgen, wirkte das Licht wie eine Halogenleuchte in einer Tankstelle, unter denen selbst der gesundeste Mensch aussah, als zerfresse ihn eine unheilbare Krankheit.
„Was willst du?“, fragte Alex. Früher hatte er den Spanier gesiezt, doch diese Höflichkeitsform ersparte er sich seit Längerem.
„Hast du das Koks von gestern?“, fragte der Spanier.
Alex atmete tief durch, sah sich einmal um und griff anschließend in seine Tasche. Er zog ein kleines Bündel hervor und reichte es dem Spanier. Der warf keinen genauen Blick darauf, sondern ließ es schnellstmöglich in seiner Manteltasche verschwinden.
„Können wir jetzt zur Sache kommen?“, drängte Alex. „Mir geht’s nämlich nicht besonders.“
„Ach, was?“ Der Spanier sah zu ihm herab und lächelte amüsiert. „Dir geht es also nicht besonders?“
Alex warf ihm einen kritischen Blick zu.
„Was denkst du denn, wie es mir geht?“, fragte der Spanier. „Nachdem du gestern zweitausend Euro verloren hast?“
„Als ob dir das was ausmachen würde“, zischte Alex. „Du scheißt doch auf das Geld. Dir geht’s doch um was ganz anderes.“
„Oh, oh, oh …“, machte der Spanier und schüttelte seinen Kopf. „Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden.“
Dann wandte er sich um und pfiff in Richtung des Weges. Daraufhin ging alles so schnell, dass Alex einen ganzen Moment brauchte, die Situation zu verinnerlichen. Von einer versteckten Bank erhoben sich Rafael und Juan und bewegten sich zielstrebig auf sie zu. Juan wich Alex‘ Blick aus. Rafael grinste dreckig. Als Alex ihn ansah, erinnerte er sich an dessen dünnen Schwanz. Er unterdrückte ein Würgen und musste sich zusammenreißen, sich nicht vorzubeugen, um Rafael auf die Füße zu kotzen. Das hätte das widerliche Bild des Südländers perfekt komplettiert.
„Und?“, fragte Alex. „Was jetzt? Wollt ihr mich jetzt mitten in der Öffentlichkeit zusammenschlagen?“ Er pausierte kurz und ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. Juan blickte mitleidig zurück. „Was soll ich denn dann den Russen erzählen? Hm?“
„Halt deine beschissene Fresse!“, zischte Rafael und trat auf ihn zu. Unter seinem Jackenärmel blitzte die Klinge eines Butterfly-Messers. 
„Ihr könnt mir nichts antun“, entgegnete Alex. „Wie ich ja gestern erfahren habe, braucht ihr mich noch.“
Mit diesen Worten wandte er sich wieder an den Spanier und warf ihm ein gekünsteltes Grinsen zu.
„Dein Temperament ist wirklich unglaublich“, entgegnete dieser. Er sprach so langsam, dass man seinen Akzent besonders deutlich heraushörte. Dann wandte er sich an Rafael und Juan: „Zeigt’s ihm!“
Alex erschrak. Bis eben war er sich sicher gewesen, sie würden ihn in Ruhe lassen. Hier draußen, wo sie jeder sehen konnte. Doch davon ließen sie sich offenbar nicht beeindrucken. Ohnehin war nirgends jemand zu sehen.
Alex taumelte einen Schritt nach hinten und stieß mit seinen Knien gegen die kleine Mauer, die an das Elbufer grenzte. Zusammen mit der aufsteigenden Panik verstärkte sich auch das Pochen in seinen Schläfen. Vor Iwan und Sergej hatte er keine Angst. Doch der Spanier und seine Handlanger riefen unwillkürlich Erinnerungen an die Entführung in ihm hervor, und die ließen ihn nicht mehr rational denken. Er verlor sein Gleichgewicht, landete mit seinem Hintern auf der schmalen Mauer und krallte seine Hände neben sich in den Stein. Er schielte zu Rafaels Hand, die gekonnt mit dem Butterfly spielte. Juan blieb zurück. Er blickte fortlaufend von links nach rechts und schien Schmiere zu stehen.
Alex rutschte auf der Mauer entlang nach links. Rafael folgte ihm. Er stank nach Alkohol und Zigaretten. Er hob seine Hand samt der Klinge, hielt sie aber weiterhin unauffällig in seinem Ärmel versteckt.
Alex spürte, wie sein Herz gegen seine Brust hämmerte. Er wollte sich wehren, doch der Schock, als Rafael sich nach vorn beugte und ihm die Klinge aufs Gesicht drückte, ließ ihn erstarren.
„Na?“, fragte Rafael und fuhr sich mit der Zunge über die Vorderzähne. „Da deine Haare schon ab sind, muss wohl diesmal dein schönes Gesicht dran glauben, hm?“
Alex hielt den Atem an, denn er befürchtete, sich mit einer falschen Bewegung selbst zu gefährden. Rafael drückte die Klinge auf seine Wange. Sie war so scharf, dass Alex nicht wusste, ob sie ihn bereits verletzte. Seine Erfahrung verriet ihm, dass man es kaum spürte, wenn man sich an etwas Scharfem schnitt. Oft kam der Schmerz erst später. Außerdem stand er so unter Adrenalin, dass er glaubte, sowieso keine Schmerzen zu spüren. Einen kurzen Moment geistiger Abwesenheit musste er an die Narbe in Ramons Gesicht und die an Juans Hals denken und fragte sich, ob auch sie in einer derartigen Szene entstanden waren.
„Eine schöne Narbe auf der Wange …“, flüsterte Rafael und zog die Klinge sanft über die empfindliche Haut, „… oder durch deine Lippen?“ Er fuhr mit der Klinge über Alex‘ halb offenen Mund.
Alex bemühte sich, so flach wie möglich zu atmen. Er wollte keine falsche Bewegung riskieren. Noch spürte er weder Schmerzen noch warmes Blut. Noch war sein Gesicht unversehrt.
„Da kommt jemand!“, rief plötzlich Juan.
Sofort ließ Rafael von Alex ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er ließ die Klinge zurückschnellen und das Messer in seine Tasche rutschen. Dann setzte er sich neben Alex und setzte ein gespieltes Lächeln auf.
„Mach jetzt bloß nichts Falsches …“, zischte er durch zusammengebissene Zähne.
Alex spähte an ihm vorbei. Er sah einen älteren Mann mit Hut auf sie zu kommen. In der linken Hand hielt er eine Leine, an der ein zerzauster Jack Russel lief. Alex starrte ihn an. Doch der Mann schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Er blickte stur durch seine Brille und passierte sie ohne irgendeinen Verdacht zu schöpfen. Rafael blieb noch so lange neben Alex sitzen, bis der Mann hinter ein paar Bäumen verschwunden war. Dann stand er auf. Alex schaute noch immer in die Richtung, in die der ältere Herr verschwunden war. Deshalb zuckte er erschrocken zusammen, als Rafael ihn völlig unerwartet packte und zu sich hochriss. Alex starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er hatte noch immer Angst, aber nicht mehr solche, wie noch eben mit dem Messer im Gesicht. Rafael zog seine Nase kräftig hoch. Gut hörbar sammelte er jeglichen Rotz in seinem Mund zusammen und spuckte ihn anschließend in Alex‘ Gesicht. Der schloss die Augen. Er wollte seine Hand heben, um die glibbrige Masse von seinen Wangen zu wischen, doch Rafael hielt ihn zu stark fest. So war er zu keiner Bewegung fähig. Wieder stieg Übelkeit in ihm auf und verursachte nun doch, dass er würgen und husten musste. Offenbar befürchtete Rafael, dass Alex sich übergeben musste, und zögerte deshalb nicht mehr länger. Brutal schubste er den Blonden von sich weg. Alex stürzte nach hinten und schlug mit seiner linken Seite auf die Mauer. Schmerzerfüllt verzog er sein Gesicht und kniff die Augen zusammen. Trotzdem sammelte er all seine Kraft und versuchte wieder aufzustehen. Doch Rafael trat sofort kräftig zu. Direkt in seinen Magen. Alex krümmte sich, kauerte sich in Vierfüßlerstellung und konnte es schließlich nicht mehr verhindern, dass bittere Magensäure in ihm aufstieg, die er vor sich in den Sand spuckte. In seinem Augenwinkel sah er, wie sich ein Beinpaar neben ihn stellte. Es war der Spanier, der erhaben auf ihn herabglotzte.
„Steh auf!“, befahl er.
Alex stützte seine Hände in den Dreck. Seine Arme zitterten. Er versuchte sich hochzuhieven, doch schon bei der kleinsten Bewegung riss ihn der Schwindel zurück. Erneut musste er sich übergeben.
„Ich hab‘ gesagt, du sollst aufstehen!“, schrie der Spanier.
Alex kniff die Augen zusammen. Er versuchte sich zu sammeln, stützte sich erneut ab, zog sich an der Mauer entlang nach oben und setzte sich. Er wischte sich den Rotz aus dem Gesicht und warf einen flüchtigen Blick in Juans Richtung. Doch der wich ihm aus. Alex ließ seinen Blick weiterschweifen und starrte zum Spanier.
„Glaub nicht, dass dein Job ein Freischein ist!“, zischte der Spanier. „Ich habe genug andere Männer. Solltest du also nicht funktionieren, machen wir dich fertig. Verstanden?“
Alex blickte fest zu ihm auf. Er wusste, dass es besser war, nichts zu erwidern. Also nickte er lediglich.
„Und jetzt zu deiner Aufgabe“, fuhr der Spanier fort. „Also. Hörst du mir zu?“
Alex senkte den Blick. Sein Magen schmerzte, sein Kopf dröhnte.
„Ob du mir zuhörst?“, wiederholte sich der Spanier nachdrücklich.
„Ja, verdammt!“, entgegnete Alex und blickte wieder zu ihm auf.
„Ich will es kurz machen“, erklärte der Spanier. Seine dunklen Lippen bewegten sich kaum, während er sprach. „Wir inszenieren einen großen Deal. Aber erst mal sorgst du weiter dafür, das Vertrauen der Russen zu gewinnen und machst deinen Job! Das braucht natürlich Zeit.“
Alex lachte gequält auf. „Zeit …“, wiederholte er und schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie viel denn noch? Ich zieh‘ den ganzen Scheiß jetzt schon seit Wochen durch.“
„Wochen genügen nicht“, erwiderte der Spanier.
„Was soll das heißen?“, schoss es aus Alex.
„Das bedarf Monate, vielleicht auch mehr.“
Alex‘ Mund klappte auf. Fassungslos starrte er sein Gegenüber an.
„Soll das ein Witz sein?“, fragte er. „So lange kann ich die Bullen nicht von mir fernhalten. Die bohren jetzt schon ständig nach. Irgendwann fällt das alles auf. Und dann?“
„Du wirst schon dafür sorgen, dass es nicht auffällt“, erwiderte der Spanier.
Alex musste kräftig schlucken. Seine Kehle war trocken.
„Und wohin soll das alles führen?“, hakte er nach.
„Wenn du ausreichend Vertrauen gewonnen hast“, erklärte der Spanier, „wirst du den Russen Glauben machen, einer deiner ehemaligen Lieferanten sei wieder auf freiem Fuß.“ Er pausierte kurz. „Du bist der Sohn eines reichen Kerls. Dass du schon früh mit dem Koksen angefangen hast, erscheint mir in der Hinsicht als glaubwürdig genug.“
Alex verstand nur die Hälfte. Aber er wollte nicht nachfragen, sondern zunächst weiter zuhören.
„Du berichtest von deinem Kontakt zum angeblichen Dealer“, fuhr der Spanier fort. „Zu ihm hat außer dir niemand Kontakt. Der Kerl ist ein zurückgezogenes, kleines Weichei, das Schiss vor einer neuen Einbuchtung hat.“ Wieder hielt er kurz inne. „Und dann erzählst du Pawlow, dass du über diesen Kontakt zu günstigen Konditionen an Koks kommst. Pawlow wird Interesse zeigen. Immerhin geht es nicht nur um einen großen Deal, sondern um Beträge im mehrstelligen Bereich.“
„Und dann?“, fragte Alex. „Mal angenommen, die kaufen mir die Story ab … Was dann?“
„Dann wird er das Koks auf Qualität testen wollen“, erklärte der Spanier. „Aber lass das mal meine Sorge sein. Bis dahin besorg ich etwas Spezielles. Da es um viel Geld geht, wird er in den Deal einwilligen. Er hat keine andere Wahl. Entweder er verpasst die Chance seines Lebens oder er vertraut dir.“
„Und weiter?“, hakte Alex nach.
„Pawlow wird dir Geld aushändigen, damit du ihm die erste große Menge besorgst. Bis dato organisiere ich jemand Authentisches, der den Ex-Insassen spielen wird. Nur für den Fall, dass du während der Übergabe beobachtet wirst. Denn, wie sagt man so schön …“ Er warf einen kurzen Blick zu Juan und Rafael. „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. So wird auch Pawlow denken.“
„Ich versteh‘ nicht ganz …“, stammelte Alex. Sein Kopfschmerz wurde immer stärker.
„Du wirst den Deal abhalten, nachdem du vorab mit Pawlow ausgemacht hast, ihm den Koffer mit der Ware an einem vereinbarten Treffpunkt zu überbringen. Und sobald du dich nach dem Deal auf den Weg zu ihm machst, gibst du uns Bescheid. Wir folgen dir dann zu dem Treffpunkt.“
„Warum so kompliziert?“, fragte Alex. „Warum soll ich euch nicht einfach so zu ihm führen?“
„Weil wir uns keinen Fehlversuch erlauben können“, entgegnete der Spanier. „Ich will Pawlow. Und damit ich ihn kriege, brauche ich die hundertprozentige Garantie, dass er dort auftaucht, wo wir ihn erwarten. Und genau die habe ich bei einem derart großen Geschäft. Ein Fehlversuch würde dich auffliegen lassen, und dann wäre alles umsonst gewesen.“
Alex schwieg. Er ging den Plan in seinem Kopf durch und suchte nach möglichen Lücken. Aber er fand keine. Er fragte sich nur, wozu es den inszenierten Deal bedurfte; warum er Pawlow nicht einfach so an einen beliebigen Ort locken konnte?
„Ich kapier‘ das nicht“, wiederholte er sich deshalb. „Ich könnte ihn doch auch ohne Deal irgendwo hinlocken.“
Daraufhin lachte der Spanier schal auf.
„Nein, mein Freund“, erwiderte er. „Ich bin mir sicher, das kannst du nicht. Du bist ihm bisher ein einziges Mal begegnet. Und? Wie viele Komplizen hatte er bei sich? Zwei, drei, vier? Beim nächsten Mal würden es noch mehr sein. Aber der Deal, der wird dafür sorgen, dass er allein … höchstens zu zweit … auftaucht. Alles andere wäre zu riskant, denn bei der Abnahme einer derartigen Menge Drogen kann er es sich nicht leisten, unnötig viel Aufmerksamkeit zu erregen.“
„Verstehe …“, murmelte Alex.
Doch in Wahrheit verstand er nichts. Sein Kopf war viel zu überfüllt und schmerzte dabei so stark, dass sich jeder intensivere Gedanke wie ein Messerstich mitten ins Hirn anfühlte.
Der Spanier nickte in Juans und Rafaels Richtung und deutete ihnen an, sich zum Gehen umzudrehen.
„Ich hoffe, wir haben uns verstanden!“, meinte er dann in Alex‘ Richtung.
Alex sah zu ihm auf. Strenge Augen durchbohrten ihn.
„Ja, verstanden“, gab er widerstandslos zurück.
Ein weiteres Mal wollte er sich nicht mit ihm anlegen. Die Folgen seines ersten Versuchs spürte er noch immer in seiner Magengrube.
„Gut“, meinte der Spanier, legte seinen Kopf etwas nach hinten und sah gefährlich zufrieden aus. „Wir bleiben in Kontakt.“
Alex nickte.
Schließlich wandte der Spanier sich um und folgte seinen vorangegangenen Handlangern in die rechte Richtung. Bei jedem Schritt wehte ihm der Mantel um die Beine wie der Kittel eines Arztes.
Alex sah ihnen noch einen Moment lang hinterher, bevor er sich umdrehte und auf die Elbe starrte. Die Sonne spiegelte sich auf der ruhigen Wasseroberfläche und tauchte das Bild in ein derart charmantes Licht, dass Alex erneut schlecht wurde. Doch in seinem Mund klebte noch der bittere Geschmack von vorhin und sorgte dafür, dass er sich zurückhielt. 
In seinen Schläfen pochte es nun so rasant, dass er seine Finger hob und sie fest gegen seinen Kopf drückte. Doch davon wurde es nicht besser. Also nahm er seine Hände wieder herunter und umklammerte stattdessen seinen schmerzenden Magen. Dann begann er über den Plan des Spaniers nachzudenken. Dabei musste er fast auflachen, als er sich noch einmal daran erinnerte, wie naiv er gewesen war. Bis gestern Nacht war er davon ausgegangen, dem Spanier nur Pawlows Namen besorgen zu müssen, um mit der Sache durch zu sein. Natürlich hatte es einen Haken gegeben. Von Anfang an. Und dieser Haken war es, mit dem ihm schon Diego am Tag des Unfalls gewarnt hatte: „Einmal drin, immer drin.“
Jetzt verstand er auch, warum Diego untergetaucht war. Vermutlich hätte er an dessen Stelle dasselbe getan. Vor ihm war nämlich Diego der Auserkorene gewesen, der diesen brillanten Job hätte ausführen dürfen. Doch nun war es Alex. Jetzt hing er zwischen zwei Stühlen und durfte sich weder beim Spanier noch bei den Russen einen Fehler erlauben. Fortan ging es nicht mehr ausschließlich darum, Ben zu schützen, sondern auch darum, sich selbst zu schützen.
Einen irrwitzigen Moment zog er sogar in Erwägung, doch die Polizei hinzuzuziehen. Vielleicht würden sie ihn in ein Zeugenschutzprogramm aufnehmen, und noch hatte er die Chance, gesund aus der Sache herauszukommen. Doch schon im nächsten Augenblick verwarf er diesen Gedanken. Bis er und Ben in Sicherheit sein würden, wäre es vermutlich längst zu spät.
Der daraus resultierende Schluss war bitter: Er hatte keine andere Wahl. Er musste tun, was man von ihm verlangte. Wohin das führen würde, wusste er nicht. Aber darüber wollte er sich auch keine Gedanken machen. Das Einzige, was er sich fest vornahm, war, die ganze Sache schnellstmöglich hinter sich zu bringen. Er würde keine Monate vergehen lassen, bis er den inszenierten Deal anzettelte. Er würde sich beeilen, um den ganzen Mist schnellstmöglich hinter sich zu bringen. Der Spanier würde Pawlow ermorden, und - so bösartig er auch war - Alex daraufhin zu Dank verpflichtet sein. Deshalb würde er ihn gehen lassen und die Russenmafia wäre zerbrochen.
Das war der einzige Weg. Abzweigungen gab es keine. Diesen Weg musste er gehen – koste es, was es wolle.
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Leise zog Ben die Tür hinter sich zu. Er wollte die noch schreibenden Prüflinge nicht stören. Er trat in den Flur und atmete tief durch.
Geschafft, dachte er.
Soeben hatte er die letzte Prüfung seines aktuellen Semesters beendet. Sie war ihm leicht von der Hand gegangen – wie alle Prüfungen. Er hatte ein gutes Gefühl. Max und Isa waren noch im Prüfungsraum. Vermutlich würden sie noch eine Weile brauchen. Ben war schon immer einer der schnellsten gewesen.
Mit einem zufriedenen Lächeln ging er zum Fenster und blickte nach draußen. Dort wartete Peer, und als er ihn sah, winkte er ihm heftig zu. Ben nickte deutlich und wandte sich wieder vom Fenster ab. Er zog seine Tasche über die Schulter und eilte durch den Flur. Er hastete die Treppen hinunter, hetzte durch den Eingangsbereich und stürmte nach draußen. Peer steuerte sofort auf ihn zu und umarmte ihn. Freundschaftlich klopfte er ihm auf die Schulter.
„Jetzt hast du‘s geschafft!“, sagte er dazu. „Ob ich mich darüber freuen kann, weiß ich allerdings nicht.“
Ben löste sich aus der Umarmung und schenkte Peer ein aufmunterndes Lächeln. Er und Peer waren in den letzten drei Monaten zu guten Freunden geworden. Zwischen ihnen gab es kein Kribbeln mehr, und auch nicht den Reiz, miteinander schlafen zu wollen. Sie verstanden sich einfach gut und bewegten sich in vielen Punkten auf derselben Wellenlänge. Peer war viel für ihn da gewesen und hatte ihm zugehört, als es ihm schlecht ging. Ein bisschen tat er Ben sogar leid, denn gerade am Anfang hatte er sich fast täglich mit ihm über Alex und dessen Probleme unterhalten. Das ganze Thema musste Peer längst aus den Ohren hängen, tat es aber nicht. Im Gegenteil. Oftmals begann sogar er damit, Ben zu fragen, wie es ihm aktuell ging. Bei Peer fühlte sich Ben verstanden. Peer war anders. Er hörte nicht nur zu und gab notgedrungene Kommentare zurück. Nein, er gab einem das Gefühl, Gesagtes intensiv zu verarbeiten. Oftmals gab er Ben dann hilfreiche Tipps oder benutzte Metaphern, um ihm zu zeigen, wie gut er ihn verstand.
„Es ist doch nicht mal ein Jahr“, erwiderte Ben.
„Zehn Monate um genau zu sein“, entgegnete Peer. „Oder zweimal fünf, wenn ich dich zwischendurch besuche.“
Wieder musste Ben lächeln. Er legte eine Hand auf Peers Arm und seufzte leise.
„Danke“, sagte er dann.
Es kam von Herzen. Es war nur ein Wort, doch mit diesem bedankte er sich für all das, was Peer bislang für ihn getan hatte. Er war ihm ein guter Freund gewesen. Ben schätzte ihn für dessen Vertrauen und Ehrlichkeit und dafür, dass er ihn zu einem Zeitpunkt angenommen hatte, zu dem er nicht einfach gewesen war.
„Wofür?“, fragte Peer und hob beide Augenbrauen.
Zwischen seinen dunklen Haaren klemmte eine Sonnenbrille mit großen, rot umrahmten Gläsern. Sie war farblich auf sein T-Shirt abgestimmt, das lässig über seiner kurzen Hose baumelte. Würde Ben ihn nicht kennen, hätte er ihn ohne Zweifel für einen Touristen gehalten. Aber mittlerweile kannte er Peer gut genug, um zu wissen, dass er sich bewusst von der Masse abhob. Das war seine Interpretation, Kunst auf den Menschen zu übertragen.
„Nun ja …“, begann Ben und zuckte dabei mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“ Er stockte kurz, kniff seine Augen leicht zusammen und tat nachdenklich. „Also ehrlich gesagt … Ich weiß gar nicht genau, wo ich da anfangen soll.“
„Du Spinner!“, entgegnete Peer und lachte.
Ben sah ihn an und lachte ebenfalls. „Nein, im Ernst“, sagte er dann. „Du warst so viel für mich da in den letzten Wochen … Monaten. Und ich hab‘ keine Ahnung, wie ich mich bei dir revanchieren kann.“
„Lad mich auf ‘nen Kaffee ein!“, entgegnete Peer.
„Was?“ Ben war irritiert.
„Na, lad mich auf ‘nen Kaffee ein und schenk mir noch ein bisschen Aufmerksamkeit auf dem Campusgelände! Dann sind wir quitt.“ Peer schob sich die Sonnenbrille auf die Augen und grinste.
Ben wusste, dass er nichts zu entgegnen brauchte. Mittlerweile war er Peers sonderbare Art gewohnt und kam gut mit ihr zurecht. Sie hatte ihn in den vergangenen Wochen häufig zum Lachen gebracht und ihn von seinen Sorgen abgelenkt.
„In Ordnung“, erwiderte er. „Dann warte kurz hier und ich husch‘ schnell in die Campus Suite.“
Mit diesen Worten stellte er seine Tasche vor Peer ab und fummelte sein Portemonnaie aus ihr heraus. Dann wandte er sich um und machte sich auf den Weg zum kleinen Café, bei dem er sich mit Peer seit einigen Wochen zur festen Stammkundschaft zählen konnte.
Die Tür zur Campus Suite stand offen. Vermutlich deshalb, weil sich der Raum sonst zu schnell aufheizen würde. Draußen herrschten gefühlte 40 Grad, obwohl das Thermometer deutlich weniger anzeigte.
Zunächst schritt Ben zu einem der offenen Kühlregale, in denen zahlreiche Getränke und Salate standen. Er nahm sich eine Cola und ging weiter zum Tresen.
„Einen großen Kaffee, bitte!“, bestellte er.
Der Typ hinterm Tresen nickte als Antwort. Er sah geschlaucht aus. Fast, als hätte er Fieber. Auf seiner Stirn klebten Schweißperlen und auf seinen Wangen glänzte ein rötlicher Schimmer.
„Zum Mitnehmen“, fügte Ben noch hinzu.
Wieder nickte der Typ.
„Ziemlich heiß hier, was?“, versuchte Ben ihn aufzumuntern.
„Man hält’s kaum aus“, gab der Schwarzhaarige zurück. „Und dazu noch die Hitze der ganzen Geräte hier …“ Er deutete hinter sich auf die aufklappbaren Toaster.
„Ich seh‘ schon“, gab Ben zurück. „Ich würd‘ nicht mit dir tauschen wollen.“
Wieder nickte der Typ, nahm Ben den Fünf Euroschein ab und gab Kleingeld zurück.
„Der Kaffe kommt gleich.“
„Danke“, sagte Ben.
Er trat zum Ausschank und wartete dort. Einen kurzen Moment beobachtete er noch den Kerl hinterm Tresen, wie er einen Pappbecher von einem Türmchen zog und sich zwischendurch mit einer Serviette Schweiß von der Stirn wischte. Dann wandte er sich um und ließ seinen Blick durch das Café schweifen. Im Vergleich zu anderen Jahreszeiten war es recht leer, was vermutlich daran lag, dass die meisten Leute ihre Speisen mit nach draußen nahmen, um sich auf das Campusgelände zu begeben und sich beim Essen zu sonnen. Nur ganz hinten, in der rechten Ecke neben der Fensterfront, saßen zwei Mädels. Vor ihnen auf dem Tisch lagen ausgebreitete Unterlagen. Offenbar waren sie am Lernen und nutzten die Ruhe, um sich besser konzentrieren zu können.
„So!“, riss ihn der schwarzhaarige Typ hinterm Tresen aus den Gedanken. „Hier, dein Kaffee.“
„Danke“, erwiderte Ben, griff nach dem warmen Becher und zog ihn vom Tresen. „Dann noch einen schönen Tag!“
Mit diesen Worten wandte er sich um und schritt zum Ausgang zurück. Wieder durchquerte er den langen Korridor bis zum Eingangsbereich. Dort angekommen drückte er die große Glastür mit dem Ellenbogen auf und schlängelte sich mit der kalten Cola in der einen und dem heißen Kaffee in der anderen Hand aus der Tür. Als Peer ihn sah, eilte er zu ihm und nahm ihm den Kaffee ab.
„Lass uns irgendwo hinsetzen“, schlug Ben vor.
„Jab“, erwiderte Peer. „Ab in die Sonne. Wer weiß, wie viel du davon in New York abkriegst.“
Ben sah ihn an und lachte. Peer schien sich mehr Gedanken um sein Auslandssemester zu machen als er selbst. Er vergaß es die meiste Zeit. Für ihn war es noch fern, obwohl seine Abreise mit jedem Tag näher rückte.
Sie umrundeten das Hauptgebäude und folgten einem hellen Weg, der sie inmitten einer frischgrünen Wiese führte. Um sie herum waren Bänke verteilt. Sie traten zu einer und setzten sich. Das Holz war warm. Die Sonne blendete.
„Ach, ja …“, sagte Peer und hob seinen Becher, als ob er anstoßen wollte. „Danke.“
„Gern“, erwiderte Ben. „Auch wenn ich nicht versteh‘, wie man an so ‘nem heißen Tag was Warmes trinken kann.“
Er schraubte den Verschluss seiner Cola ab und nahm ein paar Schlucke. Das süße Getränk sprudelte erfrischend. Er schluckte die kühle Flüssigkeit herunter und atmete daraufhin einmal kräftig aus.
„Schon komisch“, sagte er dann. „Ich hab‘ das alles noch gar nicht so richtig realisiert.“
Damit meinte er sein Auslandssemester in New York. Er konnte sich noch haargenau daran erinnern, wie er vor einigen Wochen den Brief der Fulbright-Kommission erhalten hatte. Zunächst hatte er ihn gar nicht öffnen wollen. Zu groß war die Angst über eine mögliche Enttäuschung gewesen. Doch Max, Isa und Peer hatten ihn so lange gedrängt, bis er schließlich nachgegeben hatte:
 
Vorsichtig öffnete er den Briefumschlag, zog den Zettel heraus und klappte ihn auf. Er überflog die Zeilen und suchte nur nach den wichtigsten Informationen. Als er sie fand, traute er seinen Augen nicht.
„Scheiße, ich krieg‘ das Stipendium!“, rief er.
„Ernsthaft? Zeig mal her!“, erwiderte Max und riss ihm den Bogen aus den Händen.
Doch im Gegensatz zu Ben überflog er den Inhalt nicht nur, sondern trug ihn laut und langsam vor. Seine Augen weiteten sich dabei.
„... Nach Auswertung Ihrer Bewerbungsunterlagen freuen wir uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie es unter die fünf besten Bewerber geschafft haben“, las Max vor.
„Was da heißt?“, fragte Peer.
„Er kriegt das Stipendium!“, rief Max. „Der Arsch fliegt im August nach New York City!“
„Worüber denkst du nach?“, riss ihn Peer aus den Gedanken und nippte an seinem Kaffee.
„Darüber, was für ein Glück ich habe“, erwiderte Ben. „Ich darf in New York studieren und das auch noch an einer renommierten Universität.“ Er stockte kurz und rief sich all die Eindrücke der Columbia University ins Gedächtnis, die er bislang über das Internet bekommen hatte.
„Ich mein‘ …“, fuhr er dann fort. „Wer kriegt schon so ‘ne Chance?“
„Na ja“, erwiderte Peer. „Ein paar Leute kriegen die schon.“
Ben warf ihm einen gespielt entsetzten Blick zu und stieß ihm in die Seite.
„Du weißt, wie ich das meine“, sagte er dazu.
„Ja, ja …“, tat Peer ab. „Schon klar.“
Ben nahm einen weiteren Schluck seiner Cola und lehnte sich auf der Bank zurück. Er ließ seinen Blick über das Campusgelände schweifen und verfiel einem sommerbedingten Gefühlsrausch. Er fühlte sich gut. So gut, wie lange nicht mehr. Er glaubte schon fast, dass es irgendeinen Haken an seinem Glück geben musste. Doch bislang hatte er ihn nicht entdeckt.
Das Gras leuchtete grün unter der heißen Sonne. Ein paar Gräser wogen sich im Wind. Zwischen ihnen gelbe Löwenzahnköpfe, rote Mohnblumen und Lavendel, der seinen blauen Duft vom Wind tragen ließ. Aus den Bäumen kletterte Vogelgezwitscher in den strahlendblauen Himmel.
„Glaubst du, mein Englisch ist gut genug?“, fragte Ben. „Ich hab‘ nämlich echt ‘n bisschen Schiss, die New Yorker nicht zu verstehen. Theoretisch ist das eine Sache, aber praktisch …“
„A beautiful thing is never perfect”, erwiderte Peer, wandte sich zu ihm und warf ihm ein Lächeln zu.
Ben war einen Augenblick irritiert, bevor er verstand. „Du bist süß“, sagte er dann und lächelte zurück.
Sie sahen sich an. Peer durch seine Sonnenbrille, Ben unter seiner Hand, die er sich als Blende gegen die Stirn hielt. Und plötzlich bekam die Situation einen kitschigen Touch. Ben glaubte, dass jetzt der Moment gekommen war, in dem er sich vorbeugen und Peer küssen musste. Einfach so. Freundschaftlich. Er dachte über diese Option nach, rief sich aber gleichzeitig ins Gedächtnis, dass ein Kuss die unausgesprochenen Regeln ihrer Freundschaft brechen würde. Dennoch verfing er sich in Peers Augen, während sich der Drang nach einem Kuss verstärkte. Er befeuchtete seine Lippen und spürte das Knistern in der Luft. Er gab seinen sommerlichen Gefühlen die Schuld daran. Plötzlich vergaß er alles um sich herum. Er schielte auf Peers Mund und bewegte seinen Kopf ein paar Millimeter nach vorn. Doch schon im nächsten Augenblick räusperte sich Peer, wandte sich ab und trank seinen Kaffee in einem Zug leer. Fast zeitgleich kam Ben zur Vernunft und war Peer dankbar für dessen Standhaftigkeit. Trotzdem wirkte das Robert Pattinson-Double auf einmal recht verlegen. Nach vorn gebeugt saß er da und pulte an dem Plastikdeckel seines Bechers. Ben fühlte sich miserabel und hatte das Gefühl, sich für die unangenehme Situation entschuldigen zu müssen.
„Sorry …“, murmelte er deshalb.
Mehr brauchte er nicht sagen. Peer musste wissen, was er meinte. Denn, auch wenn sich ihre Lippen nicht wirklich berührt hatten, hatten sie sich doch auf eine spezielle Art und Weise geküsst. Und zwar in ihren Gedanken. Das konnte keiner von ihnen leugnen.
„Hältst du eigentlich immer noch an deinem Plan fest, morgen nach Hamburg zu fahren?“, fragte Peer und wechselte damit so abrupt das Thema, dass sich Bens Magen zusammenzog. Die intime Situation war vergessen. Dafür dachte er jetzt an Alex, und das brachte ihn völlig aus dem Konzept.
Er starrte zu Peer. Der saß mit ernstem Gesicht da und wirkte zum ersten Mal, seit Ben ihn kannte, bewusst provokant. Einen kurzen Moment beschlich Ben sogar das Gefühl, dass er dieses Thema bewusst hervorkramte, weil er eifersüchtig war.
„Ja, ich … Ich denke schon“, erwiderte er.
Peer senkte den Blick, legte seine Hand um den Becher und drückte ihn zwischen seinen Fingern zusammen.
„Und was versprichst du dir davon?“, fragte er.
Ben zuckte mit den Schultern.
„Nichts“, antwortete er. „Ich will die Sache nur hinter mich bringen. Ich muss das einfach geklärt wissen, bevor ich nach New York aufbreche. Das lässt mir sonst sowieso keine Ruhe.“ Er pausierte und dachte kurz nach. „Das Ganze ist längst überfällig. Ich hätt‘ schon viel früher fahren müssen.“
„Glaubst du nicht, dass es jetzt, nach fast drei Monaten, ein bisschen spät dafür ist?“, fragte Peer und blickte nun wieder zu ihm auf. Seine Augen sahen gekränkt aus. Erneut fragte sich Ben, ob sich der Dunkelhaarige mehr von ihrer Freundschaft versprochen hatte. Doch, wenn dem so war, wieso hatte er dann dafür gesorgt, den Kuss, der fast stattgefunden hätte, zu unterbrechen?
„Meiner Meinung nach ist es nie zu spät, sich mit jemandem zu versöhnen“, erwiderte Ben. „Ich bin im Streit mit ihm auseinandergegangen. Das macht die Sache so schwer für mich. Das war schon damals bei Nick so. Ich bin froh, dass ich heute weiß, warum er Schluss gemacht hat. Und das, obwohl die Wahrheit echt bitter ist.“
Peer nickte und lehnte sich zurück gegen die Bank. Er starrte vor sich auf die Wiese.
„Und wenn er einen Neuen hat?“, fragte er. „Ich finde, er sollte zumindest wissen, dass du kommst, um sich darauf einzustellen. Ich weiß nicht, ob so ein Überraschungsbesuch wirklich das Beste für euch beide ist. Ich mein‘ … Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich mir gut vorstellen, dass das zu neuem Streit führt.“
„Wird es nicht“, gab Ben sicher zurück. „Das werd‘ ich zumindest nicht zulassen. Ich werd‘ erst wieder fahren, wenn ich weiß, warum er sich damals nicht mehr gemeldet hat. Erst wenn ich verstehe, warum er mich so verletzen musste.“
„Und was halten Max und Isa davon?“, fragte Peer.
„Das Gleiche wie du“, entgegnete Ben. „Genau wie meine Eltern. Aber das ist mir egal.“
Wieder senkte Peer den Blick und schob den losen Deckel in den zerdrückten Pappbecher. Er wirkte anders als sonst. Plötzlich kam er Ben fremd vor. Dabei hatte er noch vorhin geglaubt, sich bislang niemandem mehr anvertraut zu haben als Peer. Doch dessen plötzliche Stimmungsschwankung erschwerte es ihm nun, das Gespräch auf einer normalen Ebene fortzuführen.
„Liebst du ihn noch?“, fragte Peer.
Seine Hände ruhten nun ruhig auf seinem Schoß. Fast, als ob er kein weiteres Geräusch wagte, weil er zu gespannt auf die Antwort war.
„Was?“, fragte Ben und lachte künstlich auf.
„Ist doch ‘ne einfache Frage“, entgegnete Peer. „Liebst du ihn noch?“
Ben sah ihn an. Doch Peer machte keine Anstalten, seinen Blick erwidern zu wollen. Angespannt saß er da und wartete auf Bens Antwort.
„Ich weiß es nicht …“, flüsterte dieser schließlich.
„Du weißt es nicht?“, hakte Peer nach und sprang plötzlich von der Bank auf. Er machte wirre Gesten, schritt ein paar Mal auf und ab und blieb dann unmittelbar vor Ben stehen. Er riss die Sonnenbrille aus seinem Gesicht und warf den Pappbecher neben Ben auf die Bank. Der zuckte erschrocken zusammen. Derart aufgebracht hatte er Peer noch nie erlebt.
„Die ganzen Wochen heulst du mir die Ohren voll, die ganzen Wochen kannst du an nichts anderes denken als an Alex“, zählte er auf. „Und morgen hast du vor, zu ihm nach Hamburg zu fahren.“ Er schnappte nach Luft und schluckte einmal kräftig. „Und dann antwortest du auf meine Frage mit ‚Ich weiß es nicht‘?“
„Was ist denn los mit dir?“, fragte Ben. Er war entsetzt.
„Was los mit mir ist?“, wiederholte ihn Peer. „Das fragst du mich allen Ernstes?“
Ben zuckte verunsichert mit den Schultern.
Peer stand vor ihm und warf ihm einen strengen Blick zu. Er holte tief Luft und öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich darauf wieder und machte stattdessen eine abtuende Geste. Gleichzeitig wandte er sich ab.
„Ach, vergiss es!“, zischte er.
Ben war verwirrt. Er verstand weder die Situation noch welche Reaktion Peer von ihm erwartete. Doch eines wusste er: Er wollte nicht auch noch mit Peer im Streit auseinandergehen. Deswegen sprang er auf, holte               ihn schnellen Schrittes ein und hielt ihn am Arm fest. Peer blieb sofort      stehen. Mit gesenktem Kopf starrte er vor sich auf den Boden. Ben trat um    ihn herum, beugte sich etwas vor und versuchte einen Blickkontakt herzustellen.
„Hey …“, flüsterte er, hob seine Hand und schob Peers Kinn nach oben. 
Der Dunkelhaarige sah ihn an. Die Wut war aus seinen Augen veschwunden. Dafür glänzte nun etwas anderes in ihnen. Er sah verletzt aus.
Ben versuchte ein Lächeln, spürte aber, dass es ihm misslang. Leise seufzte er und wollte gerade etwas sagen, als Peer sich plötzlich nach vorn lehnte und seine Lippen auf die seinen presste. Das Ganze geschah so plötzlich, dass Ben mit weit aufgerissenen Augen dastand. Er war zu keiner Bewegung fähig. Peers Lippen waren weich und schmeckten nach Kaffee. Er hasste Kaffee.
Peer versuchte ihn zum Küssen zu animieren, doch Bens Lippen regten sich nicht. Sein Herz klopfte wie wild gegen seine Brust, während er mit zur Seite gestreckten Armen dastand und wartete, dass sich Peer wieder von ihm löste. Das tat er schließlich auch. Langsam nahm er seinen Kopf zurück und sah Ben noch einmal fest in die Augen, bevor er den Blick senkte. Ben wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Deshalb ließ er Peer den Vortritt. Der presste seine Lippen zusammen und schloss kurz die Augen. Dabei sah er aus, als ob er das, was er soeben getan hatte, bereute. Als er seine Augen wieder öffnete, machte er eine unklare Geste und stöhnte verzweifelt. Dann blickte er Ben wieder in die Augen.
„Das wollte ich nicht“, entschuldigte er sich.
Ben starrte ihn an. Er war verunsichert. Er sah, wie Peer kräftig schluckte und sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.
„Nein“, korrigierte Peer sich dann. „Das stimmt nicht.“ Er pausierte und nickte kaum merklich - als ob er auf unausgesprochene Fragen in seinem Kopf antwortete. „Ich wollte das. Genau das.“
„Ich versteh‘ nicht ganz …“, murmelte Ben. Seine Stimme klang heiser und kraftlos.
„Ich weiß, dass du Alex noch liebst“, fuhr Peer fort. „Jeder, der dich kennt, weiß das.“
Ben hörte ihm aufmerksam zu. Durch seinen Magen zog ein ungutes Gefühl. Es war ein Gefühl von Angst. Er befürchtete, Peer mit diesem Kuss verloren zu haben. Doch das wollte er nicht. In Peer hatte er einen guten Freund gefunden. Jemanden, mit dem er über alles reden konnte. Er wollte nicht, dass diese Freundschaft durch einseitige Gefühle zerstört wurde.
Gespannt wartete er auf Peers Erklärung, obwohl er sie eigentlich nicht hören wollte, weil er sie im Grunde schon kannte und nicht mit ihr umgehen konnte. Der Kuss hatte Peer verraten. Und damit war all das, wofür Ben ihre Freundschaft gehalten hatte, plötzlich nichtig. Er kam sich sogar etwas egoistisch vor, Peers Gefühle bislang nicht bemerkt und ihn stattdessen mit seinem Liebeskummer bezüglich Alex belastet zu haben.
„Was war das eben?“, fragte er ruhig.
Peer lächelte gezwungen. Er spielte den Tapferen, doch in seinen Augen sah man, wie miserabel er sich fühlte.
„Als ich dich damals in der Campus Suite gesehen habe“, begann Peer, „da habe ich sofort gewusst, dass du jemand Besonderes bist. Und irgendwie … Ach, ich weiß auch nicht …“
Er lachte verlegen, sah aber gleichzeitig aus, als ob er jeden Moment losheulen würde.
„Aber du hast doch damals so auf Freundschaft insistiert“, versuchte Ben eine schwache Verteidigung.
„Ja, ich weiß“, entgegnete Peer. „Die Gefühle sind erst später gekommen.“
„Du meinst, als ich dich die ganze Zeit mit meinen Problemen zugetextet habe?“, fragte Ben.
Er konnte es kaum fassen. Peer zuckte erneut mit den Schultern.
„Ich kann nichts dafür, dass ich mich in dich verliebt habe, okay?“
Offenbar versuchte er gereizt zu klingen, hörte sich aber stattdessen verzweifelt und gekränkt an.
Ben sah ihm fest in die Augen. Peers Geständnis war nun eindeutig. Die Worte bohrten sich wie spitze Nägel in seinen Verstand. Sie taten ihm weh. Vermutlich hätte sich jeder schwule Single als glücklich geschätzt, von einem derart attraktiven Kerl begehrt zu werden. Doch Ben konnte sich nicht darüber freuen, weil er sich nicht als Single fühlte. Zumindest nicht in seinem Verstand. Zwar hatte er sich die ganzen letzten Wochen erfolgreich ablenken können und freute sich auch auf seinen Auslandsaufenthalt, doch in jeder freien Minute überwogen noch immer die Gedanken an Alex. Sie machten ihm zu schaffen und bereiteten ihm schlaflose Nächte.
„Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Ben.
Nachdenklich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte dabei das Kaffeearoma, das Peer auf ihnen hinterlassen hatte.
Wieder zuckte Peer mit den Schultern. Nun schon zum dritten Mal. Das war untypisch für ihn. Normalerweise war der Kunststudent wortgewandt und wusste auf alles etwas zu erwidern. Doch nicht in diesem Moment. In diesem Moment stand er da und wirkte hilflos und schutzbedürftig. Fast wie ein kleines Kind, das seinen Eltern gerade gestanden hatte, bewusst etwas Falsches getan zu haben. Zwar ärgerte man sich über sein Verhalten, hatte aber gleichzeitig Mitleid mit ihm.
„Peer, ich –“, begann Ben, wurde jedoch sofort mit einer abwinkenden Geste unterbrochen.
„Ich weiß“, entgegnete Peer. „Gib mir einfach etwas Zeit.“
Ben nickte. „Ab morgen bin ich sowieso erst mal weg. Aber vielleicht können wir noch mal reden, wenn ich wieder da bin.“
„Keine Angst!“, erwiderte Peer und lächelte. Dieses Mal war es ein ehrliches Lächeln, das Ben etwas an den alten Peer zurückerinnerte. „Wir klären das, bevor du nach New York fliegst.“
Ben warf ihm einen skeptischen Blick zu. Dann grinste er und versuchte die Stimmung aufzulockern.
„Was gibt’s denn da noch zu klären?“, fragte er. „Ich hab‘ schon verstanden, dass du scharf auf mich bist.“
Peer sah ihn an und schüttelte lachend den Kopf. „Vielleicht sollten wir uns vor deiner Abreise noch einmal betrinken“, entgegnete er dann. „Man weiß ja nie, was so unter Alkoholeinfluss passieren kann.“
„Ach, was?“, gab Ben zurück und hob eine Augenbraue. „Du willst mich abfüllen, um mich flachzulegen?“
„Nein“, erwiderte Peer und sprach nun wieder ruhiger. „Ich will dich abfüllen, damit du mich beim nächsten Mal gefälligst zurückküsst.“
Ben schloss den Mund. Er konnte nicht glauben, was Peer da sagte. Einen ganzen Moment lang war er sich nicht sicher, ob Peer seine Worte ernst meinte oder nur Spaß machte. Dennoch war er erleichtert, dass sich die Spannung zwischen ihnen wieder gelöst hatte. Er hasste es nämlich, Dinge unausgesprochen zu lassen.
„War ‘n Scherz“, beruhigte ihn Peer. „Und mal im Ernst … Ich hab‘ mir nie große Hoffnungen gemacht. Ich weiß, dass du an jemand ganz anderem hängst. Außerdem fliegst du bald weg. Und wer weiß? Vielleicht kommst du in New York ja auf andere Gedanken, vergisst diesen Alex, erkennst, wie sehr ich dir fehle, kommst wieder und lässt dich auch ohne Alkohol von mir flachlegen.“
„Idiot!“, lachte Ben. „Du hast sie echt nicht mehr alle …“
„Und jetzt komm mal her!“, forderte Peer ihn auf und trat einen Schritt auf ihn zu. Doch Ben wich verunsichert zurück.
„Keine Angst!“, beruhigte ihn Peer. „Ich will dich kein weiteres Mal überfallen.“
Mit diesen Worten beugte er sich vor und schloss Ben freundschaftlich in die Arme. Der stand noch einen letzten Moment steif da, bevor er sich der Umarmung fügte und seine Hände auf Peers Rücken legte.
„Ich bin froh, dass ich dein Freund sein darf“, sagte Peer. „Und das lass ich mir von nichts und niemandem zerstören. Auch nicht von meinen Gefühlen.“
Ben seufzte erleichtert. Dann schloss er die Augen und genoss die Geborgenheit, die Peer ihm schenkte. Und so standen sie da, ließen sich von der Sonne baden und kommunizierten ohne Worte. Ben war froh, einen Freund wie Peer zu haben. Es tat ihm fast leid, dass er dessen Gefühle nicht erwidern konnte. Umso dankbarer war er, dass Peer ihnen ihre Freundschaft ließ. Diese zu verlieren war bis vor wenigen Minuten seine größte Angst gewesen. Er hatte Peer gern, genoss die Zeit mit ihm und war froh, dass ihnen in Zukunft noch weitere zur Verfügung stehen würde.
„Danke“, murmelte er deshalb zum zweiten Mal an diesem Tag.
Peer strich ihm als Antwort über den Rücken und schaffte es dabei – wie immer – Ben von den Gedanken abzulenken, die er sich bezüglich der anstehenden Fahrt nach Hamburg machte. Er hatte keine Ahnung, wie Alex auf ihn reagieren würde. Doch darüber konnte er sich auch später Gedanken machen. Jetzt zählte erst mal der besondere Augenblick, den er sich gerade mit Peer teilte, und der beiden verdeutlichte, wie wichtig es war, einen guten Freund zu haben.
***
„Hast du dein Waschzeugs?“, rief Bens Mutter aus dem Bad.
„Ja–ha!“, rief Ben zurück.
Er hörte, wie sie in den Flur huschte und den Reißverschluss seiner Tasche aufzog. Genervt stöhnte er auf und trat aus dem Zimmer. Seine Mutter hockte vor seinem Gepäck und legte eine seiner Jeans zusammen.
„Was machst du denn da?“, fragte er und klang gereizt. „Bei dem Wetter braucht doch kein Mensch lange Hosen!“
„Und abends, wenn es kälter ist, und bei Regen?“, entgegnete seine Mutter.
Sie beugte sich vor und schob die Jeans zwischen ein Buch und einen Stapel T-Shirts. 
Ben beobachtete sie und verdrehte die Augen. Er hasste es, in einer derartigen Art und Weise bemuttert zu werden. Doch andererseits musste er sich eingestehen, dass es schon viele Momente gegeben hatte, in denen er ohne seine Mutter aufgeschmissen gewesen wäre. Vermutlich war auch die aktuelle Situation einer dieser Momente, an die er sich in ein paar Tagen kopfschüttelnd erinnern würde, während er die Jeans aus seiner Tasche ziehen würde, um sich für schlechtes Wetter einzukleiden.
Er wollte sich gerade abwenden, um den restlichen Kram in seinem Zimmer zusammenzusuchen, als er etwas Zerknittertes in der linken Hand seiner Mutter entdeckte. Er trat einen Schritt nach vorn und deutete auf das Papier.
„Was ist das?“, fragte er.
Seine Mutter hielt sofort inne, schielte auf ihre Hand und versuchte das, was sie hielt, vor Ben zu verbergen.
„Ach, nichts …“, tat sie ab.
„Nein“, erwiderte Ben. „Das ist nicht nichts.“ Er ging noch einen Schritt näher. „Also? Was ist das?“
Seine Mutter wirkte einen kurzen Moment bedröppelt, bevor sie ihre Hand öffnete und Ben den besagten Gegenstand entgegenstreckte. Der nahm das verwaschene Papier an, wendete es einmal und seufzte gleich darauf auf. Das Stück Papier in seiner Hand war das Foto von Alex, das er sich aus dessen Album geborgt hatte. Seit langer Zeit hatte er es schon gesucht und nirgends gefunden. Jetzt verstand er auch, warum.
„Es tut mir leid“, entschuldigte sich seine Mutter. „Ich habe es damals versehentlich mitgewaschen“, erklärte sie. „Und danach muss es mir hinter die Waschmaschine gerutscht sein. Ich habe es eben erst wiedergefunden.“
„Mum …“, stöhnte Ben. „Ich hab‘ das überall gesucht! Warum hast du nie was gesagt?“ Er stockte und betrachtete den blonden Alex auf dem Foto, wie er mit Sam an seiner Seite glücklich in die Kamera lächelte, dazwischen lauter weiße Knickspuren. „Aber in diesem Zustand kann ich’s ihm sowieso nicht zurückgeben.“
„Um ehrlich zu sein“, erwiderte seine Mutter, stützte ihre Hände auf die Knie und richtete sich auf, „sollte das Foto deine kleinste Sorge sein.“
„Wie meinst du das?“, fragte Ben.
Er ahnte, worauf seine Mutter hinauswollte. Seine Eltern hatten ihn die ganzen letzten Tage von der Entscheidung abbringen wollen, noch einmal nach Hamburg zu fahren. Sie begründeten ihre Bedenken mit ihrer Angst um Ben. Immerhin hätten sie ihn bei dessen letzten Besuch der Hafenstadt fast verloren. Doch Ben ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er hatte diese Entscheidung gefällt und wollte sie durchziehen. Es war schon alles geklärt. Er und Jo hatten ein paar Mal telefoniert und alles Weitere besprochen. Jo hatte immer sehr sachlich geklungen, doch Ben hatte herausgehört, dass der Architekt ihm dankbar dafür war, dass er sich noch einmal mit seinem Sohn auseinandersetzen wollte. Jo selbst war nicht dazu in der Lage. Deshalb hatte er Ben auch versprochen, dessen Besuch für sich zu behalten. Auf diese Weise verhinderten sie einen möglichen Fluchtreflex von Alex.
„Na ja“, erwiderte seine Mutter, „du weißt, was ich von alledem halte.“
„Ja“, entgegnete Ben, „und du weißt, was ich von dem halte, was ihr davon haltet.“
Seine Mutter warf ihm einen irritierten Blick zu.
„Mensch, Mum!“, quengelte Ben. „Ich bin alt genug. Ich weiß, was ich da tue.“
„Und wenn es nach hinten losgeht?“, fragte seine Mutter. „Was, wenn die Situation erneut eskaliert. Ich meine nur … Wir alle wissen nicht, was Alex in letzter Zeit getrieben hat. Aber Johannes hat genug erwähnt, was mir Sorge bereitet.“ Sie lehnte ihren Kopf etwas zur Seite und seufzte. Dann trat sie auf Ben zu und legte ihre Hände auf seine Arme. „Ich will nur nicht, dass dir wieder was passiert oder du enttäuscht wirst.“
„Werd‘ ich nicht“, entgegnete Ben. „Versprochen. Mittlerweile ist genug Zeit vergangen. Ich steh‘ über den Dingen.“
„Tust du das?“, hakte seine Mutter nach.
Ben sah ihr fest in die Augen. Dann senkte er seinen Kopf und blickte auf das zerknitterte Foto in seinen Händen. Als er Alex so sah, – und das Foto war die einzige Erinnerung, die sich nicht in seinem Kopf befand – musste er lächeln. Wenn er daran dachte, den Blonden bald wiederzusehen, schlich sich ein Kribbeln in seinen Magen. Dagegen war er machtlos. Peer hatte recht. Er liebte Alex noch. Sehr sogar. Daran konnten auch die drei Monate nichts ändern, die nun zwischen ihnen lagen. Doch diese Erkenntnis musste er seiner Mutter nicht gerade auf die Nase binden.
„Natürlich tue ich das“, erwiderte er stattdessen. „Ich wünsch‘ mir einfach nur ‘nen Abschluss für die ganze Geschichte. Ist das so schwer zu verstehen?“
Seine Mutter strich mit ihren Daumen über seine Oberarme. Ben sah wieder zu ihr auf und erkannte, dass sie mit einem Mal sehr traurig wirkte.
„Hey …“, murmelte er deshalb. „Was ist denn los?“
Sie bekam glasige Augen, wandte sich ab und schniefte leise.
„Nichts, nichts!“, tat sie mit übertriebener Geste ab und klemmte sich eine Hand unter die Nase. Ben konnte sehen, dass sie weinte. Er hatte seine Mutter bisher nur selten weinen sehen. Nur ein- oder zweimal, als sie sich mit seinem Vater gestritten hatte. Und das eine Mal, als er im Krankenhaus wieder zu Bewusstsein gekommen war. Aber das war schon lange her.
„Wieso weinst du denn?“, fragte er.
„Ach …“, hauchte sie in einem Atemzug. Ihre Stimme zitterte. „Es ist nur … Ich hätte mir einfach gewünscht, dass wir die wenige Zeit, die uns noch bis zu deinem Flug nach New York bleibt, mehr miteinander nutzen.“
Ben sah sie an. Nachdenklich presste er seine Lippen zusammen. Jetzt wusste er, worum es hier ging. Es ging nicht einzig und allein um die Fahrt nach Hamburg, sondern vor allem darum, bald für fast ein Jahr von zu Hause fort zu sein. Zwar war er schon seit vielen Jahren flügge, doch seine Mutter schien diese Tatsache erst jetzt intensiv zu verinnerlichen. Sie hing sehr an ihm. Er war ihr einziges Kind. All die Liebe, Aufmerksamkeit und Geborgenheit, die die meisten Mütter auf mehrere Kinder verteilten, hatte sie nur ihm gegeben. Seine baldige Abreise in die USA schien ihr deshalb besonders schwer zu fallen. Offenbar erkannte sie allmählich, dass Ben nicht nur flügge, sondern auch erwachsen war; dass er sein eigenes Leben hatte und sie das letzte bisschen mütterliche Kontrolle über ihn verlor.
„Mensch, Mum …“, versuchte Ben sie zu beruhigen und trat auf sie zu. Er blieb vor ihr stehen und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Ich bin doch noch ‘ne Weile da. Ich flieg‘ erst Anfang August und wir haben gerade mal Mitte Juli.“
„Gerade mal?“, hakte seine Mutter nach. Dabei wirkte sie kurz wie ein kleines Kind, das die Welt nicht verstand. „Das sind zwei Wochen, von denen du die meiste Zeit in Hamburg sein wirst.“
„Ich weiß doch nicht mal, wie lange ich dort bleibe!“, verteidigte sich Ben. „Vielleicht wirft Alex mich auch hochkantig raus und ich steh‘ schon morgen wieder vor eurer Tür.“
Seine Mutter sah ihn an. Sie hatte sich wieder beruhigt, doch auf ihren Augen lag noch immer ein feuchter Schleier.
„Du hast ja recht“, gab sie dann zu. „Das sind wohl die Hormone oder so.“
Ben lachte leise. „Ja, wahrscheinlich.“
Sie standen noch eine Weile da, blickten sich in die Augen und verstanden sich ohne Worte. Einfach so, wie sich eine Mutter und ihr Sohn verstanden. Doch dann wandte Ben sich ab und warf einen flüchtigen Blick auf die Armbanduhr.
„Mist!“, fluchte er daraufhin. „Es ist schon nach sechs.“ Er stockte, schritt vor, zurück, wieder vor und blieb letztendlich vollkommen überfordert stehen.
„Ich seh‘ schon“, lachte seine Mutter. „Das endet wie beim letzten Mal.“
Ben hatte ihr von seiner letzten Ankunft in Hamburg erzählt. Davon, wie er mitten in der Nacht im tiefsten Winter bei der Villa angekommen war und nicht gewusst hatte, wie er sich verhalten sollte. Zu dem Zeitpunkt war er auch Alex das erste Mal begegnet. Der Blonde hatte ihn sofort fasziniert, doch Alex hatte ihn behandelt wie irgendeinen Stadtstreicher, der um Obdach bettelte.
„Nein“, erwiderte Ben und schüttelte den Kopf. „Das wird es nicht. Dieses Mal gibt es keine verschneiten Straßen, es ist noch hell, ich kenn‘ mich in Hamburg aus und hab‘ keine Angst davor, einen falschen Eindruck bei Jo zu hinterlassen.“
„In Ordnung“, lächelte seine Mutter.
Sie schniefte noch einmal und bückte sich anschließend nach der Tasche.
„Nein, nein, nein!“ Ben stürmte auf sie zu und nahm ihr das schwere Gepäck ab. „Die lässt du mich mal schön tragen. Ich hol‘ noch schnell mein letztes Zeug und komm‘ dann nach unten.“
Seine Mutter nickte als Antwort. Als Ben sie so sah, fand er, dass sie plötzlich wesentlich älter aussah. Sie wirkte erschöpft. Vom Weinen waren ihre Augen etwas aufgequollen und ihre Lippen ganz rot. Ihre Hände hingen ineinander verschränkt vor ihrem hellblauen Rock. Ben seufzte, beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
„Ich hab‘ dich lieb, Mum“, flüsterte er.
Anschließend wandte er sich ab und schritt zurück in sein Zimmer. In dessen Mitte blieb er einen ganzen Moment orientierungslos stehen, vernahm nebenbei, wie seine Mutter die Treppen hinunterschritt, und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Dann begann er damit, all die Dinge, die er brauchte, in seinem Kopf abzuhaken: Waschzeug? Ja. Klamotten? Ja. Portemonnaie? Ja. Gitarre? Brauch‘ ich nicht. Foto von Alex? Hab‘ ich. Handy? Nein.
Er sah sich kurz um und entdeckte den besagten Gegenstand auf     seinem Bett. Hektisch stopfte er es in seine Hosentasche und kehrte in         die Zimmermitte zurück. Erneut ging er die To-do-Liste in seinem Kopf  durch und setzte hinter jedem Punkt einen imaginären Haken. Abschließend nickte er zufrieden. Er wandte sich um und trat zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen, atmete tief durch und trat in den Flur. Leise zog er die Tür hinter sich zu.
Jetzt gab es kein Zurück mehr. Zumindest stellte er sich diese Option nicht zur Verfügung. Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl, wenn er an Hamburg dachte und all das, was er mit der Stadt verband. Er griff nach seiner Tasche und eilte die Treppe hinunter. Vor der Haustür wartete seine Mutter. Ihre Augen sahen wieder normal aus. Dafür war sie recht blass.
„Peter!“, rief sie in Richtung Wohnzimmer. „Kommst du bitte! Ben will jetzt los!“
Ben trat die letzte Stufe hinunter und stellte die Tasche vor sich ab.
„Nimm dir noch eine Jacke mit“, sagte seine Mutter und angelte eine von der Garderobe. „Man weiß ja nie.“
Ben lächelte, nahm sie entgegen und hängte sie über seinen Arm. Fast zeitgleich kam sein Vater aus dem Wohnzimmer. Auf seiner Nase klemmte eine Brille mit schmalen Gläsern, die er immer trug, wenn er abends in der Zeitung las. Er schritt auf Ben zu und legte eine Hand auf seine Schulter.
„Na gut“, sagte er in einem Atemzug. „Fahr vorsichtig und pass auf dich auf!“
Ben lachte. „Hey! Das sind normalerweise Mums Worte.“
Sein Vater zuckte mit den Schultern. „Doppelt hält besser.“
„Genau“, warf seine Mutter ein. „Fahr wirklich vorsichtig und meld dich bitte, sobald du bei Johannes angekommen bist!“
„Mach ich“, erwiderte Ben.
Er war froh, dass sein Vater nicht mehr sagte, und dankbar, dass er seine negative Einstellung gegenüber Alex außen vor ließ.
„Ach, ja“, murmelte seine Mutter dann, drehte sich nach hinten und fischte einen Umschlag aus der Küche. Lächelnd reichte sie ihn Ben.
„Was ist das?“, fragte dieser.
„Nur ein bisschen Kleingeld“, erwiderte sie. „Vielleicht kannst du es ja brauchen.“
Ben erwiderte das Lächeln. „Danke, Mum.“
Dann beugte er sich vor und schloss sie flüchtig in die Arme.
„Ich muss jetzt wirklich“, entschuldigte er sich, als er sich wieder von ihr wegdrückte. „Ich bin ja bald wieder da.“
„Hauptsache, du kommst rechtzeitig zu deiner Abschiedsparty“, erwiderte seine Mutter. „Ich glaube, Max, Isa und Peer haben schon eine Menge organisiert.“
Erneut lächelte Ben. Ja, er hasste Partys. Aber zu einer Abschiedsfeier hatte er sich breitschlagen lassen.
„Die ist ja erst in einer Woche“, erwiderte er. „Bis dahin bin ich längst zurück.“
Seine Eltern nickten.
„Also dann!“, meinte Ben, drehte sich um und griff nach der Türklinke. „Ich meld‘ mich!“
„Mach’s gut, mein Schatz!“, sagte seine Mutter noch. „Ich denke an dich und drücke dir die Daumen!“
Ben lächelte ihnen ein letztes Mal zu, bevor er die Tür aufzog und in die sommerliche Abenddämmerung trat. Er pulte seinen Schlüssel aus der Hose, trat zu seinem Auto und öffnete den Kofferraum. Dort legte er die schwere Tasche hinein, warf die Klappe anschließend zu und ging zur Fahrertür. Er zog sie auf, setzte sich hinters Steuer und steckte den Schlüssel in die Zündung.
„Na, dann mal los!“, sprach er sich selbst Mut zu.
Er schnallte sich an und startete den Motor. Das Radio ließ er erst einmal aus. Er war zu aufgeregt und wollte sich auf den Straßenverkehr konzentrieren. Sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Brust. Und das, obwohl er noch mehr als eine Stunde von Alex entfernt war.
Er fuhr ein Stück geradeaus und lenkte auf die Gartenstadtallee. Die Blätterdächer der Ahornbäume leuchteten golden in der untergehenden Sonne. Es sah fast herbstlich aus.
Ben konnte kaum fassen, was er gerade tat. Er war tatsächlich auf dem Weg nach Hamburg. Zum zweiten Mal in diesem Jahr – nur, dass er beim letzten Mal weniger aufgeregt gewesen war.
Bisher hatte er sich kaum Gedanken über diesen Kurztrip gemacht. Das Studium, seine Freunde und das Stipendium hatten ihn zu sehr abgelenkt. Es kam ihm vor, als ob jemand den Film vorgespult und er deshalb die Hälfte verpasst hätte. Dennoch fühlte sich das, was er tat, richtig an.
Er war noch immer vernarrt in Alex. Fast, als ob sie sich erst gestern gesehen hätten. Er konnte kaum glauben, wie viel Zeit in Wahrheit vergangen war. Mittlerweile glaubte er sogar, in Alex seine große Liebe gefunden zu haben. Wie sonst war es zu erklären, dass er sich auf niemand anderes mehr einlassen konnte? Nicht einmal auf Peer, obwohl er gut aussah und charakterlichen so wertvoll war. Doch in Bens Kopf gab es nur Alex. Er musste ihn noch einmal sehen, noch einmal mit ihm reden. Sie hatten beide Fehler gemacht. All die Dinge unausgesprochen zu lassen, erschien ihm allerdings als falsch. Offenbar wagte Alex nicht den ersten Schritt. Deshalb tat er ihn jetzt. Im Grunde konnte es nur besser werden. Das war die Hoffnung, an die er sich klammerte. Eine Zuversicht, die im Mut gab. Mut und Kraft, um für das zu kämpfen, was im Februar zwischen ihm und Alex entstanden war: Freundschaft und Liebe.
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Alex stand vor seinem Schrankspiegel und knöpfte sein Hemd zu. Den obersten Knopf ließ er offen und lockerte den Kragen noch etwas. In dem weißen Stoff sah er nicht ganz so blass aus. Er legte sich eine silberne Armbanduhr um und knipste den Verschluss zu. Vom Ziffernblatt las er, dass es neunzehn Uhr war. Er sah auf, betrachtete sich im Spiegel und fuhr sich noch ein paar Mal mit gespreizten Fingern durchs Haar.
Er sah miserabel aus. Jegliche Lebenslust war aus ihm gewichen. Etwas besser fühlte er sich nur durch die nachgewachsenen Haare. Sie hatten jetzt vier oder fünf Zentimeter. Nun ließ sich wieder eine anständige Frisur aus ihnen machen. Ein paar Haarsträhnen fielen ihm auf die Stirn. Der Rest seiner Haare lag um einen erahnbaren Seitenscheitel an seinem Kopf. An seinem rechten Handgelenk trug er ein Lederarmband. In der Mitte des braunen Leders schlängelte sich ein Maschenmuster aus weißem Garn. Alex‘ letzter One-Night-Stand hatte es bei ihm vergessen. Heute Morgen hatte er es unter seinem Bett gefunden, anprobiert und sich seitdem nicht mehr davon trennen können. Er fand, dass es ihm stand. Es sah elegant aus.
Alex seufzte und trat zum Fenster. Draußen war es noch hell. Alles sah grün und lebendig aus. Die letzten Sonnenstrahlen verpassten dem idyllischen Bild ihren letzten Schliff und ließen erahnen, wie warm es draußen war. Doch Alex hatte keine Sommergefühle und wünschte sich auch keine. Deshalb streckte er seinen Arm aus und zog die Vorhänge mit einem lauten Zurren zu. Dann wandte er sich um und setzte sich auf das frisch bezogene Bett. Sein ganzes Zimmer war ordentlich. Am frühen Morgen hatte ihn ein Aufräumwahn gepackt. Das war eigentlich typisch für ihn, doch in letzter Zeit schien ihm sein Ordnungssinn etwas abhanden gekommen zu sein. Umso wohler fühlte er sich jetzt zwischen staubfreien Regalen, klaren Fenstern und frisch duftender Bettwäsche.
Er beugte sich vor und zog sein Handy vom Nachtschrank. Er nahm es in beide Hände und begann mit der Tastensperre zu spielen. Das Display leuchtete auf, dimmte sich wieder, leuchtete auf …
Gespannt wartete er auf die vereinbarte SMS der Russen.
Heute war es so weit. Heute würde er zu Pawlow gebracht werden, um alles Weitere mit ihm zu besprechen. Er sollte ihm eine Koksprobe seines angeblichen Freundes mitbringen, damit Pawlow sich selbst von der Qualität überzeugen konnte. Das Koks hatte Alex vom Spanier bekommen. Laut diesem handelte es sich dabei um besonders guten Stoff. Dass alles nur inszeniert war, schienen die Russen nicht zu ahnen. Alles lief wie geplant.
Alex drehte seinen Arm und schielte auf die Armbanduhr. Sie zeigte zehn nach sieben. Er hatte keine Ahnung, was heute auf ihn zukam. Er wusste nur, dass er sich keinen Fehler erlauben durfte. Sein Leben lag in seinen Händen. Ein einziger Fehler würde es vermutlich so schnell auslöschen, dass er es nicht einmal mitbekommen würde.
Immer wieder ging er den Plan des Spaniers in seinem Kopf durch, stellte sich die Fragen, die ihm Pawlow stellen könnte, und versuchte so glaubhaft wie möglich auf sie zu antworten. Der Spanier hatte ihn bestmöglich auf das Treffen vorbereitet. Im Grunde konnte nichts schief gehen.
Dennoch war er nervös. Aufgeregt tippte er mit seinen Füßen auf den Boden, legte das Handy schließlich zur Seite und stand auf. Er fuhr sich mit der Hand über die Lippen und begann in seinem Zimmer auf und ab zu gehen. Er tastete nach dem Koksbeutel in seiner Hosentasche und blieb schließlich vor dem linken Fenster stehen, dessen Vorhänge er noch nicht zugezogen hatte. Wieder starrte er nach draußen. Er konnte kaum glauben, was er vorhatte. Zwar war viel Zeit vergangen, doch so leidvoll sie auch gewesen war, hatte er kaum mitbekommen, wie die Tage verstrichen waren. Er hatte seinen Job gemacht, sich täglich mit den Russen getroffen, um sein verdientes Geld abzuliefern und neues Koks entgegenzunehmen. Dazu hatte er dem Spanier alle paar Tage einen detaillierten Verlaufsbericht abliefern müssen. Und zwischen all diesen Strapazen, die ihn viel Zeit und Kraft gekostet hatten, hatte er Kerle aufgerissen, zu viel getrunken, geraucht und versucht, den Alltag zu vergessen. Jedenfalls für ein paar Stunden. Oft war ihm das gelungen, manchmal auch nicht. Doch einen positiven Aspekt hatte das Ganze: Er hatte kein Problem mehr damit, schwul zu sein. Er genoss es in der Schwulenszene. Sex unter Männern war gut und unkompliziert. Bei all den One-Night-Stands war das Bild, das er zu Beginn noch von Ben im Kopf gehabt hatte, mit der Zeit verblasst. Irgendwann war es gänzlich verschwunden. Seitdem genoss er einfach den Sex. Er suchte nicht nach der großen Liebe oder einem guten Freund. Er suchte nur nach Ablenkung, und Sex war das beste Mittel dafür.
Alex zog eine Schachtel Marlboro aus seiner hinteren Hosentasche und pulte sich eine Zigarette heraus, klemmte sie zwischen seine Lippen. Normalerweise rauchte er nur, wenn er dazu trank. Das hatte er sich in den letzten Wochen als goldene Regel auferlegt. Doch heute war das anders. Er war zu aufgeregt, als dass er es sein lassen konnte. Getrunken hatte er am heutigen Abend jedoch nicht, was für seine gegenwärtigen Umstände eine wirkliche Ausnahme war. Er trank täglich. Mal ein Bier, mal zwei. Mal ein Glas Cognac, mal ein paar Cocktails im Christiansen’s. Heute nicht. Heute musste er einen klaren Kopf bewahren, damit er keinen Fehler machte.
Er zog das Feuerzeug aus der Tasche, führte es an das vordere Ende der Zigarette und entzündete eine kleine Flamme. Er wollte sie gerade an die Marlboro halten, als sein Handy laut piepte. Erschrocken zuckte er zusammen. Sofort nahm er die Zigarette wieder aus dem Mund, warf sie auf die Fensterbank und stopfte das Feuerzeug zurück in die Tasche. Hektisch schritt er zum Bett und zog sein Handy von der Decke. Auf dem Display sah er die Mitteilung über eine eingegangene Nachricht. Er atmete tief durch und öffnete sie.
„An der Straße vor deinem Haus. In 15 Minuten.“
Alex presste die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen. Jetzt war es so weit. Er schloss die SMS und schob das Handy in seine Hosentasche. Noch ein prüfender Blick in den zerbrochenen Spiegel, bevor er sich vom Bett erhob und zur Tür ging. Dort blieb er kurz stehen und begann einen letzten visuellen Rundgang. Er hatte fast das Gefühl, sich auf eine lange Reise zu begeben. Er hoffte, dass er gesund zurückkommen würde; dass er überhaupt zurückkommen würde.
Dann zog er die Tür auf und trat in den Flur. Er ging zur Treppe, eilte die angenehm kühlen Stufen hinunter und blieb vor dem Arbeitszimmer seines Vaters stehen. Die Tür war angelehnt. Normalerweise verabschiedete er sich nicht. Sein Verhältnis zu Jo hatte sich wieder verschlechtert. Doch an diesem Abend wurde er leicht melancholisch, als er daran dachte, seinen Vater möglicherweise nicht mehr wieder zu sehen. Es stand viel auf dem Spiel. Deshalb erinnerte er sich fast minutiös daran, bloß keinen Fehler zu machen, sich jedes Wort, das er gegenüber Pawlow hervorbrachte, genau zu überlegen. Damit erhöhte er den sich auferlegten Druck um ein Vielfaches. Doch dagegen war er machtlos.
In den letzten Monaten hatte er viel durchmachen müssen. Da erschien ein nervenaufreibendes Ereignis mehr oder weniger nicht sonderlich spektakulär. Aber das war es. Es war das Ereignis. Das, von dem alles abhing. Alles, wofür er die letzten Wochen gearbeitet hatte. Und noch mehr. Viel mehr.
Er hob seine Hand, krümmte seinen Zeigefinger und klopfte zaghaft gegen das Holz der Tür.
„Ich bin dann mal weg!“, rief er durch den offenen Türspalt.
Er wusste nicht, was er sich davon erhoffte. Vermutlich nichts. Wahrscheinlich wollte er sich nur reinen Gewissens auf den Weg machen – mit dem Wissen, sich von seinem Vater verabschiedet zu haben. Jedenfalls dieses eine Mal.
Aber er bekam keine Antwort. Er senkte den Kopf und wandte sich vom Arbeitszimmer ab. Doch kaum dass er ein paar Schritte vorwärts gegangen war, hörte er plötzlich Jo hinter sich.
Es war einer der wenigen Momente in seinem Leben, in dem ihm eine Spur der Erkenntnis durchjagte, doch einen sorgevollen Vater zu haben. Kaum merklich lächelte er, bevor er sich umdrehte.
Jo stand in der Tür. Sein Kopf lehnte gegen den Türrahmen. Streng sah er zu Alex. Diese Strenge genügte, um das soeben erfahrene Gefühl wieder aus ihm zu verscheuchen. Sofort überwog wieder das, was er eigentlich für seinen Vater empfand: Verachtung. Dennoch versuchte er dieses Gefühl zu unterdrücken, erinnerte sich an seine anstehende Aufgabe und daran, möglicherweise nicht unversehrt zurück nach Hause zu kommen.
„Du verabschiedest dich?“, fragte Jo. Sein Mundwinkel zuckte nach oben, deutete ein zaghaftes Lächeln an. „Wie komme ich zu der Ehre?“
Alex zuckte unbeholfen mit den Schultern.
„Aber, wo du schon mal zu einem Gespräch bereit bist“, fuhr Jo fort, „möchte ich dich erneut bitten, hier nicht jeden Abend mit einem neuen Kerl aufzutauchen.“
Alex‘ Augenbrauen zogen sich zusammen.
„Und warum sollte ich mir das verbieten lassen?“, fragte er.
Jo nahm seinen Kopf vom Türrahmen, seufzte auf und trat einen Schritt näher.
„Weil das immer noch mein Haus ist“, antwortete er. „Du kennst die Typen nicht. Irgendwann wird der Falsche dabei sein und …“ Er machte unklare Gesten. „… uns bestehlen oder was weiß ich!“
„Na gut.“ Wieder zuckte Alex mit den Schultern. „Ich kann sie gern woanders ficken. Aber gib mir dann nicht die Schuld, wenn dabei ein neuer Schnappschuss für die Presse rauskommt.“
Jo starrte ihn an. Er wirkte einen ganzen Moment fassungslos. Alex genoss seine Erhabenheit. Er trieb Jo gern an seine Grenzen und kostete es aus, wenn ihm die Worte fehlten. Normalerweise. Heute sah er allerdings ein, dass sein Kommentar nicht gerechtfertigt, sondern unfair gewesen war. Jo schien sich tatsächlich Sorgen um ihn zu machen. Oder um seine Einrichtung, aber das war fast das Gleiche.
„Tut mir leid“, entschuldigte er sich trocken.
Jo nickte.
„Ich meine es ernst, Alexander“, entgegnete er dann. „Außerdem … Hör mal …“ Er stockte und rang nach den richtigen Worten. „Ich bin nicht besonders gut in so etwas, aber …“
„Willst du mir irgendwas sagen?“, hakte Alex nach und beäugte ihn skeptisch.
„Ja, Herr Gott noch mal!“, schimpfte Jo mit sich selbst.
Alex hob eine Augenbraue und legte seinen Kopf schief. Er erkannte seinen Vater kaum wieder. Jo benahm sich plötzlich derart komisch, dass er seine Sorgen für einen kurzen Moment vergaß und sich beherrschen musste, nicht laut loszulachen.
„Ich habe es mittlerweile akzeptiert, dass du … du …“ Jo ließ seine ausgestreckte Hand kreisen, als ob er Alex zum Weitersprechen animieren wollte.
„Dass ich’s mit Kerlen treibe?“, fragte Alex.
Jo schloss seinen Mund und nahm die Hand herunter.
„Und was genau willst du mir jetzt sagen?“, hakte Alex nach.
„Dass du aufpassen sollst.“
„Keine Angst, ich werd‘ keine Enkelkinder anschleppen“, erwiderte Alex.
„Du sollst überhaupt nichts anschleppen!“, platzte es daraufhin aus Jo.
Alex sah ihn mit halb offenem Mund an und nickte dann. Jetzt verstand er, worum es seinem Vater ging. Er konnte es sich nicht verkneifen, leise aufzulachen.
„Vater?“, fragte er dann und blickte irritiert zu selbigem auf. „Erstens bin ich schon groß und zweitens … Machst du dir gerade etwa Sorgen um mich?“
Jo sah ihn noch einen kurzen Moment an, bevor er den Blick senkte. Er antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Alex wusste, dass er recht hatte. Jo schien das väterliche Verhalten unangenehm zu sein. Alex starrte ihn erwartungsvoll an, wartete darauf, dass er etwas erwiderte.
Erst nach einer ganzen Weile blickte Jo wieder auf. Er sah verletzt aus.
„Ich mache mir immer Sorgen um dich“, antwortete er. „Das solltest du mittlerweile kapiert haben.“
Die Worte saßen. Alex wurde nachdenklich. Er dachte darüber nach, dass er sich eigentlich nur kurz hatte verabschieden wollen. Dass diese Verabschiedung zu einem derart intimen Gespräch werden würde, hätte er nicht ahnen können. Ob dies nun ein gutes oder ein schlechtes Omen war, wusste er nicht. In einem Film wäre es vermutlich Letzteres, damit diese Szene die Zuschauer noch einmal bewegte, bevor man dem Hauptprotagonisten das Leben aushauchte.
„Wirst du noch bedroht?“, fragte Jo dann.
Die Frage kam so plötzlich, dass Alex sich erst aus seinem Gedankentief zerren musste, bevor er reagieren konnte. Wortlos starrte er seinen Vater an. Mit seinem Blick gab er ihm die Antwort. Ob Jo sie verstand, wusste er allerdings nicht.
„Ich muss jetzt los“, versuchte er abzulenken und deutete auf die Eingangstür.
Jo nickte. Er wirkte nicht, als wollte er weitere Antworten von ihm erzwingen. Das war unüblich für ihn. Insgesamt verhielt er sich an diesem Abend unüblich. Fast, als ob er Alex irgendetwas verheimlichte. Doch vermutlich war das nur Einbildung.
Als Alex zum Eingangsbereich schritt, spürte er den festen Blick seines Vaters auf seinem Rücken. Er ignorierte ihn. Stattdessen zog er seinen Schlüssel von der Kommode und presste seine Füße in ein Paar schwarze Schuhe. Nachdem er die Haustür aufgezogen hatte, drehte er sich noch einmal um. Jo stand noch immer regungslos da, wirkte abwesend.
„Lässt die Presse dich eigentlich mittlerweile in Ruhe?“, fragte Alex.
Diese Frage war für ihn eine Art Wiedergutmachung für den Kommentar, den er seinem Vater zu Beginn ihres Gesprächs an den Kopf geworfen hatte.
Entgegen allen Erwartungen war Jos erste Reaktion ein müdes Lächeln. Er senkte kurz den Blick, bevor er wieder aufsah.
„Es hat Spuren hinterlassen“, erwiderte er. „Aber die werden mit der Zeit verblassen.“
„Und dein Projekt?“, fragte Alex.
Er war selbst überrascht über sein plötzliches Interesse.
„Das habe ich behalten können.“
Alex nickte und erinnerte sich an die Pressekonferenz seines Vaters. Er wusste noch genau, wie wütend er über dessen Heuchelei gewesen war. Doch in diesem Moment nahm er sie ihm nicht mehr übel. Sein Vater war den besten Weg gegangen, den er in seiner Situation hätte gehen können. Im Grunde konnte Alex ihm sogar dankbar dafür sein. Immerhin hing auch sein Wohlstand davon ab.
Er sah Jo ein letztes Mal fest in die Augen, bevor er sich schließlich awandte. Er trat nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.
Damit, dass er das Gespräch zurückließ, ließ er auch seine kurzzeitige Ablenkung zurück. Doch jetzt, als er dastand und von warmer Sommerluft umhüllt wurde, schossen alle Sorgen zurück in seinen Verstand. Er ließ den Schlüsselbund in seiner Hose verschwinden und machte sich auf den Weg zur Straße. Er war spät dran. Schnellen Schrittes verließ er die Einfahrt, stürmte über die Straße und hielt Ausschau nach dem Auto der Russen. Er hatte keine Ahnung, was für eines sie am heutigen Abend fuhren, hatte aber seine Vermutungen. Doch diese konnte er nirgends in verbildlichter Form entdecken. Er taumelte einen Schritt rückwärts und lehnte sich gegen das stählerne Geländer am Rande des Bürgersteigs. So lag vor ihm die Straße und die von leuchtend grünen Baumdächern umgebene Villa und hinter ihm die Elbe.
Er wollte gerade einen neuen Versuch wagen, sich eine Zigarette anzuzünden, als er einen auffällig langsam fahrenden Wagen entdeckte. Es war ein schwarzer Mercedes, S-Klasse: markante Front, prägnante Seitenlinie, muskulöses Heck. Oder kurz: ein elegantes, luxuriöses Design.
In der Gegend, in der Alex wohnte, fiel der Wagen kaum auf. Er ging unter zwischen den anderen teuren Autos. Nur der Fahrstil hatte ihn verraten.
Alex drückte sich vom Geländer und trat zwei Schritte vorwärts. Er glaubte, Iwan hinter dem Steuer zu erkennen. Der Mercedes hielt vor ihm. Jemand drückte die hintere Tür auf. Sofort sah er, dass es tatsächlich Iwan war, der den Wagen fuhr.
Noch einen ganzen Moment blieb er regungslos stehen, bevor er einmal kräftig schluckte und die Tür schließlich weiter aufzog. Aus dem Inneren blitzte ihm sofort das hässliche Grinsen Sergejs entgegen.
Alex sah sich ein letztes Mal zu beiden Seiten um. Dann stieg er ein. Mit einem mulmigen Gefühl zog er die Tür zu und schnallte sich an. Ein Zurück gab es nicht mehr.
„Hast du alles dabei?“, fragte Iwan von vorn und riss Alex damit aus den Gedanken.
„Was?“, fragte er irritiert.
„Na, ob du das Koks dabei hast“, zischte Sergej von der Seite.
Wieder musste Alex kräftig schlucken. Er spürte, wie sein Herz gegen seine Brust hämmerte. Seine Hände wurden schwitzig.
„Ja“, antwortete er dann. „ Ich hab‘ die Probe dabei.“
„Gut“, erwiderte Iwan.
Er schaltete, blickte in den Seitenspiegel und schlug kräftig links ein. Als die Straße frei war, wendete er und folgte der Elbchaussee in die entgegengesetzte Richtung.
„Keine Augenbinde?“, fragte Alex und versuchte seine Nervosität zu überspielen.
„Wozu?“, fragte Iwan.
„Wozu denn beim letzten Mal?“, konterte Alex.
„Da kannten wir dich nicht“, erwiderte Iwan. „Wir wollten nicht, dass du den Bullen steckst, wen wir abgeknallt haben, bevor alle Spuren beseitigt sind.“
Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Nachdenklich nickte er.
„Aber jetzt kennen wir dich“, fuhr Iwan fort. „Bist einer unserer besten Männer geworden.“
Alex nahm die Worte auf. Dabei war er bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, was er in Wahrheit für ein Spiel spielte.
„Haben ‘nen großen Fang mit dir gemacht“, meinte Sergej in seiner rauen Stimme. „Unser Boss kann uns dankbar sein.“
„Ist er das denn nicht?“, fragte Alex.
Sergej warf ihm einen skeptischen Blick zu. Iwan ebenfalls.
„Schon gut“, tat Alex schnell ab. „Ich wollt‘ euch nicht zu nahe treten.“
Sergej und Iwan tauschten einen flüchtigen Blick über den Innenspiegel. Dann entspannten sich ihre Gesichtsmuskeln wieder.
„Erzähl uns doch ein bisschen was von deinem mysteriösen Kontakt“, schlug Iwan vor und grinste diabolisch – als ob er ahnte, dass etwas faul an der Sache war.
Alex schüttelte den Kopf.
„Keine Chance“, sagte er dazu. „Das geht nur Pawlow was an.“
Daraufhin verwandelte sich Iwans Grinsen in ein Lächeln.
„Du bist wirklich gut“, sagte er. „Schon fast zu gut.“
„Eifersüchtig?“, fragte Alex und hob eine Augenbraue.
„Auf deinen Deal?“ Iwan schüttelte den Kopf. „Nein.“
Alex sah ihn an, doch der Klitschko-Verschnitt schien nicht mehr reden zu wollen. Konzentriert blickte Iwan vor sich auf die Straße und bog rechts ab. Alex warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Hinter tannengrünen Hecken, hohen Zäunen und teuer gestalteten Einfahrten reihten sich die verschiedensten Villen: Altbauvillen, moderne Villen, große Villen, einfache Villen.
Alex wunderte sich nicht, dass sie hier entlangfuhren. Der teure Mercedes hatte ihm schon den ersten Hinweis auf Pawlows Unterkunft gegeben. Er war der Boss einer Drogenbande, vertickte Koks, und von schmutzigen Geschäften ließ es sich bekanntlich gut leben. Demzufolge besaß er vermutlich eine teure Immobilie, ließ sich von Hausangestellten bedienen und jeden Abend von einer Edelnutte vögeln.
Alex kaute unentwegt auf seiner Unterlippe, bemerkte dies aber erst, als er darauf angesprochen wurde.
„Haste Schiss?“, nuschelte Sergej.
Alex wandte sich zu ihm und warf ihm einen herablassenden Blick zu.
„Ich hab‘ vor niemandem Schiss“, antwortete er. „Ich hab‘ schon Bedeutenderes gemeistert.“
Daraufhin wirkte Sergej einen kurzen Moment irritiert. Viel Zeit, darüber nachzudenken, blieb Alex allerdings nicht. Der Wagen kam zum Stehen. Iwan hielt vor einem schwarzen Tor und ließ das Seitenfenster herunter. Er streckte seinen Arm aus und drückte auf eine Klingel. Gefühlte drei Minuten später öffnete sich das elektrische Tor. Alex starrte aus dem Seitenfenster. An der Mauer neben dem Tor entdeckte er eine Kamera. Als er anschließend nach vorn blickte, klappte ihm der Mund auf.
Iwan fuhr auf die Einfahrt. Heller Sand knirschte unter den vier Rädern. Alex musterte die mediterrane Villa und fühlte sich mit einem Mal klein und unbedeutend. Das Haus seines Vaters war nichts gegen dieses Objekt.
Neben dem Eingangspodest befanden sich zwei große Blumenkübel mit tiefgrünen Büschen. Direkt daneben Säulen aus Sandstein, dahinter eine große, schwarze Eingangstür. Über ihr ragte ein Balkon, zu dem zwei Türen führten. Die Dachziegel erinnerten Alex an Häuser aus Südfrankreich. Sie passten zum hellgelben Putz. An der Hausfassade reihten sich teure Statuen und hohe Sträucher. Das Haus war riesig.
Iwan lenkte den Wagen nach links und parkte vor vier Fenstern. Alex konnte seinen Blick nicht von der Villa abwenden. Das mulmige Gefühl in seinem Magen wuchs rasant. Nun wurde die Sache ernst. Stärker als je zuvor wurde ihm bewusst, mit wem er sich angelegt hatte. Für ihn symbolisierte die Villa weder Reichtum noch Wohlstand, sondern nur eines: Macht.
„Na, haste jetzt Schiss?“, riss ihn Sergej aus den Gedanken.
Alex warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Wie immer blitzte die silberne Krone zwischen Sergejs Zähnen. Alex schüttelte den Kopf.
„Nein“, log er. „Im Gegenteil. Jetzt werd‘ ich erst richtig warm.“
Er hatte selbst keine Ahnung, wie er das meinte. Doch das spielte keine Rolle. Sergej war zu dumm, als dass er etwas auf kluge oder klug klingende Worte zu erwidern wusste. Iwan schnallte sich ab und zog den Schlüssel aus der Zündung. Dann drückte er die Fahrertür auf.
„Los! Aussteigen!“, rief er nach hinten.
Alex gehorchte. Er löste seinen Gurt und stieg aus. Sergej ebenfalls. Iwan trat auf sie zu.
„Abmarsch!“, befahl er und schubste Alex vorwärts.
Er taumelte einen Schritt, behielt aber sein Gleichgewicht. In seinem weißen Hemd - vor der mediterranen Villa an einem warmen Sommerabend - fühlte er sich fast, als wäre er im Urlaub. Nur seine Nervosität machte ihm einen Strich durch den Anflug positiver Gefühle.
Sie passierten die vier Fenster. Alex versuchte einen Blick ins Innere zu erhaschen, aber dort war es zu dunkel. An einem der Fenster waren die Vorhänge zugezogen. Sie marschierten zur Haustür. Beim Gehen wirbelte heller Staub vom Sand auf. Vor der schwarz lackierten Tür blieben sie stehen. An der Wand befand sich ein Fenster. Es stand auf Kipp. Iwan drückte die Klingel und blieb nach vorn gebeugt vor der Gegensprechanlage stehen. Alex schaute nach oben und entdeckte eine weitere Kamera. Dann klickte es leise.
„Ihr seid spät“, ertönte ein russischer Akzent aus dem Lautsprecher.
Iwan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jetzt wirkte er nervös. Er schien gerade etwas erwidern zu wollen, als ihnen schon die Tür geöffnet wurde. Iwan richtete sich wieder zur vollen Größe auf und schloss seinen Mund. Geöffnet hatte ihnen eine junge Japanerin. Sie trug schwarze Dienstkleidung mit einer weißen, halbrunden Schürze über dem Bauch. Das Outfit sah altmodisch aus. Ihre langen, schwarzen Haare glänzten wie aus einer Shampoo-Werbung.
„Kommen Sie!“, forderte sie die drei in hoher Stimme auf.
Ihr Akzent war nicht zu überhören. Vermutlich konnte sie nur das Notwendigste auf Deutsch.
Iwan lächelte und trat ein. Sergej packte Alex am Arm, riss ihn mit sich und zog ihn in den Eingangsbereich der Villa. Das Dienstmädchen schloss die Tür, wandte sich dann zu ihnen und deutete mit ausgestreckter, flacher Hand in die Richtung, in die sie gehen sollten. Spätestens in diesem Moment bestätigte sich die Vermutung, dass sie kaum Deutsch konnte. Alex blickte sich um. Das mediterrane Flair führte sich im Inneren fort. Terrakotta-Fliesen zogen sich im Schachmuster über den Boden des Eingangsbereichs. Von dort aus führte eine Arkade in den Rest der Villa.
Nur beiläufig bekam er mit, wie Iwan und das Dienstmädchen voranschritten. Noch immer wurde er von Sergej am Arm festgehalten. Der Dunkelhaarige riss ihn grob mit sich. Sie folgten der Japanerin zu einer breiten Marmortreppe mit vergoldeter Balustrade. Die Pumps des Dienstmädchens klackten beim Hinaufgehen der Treppe. Nach jedem Schritt hallte es schwach ab. Oben angekommen führte sie die drei zu einer geschlossenen Flügeltür. Sie ergriff beide Türknöpfe und zog sie auf. Hinter der Tür warteten zwei muskulöse Russen. Sie trugen Anzüge und hatten Stöpsel im Ohr. Offenbar waren sie Pawlows Leibwächter. Das Dienstmädchen tauschte einen flüchtigen Blick mit ihnen und wandte sich anschließend ab. Klackend schritt sie zurück zur Treppe.
Alex starrte zu den Muskelprotzen. Stocksteif stand er da und wagte keine Bewegung. Sergejs festen Griff spürte er kaum noch. Iwan trat als erster nach vorn, warf einem der Kerle ein gezwungenes Lächeln zu und machte den Versuch, an ihnen vorbeizugehen. Doch sofort streckte einer von ihnen die Hand aus und hielt ihn zurück.
„Nur der Blonde“, schnaubte er streng.
Alex‘ Augen weiteten sich. Er schluckte kräftig. Derweilen trat Iwan wieder nach hinten und warf den beiden Kerlen einen verdrießlichen Blick zu.
„Anweisung vom Boss“, fügte der glatzköpfige Bodyguard hinzu.
Iwans Mundwinkel hob sich zu einem dreckigen Grinsen. Er wandte sich an Sergej und zog dessen Hand von Alex‘ Arm.
„Wir warten draußen“, sagte er. „Da muss der Kleine jetzt allein durch.“
Daraufhin grinste auch Sergej. Ein letztes Mal funkelte er Alex an und bohrte seine Zunge dabei in seine Wangentasche.
„Viel Glück …“, zischte er noch, bevor er sich ebenfalls abwandte.
Er und Iwan traten zur Treppe zurück, schritten die Stufen hinunter und verschwanden aus Alex‘ Sichtweite. Unsicher blieb dieser zurück und ließ seinen Blick durch das Obergeschoss schweifen. Insgesamt sah er sechs Türen, die zu weiteren Räumen führten. Im hinteren Teil des Flures löste ein Mosaikmuster die Fliesen ab.
„Herkommen!“, befahl der glatzköpfige Kerl. Seine Augen wirkten viel zu klein für das breite Gesicht.
Alex zögerte nicht, gehorchte sofort. Er wollte sich mit keinem der beiden anlegen. Hektisch trat er nach vorn. Die beiden Kerle packten ihn am Arm und zerrten ihn vor sich. Dort tat sich eine weitere Flügeltür im gleichen Stil auf. Der großzügige Zwischenraum, in dem sich außer einem Fenster noch ein antiker Holztisch mit zwei Stühlen befand, diente wohl als eine Art Aufenthaltsraum für die zwei Leibwächter.
Der Glatzkopf ließ kurz von ihm ab und begann ihn anschließend von hinten zu filzen.
„Arme hoch!“, befahl er.
Alex gehorchte. Der Kerl tastete sich erst an seinem Hemd, dann an seiner Hose entlang. Dabei zog er Alex‘ Handy samt Koksbeutel aus seiner Tasche. Beides nahm er an sich. Erst öffnete Alex seinen Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann aber wieder.
„Schuhe aus!“
Alex schluckte seine Nervosität herunter und bückte sich. Mit kalten Händen befreite er sich aus seinen Schuhen. Der Glatzkopf nahm sie ihm ab, drehte sie um, schüttelte sie und überprüfte sie anschließend von innen. Dann gab er sie Alex zurück. Der zog sie an und richtete sich wieder auf.
„Der ist sauber“, meinte der Kerl, der bislang geschwiegen hatte. Seine Stimme klang weniger hart. Der Glatzkopf nickte knapp, streckte seine Hände aus und zog die beiden Türen auf. Gespannt spähte Alex durch den sich langsam weitenden Türspalt.
„Vorwärts!“, befahl der Glatzkopf und zerrte ihn nach vorn.
Alex stolperte ein paar Schritte über den glänzenden Parkettboden und kam ein paar Meter hinter der Tür zum Stehen. Der ruhigere Bodyguard schloss die Tür und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor sie. Bewegungslos stand er da und starrte ausdruckslos vor sich ins Leere. Es sah aus, als hätte man ihn per Knopfdruck ausgeschaltet.
Alex blickte sich um. Große Fenster warfen das rötliche Licht der untergehenden Sonne in den Raum. Auf den Fensterbänken standen weiße Skulpturen. Im hinteren Teil des Raumes stand ein langer Schreibtisch aus Ebenholz. Dahinter ein Sessel, mit der Rückenlehne zu ihnen. Dort musste Pawlow sitzen. An der rechten Wand befand sich ein hohes Bücherregal. Bunte Buchrücken strahlten ihm entgegen. Keines der Bücher wies Knicke oder Falten auf. Sie sahen ungelesen aus. Offenbar mussten sie nur als protzige Dekoration herhalten.
Der glatzköpfige Bodyguard passierte Alex, schritt zum Schreibtisch und legte Alex‘ Handy und das Koks darauf ab. Anschließend ging auch er zur Tür und stellte sich in gleicher Position wie sein Kollege auf die andere Seite. Alex warf ihnen einen letzten Blick zu, bevor er wieder nach vorn schaute und angespannt darauf wartete, was als nächstes passierte. Seine Hände waren kalt und schwitzig. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dennoch versuchte er gelassen zu wirken.
Auf dem Schreibtisch lag ein silbernes Tablett. Daneben befand sich eine Tischleuchte hinter einem gold umrahmten Bilderrahmen. An der vorderen Ecke stand ein Kugelstoßpendel. Die silbernen Murmeln hingen bewegungslos nach unten.
Einen ganzen Moment war es so still, dass Alex sich atmen hören konnte. Doch dann drehte sich der Stuhl hinter dem Schreibtisch. Aufgeregt pulte Alex mit seinen Daumen an seinen Handinnenflächen. Wenige Sekunden später fand er sich unmittelbar gegenüber Pawlow wieder. Der Russe sah genau so aus, wie er ihn in Erinnerung behalten hatte: breite Tränensäcke unter trüben Augen, Falten, die vom Leben erzählten, und ein Seitenscheitel zwischen strähnigem Haar. Er trug ein weinrotes Hemd, dessen Ärmel er bis zu seinen Ellenbeugen gekrempelt hatte. An seinem Hals prangte eine goldene Kette, an seinen Händen protzten Ringe mit übergroßen Edelsteinen.
Pawlow faltete seine Hände ineinander und legte sie vor sich auf den Tisch. Er warf Alex einen scharfen Blick zu. Alex schaute streng zurück. Dabei biss er seine Zähne so fest aufeinander, dass er spürte, wie sich seine Wangenmuskulatur anspannte.
„Es ist mir eine Ehre“, begrüßte ihn Pawlow und lächelte freundlich.
Alex – der mit jeder, aber nicht dieser Reaktion gerechnet hätte – starrte ein paar Sekunden fassungslos zurück, bevor er sich fing und sich verlegen räusperte.
„Schon als ich dich das erste Mal sah“, fuhr Pawlow in seinem schwer verständlichen Akzent fort, „wusste ich, dass du außergewöhnlich bist.“
Wieder musste Alex kräftig schlucken. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber wieder, als Pawlow ihn mit einer sanften Geste davon abhielt.
„Komm her und setz dich!“, forderte er ihn auf und deutete auf einen Stuhl, der auf der anderen Seite des Schreibtisches positioniert war.
Alex blieb noch einen kurzen Moment stehen. Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Er hatte Angst, einen Fehler zu machen. Er hatte Angst, etwas Falsches zu sagen. Er kannte die Art von aufgesetzter Sympathie, die ihm Pawlow gerade entgegenbrachte. Oftmals verhieß sie nichts Gutes. Dennoch folgte er dessen Anweisungen. Was blieb ihm auch anderes übrig? Erst zögerlich, dann etwas sicherer setzte er einen Fuß vor den anderen, zog den hölzernen Stuhl zurück und ließ sich auf der gepolsterten Sitzfläche nieder. Erneut fiel sein Blick auf das Newton-Pendel. Pawlow streckte seine Hand aus und setzte es mit dem Ziehen an einer Kugel in Gang.
Klick, klack, klick, klack machte es daraufhin – wie ein beständiger Puls, der Alex‘ Nervosität genauso verstärkte wie die Unterlegung eines schnellen Herzschlages in Thrillern.
„Dein Handy?“, fragte Pawlow und hob den besagten Gegenstand dabei an.
Alex nickte. „Und das Koks“, fügte er hinzu und deutete auf den Beutel mit dem weißen Pulver. „Sie wollten doch eine Probe.“
Pawlow warf ihm einen prüfenden Blick zu, reagierte aber nicht auf seine Worte. Stattdessen nahm er das Handy und drückte auf ein paar Tasten.
„Vielleicht finde ich ja hier drin genauere Information zu deinem …“ Er stockte, hob seine Augenbrauen und sprach das nächste Wort übertrieben deutlich aus. „… Kontakt.“
Alex überkam Panik. In seinem Handy befanden sich Mitteilungen des Spaniers. Sollte Pawlow sie lesen, wäre alles vorbei. Sein Herz klopfte nun so kräftig, dass er glaubte, Pawlow müsste es durch sein dünnes Hemd schlagen sehen. Jegliches Blut wich aus seinen Händen, ließ sie kalt und taub werden. Doch in seiner Mimik versuchte er sich nichts anmerken zu lassen. Unberührt blickte er zurück, während er innerlich den Tränen nahe war.
Pawlow musterte ihn prüfend. Erst dann senkte er den Blick. Willkürlich drückte er auf den Tasten herum. Er sah aus, als ob er sich in das Menü hineinzufuchsen versuchte. Alex gab sich innerlich auf. Er rechnete fest damit, dass es jeden Moment mit ihm vorbei sein würde.
„Weißt du?“, fragte Pawlow, während er konzentriert auf das Handydisplay schaute. „Vertrauen ist wichtig. Und ich muss dir vertrauen, oder etwa nicht?“
Alex biss seine Zähne noch fester zusammen. Als Pawlow fragend zu ihm aufsah, nickte er kaum merklich.
„Das sehe ich genauso“, sagte Pawlow. „Die kleinste Prise fehlenden Vertrauens genügt, um das vorhandene Vertrauen zu zerstören. Habe ich recht?“
Wieder nickte Alex. Noch immer wartete er auf sein Todesurteil. Doch hingegen all seinen Erwartungen senkte Pawlow seinen Blick kein weiteres Mal auf das Handy. Stattdessen lächelte er zufrieden.
„Du gefällst mir, Junge“, sagte er. „Deshalb will ich das vorhandene Vertrauen nicht zerstören.“
Irritiert blickte Alex ihn an. Pawlow lächelte amüsiert. Er legte Alex‘ Handy auf den Tisch, drehte es um 180 Grad und schob es zu ihm herüber. Im Hintergrund das gleichmäßige Klacken der silbernen Murmeln: klick, klack, klick, klack …
Alex starrte auf sein Handy. Er konnte sein Glück kaum fassen. Eine gewaltige Flut von Erleichterung überkam ihn und ließ sein Herz wieder langsamer schlagen. Pawlow sah ihn an. Alex streckte seine Hand aus, nahm das Handy und ließ es in seine Hosentasche rutschen. Währenddessen ging er das Frage-Antwort-Spiel in seinem Kopf durch und wartete darauf, dass es sich realisierte. Er hatte Angst, Pawlow würde ihm andere Fragen stellen. Welche, die er nicht beantworten konnte. Doch es geschah weder das eine noch das andere. Pawlow saß einfach nur da und musterte ihn durchdringlich. Offenbar wollte er Alex testen, um zu sehen, wie viel Zeit es bedurfte, ihn nervös zu machen. Doch Alex blieb standhaft. Zwar brodelten Unmengen an Adrenalin in seinem Inneren, doch nach außen wirkte er weiterhin selbstbewusst und gelassen. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit regte Pawlow sich, griff nach dem Koksbeutel und ließ ihn zwischen seinen Fingern hin und her schaukeln.
„Das ist es also?“, fragte er dazu.
Alex nickte.
„Und? Ist es gut?“
Alex befeuchtete seine Lippen und nickte erneut.
„Und dein Kontakt kann genug davon beschaffen?“, fragte Pawlow weiter.
Das waren nicht die Fragen, mit denen Alex gerechnet hatte. Doch die Antworten ergaben sich hinsichtlich des inszenierten Deals von ganz allein. Also nickte er zum dritten Mal.
„Zu welchem Preis?“, fragte Pawlow. Er verschränkte seine Finger ineinander, stützte sein Kinn darauf ab und warf Alex einen festen Blick zu.
„75 Prozent von dem, was Sie bislang bezahlt haben“, antwortete Alex.
Pawlow sah ihn an. Dann lachte er amüsiert.
„75 Prozent?“, hakte er nach.
Alex wurde unsicher. Er fand nichts Brauchbares im Inhaltsverzeichnis seines imaginären Frage-Antwort-Katalogs.
Pawlow lehnte sich in seinem Sessel zurück und hob seine Hand in einer Geste der Ungläubigkeit.
„Warum sollte er das tun?“, fragte er.
„Weil er frisch aus dem Knast ist und Kohle braucht“, antwortete Alex. „Entweder er bekommt nichts, oder er bekommt 75 Prozent.“
„Und wie viel springt da noch für ihn ab?“, fragte Pawlow und lachte erneut. „Scheint mir kein besonders rentables Geschäft für deinen Kumpel zu sein.“
„Er hat gute Kontakte“, erwiderte Alex. „Für ihn wird genug abspringen.“
Er sprach so ernst, dass es ihn selbst überraschte. Pawlows Lache verstummte, das anschließende Lächeln verblasste. Der Russe warf Alex einen kritischen Blick zu.
„Das wären dann 28 Tausend pro Kilo“, sagte er dann.
Alex musste sich beherrschen, weder erschrocken noch fassungslos zu reagieren. Bislang hatte er keine Ahnung gehabt, welchen Einkaufswert Kokain hatte. Die genannte Summe schockierte ihn, raubte ihm einen ganzen Moment lang die Worte. Als er sich wieder fing, presste er seine Lippen zusammen und nickte erneut.
„Wären es“, wiederholte Pawlow sich nachdrücklich. „Natürlich muss der Schnee staubfrei sein.“
Alex verstand. Gefasst blickte er zurück und deutete auf den Beutel.
„Dafür ja die Probe.“
„Verwechsel deine mitgebrachte Kostprobe nicht mit einer Stichprobe“, erwiderte Pawlow streng. „Sollte sie gut sein, und sollte ich tatsächlich etwas bestellen, werde ich die Ware gründlicher überprüfen.“ Er pausierte rhetorisch, während er den Verschluss des Beutels aufknipste. „Das wäre dann doch in Ordnung für dich, oder?“
Alex blickte ihm ausdruckslos in die Augen.
„Es gibt nichts, wovor ich Angst haben müsste“, entgegnete er.
Wüsste er es nicht besser, hätte er sich seine Antwort glatt abgekauft. Er klang nicht wie ein Lügner. Er klang sicher und vertrauensvoll.
„In Ordnung“, erwiderte Pawlow.
Er zog das silberne Tablett zu sich und schüttete das Koks behutsam darauf aus. Alex beobachtete ihn. Ein flaues Gefühl machte sich in ihm breit. Er ahnte nichts Gutes. Pawlow tunkte seinen Zeigefinger in das weiße Pulver und drückte ihn anschließend auf seine Zunge. Er machte Schmatzbewegungen und ließ seine Zunge ein paar Mal schnellen.
„Echt ist es“, sagte er dann.
Alex verstand nicht ganz. Er kannte sich nicht mit Drogen aus. Das durfte er sich jedoch keinesfalls anmerken lassen.
„Natürlich ist es das“, erwiderte er. „Für kein Geld der Welt riskiere ich mein Leben.“
Die Worte waren schneller aus ihm herausgerutscht, als er zuvor über sie nachgedacht hatte. Dennoch entsprachen sie der Wahrheit. Alles, was er hier tat, tat er nicht für Geld, sondern weil man ihn dazu zwang.
Pawlow grinste. Dabei ließen ihn die Krähenfüße neben seinen Augen sympathischer aussehen, als er es vermutlich war. Er lehnte sich zur Seite, öffnete eine Schublade und zog etwas Klirrendes heraus, das er anschließend vor sich auf den Tisch legte. Alex erkannte sofort, dass es sich bei dem silbernen Röhrchen und dem Schiebemesser um Koksbesteck handelte.
„Na, dann wollen wir mal!“, meinte Pawlow und atmete einmal tief durch.
Er nahm das silberne Lineal und schob das Koks damit zusammen. Anschließend teilte er es in drei Häufchen und schob zwei davon zur Seite. Aus dem letzten formte er eine gerade Linie.
Alex beobachtete ihn angespannt. Sein mulmiges Gefühl nahm dabei ein ganz neues Ausmaß an.
Bitte nicht!, flehte er in Gedanken. Bitte, bitte nicht!
Doch seine Bitte schien ungehört zu bleiben. Pawlow legte seine Finger an das Tablett und schob es zu ihm herüber. Alex saß stocksteif da. Geistesabwesend starrte er auf die weiße Line und kam sich dabei vor wie in einem makaberen Albtraum.
„Was ist?“, fragte Pawlow. Zum ersten Mal klang er misstrauisch.
„Nichts …“, stammelte Alex. „Es ist nur … Ich will lieber ‘nen klaren Kopf behalten.“
Pawlow musterte ihn kritisch.
„Warum so nervös?“, fragte er ruhig.
Alex musste kräftig schlucken. Er wusste, dass er sich zusammenreißen musste. Hektisch durchblätterte er den Frage-Antwort-Katalog in seinem Kopf. Doch die Seiten verschwammen vor seinem geistigen Auge.
„Nervös?“, hakte er nach, um etwas Zeit zu gewinnen.
Skeptisch sah er Pawlow in die Augen. Viel Zeit schenkte ihm dieser jedoch nicht, nickte nur knapp als Antwort. Alex musste sich schnell etwas einfallen lassen. Er konnte unmöglich koksen. Er wusste nicht, wie sein Körper darauf reagieren würde. Was, wenn er im Drogenrausch etwas ausplauderte? Vermutlich war das sogar Sinn der Sache. Er befand sich in einer Zwickmühle. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder fügte er sich der Situation, spielte seine Rolle weiter und probierte das Koks, oder er verschmähte es, weckte damit Zweifel in Pawlow und legte seinen Kopf verfrüht auf die Guillotine. Damit war eigentlich klar, für welche der beiden Optionen er sich entscheiden musste. Bevor er sich seinem Todesurteil widerstandslos fügte, nahm er lieber die andere Möglichkeit in Kauf. Wohin diese letztendlich führen würde, blieb abzuwarten.
Pawlow lachte höhnisch.
„Na, komm schon!“ Er hob seine Hand und machte eine willkommene Geste. „Du bist eingeladen.“
Alex sah ihm noch ein letztes Mal fest in die Augen, bevor er seinen Kopf senkte und mit der rechten Hand nach dem silbernen Röhrchen griff. Er kam sich völlig unbeholfen dabei vor, wusste nicht genau, wie er es anfassen sollte. Eine derartige Szene kannte er nur aus Filmen und versuchte sich deshalb so gut wie möglich an genaue Details zu erinnern. Er beugte sich vor, setzte ein Ende des Röhrchens unter sein Nasenloch und das andere an die Line. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Einen Augenblick lang befürchtete er, vor Nervosität ohnmächtig zu werden. Doch das geschah nicht. Er blieb bei Bewusstsein. Konzentriert schielte er auf das weiße Pulver, hielt das Röhrchen fest zwischen seinen Fingern, drückte sich das andere Nasenloch zu und wartete auf die richtige Dosis Mut. Als sie kam, ließ er das Röhrchen in einem schnellen Zug über die Line gleiten und sog das Koks durch die Nase. Als er fertig war, ließ er das Besteck klirrend auf das Tablett fallen und schniefte kräftig. Gleichzeitig hob er seine Hand und fuhr sich mehrmals über die Nase, um alle sichtbaren Spuren zu beseitigen.
Pawlow grinste befriedigt. Er zog das Tablett wieder zu sich, griff erneut nach dem Schiebemesser und formte eine weitere Line. Anschließend beugte er sich vor, nahm das Röhrchen und zog das Koks scharf ein. Dann lehnte er sich zufrieden in seinem Sessel zurück und faltete seine Hände ineinander. Alex starrte ihn an. Er konnte kaum glauben, was er gerade getan hatte. Noch spürte er keine Veränderung und hoffte, dass das so bleiben würde. Pawlow musterte ihn gründlich.
„Und?“, fragte er. „Was meinst du?“
„Kann ich noch nicht sagen“, erwiderte Alex und klang, als hätte er Ahnung.
 „Alexander Tannenberger aus Nienstedten …“, murmelte Pawlow. „Du bist mir noch immer ein Rätsel.“
„Was meinen Sie?“, hakte Alex nach.
„Dein Vater hat eine Menge Kohle, einen angesehenen Namen“, erwiderte Pawlow. „Was treibt dich in dieses Milieu?“
Alex sah ihn an. Er wusste keine Antwort. Die Festplatte, auf der sich der Frage-Antwort-Katalog befunden hatte, war plötzlich wie verschlossen.
„Was ist schief gegangen?“, fragte Pawlow, lehnte sich etwas vor und formte seine Augen zu forschenden Schlitzen.
„Alles“, erwiderte Alex schließlich. „Meine Mutter ist tot, mein bester Freund ist tot … Ja …“ Er lachte gequält. „Ja, sogar mein Hund ist tot. Und mein Vater hat ein Scheißinteresse für mich.“
Pawlow lehnte sich wieder zurück und sah aus, als wäre er zufrieden mit der Antwort.
Draußen war es mittlerweile düster geworden. Der Himmel wirkte tiefblau, fast violett. Pawlow hatte die Lampe auf seinem Schreibtisch angeknipst. Ihr gelbes Licht ließ das Ebenholz orangefarben glänzen. Alex warf einen Blick auf das Kugelstoßpendel. Die linke Metallkugel stieß klickend gegen die anderen und setzte die hinterste Murmel in Bewegung. Das Gerät faszinierte ihn plötzlich so sehr, dass er seinen Blick nicht mehr davon abwenden konnte. Er war aufgeregt wie ein kleines Kind, das sich innerlich immer wieder aufs Neue darüber freute, wenn das Pendel erneut klickte. Erst als Pawlow seine Hand ausstreckte und die Kugeln anhielt, kehrte er in die Gegenwart zurück. Dabei spürte er, dass sein Puls förmlich jagte. Er wusste nicht, warum. Er war weder aufgeregt noch nervös. Irritiert blickte er in Pawlows Richtung. Er versuchte dessen Mimik zu deuten, doch das Gesicht verschwamm vor seinen Augen.
„Fuck …“, nuschelte Alex und legte eine Hand an seinen Kopf.
Als er sie wieder herunternahm, bekam er plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Hektisch wandte er sich um. Sein Blick fiel auf die beiden Bodyguards, die reglos dastanden.
„Hört auf zu glotzen!“, fuhr Alex sie an.
Sie reagierten allerdings nicht. Alex schnaubte aufgeregt und drehte sich zurück zu Pawlow. Für einen kurzen Moment wurde seine Sicht wieder klar. Pawlow musterte ihn kritisch.
„Alles in Ordnung?“, fragte er und klang hinterhältig.
Alex drückte seine Finger gegen seine Schläfen. Mit aller Kraft versuchte er wieder zu Verstand zu kommen. Doch es gelang ihm nicht. Sein Herz raste, das Atmen fiel ihm schwer. Zwischendurch bekam er Panik und glaubte, nicht genügend Sauerstoff zu bekommen. Er blickte aus dem Fenster in das Grün des Gartens, das sich plötzlich in ein brodelndes Moor verwandelte, in dem man ihn in ein paar Minuten ertränken würde.
„Ich habe Iwan kaum glauben können, als er mir von deinen Leistungen berichtete“, sagte Pawlow. „Doch du hast mich überzeugt. Du gefällst mir.“ Er pausierte kurz und zog ein silbernes Etui aus seiner Hemdtasche. Er klappte es auf und nahm sich eine Zigarette. „Und das mag schon was heißen.“
Er entzündete die Zigarette und bat Alex eine an. Doch der lehnte mit übertriebener Gestik ab. Ihm war schlecht. Pawlow nahm ein paar kräftige Züge.
„Immerhin bist du einer vom anderen Ufer“, fuhr er fort. „Kerle wie du stehen ganz oben auf meiner Abschussliste.“
Alex nahm die Worte auf, verstand sie aber nicht. Bedeutungslos hallten sie in seinem Verstand und verursachten, dass sein Puls sich noch mehr erhöhte.
„Aber du verhältst dich nicht wie eine Schwuchtel“, sagte Pawlow. „Also … Warum fickst du Männer?“
Geschockt starrte Alex zurück. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Plötzlich begann er zu frieren, während ihn gleichzeitig heiße Schauer überkamen. Auf seiner Stirn bildete sich kalter Schweiß.
„Rein, raus, fertig“, antwortete er. „Deshalb.“
Pawlow warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er schien zu warten, ob Alex seinen Worten noch etwas hinzufügen wollte. Als der Blonde jedoch schwieg und ernst zurückschaute, lachte Pawlow laut auf.
Alex sah ihn verbittert an. Seine linke Hand hatte er zu einer Faust geballt. Dabei presste er seine Fingernägel so fest in das Fleisch seiner Hand, das es wehtat. Immer, wenn er seine Finger dann lockerte, ließ der Schmerz angenehm nach und animierte zu einem weiteren Versuch.
„Du standest in der Zeitung“, sagte Pawlow. „Erst Mordverdacht, anschließend der arme, ungeliebte Sohn eines größenwahnsinnigen Vaters.“ Er stockte kurz und nahm einen weiteren Zug an der Zigarette mit dem weißen Filter. „Willst du mir das erklären?“
Alex wurde panisch. Übelkeit stieg in ihm auf. Er glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Gleichzeitig hatte er wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Erneut wandte er sich zu den Bodyguards. Einer von ihnen schielte misstrauisch in seine Richtung. Das machte ihn wahnsinnig. Er sprang vom Stuhl auf und steuerte auf den Glatzkopf zu, blieb dicht vor ihm stehen.
„Du sollst mich nicht so dumm anglotzen, hab‘ ich gesagt!“, warnte er ihn.
Der Glatzkopf löste seine Arme voneinander, nahm die Hände herunter und ließ seine Fingerknöchel knacken. Dann warf er einen Blick an Alex vorbei und spähte in Richtung Pawlow.
„Lasst ihn …“, tat dieser ab. „Ihm scheint das Koks nicht zu bekommen.“
Alex wandte sich wieder um und warf Pawlow einen unsicheren Blick zu. Der ganze Raum engte ihn plötzlich ein. Wieder bekam er Panik und japste nach Luft.
„Ist wohl zu gut, der Stoff, was?“, grinste Pawlow.
Hektisch schritt Alex zum Stuhl zurück und setzte sich wieder. Er war ganz hippelig, wippte unentwegt mit den Beinen.
„Mir geht’s gut“, log er trotzdem.
Er presste seine Hände auf seine Oberschenkel und versuchte, seine Beine auf diese Weise still zu halten. Nach ein paar Sekunden, in denen er sich innerlich zu beruhigen versuchte, gelang ihm das auch.
„Du kennst den Ablauf?“, fragte Pawlow.
Alex verstand nicht ganz. Seine Augenbrauen zogen sich irritiert zusammen. Er warf Pawlow einen fragenden Blick zu.
„Du hast bestanden“, erklärte dieser, „und hast reines Pulver mitgebracht. Deshalb werde ich das Angebot deines … Kontaktes … annehmen.“
„Das heißt was?“, hakte Alex nach.
Pawlow seufzte leise. Er stützte sich mit seinen Händen auf dem Tisch ab und erhob sich vom Sessel. Dann trat er gemächlichen Schrittes zum großen Bücherregal, ließ seinen Zeigefinger über die bunten Buchrücken gleiten und blieb vor einem Regal mit unterschiedlich dicken Wälzern stehen. Er nahm ein paar Bücher heraus und schob dafür einen Stapel anderer zur Seite. Erst glaubte Alex, er hätte eine weitere Halluzination, bis er seinen Augen traute und erkannte, dass die Bücherreihe eine Attrappe war. Sie erinnerte ihn an eines der üblichsten Verstecke in Filmen. Vermutlich war dieser Trick sogar schon so naheliegend, dass er wieder abwegig war.
Gespannt beobachtete Alex Pawlow dabei, wie er einen Zahlencode in den versteckten Safe eingab, dessen Tür darauf lautlos aufschnallte. Pawlow griff ins Innere und zog drei Geldscheinbündel hervor. Er legte sie in seine Hand, löste die violette Banderole des obersten Bündels und zählte ein paar Scheine ab. Das tat er so schnell, dass Alex nicht mitzählen konnte. Als Pawlow fertig war, tat er das abgezählte Geld zurück in den Safe, drückte dessen Tür zu und schob den Bücherklotz wieder zurück. Mit dem übrigen Geld schritt er zum Schreibtisch und legte es vor sich auf den Tisch. Seine Zigarette, die er zwischenzeitlich auf einem silbernen Teller abgelegt hatte, war derweilen abgebrannt. Pawlow nahm sie, drückte sie aus und stellte die Untertasse zur Seite. Das Geld (auf der violetten Banderole prangte in schwarzer Schrift 50.000 €) schob er zu Alex.
„Das sind 140 Tausend“, sagte Pawlow. „Entspricht fünf Kilo.“ Er pausierte kurz und grinste hämisch. „Für den Anfang, versteht sich.“
Alex musste kräftig schlucken. Ungläubig starrte er auf das viele Geld und konnte kaum glauben, dass Pawlow es ihm anvertraute. Der Plan schien aufzugehen. Zwar befand er sich in einem unangenehmen Rausch, doch diese Tatsache konnte er noch gerade verinnerlichen. Das Geld sah neu aus - als wäre es frisch gedruckt. Für ihn war es eine Menge Geld. Er dachte daran zurück, wie er dem Spanier 40.000 geschuldet hatte. Ohne Jos Hilfe hätte er die Summe niemals zusammenbekommen. Doch für Pawlow schienen die paar Scheine Peanuts zu sein. Im Flair der Villa wirkten sie schon fast lächerlich.
„Ich kann unmöglich mit so viel Geld rumlaufen“, dachte Alex laut.
„Iwan und Sergej werden dich nach Hause fahren“, erwiderte Pawlow. „Und dort wirst du sicher einen geeigneten Platz finden.“
Alex nickte kaum merklich.
„Und bis …“, begann er, wurde aber sofort unterbrochen.
„In drei Tagen“, erwiderte Pawlow streng.
Alex‘ Blick wurde unsicher. Das Koks erschwerte ihm das Denken. Nur grob schaffte er es darüber nachzudenken, dass er bis dahin viel zu erledigen hatte. Sein Herz klopfte wie wild. Doch dann formten sich seine Lippen zu einem Grinsen. Drei Tage waren viel, aber gleichzeitig wenig Zeit. Um alles zu regeln brauchte er nur ein paar Stunden, aber anhand der drei Tage war endlich abzusehen, wann der ganze Scheiß ein Ende hatte. Ein Gefühl von Euphorie packte ihn. Er fühlte sich wie in Ekstase und spürte plötzlich einen enormen Tatendrang in sich aufsteigen. Zum zweiten Mal sprang er vom Stuhl und stützte sich nach vorn gebeugt mit den Händen auf den Tisch.
„Das wird ein guter Deal“, sagte er dazu und klang wie ein von sich selbst überzeugter Geschäftsmann. „Sie werden es nicht bereuen.“
Pawlow blickte skeptisch zu ihm auf. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Alex dessen Skepsis als Zeichen seines veränderten Verhaltens. Doch diesen Gedanken schob er schnellstmöglich zur Seite. Er nahm das Geld, klopfte es auf dem Tisch zusammen und schob es in seine Hosentasche. Parallel warf er einen neuen Blick aus dem Fenster. Das düstere Moor war jetzt wieder das Grün der Bäume und wirkte nicht mehr bedrohlich.
„Da gehe ich von aus“, erwiderte Pawlow. „Du willst mich nicht kennenlernen, solltest du versagen.“
Alex richtete sich auf und zog sein Hemd glatt. Der dünne Stoff war nassgeschwitzt und klebte an seiner Haut.
„Sie können sich auf mich verlassen“, entgegnete er. Er trat ein paar Schritte rückwärts und deutete zur Tür. „Wir sind doch fertig, oder?“
Er sprach derart selbstbewusst und forsch, dass er sich kaum wiedererkannte. Aber er war machtlos gegen dieses Verhalten. Seine Gesten passierten wie von selbst, seine Worte rutschten ihm einfach heraus. Er fühlte sich wie ferngesteuert. Doch im Gesamten fühlte sich das gar nicht schlecht an. Im Gegenteil. Zum ersten Mal seit langem hatte er keine Angst. Zufrieden bewegte er sich auf der Zielgerade. Endlich war ein Ende in Sicht.
„Alles Weitere erfährst du über Iwan“, erklärte Pawlow. „Sobald du das Koks hast, meldest du dich! Ich werde es persönlich entgegennehmen und überprüfen.“
Alex starrte ihn an. Er traute seinen Ohren nicht. Entweder war der Spanier, der diesen ganzen Plan ausgeheckt hatte, ein Hellseher oder einfach nur gut. Wie schon zu Beginn von Alex‘ Karriere als Dealer hatte er alles genau so vorhergesagt, wie es jetzt eintraf.
„Okay“, erwiderte Alex und nickte bekräftigend. „Ich werd‘ mich so schnell wie möglich melden.“
„Das hoffe ich“, sagte Pawlow. Dann stockte er kurz und ließ seinen Blick von Alex zum Glatzkopf schweifen. „Bringt ihn raus!“, befahl er.
Seine Stimme klang hart und ließ erahnen, welcher Charakter sich in Wahrheit hinter seinem trügerisch freundlichen Verhalten verbarg. Sein und Alex‘ Blick hingen ein letztes Mal fest aneinander, bevor sich der Blonde umwandte. Dabei überkam ihn ein heftiges Schwindelgefühl, das ihn kurz taumeln ließ. Doch er fing sich recht schnell und fand sich unmittelbar vor den Bodyguards wieder. Die beiden Augenpaare fixierten ihn streng. Der ruhigere von ihnen streckte seine Hände aus und zog die hölzerne Flügeltür auf. Der Glatzkopf packte Alex am Arm und zerrte ihn durch den Vorraum zur nächsten Tür. Sie öffneten sie und traten zurück in das Treppenhaus. An der Decke leuchtete ein Kronleuchter. Er sah kitschig aus und war eines der wenigen Dinge, die nicht zum mediterranen Ambiente passten. Alex musste sich beherrschen, nicht laut aufzulachen, als er sich den Kornleuchter in einem kurzzeitigen Sinnesrausch als Discokugel vorstellte, die ihr flackerndes Licht durch die Villa warf. Im hinteren Ende des Flurs sah er die Japanerin. In ihrem schwarz-weißen Dienstmädchendress sah sie plötzlich aus, als wäre sie einem billigen Rollenspiel entsprungen. Der Glatzkopf schubste Alex bis zur Treppe. Offenbar war das seine Art, sich an Alex‘ Kommentar, den er vorhin in Pawlows Zimmer gewagt hatte, zu rächen. Doch das war Alex egal. Jeder Schubs brachte ihn zum Lachen, statt ihn zu verärgern. Er fühlte sich beflügelt. Der Glatzkopf ließ sich davon jedoch nicht irritieren. Er riss Alex mit sich und zerrte ihn die helle Treppe hinunter. Unten angekommen schubste er ihn noch einmal so grob, dass Alex nach vorn taumelte und sich mit beiden Händen an einer Säule der Arkade abfangen musste. Als er anschließend aufblickte, sah er Iwan und Sergej auf sich zukommen. Sie grinsten dreckig.
„Sieht aus, als wäre es gut gelaufen“, sagte Iwan.
Alex drückte sich von dem kühlen Stein und richtete sich auf. Er verstand, wie Iwan seine Worte meinte. Wäre es schlecht gelaufen, würde er sich nicht derart lebendig fühlen.
„Ihr sollt mich nach Hause bringen“, entgegnete Alex.
„Ach, wie süß!“, erwiderte Iwan in mütterlich verstellter Stimme. „Hast du etwa Angst im Dunkeln?“
„Halt die Fresse …“, murmelte Alex.
Erneut zog er sein Hemd glatt. Sein Puls jagte noch immer. Unruhig tippte er mit seinen Händen gegen seine Seiten. Er war voller Energie und fühlte sich, als hätte man ihm eine Amphetamin-Spritze verpasst.
Iwan entgegnete nichts. Er wandte sich zur schwarzen Haustür und öffnete sie. Sergej streckte seinen Arm aus und wollte Alex packen, um ihn nach draußen zu zerren. Doch Alex wich im richtigen Moment aus und ging allein. Die Luft war angenehm kühl. Alex genoss sie auf seiner überhitzten Haut. Er folgte Iwan und Sergej zum teuren Mercedes und wartete, bis Iwan ihn öffnete. Er stieg hinten ein und ließ sich erschöpft ausatmend auf dem beigefarbenen Leder nieder. Sergej setzte sich neben ihn und musterte ihn argwöhnisch. Alex blickte zurück.
„Findest du mich scharf, oder was?“, fragte er.
Darauf erwiderte Sergej nichts, verzog lediglich sein Gesicht und wandte sich von ihm ab. Iwan stieg vorn ein und startete den Motor. Das Scheinwerferlicht fiel auf die helle Hausfassade. Er setzte ein Stück zurück, schlug links ein, wendete und fuhr bis zum Tor. Kaum dass der Wagen stand, öffnete sich dieses wie von Geisterhand. Iwan fuhr von der Einfahrt und bog links ab. Alex starrte aus dem Fenster. Zwischen den vielen Villen fühlte er sich plötzlich verloren und hatte kurzzeitig das Gefühl, sich in einem Labyrinth zu befinden, aus dem nur Iwan den Ausweg kannte. Es kam ihm vor, als würden sich die hohen Hecken nach vorn beugen, um den Wagen im Schatten der Dunkelheit zu verschlingen. Alex schüttelte kräftig den Kopf und versuchte seine Hirngespinste auf diese Weise loszuwerden. Es gelang ihm sogar. Nachdem er seine Augen für einen kurzen Moment zusammengekniffen hatte und sie anschließend wieder öffnete, waren die Hecken wieder leblos.
„Und? Wie geht’s weiter?“, riss ihn Iwan aus den Gedanken.
Alex zuckte gelassen mit den Schultern.
„Sag du’s mir!“, erwiderte er. „Laut Pawlow wirst du ab heute mein engster Vertrauter sein.“
Iwan warf ihm einen kritischen Blick durch den Innenspiegel zu. Die Nasenlöcher seiner breiten Nase weiteten sich beim Atmen.
„Verstehe“, sagte er dann.
„Gut“, sagte Alex.
„Wir besprechen das morgen.“
Alex nickte. Geistesabwesend starrte er weiter aus dem Fenster. Als   Iwan auf die Elbchaussee bog, war er froh, dem abnorm reichen Milieu entkommen zu sein. Es wirkte irgendwie bedrohlich. Er wollte sich nicht vorstellen, was für Kerle in den anderen Villen wohnten. Vermutlich hatten sie alle ihre Leichen im Keller.
Innerlich fühlte er sich wie ausgewechselt. Er konnte spüren, wie das Rauschgift durch seine Adern jagte. Er war völlig überdreht. Mit jeder weiteren Minute fiel es ihm schwerer, seinen Taten- und Bewegungsdrang zu zügeln. Er bekam Lust auf laute Musik, Tanzen und Sex. Zu Hause würde er erst einmal auf seinen Erfolg anstoßen. Mit einem Schluck Cognac. Mehr wollte er seinem ohnehin berauschten Körper nicht zumuten.
Er hatte es geschafft. Drei harte Monate hatte er hinter sich gelassen, und jetzt lagen nur noch drei letzte Tage vor ihm, bis das alles ein Ende hatte. Dann würde er wieder er selbst sein können, es zumindest versuchen. Er konnte den Duft nach Freiheit schon riechen und es kaum noch erwarten, den inszenierten Deal hinter sich zu bringen. Auf eine seltsame Art und Weise war er sogar stolz auf sich. Andere waren stolz, wenn sie ihr Studium abschlossen oder einen Wettbewerb gewannen. Aber er war stolz, weil er Disziplin und Durchhaltevermögen bewiesen hatte. Doch das war nicht der einzige Grund. Vor allem war er stolz, weil er all die Strapazen nur über sich ergehen lassen hatte, um Bens Leben zu schützen. Diese Tatsache gab ihm das Gefühl, irgendwo – zwischen all seinen Facetten – auch noch Mensch zu sein. Einfach ein Mensch, der einen anderen Mensch liebte.
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Ben zog den Schlüssel aus der Zündung, löste seinen Gurt und drückte die Fahrertür auf. Zwischen Ohr und Schulter klemmte sein Handy.
„Ich hab‘ gesagt, ich meld‘ mich, sobald ich bei Jo bin“, verteidigte er sich. „Und das hätte ich auch getan.“
„Ich mache mir doch nur Sorgen, mein Schatz“, erwiderte seine Mutter.
„Ich stand im Stau“, erklärte Ben. „Auf der A7 war die Hölle los.“
„Hauptsache, du bist jetzt angekommen“, sagte seine Mutter
„Ja, gerade eben“, erwiderte Ben, während er seine Tasche aus dem Kofferraum hievte.
„Meld dich bitte sofort, wenn irgendwas ist, ja?“
„Na klar, Mum!“
Er stellte die Tasche vor sich ab und verriegelte das Auto.
„In Ordnung. Dann bestell Johannes liebe Grüße und ein Danke, dass er dich aufnimmt!“, bat seine Mutter. „Mach’s gut, mein Schatz!“
„Du auch. Bis dann!“, verabschiedete sich Ben.
Lächelnd schüttelte er den Kopf und nahm das Handy von seinem Ohr. Er aktivierte die Tastensperre und ließ es zusammen mit seinem Schlüssel in der Hosentasche verschwinden. Dann streckte er seine Arme nach oben, reckte sich von der Fahrt und ließ seine Schultern ein paar Mal kreisen.
Es war schon dunkel. Am Himmel strahlte ein weißer Halbmond, dessen Licht sich auf der Elboberfläche spiegelte. Sterne sah man nur vereinzelt. Es war zu stadthell für eine sternklare Sommernacht. In den Büschen zirpten Grillen und um Ben herum kreiste ein Nachtfalter.
Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich vor der Villa stand. Die Gegend war ihm vertraut, aber gleichzeitig fremd. Beim letzten Mal war es noch Winter gewesen, und der hatte die Elbchaussee in ein düsteres Bild verwandelt. Doch jetzt sah alles frisch und lebendig aus. Ben erkannte die Straße kaum wieder. Es kam ihm vor, als ob er zuvor nur von diesem Ort geträumt hätte, und nur die Spuren dieses Traumes das seichte Gefühl von Erinnerung in ihm hervorriefen. Alles wirkte so surreal.
Er bückte sich und griff nach seiner Tasche. Sie war nicht besonders schwer. Er hatte nur das Notwendigste eingepackt. Mit ihr in der rechten Hand wandte er sich schließlich vom Elbblick ab und machte sich auf den Weg zur Haustür. Dieses Mal war es nicht so spät wie beim letzten Mal, als er mitten in der Nacht bei der Villa angekommen war. Es war erst kurz nach acht. Er war gespannt, wie Jo auf ihn reagieren würde. Am Telefon waren sie in letzter Zeit zwar gut miteinander ausgekommen, doch das war etwas anderes. Live kamen noch Mimik und Gestik hinzu, die einen verunsichern konnten. Live konnte man einem unangenehmen Gespräch nicht einfach entfliehen, indem man log, dass man auflegen musste.
Er streckte seine Hand nach der Klingel aus und wollte gerade drücken, als ein Auto auf die Einfahrt rollte. Ben blickte in dessen Richtung, konnte aber nichts erkennen. Das helle Scheinwerferlicht blendete ihn. Schützend hielt er sich eine Hand vor die Augen. Er hörte, wie eine Tür geöffnet und anschließend zugeschlagen wurde. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er trat ein paar Schritte rückwärts und presste sich mit dem Rücken gegen die Haustür, versuchte sich dabei so unsichtbar wie möglich zu machen. Er wusste nicht, warum er das tat. Vermutlich, um die Szene genauer beobachten zu können, bevor sein Einfluss sie verändern würde. Der dunkle Wagen fuhr rückwärts von der Einfahrt. Der Motor surrte laut auf. Eine Silhouette stand im Scheinwerferlicht und beobachtete, wie sich der Wagen auf die Elbchaussee fädelte und nach rechts fuhr. Als das Auto außer Sichtweite war, trat der dunkle Schatten kräftig gegen einen Stein, schnipste anschließend mit seinen Fingern und begann die Melodie eines Klassikers zu pfeifen. Ben starrte ihn an. Die Silhouette warf ihren Kopf in den Nacken, spielte kurz Luftgitarre und deutete mit dem Zeigefinger vor sich auf die Straße.
„The time has come to say fair’s fair, to pay the rent, to pay or share …”, sang die bekannte Stimme.
Das war der Moment, in dem Ben erkannte, dass es sich bei der durchgeknallten Person um Alex handelte. Im Grunde hatte er das sofort erkannt. Wer sonst – außer Jo – sollte sich um diese Uhrzeit auf der Einfahrt der Villa herumtreiben? Doch erst jetzt, als er die vertraute Stimme hörte, traute er seinen Augen. Er erkannte Alex kaum wieder. Seine kurzen Haare wirkten fremd, seine Art seltsam. Ben hatte Alex noch nie tanzen gesehen oder singen gehört. Der Blonde war völlig überdreht. Ben hatte ihn noch nie so erlebt. Für einen kurzen Augenblick löste diese Erkenntnis ein unangenehmes Brennen in ihm aus. Es war ein Stich von Eifersucht. Er war im Glauben hergekommen, dass es Alex schlecht ging. Doch das sah gerade nicht danach aus. Es kam ihm vor, als wäre er in den letzten drei Monaten der Einzige von ihnen gewesen, der gelitten hatte; der Einzige, der sich fast durchgehend den Kopf über ihr Auseinandergehen zerbrochen hatte.
Alex wiederholte den Refrain noch einmal, brach aber mittendrin ab, lehnte sich nach vorn und stützte sich lachend auf seine Oberschenkel. Ben musterte ihn kritisch. Alex musste betrunken sein. Vermutlich hatte er deshalb nicht mitbekommen, dass Bens Wagen auf der Einfahrt stand. Er schien seine Umgebung nur noch schwammig wahrzunehmen. Ben stand noch immer mit dem Rücken an der Tür und erkannte, dass er sich gerade in einer Situation befand, aus der er nur schwer wieder herauskam. Sobald Alex mitbekommen würde, dass er ihn beobachtet hatte, würde ihre Begegnung sofort in Streit ausarten. Da war er sich sicher. Immer wieder packte ihn ein Schwall Mut, der ihn dazu veranlassen wollte, auf sich aufmerksam zu machen. Doch sobald er seinen Mund dann öffnete, sickerte der Mut wieder zurück und hinterließ noch mehr Unsicherheit als vorher.
Vorsichtig drückte er sich von der Wand, während Alex ein paar Schritte rückwärts taumelte und dabei gegen die Front von Bens Wagen stieß. Irritiert wandte der Blonde sich um.
Scheiße, dachte Ben.
Er wollte Alex‘ Erkenntnis zuvorkommen und trat deshalb einen Schritt nach vorn. Dabei stieß er versehentlich gegen seine Tasche, die er während seiner Beobachtungen vor sich abgestellt hatte. Sie kippte um und landete dumpf auf der Seite. Sofort bückte er sich und stellte sie wieder hin. Als er anschließend aufsah, traf sein Blick auf den von Alex. Ben glaubte, sein Herz bliebe stehen. Er atmete flach, seine Lippen waren leicht geöffnet. Alex stand neben seinem Wagen und stützte sich mit einer Hand auf der Motorhaube ab.
„Ben?“, fragte er.
Seine Augen formten sich zu nachdenklichen Schlitzen. Doch nur wenig später weiteten sie sich. Gleichzeitig lockerten sich seine Gesichtsmuskeln.
„Ben!“, wiederholte er sich dann. Gerade so, als hätte er bis dahin die vorhandene Personenkartei in seinem Kopf durchstöbert. Er hob seine Hand in einer unklaren Geste.
Ben starrte ihn an. Er fühlte seine Anspannung bis in jede Muskelfaser. Jetzt spürte er sein Herz wieder. Es schlug ihm bis zum Hals. Er war zu keiner Antwort fähig. Einen ganzen Moment hockte er wie gelähmt auf dem Türpodest, bevor er sich wieder aufrichtete und seinen Mund schloss. Alex‘ weißes Hemd klebte an seinem Oberkörper, seine enge Hose betonte seine schlanken Beine. Von den kurzen, blonden Haaren fielen ihm ein paar Strähnen auf die Stirn. Er war blass dafür, dass Sommer war. Trotzdem sah er gut aus. Seine neue Frisur stand ihm fast besser als die alte. Mit ihr sah er irgendwie reifer aus. An seinem Handgelenk baumelte ein dunkles Armband. Er sah schwuler aus, als Ben ihn zurückgelassen hatte. Fast, als ob er diese Neigung mittlerweile ungehemmt auslebte. Dieser Gedanke verpasste Ben einen neuen Stich in die Magengrube. Er wurde eifersüchtig. Natürlich war ihm bewusst, dass er Alex gerade zum ersten Mal wiedersah; und dass es ihn nichts anging, was der Blonde in seiner Abwesenheit getrieben hatte. Dennoch war er machtlos gegen das in ihm aufsteigende Gefühl von Missgunst.
Alex näherte sich ihm langsamen Schrittes. Jede seiner Bewegungen wirkte elegant und geschmeidig.
Ben starrte ihn an. Er wusste nicht, was als nächstes passieren würde. Gleichzeitig verfing er sich in Alex‘ Bann. Er konnte seine Augen nicht von dem Blonden abwenden. Alex faszinierte ihn genauso wie damals, als er ihm das erste Mal begegnet war. In Bens Magen begann es zu kribbeln. Es fühlte sich an, als ob er sich gerade frisch verliebte. Doch dieses positive Gefühl durfte nicht lang anhalten. Alex blieb dicht vor ihm stehen, legte sich eine Hand vor den Mund und begann zu lachen – wie jemand, der sein eigenes Schicksal gerade mit größter Selbstironie verarbeitete.
„Ben …“, lachte er und sah wahnsinnig dabei aus.
Er schloss seine Augen und wandte den Blick ab. Als er sie wieder öffnete, nahm er seine Hand herunter und schüttelte fassungslos den Kopf. Er presste seine Lippen zusammen und sah zu Ben auf.
„Der brave Musterpraktikant wagt sich noch mal hier her … macht sich die Mühe …“
Ben blickte gekränkt zurück. Ihre erste Begegnung hatte er sich anders vorgestellt. Dass Alex sofort wieder damit beginnen würde, ihn zu beleidigen, war alles andere, als er erwartet hatte. Dennoch versuchte er sich Alex‘ Verhalten nicht zu Herzen zu nehmen. Offensichtlich war Alex betrunken und nicht ganz bei Sinnen. Nachdenklich musterte er den Blonden. Die kurzen Haare sahen plötzlich so sexy aus, dass er sich am liebsten auf ihn geworfen hätte, um sich fest an ihn zu drücken und ihm ins Ohr zu säuseln, wie sehr er ihn vermisst hatte. Doch das war das letzte, was er in diesem Moment tun konnte. Stattdessen trat er einen halben Schritt nach vorn, streckte seine Hand aus und zog Alex‘ Hemdkragen glatt. Als er wieder aufsah, stand er so dicht vor Alex, dass er dessen Atem auf seinen Lippen spüren konnte. Die Augen des Blonden glänzten silbern in der Dunkelheit. Ihre Blicke hafteten fest aneinander. Alex hob seine Augenbrauen. Er sah erwartungsvoll und zugleich unschuldig aus. Das Kribbeln in Bens Magen wurde größer. Die Luft schien zu knistern. Dennoch zog er seine Hand wieder zurück und senkte den Blick. Ein angespanntes Schweigen lag in der Luft und übte psychischen Druck auf ihn aus. Doch als er seinen Kopf nach wenigen Sekunden wieder hob, war Alex‘ kurzzeitige Unsicherheit verblasst. Dafür stahl sich ein arrogantes Grinsen auf seine Lippen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und schüttelte erneut den Kopf. Ben blickte fragend zu ihm auf, wartete auf eine Erklärung für dessen Fassungslosigkeit.
„Erst verpisst du dich einfach“, begann Alex schließlich, „und tauchst dann nach Belieben wieder auf?“ Er stockte, drehte seinen Arm und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Nach drei Monaten, zwei Wochen und drei Tagen?“, fragte er, als wäre das simple Ziffernblatt seiner Uhr ein Terminkalender.
„Du hast die Tage gezählt?“, fragte Ben ungläubig.
„Spielt das eine Rolle?“, entgegnete Alex.
Ben trat wieder einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
„Ich war nicht derjenige, der sich verpisst hat“, verteidigte er sich. „Du warst es.“ Er stockte und presste seine Zähne fest aufeinander. Die Erinnerungen schmerzten ihn. Er blickte Alex fest in die Augen.
Alex starrte ausdruckslos zurück.
„Du hast dich nicht mal verabschiedet“, fuhr Ben fort. „Und gemeldet hast du dich auch nie. Nur das eine Mal, als du via Telefon mit mir Schluss gemacht hast. Ziemlich pubertär, findest du nicht?“ Wieder pausierte er und gab Alex die Chance sich zu äußern. Doch der schwieg weiterhin. „Ich hab’ dir gefühlte hundert SMS geschrieben“, fuhr Ben fort, „… dich täglich angerufen. Aber du hast auf nichts reagiert.“
Alex wirkte für kurzen Moment nachdenklich. Doch diese Mimik wich schon nach wenigen Sekunden einem fassungslosen Auflachen.
„Und was genau willst du jetzt von mir hören?“, fragte er.
Ben sah ihm fest in die Augen, versank förmlich in ihnen. Er wartete darauf, dass Alex seinem Blick auswich. Doch das tat der Blonde nicht. Jetzt kehrte wieder Sehnsucht in dessen Augen zurück. Seine heftigen Stimmungsschwankungen überforderten Ben. Er wusste nicht, wie er mit Alex umgehen sollte. Trotzdem trat er wieder ein Schritt nach vorn – wagte es aber nicht, den Blickkontakt abzubrechen. Das Kribbeln in seinem Inneren wurde so stark, dass es seinen Verstand betäubte. Er schluckte einmal kräftig und befeuchtete seine Lippen. Dicht vor Alex blieb er stehen, hob seine Hand ein weiteres Mal und streckte sie nach Alex‘ Gesicht aus. Stockend bewegte er sie nach vorn, war darauf gefasst, dass sein Versuch nach hinten losgehen könnte. Doch Alex wich nicht aus. Er wirkte unsicher und gewährte Ben einen Blick hinter seine Fassade. Ben erkannte ihn plötzlich wieder und musste fast darüber lächeln. Jetzt bewegte er seine Hand sicherer, legte sie auf Alex‘ Wange und kämmte ihm eine Haarsträhne hinters Ohr. Die sanfte Berührung mit Alex‘ kühler Haut glich einem Stromschlag. Das Kribbeln zog von seiner Hand, durch seinen Arm bis zu seinem Herz und ließ es schneller schlagen. Er atmete flach. Mit jeder neuen Sekunde überprüfte er in Alex‘ Blick, ob das, was er tat, okay für ihn war. Dabei fand er keine Gegenwehr in den blaugrauen Augen. Nur Unsicherheit. Unsicherheit, als ob er sich vor seinem ersten Kuss befinden würde.
Ben blickte abwechselnd von Alex‘ Lippen in dessen Augen. Erst als der Blonde sich noch immer nicht regte, beugte er sich ein paar Millimeter vor. Doch damit war er zu weit gegangen. Sofort brach Alex den tiefen Blickkontakt ab, packte Bens Hand und riss sie unsanft aus seinem Gesicht. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts und wirkte erneut fassungslos.
„Weiß dein Neuer, dass du hier bist?“, fragte er und schien mit allen Mitteln zu versuchen, nicht gekränkt zu klingen.
Ben musste erst wieder zur Besinnung kommen und seinen Verstand wachrütteln. Sie hatten sich beinahe geküsst. Und dieses Beinahe genügte ihm vorerst. Alex empfand noch etwas für ihn. Das hatte er in dessen Augen gesehen.
„Welcher Neue?“, hakte er irritiert nach.
„Na, dein …“ Alex sog die Luft scharf ein und gestikulierte wild vor sich in der Luft. „Keine Ahnung! Du hattest irgendwas erwähnt, als wir damals telefoniert haben.“
Ben hielt kurz inne und versuchte sich so genau wie möglich an ihr Telefonat zurückzuerinnern. Und dann fiel es ihm ein. Aus Trotz hatte er sich ziemlich kindisch verhalten und behauptet, dass er nicht länger auf Alex angewiesen wäre, weil er jemand Neues kennengelernt hätte.
„Ach, du meinst Peer!“, dachte er laut.
„Peer …“, äffte Alex ihn nach. „Klingt verdammt schwul.“
Ben sah irritiert zu ihm auf. Er wollte Alex alles erklären, schaffte es aber nicht, den Berg an Informationen in ein paar kurze Sätze zusammenzufassen.
„Keine Sorge!“, meinte Alex und grinste dämlich. „Ich hatte auch meinen Spaß.“
Er wirkte arroganter als je zuvor.
„Was …“, begann Ben, wurde aber von Alex ignoriert.
„Ein geiler Arsch hier, einer dort …“, zählte er auf und tat übertrieben lässig. „Ein Blowjob hier, einer dort …“
Ben starrte ihn fassungslos an. Er hielt seinen Mund geöffnet, startete unzählige Versuche, etwas zu erwidern, brachte aber kein einziges Wort hervor. Alex‘ Worte trafen ihn mitten ins Herz. Er fühlte sich betrogen, obwohl sie nicht mehr zusammen gewesen waren; und ausgenutzt, weil er es gewesen war, der Alex überhaupt in diese Richtung gelenkt hatte; und naiv, weil er die ganze Zeit daran geglaubt hatte, Alex würde ihn genauso vermissen. Er selbst war dem Blonden treu geblieben, hatte mit niemand anderem Sex gehabt. Die ganze Sache mit Alex hatte ihn zu sehr blockiert. Er hatte sie erst mit Alex klären wollen. Dass er nun erfuhr, dass Alex das abrupte Ende ihrer Beziehung in einer anderen Art und Weise verarbeitet hatte, tat weh. Für einen kurzen Moment sorgte diese Erkenntnis sogar dafür, das unreife Kind in ihm wachzurütteln. Das Kind, das nun am liebsten aus der Situation geflüchtet, sich in den Wagen gesetzt und nach Hause gefahren wäre. Einfach nur weg. Alles andere war egal. Doch er verscheuchte diesen unmännlichen Trieb und blieb stattdessen bewegungslos stehen.
„Jeder fährt auf mich ab“, fuhr Alex fort und warf Ben einen harten Blick zu. „Jeder will mich ficken.“
Die Worte trafen Ben messerscharf. Er schaffte es nicht länger, Alex‘ Blick standzuhalten. Er senkte seinen Kopf und wandte sich zurück zur Tür.
„Immerhin weißt du jetzt, wo du hin gehörst“, murmelte er.
„Oh ja!“, rief Alex ihm hinterher. „Nicht zu dir!“
Ben überkam ein kalter Schauer. Er trat zur Tür und griff nach den Henkeln seiner Tasche. Hinter sich hörte er, wie Alex sich näherte.
„Guck dich doch an!“, meinte der Blonde und blieb neben ihm stehen.
Ben sah zu ihm auf, versuchte ihn mit einem deutlichen Blick zum Schweigen zu animieren, doch dies schien Alex nur umso mehr zum Fortfahren zu bewegen. Er hob seine Hand, deutete auf Ben und musterte ihn herablassend.
„0-8-15“, sagte er dazu. „Mehr nicht. Das ist nicht mehr mein Niveau.“
Ben schüttelte den Kopf und wandte sich endgültig ab. Ohne länger zu zögern, drückte er auf die Klingel.
„Das muss ich mir echt nicht geben …“, flüsterte er.
Die Worte trafen ihn, weil Alex ihm eigentlich dankbar sein müsste. Ben hatte viel für ihn getan und ihm in harten Zeiten zur Seite gestanden. Dass nun derartige Beleidigungen der Dank waren, erschien ihm unbegreiflich. Dafür war selbst Alex‘ Betrunkenheit keine Entschuldigung.
„Nur los!“, rief Alex und lachte. „Rein zu Onkel Jo!“
Ben ignorierte ihn. Mit gesenktem Blick stand er vor der Tür und wartete darauf, dass sie sich öffnete. Er ertrug Alex‘ Bissigkeit nicht länger. Dennoch versuchte er über dessen Kommentaren zu stehen und erinnerte sich lieber an ihren beinahe stattgefundenen Kuss. Das war für ihn Zeichen genug, dass Alex ihm gerade etwas vormachte. Fast, als würden sie noch einmal bei Null anfangen. Damals war das nicht anders gewesen. Alex war ein Meister darin, seine Gefühle hinter Arroganz zu verbergen. Es war seine Art von Selbstschutz, mit der er die meisten Leute um sich herum verschreckte. Nur Ben hatte alledem standgehalten und den Blonden nicht aufgegeben. In welche Richtung sich das Ganze dieses Mal entwickeln würde, wusste er nicht. Er war hier, um das herauszufinden.
Dann vernahm er hallende Schritte aus der Villa. Erleichtert blickte er auf, als sich die Tür öffnete. Sofort schenkte ihm Jo ein dankbares Lächeln und reichte ihm die Hand.
„Schön, dich zu sehen“, begrüßte er Ben.
Der nickte wortlos und deutete unauffällig in Alex‘ Richtung.
„Ich hab‘ allerdings das Gefühl, dass ich mir die Fahrt hätte sparen können“, erwiderte er.
Jos Gesicht verzog sich verunsichert, woraufhin Ben abtuend den Kopf schüttelte.
„Ist ja auch egal …“, murmelte er und atmete einmal tief durch.
„Komm erst mal rein!“, bat ihn Jo und nahm ihm die Tasche ab.
Ben lächelte gezwungen. Er trat über die Türschwelle und beobachte, wie Jo die Tasche neben der Treppe abstellte. Nachdenklich musterte er den Stararchitekten. Jo sah aus, als wäre er in den letzten drei Monaten rasant gealtert. Sein Gesicht wirkte eingefallen, seine Augen antriebslos. Er wirkte erschöpft. Ben befreite sich aus seinen Schuhen und schob sie unter die Garderobe. Als er sich daraufhin aufrichtete, stieß er gegen Alex, der nun ebenfalls reingekommen war. Sie tauschten nur einen flüchtigen Blick, bevor Alex sich abwandte und durch den Flur bis zur Wohnzimmertür stürmte. Ben schaute ihm hinterher.
„Vermutlich ein Glas Cognac“, riss Jo ihn aus den Gedanken.
„Was?“, fragte er irritiert.
„Vermutlich ein Glas Cognac“, wiederholte sich Jo. „Alex‘ neustes,  abendliches Ritual.“
Bens Gesicht verzog sich kritisch. Er wollte Jos Kommentar gerade genauer hinterfragen, als Alex schon wieder aus dem Wohnzimmer kam und tatsächlich ein Cognacglas in der Hand hielt. Elegant ließ er es kreisen, so dass die orangebraune Flüssigkeit hin und her schwappte. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und nippte am Getränk.
„Magst du etwas trinken?“, fragte Jo.
Bens Blick klebte wie gebannt an dem von Alex.
„Ja“, antwortete er geistesabwesend. „Danke.“
„Sag bloß, du wusstest, dass er kommt“, wandte sich Alex an seinen Vater.
Jo zuckte unberührt mit den Schultern. „Hätte ich es dir sagen sollen?“, fragte er.
Alex kratzte sich am Hinterkopf und tat nachdenklich.
„Hm …“, machte er und antwortete kurz darauf mit einem entschlossenen: „Ja.“
Ben warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.
„Und was hätte das genützt?“, rief Jo aus der Küche. Im Hintergrund hörte man, wie er Gläser aus dem Schrank holte.
„Dann hätte ich mich verpisst!“, rief Alex zurück und tat so, als wäre Ben überhaupt nicht anwesend.
„Schön …“ Jos Stimme kam wieder näher. Er trat aus der Küche und reichte Ben eines der beiden Wassergläser. Das andere behielt er in der Hand und nahm einen Schluck. „Und das hätte dann deine Probleme gelöst?“
„Welche Probleme?“, hakte Alex nach.
Ben blickte abwechselnd von Jo zu Alex. Er kam sich völlig überflüssig vor. Fast, als wäre seine Anwesenheit nur eine Art Vorwand, der den beiden Grund genug gab, miteinander zu diskutieren.
„Das frage ich dich“, erwiderte Jo.
„Tz …“, machte Alex, schüttelte den Kopf und nippte erneut an seinem Glas. „Und da rufst du Ben d’Arc und versprichst dir nun, dass er alles in Ordnung bringt, oder was?“
„Was sollte er denn in Ordnung bringen?“, hakte Jo nach und legte seinen Kopf etwas schief.
Er schien zu glauben, sich auf der richtigen Spur zu befinden. Doch Ben kannte Alex besser. Er wusste, dass es für den Blonden typisch war, einen zur geöffneten Schublade seiner Gedanken treten zu lassen, um sie einem anschließend vor der Nase zuzuknallen.
Alex grinste erhaben, drückte sich vorm Türrahmen und schritt zu seinem Vater. Mit dem Cognacglas in der Hand deutete er auf dessen Brust.
„Du hast da was“, sagte er, nahm seinen Arm wieder zurück und nippte an seinem Drink.
Jo schielte an sich herunter und pulte sich einen Flusen vom glatt gebügelten Hemd. Als er wieder aufsah, um etwas zu erwidern, wandte Alex sich ab und schritt zur Treppe. Er betrat die erste Stufe und drehte sich ein letztes Mal zu den beiden.
„Ihr könnt mich mal“, meinte er trocken. „Alle beide.“
Ben warf ihm einen entsetzten Blick zu. Anschließend beobachtete er, wie Alex die Treppen hinaufstieg und seine Finger dabei über das Geländer tanzen ließ.
„Lass uns im Wohnzimmer reden“, schlug Jo vor und deutete in Richtung des besagten Raumes.
Ben nickte. Er war beeindruckt, wie Jo mit dem sonderbaren Verhalten seines Sohnes umging. Als er das letzte Mal in der Villa gewesen war, hatte die kleinste Unstimmigkeit zwischen den beiden genügt, um Jo in Rage zu versetzen.
Er seufzte und folgte Alex‘ Vater schließlich ins Wohnzimmer. Während er die Tür hinter sich zuzog, knipste Jo eine Stehlampe neben der Couch an und dimmte sie etwas. Dann setzte er sich und stellte sein Glas vor sich ab. Ben ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen. Dabei stiegen Erinnerungen in ihm auf, die unzählige Emotionen in ihm wachrüttelten. Er sah die Kommode im hinteren Teil des Zimmers und erinnerte sich, wie er ungefragt in ihr herumgewühlt hatte, bis Alex ihn dabei erwischt und anschließend zu einem Treffen am Pool eingeladen hatte. Dort hatten sie das erste Mal miteinander geschlafen – zu einem Zeitpunkt, an dem Alex noch nicht zu seiner Homosexualität gestanden hatte.
„Setz dich doch!“, forderte Jo ihn auf.
Ben nickte. Er trat zur Couch, nahm einen weiteren Schluck Wasser und stellte sein Glas ebenfalls vor sich ab. Jo musterte ihn gründlich. Das machte ihn nervös. Er wich dem festen Blick aus und starrte stattdessen vor sich auf die Beine.
„Danke, dass du gekommen bist“, begann Jo das Gespräch. „Und, wie du ja siehst …“ Er deutete Richtung Flur, in dem bis eben die Auseinandersetzung mit Alex stattgefunden hatte. „Es ist nicht besser geworden.“
„Ich bin nicht gekommen, um ihm zu helfen“, erwiderte Ben. „Ich bin gekommen, um die Sache für mich zu klären, bevor ich nach New York fliege.“
Jo wusste von seinem Stipendium. Sie hatten am Telefon darüber gesprochen.
„Ist das nicht dasselbe?“, fragte Jo.
Ben schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin es leid, Alex hinterherzurennen. Ich möchte nur ein paar Dinge geklärt wissen. Mehr nicht.“
„Und wenn sich mehr klärt, als du dir davon erwartest?“, hakte Jo nach.
Zum ersten Mal, seit Ben ihn kannte, klang er fast väterlich. Er erwähnte weder seine Karriere, noch Ruhm oder Geld. Er sprach ausschließlich über seinen Sohn und schenkte Ben ein offenes Ohr.
„Wird es nicht“, entgegnete dieser. „Und selbst wenn … Was würde das noch bringen?“
„Weißt du, Ben ...“ Jo lehnte sich vor und wartete, bis der Dunkelhaarige zu ihm aufsah. „Ich habe das zwischen euch beiden verurteilt. Und das tut mir leid. Ich weiß, dass ich kein besonders guter Vater bin. Vermutlich werde ich das nie sein.“ Er pausierte und lehnte sich wieder zurück. „Wir machen alle unsere Fehler. Die einen machen mehr, die anderen weniger.“ Erneut stockte er. „Und ich … ich habe viele Fehler gemacht. Alex hat viel durchmachen müssen. Der Tod seiner Mutter und der seines besten Freundes … Es ging ihm nie so gut wie mit dir an seiner Seite.“
„Und was willst du mir damit sagen?“, hakte Ben nach.
„Dass du ihm gut getan hast“, schoss es aus Jo, als hätte er nur auf diese Frage gewartet.
„Das Gefühl gibt er mir nicht“, erwiderte Ben. „Und jetzt ist es ohnehin zu spät. Ich werd‘ bald nicht mehr hier sein. Alex muss lernen, allein zurecht zu kommen.“
„Muss er das?“, fragte Jo. „Meinst du nicht, dass er das bereits sehr gut kann. Besser als wir beide und viele andere?“
„Ich versteh‘ nicht ganz …“
Ben griff nach seinem Glas und nahm einen weiteren Schluck. Danach behielt er es in seinen Händen und neigte es vor und zurück. Jo rüttelte all die Erinnerungen in ihm wach, die er in den letzten Monaten mit großer Mühe hatte ruhen lassen. Sie lösten ein Gefühlschaos in ihm aus, das ihn überforderte. Am liebsten hätte er sich heulend nach vorn geschmissen und laut ausgerufen, dass er all das wusste, was Jo ihm sagte, und er Alex liebte und ausnahmslos alles dafür tun würde, um mit ihm zusammen sein zu können. Doch letztendlich blieb diese Szene nur ein Teil seiner Gedanken, seinem Wunschdenken. Die Realität sah anders aus als die verträumte Liebeswelt aus Büchern, in denen alles außer der Liebe klein und unwichtig erschien. Im wahren Leben hatte man Verantwortung zu tragen, Verpflichtungen nachzukommen und den Alltag zu bewältigen. Da war die Liebe etwas, das nebenher laufen musste und das nur funktionierte, wenn man sich ausreichend Zeit dafür nahm und auf andere Dinge verzichtete. Doch er hatte genug verzichtet. Ihm stand ein Auslandsaufenthalt bevor – der erste Schritt in seine neue Zukunft.
„Ich bin nie für ihn da gewesen“, fuhr Jo fort. „Als sein bester Freund starb, war er von einem auf den anderen Tag allein. Ja, er ist auf die schiefe Bahn geraten, aber er ist immer wieder aufgestanden.“
„Das gibt ihm noch lange keinen Grund, die wenigen Menschen, denen er etwas bedeutet, wie Dreck zu behandeln“, erwiderte Ben. „Er hat sich damals nicht mal von mir verabschiedet, sich nicht mal gemeldet.“
„Findest du das nicht etwas seltsam?“, fragte Jo.
Ben sah fragend zu ihm auf.
„Na ja“, fuhr Jo fort, „auch ich musste mich seit der Sache am Pinnasberg mit vielerlei Problemen auseinandersetzen. Dabei habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Das war längst überfällig.“
Ben hörte aufmerksam zu. Er wollte Jo nicht unterbrechen.
„Und ich bin zu dem Schluss gekommen“, sagte Jo, „dass Alex in irgendetwas geraten ist, das er tut, um dich … vielleicht auch mich … zu schützen.“
„Hast du ihn mal darauf angesprochen?“, fragte Ben.
„Nein.“ Jo schüttelte den Kopf. „Es ist ja lediglich eine Vermutung.“
„Und wie kommst du auf die?“, fragte Ben.
„Weil das alles nicht aus den Fugen geraten ist, als er wieder bedroht worden ist. Es geriet erst aus den Fugen, als ich die Kripo eingeschaltet habe“, erklärte Jo. „Erinnerst du dich?“
Ben nickte. Nebenbei suchte er die Kurzfilme in seinem Kopf nach jener Szene ab, in der er mit Alex auseinandergegangen war. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie aufgebracht der Blonde gewesen war. Aufgebracht und panisch.
„Und dann war er plötzlich weg“, erzählte Jo. „Erst wollte ich die Polizei einschalten, aber stattdessen wartete ich ab. Alex ist erwachsen, und es war nicht das erste Mal, dass er nicht nach Hause kam.“
„Das war zu dem Zeitpunkt, als ich gefahren bin, richtig?“, fragte Ben.
Jo nickte. „Als er nach zwei oder drei Tagen … ich weiß nicht mehr genau … wieder nach Hause kam, war er wie ausgewechselt. Er trug merkwürdige Kleidung, hatte Verletzungen und kurze Haare.“
„Ich erinnere mich“, erwiderte Ben. „Du hattest mich damals angerufen.“
„Ich habe das Ganze einfach hingenommen“, sagte Jo. „Unfassbar,  oder?“ Er stockte kurz und senkte den Blick. „Ich dachte, er hätte sich wieder irgendwo herumgetrieben und Mist gebaut. Ich kam ja nicht an ihn heran.“
Ben starrte Jo an. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er ahnte, was Jo ihm zu sagen versuchte.
„Und was denkst du jetzt?“, hakte er ungeduldig nach.
Jo schwieg einen Moment. Er sah verletzt aus, schien seine Gefühle aber überspielen zu wollen. Er stöhnte erschöpft, bevor er wieder aufblickte.
„Jetzt denke ich, dass die es waren“, sagte er dann.
Ben rutschte das Wasserglas aus der Hand und landete auf seinem Schoß. Kühles Nass sog sich in seine Hose. Hektisch sprang er auf. Seine Hose klebte zwischen seinen Beinen.
„Mist!“, fluchte er, wischte das Glas grob ab und stellte es vor sich auf den Tisch.
Er warf Jo einen entschuldigenden Blick zu.
„Du solltest dich besser umziehen“, sagte dieser.
Ben nickte abwesend. Jos Vermutung hing noch in seinem Verstand und ließ ihn nicht mehr klar denken. Was, wenn Jo recht hatte? Was, wenn Alex tatsächlich mit neuen Problemen kämpfte? Das passte nicht zusammen. Als er Alex vorhin auf der Einfahrt gesehen hatte, hatte der Blonde getanzt und gesungen. Das tat man nicht, wenn man Probleme hatte. Auch nicht, wenn man diese Probleme in Alkohol zu ertränken versuchte. Probleme waren wie tote Fische und tauchten immer wieder auf.
Ben stand da und seufzte laut. Er war überfordert. Er war gerade erst angekommen und wurde nun mit derart vielen Eindrücken überhäuft, dass sein Verstand die Notbremse zog. Er bekam Kopfschmerzen und wurde müde. Der Tag war anstrengend gewesen. Erst die Packerei in Flensburg, dann die Fahrt und die Begegnung mit Alex und nun das Gespräch mit Jo, das die aktuellen Umstände in ein vollkommen neues Licht rückte. Das war zu viel für ihn.
„Können wir bitte morgen weiterreden?“, fragte er deshalb.
Jo sah besorgt zu ihm auf.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte er.
„Ja“, erwiderte Ben. „Ich bin einfach nur müde und muss erst mal über alles nachdenken.“
Jo nickte. „Du kennst ja dein Zimmer.“
Er wirkte verständnisvoller, als Ben ihn je erlebt hatte, seit er mit Alex zusammen gewesen war. Dieses Verhalten kannte er nur noch aus der Zeit vor seiner Beziehung zu dem Blonden. Damals war Jo um ihn bemüht gewesen, hatte ihn behandelt wie seinen eigenen Sohn. Doch dann hatte er Ben die Schuld an Alex‘ Neigungswechsel gegeben und ihn diesbezüglich seine Verachtung spüren lassen.
Ben beugte sich vor und wollte nach seinem Glas greifen, um es wegzubringen.
„Lass stehen!“, warf Jo ein. „Ich mach das. Ruh du dich aus!“
Ben nickte und lächelte gezwungen. Er wollte nur höflich sein. Er wandte sich um und schritt zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen.
„Was ist eigentlich mit der Kripo?“, fragte er. „Auf welchem Stand sind die?“
„Auf dem gleichen wie wir“, entgegnete Jo.
„Heißt das, die wissen von deinen Vermutungen?“
Jo zuckte mit den Schultern. „Ich habe leider keinerlei Beweise. Kommissar Wagner und ich haben uns noch ein paar Mal getroffen. Natürlich weiß er, was in meinem Kopf vorgeht.“
„Und was sagt er dazu?“, fragte Ben.
„Einmal ist er Alex überraschend begegnet und hat ihn getestet. Er stellte ihm unangenehme Fragen … bezüglich seiner Frisur und so weiter.“
„Und?“, hakte Ben nach.
„Du kennst Alex“, erwiderte Jo. „Ich hätte ihn damals in eine Schauspielschule stecken sollen.“
Dieser Kommentar ließ Ben kurz schmunzeln.
„Und bei seiner schriftlichen Aussage?“, fragte er dann weiter. „Ist der Polizei da noch irgendwas aufgefallen?“
Jo schüttelte den Kopf. „Er hat nur das wiedergegeben, was wir schon wussten. Kein Hinweis auf neue Drohungen oder Verstrickungen.“
Ben hielt kurz inne und dachte an die Szene am Pinnasberg zurück. Mittlerweile wirkte sie fremd auf ihn. Gäbe es nicht die Narben an seinem Oberkörper, würde er vermutlich glauben, sich das Ganze nur eingebildet zu haben. Gleichzeitig erinnerte er sich an all den anderen Mist, den Alex verzapft hatte: der tote Student aus Diegos Wohnung und der Einbruch. Sollte einer dieser Tatbestände ans Licht rücken, stände es schlecht um Alex. Da war er sich sicher.
„Erwartet Alex eigentlich irgendeine Strafe?“, fragte er und war bemüht, neutral zu klingen.
„Ja“, antwortete Jo. „Eine Geldstrafe wegen seiner Teilnahme an diesem … diesem Kartenspiel.“
„Pokern“, half ihm Ben.
Jo nickte. „Genau das.“
„Da hat er wohl Glück gehabt“, erwiderte Ben.
Dass diese Aussage zweideutig war, wusste nur er.
„Hoffentlich hat er dieses Mal genauso viel Glück“, entgegnete Jo.
Ben sah zu ihm herüber. Er war erstaunt über Jos väterliches Verhalten und suchte nach dem Haken. Doch als er keinen fand, schloss er daraus, dass es entweder keinen gab oder Jo erst am nächsten Tag mit der ganzen Wahrheit herausrücken würde.
„Gute Nacht“, verabschiedete er sich schließlich.
„Gute Nacht“, erwiderte Jo.
Ben warf ihm noch einen letzten Blick zu und beobachtete, wie Jo nach seinem Glas Wasser griff und den Inhalt leer exte, als handelte es sich um nervenbetäubenden Alkohol. Dann drehte Ben sich um, durchquerte den Flur und schritt zu seiner Tasche. Sie stand neben der Treppe und sah mehr nach Abreise als nach Ankunft aus. Ben griff nach ihren Henkeln. Ihn durchzogen Zweifel. Auf eine seltsame Art und Weise fühlte es sich falsch an, die Treppe hinaufzugehen. Am liebsten hätte er sich einfach umgedreht, wäre zum Ausgang gestürmt und zurück nach Flensburg gefahren. Dorthin, wo Freunde wie Peer auf ihn warteten, die ihn in seinem hart erarbeiteten Optimismus unterstützten.
Als er die Villa vorhin betreten hatte, war es ihm vorgekommen, als wäre er radikal in die Vergangenheit zurückkatapultiert worden. Jetzt befand er sich wieder in einem Zustand, in dem er sein Studium, seine Freunde und sogar sich selbst vergaß. Alles war wie damals, als er sich wegen seines Praktikums in der Villa befunden hatte. Schon damals hatte ihn Alex in seinen Bann gerissen. Der Blonde hatte etwas an sich, dass ihn so sehr faszinierte, dass in dessen Gegenwart alles andere klein und unbedeutend wurde. Sobald er Alex sah, überkamen ihn Emotionen, die ihn dazu zwangen, Alex beschützen zu wollen; die ihn zwangen, Alex berühren zu wollen. Daran schienen auch die drei Monate Abstand und Ablenkung nichts geändert zu haben. Im Gegenteil. Jetzt, wo er wieder hier war, war die verlorengegangene Zeit nichts mehr wert. Fast, als hätte es sie nie gegeben. Dafür rückten all seine Erfahrungen und Erlebnisse wieder näher und gaben ihm das Gefühl, dass es noch nicht zu spät war. Er gestand sich ein, dass er Alex noch liebte – so, wie er niemand anderen zuvor geliebt hatte. Zwischen ihm und Alex existierte eine Art Verbindung. Etwas, das sich durch nichts zerstören ließ. Nicht durch Streit und erst recht nicht durch Zeit. Er sah ein, dass er sich die lange Warterei hätte sparen können. Er konnte seine Gefühle nicht abschalten oder verdrängen. Vermutlich hatte er sich die ganzen Wochen nur etwas vorgemacht, seine Freude über das Stipendium simuliert und seine Fahrt nach Hamburg falsch begründet. Er war hergekommen, um Alex wiederzusehen, weil er erkannt hatte, dass er sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte. Er wollte um Alex kämpfen. Deshalb war er zurückgekommen. Das war die Wahrheit.
Ben drückte die Tür zum Gästezimmer auf, trat zum Bett und ließ seine Tasche vor sich auf den Boden fallen. Das Zimmer duftete nach Vanille. So hatte es schon damals gerochen. In der ganzen Villa. Nachdenklich ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Die bordeauxfarbenen Vorhänge waren zugezogen. Eines der Fenster war geöffnet und wehte frische Abendluft in das sonnenaufgeheizte Zimmer. Auf dem Nachtschrank stand eine Flasche Wasser, daneben zwei dicke Architektur-Wälzer. Jo musste sie dorthin gelegt haben. Unter der Lampe lag die Fernbedienung für den Fernseher. Erst überlegte Ben nach ihr zu greifen, um sich mit sinnlosem Zappen durch das TV-Programm abzulenken. Dann entschied er sich allerdings dagegen, beugte sich stattdessen vor und zog den Reißverschluss seiner Tasche auf. Genervt kramte er in der speziellen Ordnung seiner Mutter und suchte so lange, bis er seinen Kulturbeutel fand. Mit ihm erhob er sich vom Bett, schritt zurück zur Tür und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. Er knipste das Licht an und ging zum Waschbecken. Er beugte sich vor, wusch sich flüchtig und putzte sich die Zähne. Als er sich anschließend den Schaum vom Mund wischte, warf er einen kurzen Blick in den Spiegel. Ein erschöpfter Ben blickte zurück. All die Euphorie, die er noch während der Autofahrt nach Hamburg gehabt hatte, war verblichen. Seine Augen wirkten trüb. Er schaffte nicht einmal ein Lächeln. Sein Spiegelbild verdeutlichte ihm nur umso mehr, dass der begonnene Prozess nun unaufhaltbar war. Er war wieder der Ben, der er vor drei Monaten gewesen war. Der, der sich von Sorge um Alex zerfressen ließ und sich dabei vollkommen hilflos fühlte.
Leise seufzte er auf, wandte sich schließlich ab und kehrte in sein Zimmer zurück. Dort angekommen befreite er sich aus seiner kurzen Hose und dem T-Shirt und behielt nur die schwarze Boxershorts an. Das viele Nachdenken schlauchte ihn, machte ihn müde. Er trat zum Bett und zog die Decke zur Seite. Als er sich setzte und die ausgezogene Hose zusammenfaltete, spürte er etwas Knittriges in einer Tasche. Es war das Foto von Alex. Er zog es heraus, legte sich auf den Rücken und betrachtete es. Dabei schlich sich nun doch ein zaghaftes Lächeln auf seine Lippen, als ihm bewusst wurde, dass sich die Person auf dem Foto nur ein paar Zimmer weiter befand. Dieser Gedanke bescherte ihm ein neues Kribbeln, das ihn dazu bewegte, kurz die Augen zu schließen. Er legte das Foto auf seine Brust und verfing sich in Erinnerungen, die ihn seine Liebe verstärkt spüren ließen. Doch dieses positive Gefühl währte nicht lange. Als er sich an seine heutige Begegnung mit Alex erinnerte, wurde ihm übel. Er fragte sich, ob Alex nur sinnlos hatte herumprahlen wollen oder ob seine freiwilligen Geständnisse der Wahrheit entsprachen? Hatte er sich wirklich mit anderen Männern getroffen und war mit ihnen ins Bett gestiegen? Ben wollte das nicht glauben. Aber Alex‘ Blick, während er Ben stolz von seinen Trümpfen erzählt hatte, war eindeutig gewesen. Hinzu kam sein trunkener Zustand. Hinsichtlich dieser beiden Tatsachen schien Alex tatsächlich die Wahrheit gesagt zu haben. Diese Erkenntnis schmerzte Ben, machte ihn wütend und eifersüchtig. Er drehte sich auf die Seite und klemmte sich die Bettdecke zwischen die Knie. Das Foto von Alex ließ er in der Nachtschrankschublade verschwinden. Er wollte den Blonden aus dem Kopf bekommen, um sorgenfrei einschlafen zu können. Doch die besagte Person machte ihm im selben Moment einen Strich durch die Rechnung. Kaum dass er seine Augen geschlossen hatte, ließ sie ihn ein dröhnender Bass wieder öffnen. Er knurrte genervt, drehte sich auf den Bauch und presste sich das Kopfkissen auf den Kopf. Doch die Musik, die aus Alex‘ Zimmer schallte, drang durch die Federn des Kissens. Ben nahm es herunter und rollte sich zurück auf den Rücken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er gen Zimmerdecke und lauschte der lauten Musik. Sein Herz hämmerte aufgeregt gegen seine Brust. Ihm war bewusst, dass er sich gerade in die Sache hineinsteigerte. Dagegen war er allerdings machtlos. Er wollte schlafen und hatte sich dieses Vorhaben fest in den Kopf gesetzt. Deshalb machte ihn die laute Musik ganz kirre. Zwar versuchte er, nicht hinzuhören, konnte sich aber auf nichts anderes mehr konzentrieren. Nach wenigen Minuten war dann auch das letzte bisschen Müdigkeit aus ihm vertrieben. Hellwach fuhr er hoch, schob die Decke von seinen Beinen und stand auf. Mit dem festen Vorhaben, Alex zur Rede zu stellen, schritt er zur Tür. Doch kaum dass er seine Hand nach der Türklinke ausstreckte, verstummte die Musik. Ben verharrte mit kritischem Blick. Erst nach ein paar Sekunden zog er seine Hand wieder zurück. Er kniff die Augen zusammen und stöhnte genervt. Als er seine Augen anschließend wieder öffnete, fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht und trat schließlich zum Bett zurück. Doch gerade, als er sich wieder hinlegen wollte, ertönte neue Musik, unterlegt von einem dumpfen Bass. Jetzt reichte es Ben. Entschlossen eilte er zur Tür, riss sie auf und stürmte durch den Flur. Vor Alex‘ Zimmer blieb er stehen, hob die Hand und klopfte fest gegen das Holz. Doch Alex antwortete nicht. Ben klopfte noch kräftiger, beugte sich vor und presste sein Ohr gegen das Holz. Doch außer der lauten Rockmusik war nichts zu hören. Ben wunderte sich, dass Jo noch nicht da war, um sich zu beschweren. Vermutlich ignorierte er Alex‘ Verhalten, um weiteren Streit zu vermeiden. Ben dachte darüber nach, sich Jos Haltung anzupassen – im Motto „Der Klügere gibt nach“.
Doch dann schüttelte er den Kopf. Er war nicht Jo. Er konnte sich verhalten, wie ihm das passte. Außerdem war er wirklich müde und befürchtete nun, durch Alex‘ Überdrehtheit die halbe Nacht wachgehalten zu werden.
Er hob seine Hand und klopfte erneut. Dieses Mal horchte er allerdings nicht, ob Alex antwortete, sondern drückte die Türklinke direkt herunter und schob die Tür auf. In der halb geöffneten Tür blieb er stehen und warf einen Blick in Alex‘ Richtung. Dabei konnte er nicht umhin, zu schmunzeln. Der Blonde stand vorm Spiegel, knöpfte sein Hemd auf und bewegte sich dabei rhythmisch zur Musik. Er bemerkte ihn nicht einmal. Ben erkannte Alex kaum wieder. Er war dessen Arroganz gewohnt, aber nicht die Hyperaktivität, die er gerade auslebte. Er verweilte noch ein paar Sekunden im Türrahmen, bevor er das Zimmer betrat, zielstrebig zum Schreibtisch schritt und die Musik per Mausklick ausschaltete. Als er sich daraufhin aufrichtete und umdrehte, traf sein Blick auf den von Alex. Der Blonde starrte ihn an. Einen Moment lang wusste Ben nicht, ob sich dessen Fassungslosigkeit auf das ungefragte Ausschalten der Musik oder auf seinen halb nackten Körper bezog. Immerhin stand er nur in Boxershorts neben dem Schreibtisch.
„Es gibt Leute, die schlafen wollen“, erklärte er knapp.
Er konnte sehen, wie Alex schluckte. Sein Kehlkopf hüpfte kurz nach oben. Ben versuchte ernst zu bleiben und lächelte nur innerlich. Als Alex noch immer nichts erwiderte, trat er zurück zur Tür. Er wollte das Zimmer gerade verlassen, als Alex auf ihn zustürmte, um ihn herumgriff und die Tür laut zudrückte. Ben blieb mit dem Rücken zu ihm stehen. Er spürte Alex‘ heißen Atem auf seiner Schulter. Spannung lag in der Luft und drohte bei einer falschen Bewegung zusammenzubrechen. Ben atmete flach, hielt zwischenzeitlich die Luft an. Er wartete darauf, dass Alex etwas sagte. Die gewohnte und zugleich ungewohnte Nähe erregte ihn. Er schloss seine Augen und vergaß alles um sich herum. Sein Verstand schaltete sich aus. Und plötzlich spürte er zwei Hände auf seiner Schulter. Er glaubte, zu träumen. Ihm wurde schwindelig, seine Knie wurden weich. Doch statt der erwarteten Intimität riss Alex ihn herum und drängte ihn gegen die Tür. Ben öffnete seine Augen und starrte unsicher zu ihm auf. Alex‘ Mundwinkel zuckte kurz nach oben und deutete ein perplexes Grinsen an.
„Was hast du dir davon versprochen?“, fragte Alex, nahm seine Hände wieder herunter und trat zwei Schritte nach hinten.
Ben musterte ihn flüchtig. Hinter dem aufgeknöpften Hemd verbarg sich Alex‘ nackter Oberkörper. Er glänzte vom Schweiß. Bens Blick blieb an den blassen Muskeln hängen. Er vergaß sogar, dass er gerade etwas gefragt worden war. Erst als der Oberkörper sich ihm wieder näherte, blickte er auf. Doch da packte Alex ihn schon an den Armen, riss ihn erneut herum und schubste ihn mitten ins Zimmer. Ben taumelte nach hinten und landete rücklings auf dem Bett. Als er sich wieder aufrichtete, warf Alex ihm einen herablassenden Blick zu.
„Antworte auf meine Frage!“, befahl er.
Ben blickte kritisch zurück. Er hatte Alex schon in sämtlichen Verfassungen erlebt: wütend, zornig, hasserfüllt. Doch seine aktuelle Art war ihm fremd. Alex klang nicht wütend oder zornig, er klang bösartig. Ben erhob sich vom Bett und schüttelte den Kopf.
„Was ist nur aus dir geworden?“, fragte er.
Daraufhin lachte Alex schal auf und schüttelte ebenfalls den Kopf. Er wirkte fassungslos.
„Was aus mir geworden ist?“, lachte er.
Als er sich beruhigt hatte, fuhr er sich mit der Hand über die Lippen. Ben starrte ihn an. Wieder stieg das Bedürfnis in ihm auf, Alex helfen zu wollen. Er wollte ihn verstehen, wusste aber nicht, wie er die Sache angehen sollte. Sein Herz schlug kräftig gegen seine Brust. Er zögerte noch einen ganzen Moment, bevor er einen neuen Versuch startete. Erneut bewegte er sich auf Alex zu, sah ihm dabei fest in die Augen. Er wollte keinen Fehler machen. Doch kaum dass er Alex‘ persönlichen Radius überschritten hatte, stürzte der sich erneut auf ihn. Mit überladener Energie packte er Ben, zog ihn kurz an sich heran und schubste ihn anschließend brutal nach hinten. Ben knallte mit dem Rücken gegen den Schrank, verlor sein Gleichgewicht und rutschte am kaputten Spiegel entlang zu Boden. Schmerzerfüllt schrie er auf, beugte sich sitzend nach vorn und fasste sich mit der Hand an den Rücken. Sofort spürte er warme Nässe. Er blutete.
„Scheiße, Mann!“, fluchte er.
Er richtete sich auf, stellte sich mit dem Rücken vor den Spiegel und spähte über seine Schulter. Ein langer Schnitt zog sich über seinen rechten Schulterflügel. Dunkles Blut quoll aus der Wunde und malte tiefrote Linien auf seinen Rücken. Wütend wandte er sich an Alex. Der Blonde stand regungslos da. Er war blasser als zuvor und wirkte verstört. Doch darauf nahm Ben keine Rücksicht.
„Was bist du eigentlich für ‘n Wichser?“, fuhr er ihn an.
Es war eine rhetorische Frage, auf die er keine Antwort erwartete. Die Schnittwunde auf seinem Rücken brannte.
„Na ja“, fügte er sarkastisch hinzu, „eine Narbe mehr oder weniger macht auch nichts mehr …“
Alex stand noch immer schweigend da. Er machte keine Anstalten, ihm helfen zu wollen. Deshalb bediente Ben sich selbst. Er trat zu Alex‘ Bett und zog einen hässlichen, grauen Pullover von der Decke. Den knüllte er zusammen und presste ihn auf seine Wunde, um den Boden nicht noch mehr zu beflecken.
„Du hast dich echt nicht geändert“, zischte Ben. „Im Gegenteil.“ Er stockte kurz und wendete den Pullover in seiner Hand. „Du bist ein noch größeres Arschloch geworden.“
Mit diesen Worten wandte er den Blick ab und schritt zur Tür. Auf dem Weg rempelte er Alex grob an. Erst als er die Tür öffnen wollte, meldete sich Alex zu Wort. Es schien seine neueste Masche zu sein, erst etwas zu sagen, sobald man gehen wollte.
„Ja, genau!“, fauchte er. „Verpiss dich einfach!“
Ben lachte gequält. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Er hatte keine Lust, sich erneut von Alex‘ Masche zurückhalten zu lassen. Das Einzige, was er noch tat, bevor er seine Hand nach der Türklinke ausstreckte, war, den Pullover herunterzunehmen und auf den Boden zu schmeißen. Unmengen an Blut hatten sich in den Stoff gesogen. Ben war sich sicher, dass das Teil fortan nicht mehr zu gebrauchen war. Doch das war die einzige Genugtuung, die ihm blieb. Er drückte die Türklinke nach unten und öffnete die Tür. Als sich dabei der Stoff des Pullovers unter die Tür klemmte, trat Ben ihn genervt zur Seite. Dabei fiel etwas aus den Taschen. Erst interessierte sich Ben nicht dafür, doch als er seinen Blick noch einmal korrigierte, erkannte er, dass es sich bei dem herausgefallenen Kram um kleine, durchsichtige Beutel mit weißpulvrigem Inhalt handelte. Er erstarrte. Wie in Trance drückte er die Tür wieder zu und bückte sich, um nach den kleinen Tüten zu greifen. Doch Alex kam ihm zuvor und riss sie unter seinen Händen weg. Ben blieb in der Hocke. Nur nebenbei nahm er wahr, dass er die Blutung an seinem Rücken erfolgreich gestillt hatte. Unzählige Fragen schossen ihm durch den Kopf. Er wollte sie Alex stellen. Alle auf einmal. Die Situation überforderte ihn. Geschockt starrte er zu Alex, der sich gegen die Fensterbank lehnte und seine Nase ein paar Mal hochzog. Fast, als ob er damit auf Bens erste ungestellte Frage antwortete. Doch Ben wollte es aus seinem Mund hören. Er musste wissen, was Sache war.
„Alex?“, fragte er deshalb. „Alex, kokst du?“
Der Blonde starrte ihn an. Einen ganzen Moment wirkte er so hilflos wie ein unschuldiges Kind. Erst nach ein paar Sekunden festigte sich sein Blick. Er zog seine Augenbrauen zusammen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ben richtete sich auf und blieb neben der Tür stehen.
„Jetzt versteh‘ ich auch, warum du so drauf bist“, dachte er laut. In einer Geste der Überforderung fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar, atmete dabei einmal tief ein und pustete die Luft daraufhin laut aus.
„Ja, klar …“, erwiderte Alex, und seine Worte schwammen in Ironie. „Du verstehst mal wieder alles.“
Ben warf ihm einen irritierten Blick zu. Seine Hände ruhten noch immer an seinem Kopf, seine Finger krallten sich in seine Haare.
„Aber in Wahrheit hast du keine Ahnung!“, fuhr Alex fort. „Von nichts.“
„Dann erklär’s mir!“, forderte Ben ihn verzweifelt auf. „Warum machst du so ‘n Scheiß?“
Alex wendete die Koksbeutel zwischen seinen Fingern und lachte spöttisch.
„Du glaubst echt, das gehört alles mir, oder?“, fragte er ungläubig.
Ben beobachtete ihn geistesabwesend. Er ahnte, dass Alex‘ ruhige Art nur der Vorlauf eines weiteren Ausrasters war. Dafür kannte er ihn mittlerweile gut genug.
Wieder lachte Alex auf. Dieses Mal beißender. Dann schritt er zum Schrank, riss eine der Türen auf und fegte sämtliche Klamottenstapel aus einem der Fächer. Als er fand, wonach er suchte, trat er einen Schritt zurück und schmiss die Schranktür zu. In seiner Hand hielt er ein kleines Päckchen. Mit zornigem Gesichtsausdruck riss er es ein Stück auf und warf es anschließend in Bens Richtung. Das Päckchen landete vor seinen Füßen. Aus der aufgerissenen Stelle quollen weitere, sauber abgepackte Koksbeutel. Doch Ben blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Alex steuerte auf ihn zu, gestikulierte wild vor sich in der Luft und deutete abschließend auf den Haufen Koks.
„Na?“, fuhr er Ben an. „Ist das auch alles meins?“
Es verschlug Ben die Sprache. Entsetzt starrte er zu Alex und wagte es nicht, sich zu bewegen.
Alex bückte sich, krallte sich ein paar Beutel und richtete sich wieder auf. Dann trat er näher auf Ben zu und hielt ihm das Koks entgegen.
„Na, willste auch was?“, fragte er. „Komm schon!“ Er presste seine Hände samt Koks gegen Bens Oberkörper. „Mit dem Zeug hier, ja? Damit trag‘ ich zu deiner Sicherheit bei.“
Ben regte sich noch immer nicht, woraufhin Alex seine Hände öffnete und die Beutel zurück auf den Boden fallen ließ.
„Ich versteh‘ nicht …“, nuschelte Ben und schüttelte überfordert den Kopf.
Alex funkelte ihn an und zuckte mit den Schultern.
„Manchmal frag‘ ich mich echt, warum ich das für ‘n Flachwichser wie dich mache.“
„Was?“, fragte Ben verunsichert.
Flüchtig erinnerte er sich an Jos Vermutung zurück und glaubte, gerade die Bestätigung für diese gefunden zu haben. Alex schien tatsächlich in irgendeiner Sache zu hängen und dubiose Dinge zu tun, um ihn zu schützen. Ben blickte sich um. Er sah das viele Koks und sah Alex, wie er mit aufgeknöpftem Hemd mitten im Raum stand. Langsam begriff er. Langsam fügten sich die visuellen Puzzleteile zusammen und ergaben ein Ergebnis, das er nicht wahrhaben wollte.
„Alex, was ist passiert?“, fragte er.
Doch der Blonde winkte nur ab. „Vergiss es einfach!“
Ben wischte sich mit der flachen Hand über den Mund.
„Alles für mich …“, murmelte Alex und lachte trocken. „Alles für    mich …“
„Alex …“
Der Angesprochene wandte sich so hektisch um, dass Ben erschrocken zusammenzuckte. Erneut stürmte Alex nach vorn, erneut bückte er sich, erneut hob er ein paar Koksbeutel auf. Doch als er sich dieses Mal aufrichtete, warf er sie wie Konfetti auf Ben.
„Das ist alles für dich!“, rief er dazu und wirkte wahnsinnig. „Alles für dich!“
Dann lachte er wieder künstlich, hob seine Hand und presste seinen Zeigefinger auf Bens Brust.
„Dabei …“, lachte er. „Dabei bist du’s überhaupt nicht wert!“
Ben musterte ihn skeptisch. Alex sprach zu verworren, als dass er ihm folgen konnte.
„Was passiert ist?“, fragte Alex und lachte noch immer. „Was passiert  ist …“
„Alex, bitte!“, ermahnte ihn Ben.
„Nichts ist passiert!“, schoss es aus Alex. „Nichts! In den letzten drei Monaten ging es mir blendend!“
Seine Worte trieften vor Sarkasmus.
„Warum hast du dich nicht gemeldet?“, fragte Ben. „Warum hast du mir nicht erzählt, was los ist?“
„Weil du mir egal bist!“, entgegnete Alex. „Total egal!“
In diesem Moment war er ein schlechter Lügner. Ben beobachtete ihn mit gequältem Gesichtsausdruck. Noch immer verstand er nicht, was passiert war. Doch er sah nicht viel Sinn darin, die Dinge genauer zu hinterfragen. Nicht, so lange Alex sich mitten in einem Rausch befand.
„Du widersprichst dir, Alex“, erwiderte er lediglich.
„Nein!“, entgegnete Alex. „Ich tu‘ nur das, was ich tun muss. Ich hab‘ keine andere Wahl! Du hast hier nämlich nichts zu suchen. Und wenn dir jetzt was passiert, ist das nicht meine Schuld!“
„Wie meinst du das?“, hakte Ben nach.
„So, wie ich’s sage.“
„Aber ich bin hier, um dir zu helfen“, erwiderte Ben.
Im Grunde stimmte das nicht ganz. Eigentlich war er gekommen, um das Aus ihrer Beziehung zu hinterfragen. Doch die Dinge hatten sich schlagartig geändert.
„Ich wette, du bist nur hier, um zu ficken“, entgegnete Alex.
Ben traute seinen Ohren nicht.
„Was?“, fragte er entgeistert.
„Na, so seid ihr scheiß Schwuchteln doch! Genau wie dieser Nick damals.“ Er stockte kurz. „Noch ein letzter Fick zum Abschied …“
„Alex, du bist doch selbst …“
„Kann ich dir geben!“, unterbrach ihn Alex, trat auf ihn zu und öffnete den Gürtel seiner Hose. „Unter der Voraussetzung, dass du dich danach verpisst!“
Ben wusste nicht, wie er reagieren sollte. Sein Blick fiel abwechselnd von Alex‘ forschem Gesichtsausdruck zu dessen Händen, die sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machten.
„Hör auf damit!“, bat Ben ihn. „Bitte!“
„Womit denn?“, fragte Alex und hob eine Augenbraue.
Er schloss die letzte Lücke zwischen ihnen und presste seinen nassgeschwitzten Oberkörper gegen den von Ben. Die Enden seines Gürtels hingen schlaff herunter. Er blickte Ben fest in die Augen und grinste hämisch. Mit seinen Händen fuhr er langsam über Bens Seiten. Ben unterdrückte ein Aufstöhnen. Er wollte die Situation nicht ausnutzen und hatte viel zu viel im Kopf. Trotzdem machte ihn Alex‘ Verhalten an. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.
Alex beugte sich vor und begann an seiner Halsbeuge zu knabbern. Ben fühlte sich versucht und schaffte es nicht, den Kontakt abzubrechen. Erst als Alex eine Hand in seinen Schritt presste, läuteten seine Alarmglocken. Er wich zurück und zog die Hand von seiner Boxershorts.
„Was denn?“, flüsterte Alex, näherte sich erneut und legte seine Hand zurück auf Bens Schwanz.
Der Dunkelhaarige schloss die Augen. Mit allen Mitteln versuchte er gegen die aufsteigende Lust anzukämpfen.
„Ich spür‘ doch, dass es das ist, was du willst“, fuhr Alex fort und massierte Bens Steifen.
„Stopp …“, nuschelte Ben.
Er schluckte einmal kräftig und schlug die Augen auf.
„Stopp!“, wiederholte er sich dann etwas kräftiger. „Wir sollten das nicht tun.“
Alex lehnte sich nach hinten und beäugte ihn kritisch.
„Was bist du denn für ‘n Weichei?“
Ben schüttelte den Kopf. Auf einmal musste er daran denken, wie Alex über sein Sexleben geprahlt hatte. Ihm wurde schlecht, als er sich vorstellte, wie er es mit anderen Kerlen getrieben und sich dabei diese sexbesessene Art angeeignet hatte.
Ben sah ihm in die Augen und versuchte eine Verbindung herzustellen. Aber es gelang ihm nicht. Zum ersten Mal begriff er, wie stark Alex‘ Veränderung tatsächlich war. Im Grunde wusste er, was sich eigentlich hinter den blaugrauen Augen verbarg. Doch plötzlich befürchtete er, zu spät gekommen zu sein. Vielleicht konnte er Alex nicht mehr helfen. Er hatte ohnehin nicht genug Zeit. In zwei Wochen würde er nach New York fliegen, und es erschien ihm, als bedürfte es Wochen oder Monate, um Alex in die Realität zurückzuholen.
„Ich werd‘ jetzt gehen“, sagte er leise.
Alex starrte ihn an. Wieder bildete sich ein anzügliches Grinsen auf seinen Lippen.
„Ich bin sowieso nicht mehr scharf auf dich!“, erwiderte er, als Ben die Tür öffnete.
„Das hat man gemerkt …“, gab Ben zurück.
Er schob das viele Koks mit seinen Füßen zur Seite und öffnete die Tür.
„Das hab‘ ich für dich getan!“, rief Alex ihm nach. „Wie alles andere auch, du beschissenes Arschloch!“
Die harten Worte jagten ein unangenehmes Brennen durch Bens Magen.
„Komm erst mal runter …“, entgegnete er, sprach dabei aber so leise, dass Alex ihn nicht mehr hören konnte.
Er drehte sich kein weiteres Mal um, trat in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Nach ein paar Schritten blieb er erschöpft stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er legte seinen Kopf in den Nacken und fuhr sich beiden Händen durchs Gesicht. Seine Müdigkeit war nun gänzlich verschwunden. Vermutlich würde er in der Nacht kaum Schlaf finden. Es gab zu viel, das ihn beschäftigte, und zu viel, das er nicht verstand. Die vielen Eindrücke bereiteten ihm Kopfschmerzen. Vor seinem geistigen Auge sah er das viele Koks und schluckte die bittere Erkenntnis, dass all das, was Alex bis eben getan hatte, nur einem Rausch entsprungen war. Dazu zählte auch der beinahe stattgefundene Kuss vor der Villa. Das schmerzte ihn besonders. Die kurzen Augenblicke, in denen er geglaubt hatte, in Alex‘ Inneres gesehen zu haben, verblassten nun wie eine abgenutzte Illusion.
Er war nach Hamburg gekommen, um das Ende ihrer Beziehung zu klären. Doch jetzt, wo er hier war, schien ein klärendes Gespräch über den Streit sein kleinstes Problem zu sein. Er war geschockt und hatte viele Fragen. Er hoffte, dass Alex am nächsten Tag wieder bei Vernunft sein und zu einer normalen Unterhaltung imstande sein würde. Alex hatte viele wirre Dinge gesagt, die Ben nur schlecht miteinander verbinden konnte. Jo wollte er vorerst nicht hinzuziehen. Zuerst musste er Alex‘ Vertrauen zurückgewinnen – und das so schnell wie möglich. Er musste herausfinden, was Alex in den letzten Wochen widerfahren war, und auch, welche Rolle er dabei spielte. Deshalb musste er seine Gedanken ordnen und seine Emotionen sortieren. Er hatte gerade eine Achterbahnfahrt der Gefühle hinter sich. Und diese Fahrt schien in den nächsten Tagen weiterzugehen. Das jetzt war nur eine Pause. Eine Pause, die es ihm erlaubte, sich über Nacht zu regenerieren. Am nächsten Tag würde er dann systematischer vorgehen – Frage für Frage und Schritt für Schritt.
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Verstört wachte Alex auf. Blinzelnd blickte er sich um und brauchte eine ganze Weile, um die Situation einzuordnen. Er befand sich in seinem Zimmer und lag auf seinem Bett – mit dem Kopf am Fußende. Die Vorhänge der Fenster waren offen. Ungehemmt knallte ihm die grelle Morgensonne aufs Gesicht. Die Luft im Zimmer war stickig. Ihm war warm. Die Kleidung, die er noch vom Vortag trug, klebte nassgeschwitzt an seiner Haut. Im Hintergrund surrte sein Computer und schien die ganze Nacht an gewesen zu sein. Als er sich ein Stück aufrichtete, drang ein grausamer Schmerz in seinen Kopf. Sofort schlug er sich beide Hände ins Gesicht und krallte sich in seine Haut, um von dem Dröhnen in seinem Schädel abzulenken. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Ihm war schlecht, sein Nacken spannte und sein Magen schmerzte. Er fühlte sich elend. Trotzdem versuchte er sich weiter aufzurichten. Mit einer Hand stützte er sich auf der Matratze ab, mit der anderen hielt er seinen pochenden Kopf. Als er sich dann in seinem Zimmer umblickte, erschrak er. Das reinste Chaos war ausgebrochen. Sein Fotoalbum lag aufgeschlagen auf dem Fußboden, zwei Zigarettenkippen klebten lose auf der Fensterbank, ein halbvolles Cognacglas stand auf dem Nachtschrank und überall verteilt lagen Koksbeutel, dazwischen sein grauer Kapuzenpullover. An ihm klebte Blut.
„Fuck …“, nuschelte er.
Er streifte sich die Decke vom Körper und schob seine Beine aus dem Bett. Ein bitterer Geschmack füllte seinen Mund und seine Klamotten stanken nach Rauch und Schweiß. Mit zittrigen Knien stand er auf, kniete sich auf den Boden und griff nach dem Pullover. Er hatte keine Ahnung, wo das Blut herkam und keine Kraft, darüber nachzudenken. Er schmiss ihn in die Ecke und begann anschließend damit, die Koksbeutel einzusammeln. Er wollte nicht riskieren, dass sein Vater sie sah. Erschöpft krabbelte er zur Tür und griff nach dem Packpapier. Dort ließ er die Beutel hineinfallen, richtete sich dann wieder auf und kämpfte sich auf dem Weg zum Schrank durch einen Berg Klamotten. Er öffnete die Schranktür, ließ das Kokspäckchen im einzig leeren Fach verschwinden und griff willkürlich nach ein paar Kleidungsstücken, um sie als Sichtschutz davor zu stopfen. Anschließend trat er einen Schritt nach hinten und warf die Schranktür zu. Einen kurzen Moment blieb er noch regungslos stehen, bevor er weiter rückwärts taumelte und sich zurück aufs Bett fallen ließ. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf seine Beine und lehnte sein Gesicht gegen seine Hände. Er wollte, dass sein Kopf funktionierte, doch sein verkaterter Zustand erschwerte ihm jegliches Denken. Lediglich vereinzelte Gedankenfetzen erreichten seinen Verstand und ließen ihn das gestrige Treffen mit Pawlow Revue passieren. Zum einen erinnerte er sich daran, dass alles wie geplant gelaufen war, zum anderen daran, gekokst und viel Geld von Pawlow erhalten zu haben. Erschrocken riss er seine Hände aus dem Gesicht, griff in seine Hosentasche und atmete erleichtert auf, als er ertastete, wonach er gesucht hatte. Er zog die Geldscheinbündel heraus, nahm sie in beide Hände und ließ die Scheine zwischen seinen Daumen flattern. Drei Tage gab Pawlow ihm Zeit, um den inszenierten Deal durchzuführen. In drei Tagen wollte er fünf Kilo Koks sehen und hatte Alex dafür 140.000 Euro anvertraut. Damit hatte Alex einen der schwierigsten Teile seines Auftrags gemeistert. Alles Weitere musste er mit dem Spanier besprechen. Er würde ihn später anrufen. Doch jetzt musste er erst einmal zur Besinnung kommen. Noch immer fühlte er sich, als ob er die ganze Nacht gefeiert hätte. Er war müde und wollte am liebsten weiterschlafen. Vermutlich hätte er das auch getan, wenn nicht so viel anstehen würde.
Erneut stand er auf, schritt zum Wandregal und griff nach seinem Modellauto. Er nahm es in seine Hände und drehte es um. Auf der Unterseite des schützenden Plexiglases hatte er den Schlüssel seiner Schreibtischschublade mit Tesafilm fixiert. Er löste ihn, stellte das Auto zurück und ging weiter zum Schreibtisch. Dort schloss er die oberste Schublade auf. In ihr hatte er damals die Pistole versteckt, die Diego ihm aufgezwungen hatte. Er legte die Geldbündel in das Fach und schob sie so weit wie möglich nach hinten. Dort glaubte er sie sicher vor neugierigen Augen. Als er die Schublade anschließend zuschob und abschloss, erinnerte er sich daran zurück, wie er Ben damals im Garten mit der Pistole erschreckt hatte. Er hatte Ben für ein Mitglied der Pokerbande gehalten, auf ihn gezielt und sich dabei perfekt blamiert. Er wollte weiter darüber nachdenken, doch plötzlich breitete sich ein seltsames Gefühl in ihm aus. Fast zeitgleich füllte sich sein Kopf mit Bildern, die er nicht zuordnen konnte. Er sah sich mit Ben. Gestern. Alex schüttelte den Kopf und redete sich ein, die Szenen im Drogenrausch geträumt zu haben. Doch mit jeder Sekunde wurden sie klarer und schlüssiger. Plötzlich nahm sein Blackout Farbe an und zeigte ihm gleich mehrere Situationen auf einmal. Zuerst eine, in der er Ben vor der Villa begegnete, nachdem Iwan und Sergej ihn abgesetzt hatten. Dann eine, in der er Ben mit Jo reden sah. Und zuletzt eine, in der Ben nur in Boxershorts in seinem Zimmer stand und ihn ausgefragte. Bei allen Szenen sah er nur Ben vor seinem geistigen Auge. Sich selbst sah er weder reden noch agieren.
Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er musste geträumt haben. Es gab keinen Grund oder Anlass, der Ben zurück nach Hamburg geführt haben könnte. Doch während er seine Erinnerungen als eine Art Fiebertraum abzutun versuchte, kamen Zweifel in ihm auf.
Was, wenn Ben tatsächlich hier war? Was, wenn all die Szenen, die gerade durch seinen Kopf jagten, tatsächlich stattgefunden hatten? 
Schließlich zögerte er nicht länger und stürmte zum Fenster. Ein Blick auf die Einfahrt musste genügen, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Entweder würde Bens Wagen vor der Garage stehen oder nicht.
Vor der Fensterbank blieb er noch einmal stehen und versuchte sich zu sammeln. Ein letztes Mal atmete er tief durch, bevor er sich auf dem Fensterbrett abstützte und langsam nach vorn beugte. Als er dann einen Blick nach unten wagte, blieb sein Herz stehen. Zumindest hatte er das Gefühl. Bens Auto parkte tatsächlich auf der Einfahrt. Doch nicht nur das. Direkt daneben stand Ben, stützte sich mit einer Hand am Wagen ab und machte Dehnübungen. Mit angewinkeltem Bein presste er seinen Fuß Richtung Hintern und lockerte ihn anschließend, indem er sein Bein leicht schüttelte.
Alex erstarrte. Er traute seinen Augen nicht. Die Feststellung, dass seine Erinnerungen nicht bloß einem Traum entstammten, war bitter. Bens Dasein jagte ihm Angst ein. Er hatte eine Abmachung mit dem Spanier, die beinhaltete, sich von Ben fernzuhalten. Der Spanier hatte ihm mehrfach damit gedroht, ihm oder Ben etwas anzutun, wenn er sich nicht an die Regeln hielt. Doch neben diesem Gefühl begründeter Angst breitete sich noch etwas anderes in ihm aus. Etwas wie Reue. Er fühlte sich miserabel, wenn er daran dachte, Ben nach der langen Zeit in einem derart berauschten Zustand begegnet zu sein. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie das Wiedersehen verlaufen war, oder daran, wie er sich verhalten hatte. Er hatte keine Ahnung, wie das Koks ihn verändert hatte. Lediglich ein paar schwache Erinnerungen ließen erahnen, wie überdreht er gewesen war. Dabei erinnerte er sich auch daran, wie das ganze Koks auf den Boden geraten war. Er glaubte, Ben damit beworfen zu haben. Warum, wusste er nicht. Vermutlich hatte er sich die ganze Zeit über lächerlich aufgeführt. Doch das war noch seine kleinste Sorge. Viel größer war die, dass - sollte er Ben tatsächlich mit den ganzen Beuteln beworfen haben - der Dunkelhaarige nun mehr wusste, als er wissen sollte. Was, wenn er Jo bereits involviert hatte? Oder Oberkommissar Wagner?
„Scheiße …“, murmelte Alex.
Er starrte zu Ben. So, wie er draußen stand und seine Dehnübungen machte, wirkte er nicht besonders gestresst oder besorgt. Das beruhigte ihn wieder. Das Dröhnen in seinem Kopf wurde trotzdem stärker. Er hasste sich dafür, gekokst zu haben – auch wenn er wusste, keine andere Wahl gehabt zu haben.
Warum musste Ben ausgerechnet jetzt auftauchen? Warum überhaupt?
Alex wurde schlecht. Er hatte keine Ahnung, was er im Rausch ausgeplaudert hatte. Vermutlich alles. Und selbst wenn nicht - schon ein Teil dessen wäre schlimm genug.
Ben sollte nicht hier sein und durfte auf keinen Fall erfahren, was in den letzten Monaten passiert war. Nicht jetzt, vor dem entscheidenden Deal. Bens Dasein drohte all das, wofür Alex gekämpft hatte, zu ruinieren. Ben gefährdete sein Leben, ohne es zu wissen.
Und als ob all das nicht genügte, um Alex‘ benommenen Verstand zu überfordern, kam noch eine ganz andere Sache hinzu. Nämlich die, dass er Bens Rückkehr nicht verarbeiten konnte. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder Ben verfluchen sollte.
Noch immer beobachtete er den Dunkelhaarigen. Ben winkelte seinen ausgestreckten Arm an, legte seine Hand an den Hinterkopf und drückte mit der freien Hand gegen den Ellenbogen. Das war eine der simpelsten Dehnübungen. Alex kannte sie noch aus der Schule. Offensichtlich wärmte Ben sich fürs Joggen auf. Genau wie damals - mit dem einzigen Unterschied, dass nun Sommer statt Winter war. Deshalb wirkte das Bild verfremdet, fast irreal. Der Dunkelhaarige trug eine kurze, schwarze Hose, darüber ein rotes Tanktop. Markante Muskeln glänzten unter sonnengebräunter Haut. Mit einer Coladose in der Hand wäre er glatt als Plagiat des bekannten Werbespotmodels durchgegangen.
Alex fand es merkwürdig, Ben nach all den Monaten wiederzusehen. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Am liebsten hätte er sich mehr Gedanken darüber gemacht und wäre tiefer in sich gekehrt, doch sein starker Kopfschmerz hielt ihn davon ab. Er fühlte sich wie im Halbschlaf und hatte Probleme, die Realität für wirklich zu halten. Und so symbolisierte Ben für ihn plötzlich zwei vollkommen konträre Dinge: zum einen den Menschen, den er liebte, und zum anderen den Menschen, den er hasste, weil er die Person war, für die er sein Leben aufgegeben hatte.
Ben streckte seine Arme noch einmal über den Kopf, bog seinen Rücken durch und lief schließlich los. Er joggte bis zur Straße, hielt Ausschau nach Autos und überquerte sie. Alex seufzte leise. Er löste seine Hände von der Fensterbank und wollte sich gerade abwenden, als er plötzlich ein auffällig langsam fahrendes Auto entdeckte. Es hielt am Straßenrand. Die Hintertür sprang auf. Zwei Kerle in Schwarz stiegen aus und folgten Ben die Treppe zur Elbe hinunter.
„Fuck!“, platzte es aus Alex.
Er war völlig überfordert. Einerseits wollte er die Szene nicht aus den Augen verlieren, andererseits Ben helfen. Letzteres überwog. Er drückte sich von der Fensterbank, eilte zur Tür und stürmte aus dem Zimmer. Er hetzte durch den Flur, nahm bei der Treppe mehrere Stufen auf einmal und rannte zur Haustür. Hektisch zog er seinen Schlüssel von der Kommode, stopfte seine Füße in ein Paar Schuhe und verließ die Villa. Er rannte über die Einfahrt und überquerte die Straße. Auf der anderen Seite angekommen warf er einen flüchtigen Blick in den fremden Wagen, bevor er weiter Richtung Elbe hetzte. Auf halber Treppe sah er Ben Richtung Jenischpark joggen. Offenbar hatte er seine Verfolger noch nicht bemerkt. Alex blieb keine Zeit zum Nachdenken.
„Lasst ihn in Ruhe!“, rief er.
Die Kerle blieben stehen und drehten sich um. Der linke von ihnen war Rafael, der rechte ein kräftiger Kerl mit aufgedunsenen Gesicht und Glatze. Alex spähte an ihnen vorbei zu Ben. Ihre Blicke trafen sich. Ben stand regungslos da und wirkte verwirrt. Dann schweifte Alex‘ Blick wieder zu Rafael. Der Spanier funkelte ihn an. Mit seiner Hand tippte er gegen seinen Komplizen und nickte in Bens Richtung. Alex verstand sofort. Panik stieg in ihm auf.
„Ben!“, rief er. „Ben, lauf weg!“
Doch der Dunkelhaarige reagierte nicht auf ihn. Alex befand sich am Rande der Verzweiflung. Er wollte Ben helfen, war aber zu keiner Bewegung fähig. Der kräftige Kerl steuerte auf Ben zu und packte ihn am Arm. Ben wehrte sich nicht. Sein Blick klebte an Alex. Wortlos stellte er ihm Fragen und machte ihm Vorwürfe. Alex wandte sich ab. Der Kerl zerrte Ben vorwärts und präsentierte ihn Rafael wie ein rohes Stück Fleisch.
„Gut gemacht“, sagte dieser und grinste dreckig.
„Was soll der Scheiß?“, fuhr Alex ihn an. „Ben weiß nichts.“
„Ist das so?“, fragte Rafael und hob eine Augenbraue.
Alex starrte zu Ben. Der Dunkelhaarige wirkte gefasster als erwartet - als ob er das, was um ihn herum geschah, überhaupt nicht realisierte.
„Ich bin so nahe dran“, entgegnete Alex, hob seine Hand und formte eine sichtbare Lücke zwischen Daumen und Zeigefinger. „So nahe.“ Er stockte und holte tief Luft. „Ihr seid auf mich angewiesen. Deshalb geht’s ausnahmsweise mal nach meinen Regeln.“
„Und die wären?“, fragte Rafael.
„Lasst Ben in Ruhe“, entgegnete Alex, „oder ich werd‘ auf alles andere scheißen und den Russen alles stecken.“
Mit festem Blick starrte er Rafael an. Der schien tatsächlich irritiert.
„Moment …“, murmelte er und wandte sich ab.
Er trat zur Mauer am Elbufer und zog sein Handy aus der Tasche. Alex beobachtete, wie er eine Nummer wählte, das Telefon gegen sein Ohr presste und sich immer weiter von ihnen entfernte. Ein paar Sekunden später bewegten sich seine Lippen.
Alex‘ Blick fiel zurück zu Ben. Sein Arm klemmte zwischen den kräftigen Fingern des Kerls. Trotzdem wirkte er nicht ängstlich.
Rafael kehrte zu ihnen zurück und ließ das Handy in seine Tasche rutschen. Er warf Alex einen finsteren Blick zu.
„In Ordnung“, sagte er knapp.
Alex traute seinen Ohren nicht. Sein Gesicht verzog sich kritisch.
Rafael wandte sich an seinen Komplizen: „Lass ihn los!“
Der Kerl mit der Glatze wirkte verunsichert.
„Du sollst ihn loslassen, verdammter Idiot!“, fuhr Rafael ihn an.
Daraufhin gehorchte der Kerl, lockerte seinen Griff und ließ von Ben ab. Rafael setzte noch nach, indem er Ben grob wegschubste. Der Dunkelhaarige stolperte vorwärts, kam vor Alex zum Stehen und blickte mit großen Augen zu ihm auf. Rafael trat auf sie zu und blickte sie abwechselnd an.
„Keine Bullen“, warnte er, „keine dummen Ideen und kein Versuch, die Sache abzubrechen. Verstanden?“
Alex nickte. Er war erleichtert, versuchte sich das aber nicht anmerken zu lassen. Er wusste, dass die Spanier jedes positive Gefühl als Provokation verstanden und dementsprechend reagierten.
„Und du hältst die Fresse vor deinem Schwuchtelfreund!“, zischte Rafael zu Alex. „Keine Erklärung für das, was hier gerade passiert ist.“ Er stockte und warf Ben einen scharfen Blick zu. „Es geht dich nichts an. Verstanden?“
Ben reagierte nicht. Sofort packte Rafael ihn am T-Shirt und riss ihn zu sich.
„Ob du verstanden hast, hab‘ ich gefragt“, fauchte er.
Alex starrte zu Ben. Er konnte sehen, wie aufgeregt er war. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, sein Blick war panisch.
„Ja“, schnaufte Ben.
Rafael funkelte ihn an. Fest und unnachgiebig. Erst dann ließ er von Ben ab und trat einen Schritt zurück.
„Gut“, sagte Rafael und grinste zufrieden. „Dann lass ich euch beiden Wichser mal allein.“
Alex schluckte. Er war froh darüber, die Situation rechtzeitig entschärft zu haben. Doch plötzlich hatte er mehr Angst, mit Ben allein gelassen zu werden, als vor Rafael selbst. Er wusste, dass Ben ihm trotz Rafaels Drohungen Fragen stellen würde. Fragen, die er nicht beantworten konnte.
Rafael und sein Komplize wandten sich ab und schritten zur Treppe. Alex blickte ihnen nach. Er beobachtete, wie sie die vielen Stufen zur Elbchaussee hinaufgingen und in den schwarzen Wagen stiegen. Alex wartete, bis sie wegfuhren. Dann senkte er den Blick und wagte es nicht, zu Ben aufzuschauen. Plötzlich kehrten die Kopfschmerzen zurück und verbanden sich mit der Übelkeit, die ihm schon den ganzen Morgen zu schaffen machte. Er wusste nichts zu seiner Verteidigung zu sagen. Die Wahrheit musste er für sich behalten. Alles andere wäre Bens Todesurteil. Deshalb bemühte er sich, von seinen wahren Gefühlen abzulenken, fühlte sich aber gleichzeitig zu schwach, um Ben etwas vorzuspielen.
Im Augenwinkel sah er, wie Ben sich ihm näherte. Jetzt wagte er es auch, zu ihm aufzusehen. Braune Augen musterten ihn. Braune Augen, die ihn schwach werden ließen. Sofort zog ein Kribbeln durch seinen Magen, das ihm verdeutlichte, wie sehr er Ben noch liebte. Nichts auf der Welt schien etwas daran ändern zu können. Weder Zeit und Sex mit anderen Kerlen noch all die Strapazen, die er für Ben über sich hatte ergehen lassen. Er liebte ihn. So viel stand fest.
Bens T-Shirt war über der Brust zerknittert. Es war die Stelle, an der Rafael ihn gepackt hatte. Als er seine sonnengebräunten Arme nach Alex ausstreckte, wich dieser zurück.
„Dein Hemd“, sagte Ben und deutete mit dem Zeigefinger auf Alex‘ Brust.
Irritiert blickte Alex an sich herab und räusperte sich, als er sah, dass sein Hemd noch offen war. Sofort hob er seine Hände und knöpfte es zu. Als er fertig war, zog er es noch etwas glatt und blickte anschließend auf.
„Und?“, fragte er. „Besser?“
Ein Lächeln stahl sich auf Bens Lippen.
„Ehrlich gesagt …“, erwiderte er und pausierte besonders lang. „Nein.“ Er lachte. „Mir hat’s vorher besser gefallen.“
Alex starrte ihn an. Das Kribbeln in seinem Magen wurde stärker. Es kam ihm irreal vor, wie sie dastanden und einen Smalltalk führten, nachdem sie gerade zwei spanischen Kriminellen entkommen waren.
„Warum bist du hier?“, fragte Alex und schüttelte den Kopf, um seine Betroffenheit zu unterstreichen.
„Um zu joggen?“
„Nein.“ Erneut schüttelte Alex den Kopf. „Ich mein‘ hier … Warum bist du hier in Hamburg, hier in der Villa?“
Bens Blick wurde ernster.
„Bevor ich darauf antworte, will ich erst ein paar Antworten von dir“, entgegnete er.
Sofort machte Alex eine unklare Geste und deutete dorthin, wo bis eben der Wagen von Rafael und seinen Komplizen gestanden hatte.
„Das … Das tut mir leid“, stammelte er. „Ich wollt‘ dich nicht wieder mit da reinziehen.“
„Offensichtlich hast du das aber “, entgegnete Ben.
Alex warf ihm einen gekränkten Blick zu. Er dachte an seine Entführung, das Dealen, das Koksen. All das hatte er nur für Ben getan. Deshalb fiel es ihm schwer, seine Gedanken zu verbergen.
„Wenn du wüsstest …“, murmelte er.
„Wenn ich was wüsste?“, hakte Ben nach und trat einen Schritt näher. „Wenn ich wüsste, warum du so viel Koks in deinem Schrank versteckst? Wenn ich wüsste, warum du kokst? Oder wenn ich wüsste, warum ich fast von zwei Spaniern zusammengeschlagen worden wäre?“
Alex warf ihm einen festen Blick zu. Jedes Wort war wie ein Tritt in den Magen.
Ben schloss die Augen und atmete tief durch. Als er sie wieder öffnete, schien er sich beruhigt zu haben.
„Zu was zwingen die dich?“, fragte er. „Was musst du tun, um mich zu schützen?“
Alex erstarrte. Sein Mund öffnete sich einen Spalt. Dann wollte er    etwas sagen, wusste aber, dass seine erste Reaktion schon Antwort genug gewesen war.
„Es stimmt also?“, fragte Ben. „Es stimmt, dass du irgend’n Scheiß baust, damit die Typen mir nichts antun?“ Er kam einen weiteren Schritt näher. Sein Blick war gequält. „Wozu zwingen die dich, Alex? Was ist in den letzten Monaten passiert?“
„Ben, ich …“, begann Alex, fand aber nicht die richtigen Worte.
Hilflos gestikulierte er vor sich in der Luft, bevor er seine Arme schlaff zu beiden Seiten fallen ließ.
„Rede gefälligst mit mir!“, befahl Ben. „Oder …“
„Oder was?“, unterbrach ihn Alex. „Oder du rennst zu den Bullen wie beim letzten Mal?“ Er lachte trocken auf. „Du hast immer noch keine Ahnung, oder?“
„Ahnung wovon?“, hakte Ben nach.
„Reichte dir das eben nicht?“, fragte Alex. „Das wäre sicher anders ausgegangen, wenn ich nicht dazu gekommen wäre.“
„Ich habe keine Angst vor den Typen“, sagte Ben. „Und du solltest auch keine haben.“
Alex wandte sich ab und lachte fassungslos auf. Er konnte nicht glauben, was Ben sich herausnahm. Er wurde wütend. Er war entführt und misshandelt worden und sollte keine Angst haben? Mit einer Waffe am Kopf hatte Rafael ihn dazu zwingen wollen, ihm einen zu blasen. Sie hatten ihn eingesperrt und geschlagen. Trotzdem sollte er keine Angst haben? Er taumelte ein paar Schritte rückwärts. Ungläubig schüttelte er den Kopf.
„Ich sollte jetzt gehen“, sagte er und drehte sich um.
„Ach, und jetzt haust du wieder ab?“, rief Ben ihm nach. „Wie beim letzten Mal?“
Die Worte verletzten Alex, trafen ihn wie ein Messerstich. Doch er ließ sich nichts anmerken und ging wortlos weiter.
„Mann, Alex!“, rief Ben und lief ihm hinterher. „Jetzt warte doch mal!“
Er packte ihn an der Schulter und versuchte ihn zum Stehenbleiben zu animieren. Doch Alex ignorierte ihn. Er riss sich los, eilte die Treppen hinauf und überquerte die Straße. Ben folgte ihm.
„Ich will für dich da sein“, hörte er Ben hinter sich, während er seinen Schlüssel hervorkramte. „Ich hab‘ aber nicht mehr viel Zeit. In eineinhalb Woche fliege ich in die USA. Ich hab‘ ein Stipendium bekommen.“
Alex blieb vor der Haustür stehen. Ihm wurde schlecht. Ben holte ihn ein und stellte sich vor ihn auf das Türpodest. Alex starrte entsetzt zu ihm auf.
„Bist du hergekommen, um mir das zu sagen?“, fragte er.
„Nein“, antwortete Ben. „Ich bin hergekommen, um dich noch mal zu sehen. Ich wollte das klären, was zwischen uns passiert ist. Ich …“ Er stockte und sog die Luft scharf ein. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du schon wieder so in der Scheiße steckst.“
Alex nickte kaum merklich. Ein Gefühl völliger Gleichgültigkeit stieg in ihm auf. In letzter Zeit war zu viel geschehen. Deshalb schaffte er es nicht, Bens Worte und das, was sie bedeuteten, zu verarbeiten.
Er nahm seinen Schlüssel, trat neben Ben auf das Podest und schloss die Tür auf. Er betrat die Villa, befreite sich aus seinen Schuhen und ließ den Schlüsselbund auf die Kommode fallen. Dann ging er zur Treppe, um in sein Zimmer zurückzukehren. Er brauchte jetzt Zeit zum Nachdenken. Ben schien ihm diese allerdings nicht geben zu wollen. Wie schon damals blieb er hartnäckig. Er folgte ihm die Treppe hinauf, folgte ihm durch den Flur und folgte ihm bis zur Zimmertür. Alex streckte seine Hand nach der Klinke aus und tat, als wollte er sie herunterdrücken. Er spürte, wie dicht Ben hinter ihm stand. Dann drehte er sich um. 
„Was willst du?“, fuhr er Ben an.
Ben blieb ruhig. Er blickte Alex fest in die Augen.
„Ich will wissen, ob du mich noch liebst.“
„Was?“ Alex lachte gequält auf, beruhigte sich aber, als er sah, dass Ben es ernst meinte.
Der Dunkelhaarige verzog keine Miene.
„Ist doch ‘ne einfache Frage“, erwiderte Ben. „Liebst du mich noch?“
In Alex tat sich ein Gefühlschaos auf. Bens Nähe löste ein Kribbeln in ihm aus, seine Frage ein unangenehmes Brennen.
„Ich hab‘ momentan wirklich andere Sorgen“, versuchte er sich rauszureden.
„In Ordnung“, sagte Ben und trat ein Schritt nach hinten. „Das war alles, was ich wissen wollte.“
„Was hast du denn jetzt vor?“, fragte Alex.
Noch immer befürchtete er, dass Ben zu den Bullen rennen würde.
„Keine Angst“, sagte Ben, als hätte er Alex‘ Gedanken gelesen. „Ich halt‘ mich aus deinen Angelegenheiten raus.“
Alex starrte ihn an. Bens Worte klangen nach einer Verabschiedung.
„Ich werd‘ nach Hause fahren“, fuhr Ben fort. „Am besten sofort.“ Mit diesen Worten wandte er sich um. 
Sofort erkannte Alex den Ernst der Lage. „Nein!“, schoss es aus ihm heraus.
Ben blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. Er schien darauf zu warten, dass er fortfuhr. Alex schluckte einmal kräftig. Er spürte sein Herz bis zum Hals und wusste, dass nun der Augenblick gekommen war, in dem er offen zu seinen Gefühlen stehen musste. Jetzt oder nie. Dieses Mal blieb ihm nicht so viel Zeit wie vor ihrem Zusammenkommen im Februar. Nun lag es in seinen Händen, der Beziehung noch eine Chance zu geben – nach allem, was passiert war. Natürlich war es das, was er wollte. Wäre er nicht entführt und bedroht worden, hätte er es gar nicht erst so weit kommen lassen. Mit dem Sex mit anderen Männern hatte er bloß versucht, Ben aus seinem Kopf zu bekommen. Doch gelungen war ihm das nie. Er liebte Ben, und nun war der richtige Zeitpunkt gekommen, ihm das zu sagen.
„Gehen wir in mein Zimmer?“, fragte er. Das klang indiskreter als geplant. Alex verkniff sich ein Schmunzeln. Erwartungsvoll blickte er in Bens Richtung und atmete erleichtert auf, als dieser sich zu ihm umdrehte und nickte. Alex öffnete die Zimmertür und ließ Ben den Vortritt.
„Sicher, dass das dein Zimmer ist?“, fragte Ben.
Alex schloss die Tür hinter sich.
„Ich bin noch nicht zum Aufräumen gekommen“, verteidigte er sich. „Mir kam was dazwischen.“
„Was denn?“, hakte Ben nach und tat unwissend.
„Ich musste auf jemanden aufpassen“, antwortete Alex.
„Ach, ja?“, fragte Ben und drehte sich zu ihm. „War er es denn wert?“
„Ich hab‘ nicht gesagt, dass es ein Mann war“, entgegnete Alex.
Daraufhin lachte Ben. „Du Spinner!“
Alex lächelte und versuchte das Chaos in seinem Zimmer provisorisch zu beseitigen. Er schritt zum Bücherregal, bückte sich nach seinem Fotoalbum, klappte es zu und stellte es ins Regal zurück. Den Klamottenberg vor seinem Schrank schob er nur mit dem Fuß zur Seite. Dann beugte er sich übers Bett, klopfte das Kissen aus und zog die Decke glatt. Dabei spürte er die ganze Zeit Bens Blick auf sich. Das machte ihn nervös. 
„Kannst du dich noch an irgendwas von gestern Abend erinnern?“, fragte Ben.
Alex ließ vom Bett ab und sah zu ihm auf.
„Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Das war das erste Mal, dass ich so ‘n Scheiß genommen habe.“
„Das sagen sie alle …“
„Im Ernst!“, verteidigte sich Alex. „Und es ist mir echt peinlich. Ich hab‘ mich bestimmt wie ‘n Idiot aufgeführt.“
„Oh, ja … und wie!“, lachte Ben. „Du hättest mich fast vergewaltigt.“
Alex erschrak und starrte ihn an.
„Na ja, nur fast“, korrigierte sich Ben. „Du warst ziemlich durch.“
„War‘s so schlimm?“, fragte Alex.
„Hm …“, machte Ben und tat nachdenklich. „Bis auf die Tatsache, dass du mich abwechselnd beleidigt und angebaggert, mich mit Koks beworfen und mir die Schuld an deiner Misere gegeben hast … Nein.“
„Klingt furchtbar“, erwiderte Alex. „Mindestens genauso furchtbar, wie ich mich heute fühle. Mir ist schlecht, schwindelig und ich hab‘ Kopfschmerzen.“
„Du Ärmster“, verspottete ihn Ben. „Eigentlich solltest du alt genug sein, deine Grenzen zu kennen.“
„Ich hab‘ das Zeug nicht freiwillig genommen“, entgegnete Alex. „Das hat sich so ergeben.“
„So ergeben?“, hakte Ben nach. „Wie ergibt sich sowas denn bitte?“
„Das verstehst du nicht“, tat Alex ab.
„Aber ich will’s verstehen.“
Alex schritt zum Fenster. Laut seufzend lehnte er sich gegen die Fensterbank.
„Ich kann’s dir nicht sagen“, erwiderte er. „Auch wenn ich’s gern würde.“ Er stockte und senkte den Blick. „Aber wenn jetzt irgendwas schief geht, dann war alles umsonst.“
„Wie meinst du das?“, fragte Ben.
Alex presste seine Lippen zusammen. Alles wäre so leicht, wenn er Ben die Wahrheit sagen könnte; wenn er ihm erzählen könnte, dass er entführt worden war und Todesängste ausgestanden hatte. Doch das konnte er nicht. Er vertraute Ben nicht genug, nachdem er ihm beim letzten Mal in den Rücken gefallen war. Ein weiteres Einmischen der Polizei konnte er sich nicht erlauben. Alles hing davon ab, dass der Deal reibungslos verlief. Alles. Auch seine Beziehung zu Ben. Und die wollte er sich nicht vermiesen. Er musste dichthalten, um Ben zu schützen. Es war Glück gewesen, wie der Vorfall an der Elbe ausgegangen war. Wenn er nicht vorher am Fenster gestanden und Ben beobachtet hätte, hätte er nicht in die Situation eingreifen können. Was dann passiert wäre, wollte er sich nicht ausmalen.
„Es tut mir leid…“, murmelte er und schüttelte kaum merklich den Kopf.
Er konnte Ben nicht einweihen.
„Koks, Russen, Spanier …“, zählte Ben auf und trat auf ihn zu. „Was ist nur passiert?“
Er blieb dicht vor Alex stehen. Der Blonde spürte seinen festen Blick auf sich. Trotzdem starrte er weiter gen Boden. Er begriff kaum, dass Ben wirklich hier war. Die vielen Ereignisse der letzten Wochen hatten ihn zu sehr durcheinander gebracht. Er hatte nicht damit gerechnet, Ben wieder zu sehen. Seine Anwesenheit fühlte sich gut an. Sie ließ seine Probleme klein und nichtig erscheinen. Seit Ben aus Hamburg verschwunden war, hatte er ihn vermisst, sich nach ihm gesehnt. Und jetzt stand er vor ihm und löste ein wahres Gefühlschaos in ihm aus.
Er sah, wie Ben seine Hand hob. Ein Kribbeln durchzog seinen Körper. Ihm wurde schwindelig. Zwei warme Finger legten sich an sein Kinn und drückten es sanft nach oben. Alex wehrte sich nicht. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, blickte dann zu Ben auf. Der Dunkelhaarige sah ernst aus. Seine braunen Augen fixierten ihn. Der Reiz zwischen ihnen schien zu neuem Leben zu erwachen. Die Luft knisterte, die Anziehung wurde mit jeder Sekunde größer. Alex atmete flach. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust.
Ben beugte sich vor – bereit, ihn zu küssen. Seine Augen wurden schmaler, seine Lippen öffneten sich. Alex wollte reagieren, schaffte es aber nicht. Die Sehnsucht war zu groß. Er schloss die Augen und ließ es geschehen. Er spürte den warmen Atem auf seinen Lippen, vernahm Bens Duft. Sein Verstand schaltete sich aus. Bens Hand legte sich an seine Halsbeuge, der Daumen strich über seine Wange. Bens Nasenspitze berührte die seine. Alex neigte seinen Kopf zur Seite und schloss die letzte Lücke zwischen ihnen. Ihre Lippen fügten sich ineinander wie zwei Puzzleteile. Alex vergaß alles um sich herum. Er konzentrierte sich nur noch auf den Kuss und die Gefühlsexplosion, die dieser in ihm auslöste. Ihre Lippen bewegten sich nur zaghaft. Die Berührung war schüchtern. Doch sie reichte, um Alex um den Verstand zu bringen. Als er das Atmen vergaß, wuchs das Schwindelgefühl in ihm. Verlegen löste er sich von Ben und öffnete die Augen. Als er Ben vor sich lächeln sah, glaubte er zu träumen. Wie konnte das, wonach er sich so sehr gesehnt hatte, plötzlich so nahe sein? Das, von dem er geglaubt hatte, es nie wieder fühlen zu dürfen? Plötzlich ergriff es wieder Besitz von ihm – das Gefühl, jemanden so sehr zu lieben, dass es fast wehtat.
Ben sah ihn erwartungsvoll an. Er löste seine Hand aus Alex‘ Hals und zog mit seinen Fingern sanfte Linien über Alex‘ Wange.
„Wow …“, flüsterte er und schielte abwechselnd von Alex‘ Lippen zu dessen Augen. „Das war …“
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte den Kopf. Ihm fehlten die Worte.
„… Antwort genug?“, vervollständigte Alex seinen Satz.
Ben lachte verlegen. „Auf die Frage vom Flur?“ Er stockte, wurde wieder ernster. „Ja.“
„Heißt das, du bleibst?“, hakte Alex nach.
„Willst du denn, dass ich bleibe?“
Alex sah ihn an und versank in den braunen Augen. Sie wirkten verliebter als je zuvor.
„Ja“, antwortete er. „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du gehst.“
„Warum hast du’s dann?“
Alex senkte den Blick, woraufhin Ben sein Kinn erneut nach oben schob.
„Ich werd’s dir erklären, sobald ich kann“, erwiderte Alex. „Versprochen.“
„Und wenn‘s bis dahin zu spät ist?“ Ben trat noch näher an ihn heran. Ihre Oberkörper berührten sich. Sein Gesicht näherte sich dem von Alex. „Ich flieg‘ bald weg“, flüsterte er. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“
Die Worte schmerzten Alex und versuchten ihn in die Realität zurückzureißen. Sein Verstand versuchte ihm einzureden, dass ihrer Beziehung zu wenig Zeit blieb, um sie zu reparieren. Doch sein Herz wollte das nicht hören. Bens Nähe, seine flüsternde Stimme, die Hand an seiner Wange und der Duft seines Parfüms betäubten seine Sinne. Er konnte nicht mehr rational denken, wollte es auch nicht. Er wollte die wertvollen Sekunden auskosten und den Moment genießen, in dem sie ihre Gefühle füreinander neu entdeckten.
Ben beugte sich vor und küsste ihn erneut. Dieses Mal weniger zurückhaltend. Er verteilte unzählige Küsse auf Alex‘ Lippen, umschloss Alex‘ Gesicht mit beiden Händen und zog ihn an sich heran. Alex‘ Gedanken schalteten sich aus. Er verharrte nicht länger und erwiderte den Kuss. Er öffnete seinen Mund und gewährte Bens Zunge Einlass. Als ihre Zungen sich berührten, keuchte Alex auf. Ben drückte sich fester gegen seinen Körper und drängte ihn Richtung Bett. Alex stolperte rückwärts und riss Ben mit sich, als er auf die Matratze fiel. Der Dunkelhaarige stützte sich mit den Händen neben ihm ab und küsste ihn weiter. Keiner von ihnen wagte es, vom anderen abzulassen – aus Angst, diesen einzigartigen Moment zu zerstören. Alex krallte seine Hände in Bens Hose und drückte dessen Becken fester gegen sein eigenes. Als er Bens Verhärtung durch den dünnen Stoff spürte, musste er unter dem Kuss stöhnen. Ben löste sich von seinen Lippen, verteilte stattdessen Küsse in seiner Halsbeuge. Alex behielt die Augen geschlossen. Er wagte es nicht, sie zu öffnen. Er spürte, wie Ben sich aufrichtete. Mit seinen warmen Händen strich er über Alex‘ Arme, über seinen Bauch und seine Brust. Dort verharrten sie einen Augenblick, bevor sie damit begannen, sein Hemd aufzuknöpfen. Alex musste kräftig schlucken. Sein Herz schlug so kräftig, dass er sich sicher war, Ben konnte es unter seinen Händen spüren. Er öffnete den letzten Knopf und schob das offene Hemd zur Seite. Alex spürte die weichen Lippen auf seiner Brust. Bens Mund umschloss seine Brustwarzen, knabberte daran und zog feuchte Linien mit der Zunge. Alex keuchte auf. Normalerweise war er der dominante Part. Bei dem bisher stattgefundenen Sex hatte er es geliebt, wenn Ben ihm hilflos ausgeliefert war. Doch dieses Mal war alles anders. Sie berührten sich anders, küssten sich anders. Sie gingen zärtlicher und zurückhaltender miteinander um. Alles wirkte unschuldiger. Es ging nicht ausschließlich um Sex und Lust, sondern darum, dem anderen so nahe wie möglich zu sein. Liebe und Sehnsucht spielten plötzlich eine größere Rolle. Es schien, als ob die lange Zeit ohne Kontakt sie noch näher zusammengebracht hätte.
Bens Hände bahnten sich ihren Weg unter Alex‘ Hemd, streichelten seinen Bauch, seine Seiten. Eine Gänsehaut legte sich auf Alex‘ Haut. Er öffnete seine Augen und schielte nach unten. Ben wanderte mit seinen Küssen bis zu seinem Hosenbund und von dort aus wieder zurück zu seinem Bauchnabel. Er hielt seine Augen geschlossen. Alex beobachtete ihn. Das Kribbeln in seinem Inneren wurde größer. Bis gestern hatte er geglaubt, den Dunkelhaarigen nie wieder zu sehen. Bis gestern hatte sein Leben nur auf den Problemen beruht, die sich um ihn herum befanden. Doch jetzt kehrte ein Lebensgefühl in ihn zurück, das ihn daran erinnerte, dass es außerhalb der Sorgen noch mehr gab. Sein monatelanger Kampf hatte sich gelohnt, sein Durchhaltevermögen sich bewährt. Er wusste zwar nicht, wie es künftig weitergehen sollte, wollte sich aber auch keine Gedanken darüber machen. Er wollte die intime Zeit mit Ben genießen. Jede einzelne Sekunde.
Er schloss seine Augen und spürte, wie Ben sich in seinen Schritt vorarbeitete, um ihn mit heißem Atem zu füllen. Alex drückte sein Becken gegen Ben und stöhnte leise auf. Er ließ sich auf das Gefühl von Lust ein und wurde zunehmend erregter, bis plötzlich sein Handy klingelte. Er wollte den Anruf ignorieren und zwang sich wegzuhören. Doch das Klingeln hörte nicht auf. Schließlich gab er nach, schlug seine Augen auf und fischte sein Handy vom Nachtschrank. Eine unbekannte Nummer blinkte ihm entgegen.
„Sorry …“, nuschelte er zu Ben.
Der Dunkelhaarige ließ sich allerdings nicht irritieren, sondern machte ungehemmt weiter. Er öffnete Alex‘ Hose und zog sie samt Boxershorts nach unten. Alex musste kräftig schlucken, als Ben seinen Ständer in die Hand nahm und sich am Schaft entlang küsste. Fast vergaß er das Handy in seinen Händen und reagierte erst, als es erneut klingelte. Geistesabwesend nahm er ab und hielt es sich ans Ohr.
„Ja“, meldete er sich heiser.
„Wie ist es gelaufen?“, wurde er sofort gefragt. 
Es war die Stimme des Spaniers, die ihn binnen Sekunden zurück in die Realität riss und an seine Probleme erinnerte.
„Äh…“
Ben nahm seinen Schwanz in den Mund.
„Hast du das Geld?“, fragte der Spanier.
„Ja“, antwortete Alex halb keuchend.
„Verstehe. Du kannst gerade nicht reden?“
„Ja“, erwiderte Alex knapp.
Er kniff seine Augen zusammen und verfing sich in dem Sinnesrausch, der es ihm erschwerte, sich auf das Gespräch mit dem Spanier zu konzentrieren.
„Dein Schwuchtelfreund ist bei dir. Habe ich recht?“
„Ja.“
Alex biss sich auf die Unterlippe und versuchte sich zusammenzureißen.
„Das war anders abgemacht“, fuhr der Spanier fort. „Aber nun gut. Wir lassen ihn in Ruhe, solange du dichthältst. Verstanden?“
Das klang fair.
„Ja“, nuschelte Alex.
„Wir lassen den Deal übermorgen stattfinden. Im Jenischpark. Um 22 Uhr. Ich habe jemanden organisiert, der dich als angeblicher Kontakt treffen wird. Alles muss echt aussehen. Pawlow darf keinen Verdacht schöpfen. Er wird dich beobachten lassen. Genau wie ich.“ Er pausierte kurz. Es hörte sich an, als ob er sich eine Zigarette anzündete. „Du wirst das Geld mitbringen, dein Kontakt einen Koffer mit Koks. Ihr inszeniert den Deal und anschließend machst du dich auf den Weg zu Pawlow.“
„Hm …“, machte Alex und schielte benommen an sich herunter.
Ben spielte mit ihm. Das machte ihn an. Die Worte des Spaniers nahm er nur beiläufig wahr.
„Du wirst Pawlow über den Termin informieren. Verstanden?“
„Ja …“, nuschelte Alex.
Ben lutschte an seiner Eichel, nahm seinen Schwanz in den Mund und ließ ihn wieder herausgleiten.
„Ihr macht ein Treffen für die Koksabgabe aus. Am selben Abend. Sobald der Koffertausch im Park stattgefunden hat, machst du dich auf den Weg zu Pawlow. Wir werden dir dann unauffällig folgen. So weit klar?“
„Klar …“
„Gut“, sagte der Spanier, „und halt deinen Freund im Zaum! Du weißt, was sonst passiert. Ein weiteres Mal werde ich keine Rücksicht auf ihn nehmen.“
Alex erinnerte sich an den Vorfall von heute Morgen und verstand.
„Okay …“, murmelte er und kniff die Augen zusammen, als er ein Stöhnen unterdrücken musste. „Ich hab‘ alles verstanden.“
„Das hoffe ich für dich“, entgegnete der Spanier und legte auf.
Alex ließ das Handy von seinem Ohr auf die Matratze rutschen und schob es flüchtig zur Seite. Er schaffte es nicht, sich detailliertere Gedanken über das Telefonat zu machen. Er war zu erregt. Bens Spiel hatte ihn um den Verstand gebracht.
„Du Arschloch …“, murmelte er und musste grinsen.
Ben ließ von ihm ab und sah zu ihm auf.
„Soll ich aufhören?“, fragte er.
Alex schlug die Augen auf und starrte ihn an.
„Nein, verdammte Scheiße …“
Ben blickte ihm fest in die Augen und lächelte. Er richtete sich auf, kreuzte seine Arme über der Brust und zog sich das Tanktop über den Kopf. Alex ließ seinen Blick über Bens Muskeln schweifen und hielt an den Narben unter dessen Brust. Ihr Anblick löste ein kurzes Brennen in ihm aus. Er erinnerte sich an den Unfall und daran, Ben fast verloren zu haben. Doch diese Gedanken schob er sofort zur Seite und beobachtete stattdessen, wie der Dunkelhaarige seine Hose öffnete und sie samt Boxershorts über sein Becken schob. Alex starrte in seinen Schritt. Doch Bens fester Blick ließ ihn wieder aufschauen. Der Dunkelhaarige lächelte noch immer. Er beugte sich vor und befreite auch ihn aus der Hose. Alex blieb reglos liegen, seine Hände ruhten neben seinem Kopf. Ben warf die Klamotten vom Bett und krabbelte auf ihn herauf. Er presste seinen Schwanz gegen Alex und lehnte sich nach vorn, um ihn erneut zu küssen. Nebenbei streifte er Alex das Hemd von den Schultern. Er legte seine Hände auf die von Alex und verschränkte sie ineinander. Ihre warmen Körper berührten sich, ihre Herzschläge wurden eins. Alex schob seine Beine auseinander und gewährte Ben genügend Platz, um zwischen ihnen zu liegen. Sie tauschten leidenschaftliche Küsse, ihre Zungen rangen miteinander. Alex spürte Bens Schwanz in seiner Ritze.
„Warte …“, nuschelte er und löste sich flüchtig.
Er drehte sich zur Seite und streckte seinen Arm zum Nachtschrank aus. Bemüht, die intime Situation nicht zu zerbrechen, versuchte er sich zu beeilen. Er riss die Schublade auf, ließ seine Hand in das Fach gleiten und zog ein Kondom heraus. Er führte die Packung an seinen Mund und öffnete sie mit seinen Zähnen. Dann reichte er sie Ben. Der nahm sie schmunzelnd an, holte das Gummi heraus und führte seine Hand nach unten. Gleichzeitig beugte er sich wieder vor und küsste ihn weiter. Gierig erwiderte Alex den Kuss. Er hob seine freie Hand, legte sie in Bens Nacken und zog ihn so nahe wie möglich an sich heran. Trotzdem löste Ben sich noch einmal von ihm.
„Hast du irgendwas, damit es ...“, begann er.
„Das geht schon“, unterbrach ihn Alex und zog ihn zurück.
Erneut verschmolzen ihre Lippen miteinander. Alex nahm nur beiläufig wahr, wie Ben sein Becken fester gegen ihn drückte, seine Hand zur Hilfe nahm und schließlich in ihn eindrang.
„Fuck …“, keuchte Alex und warf seinen Kopf in den Nacken.
Sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig, sein Herzschlag beschleunigte sich.
Ben schob seinen Schwanz tiefer und starrte dabei wie gebannt auf ihn herab. Alex stöhnte, seine Finger krallten sich in Bens Nacken. Erst als Ben ihn vollständig füllte, nahm er seinen Kopf wieder nach vorn und sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich und sprachen Bände. Ben richtete sich etwas auf, stützte sich mit seinen Ellenbogen auf der Matratze ab und bewegte sein Becken vorsichtig vor und zurück. Keiner von ihnen wandte den Blick ab. Sie schauten sich fest in die Augen. Alex keuchte durch seine halb geöffneten Lippen. Er winkelte seine Beine an und schlang sie um Bens Körper. Ben bewegte sich weiter, verharrte zwischendurch. Dann küsste er Alex wieder, ergriff seine Hand und führte sie an seinen eigenen Schwanz, um ihn zu animieren, sich zu wichsen. Alex schlang seine Finger um seine Verhärtung. Bens Hand lag auf seiner und bewegte sich mit ihr auf und ab. Alex wurde härter. Er warf Ben einen letzten Blick zu, bevor er seine Augen schloss und sich dem Rausch hingab. Seine Hormone schalteten seinen Verstand aus. Plötzlich zählte nur noch der geile Sex. Ben zog seinen Schwanz aus ihm heraus, drückte ihn anschließend wieder hinein und bewegte sich mal schnell, mal langsamer. Seine Hand rutschte von Alex‘ Schwanz und stützte sich wieder auf dem Bett ab. Alex wichste sich weiter. Er rieb sich schneller und passte sich zwischendurch Bens Rhythmus an. In seinem Schritt begann es immer heftiger zu kribbeln. Er spürte, dass er es nicht lange aushalten würde. Er stöhnte laut auf, umklammerte seinen Schwanz noch fester und bewegte seine Hand immer ungestümer auf und ab. Ben schien zu erkennen, dass er jeden Moment kommen würde, drang noch tiefer in ihn ein und bewegte sich schneller. Seine Atmung wurde stockender. Er lehnte sich nach vorn. Sein heißer Atem streifte Alex‘ Wangen. Das war zu viel für ihn. Alex kam, bog seinen Rücken durch und entlud sich zwischen ihren verschwitzten Körpern. Auf Bens Lippen stahl sich ein Grinsen. Er bewegte sich noch ein paar Mal vor und zurück, stieß am Ende kräftiger zu und hielt schließlich inne. Er schien die Luft anzuhalten, sein Körper verkrampfte sich.
Alex starrte ihn an. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Wie in Trance musterte er Ben. Dunkle Haarsträhnen klebten an seiner Stirn. Auf seinen Wangen lag ein rötlicher Schimmer, seine Lippen wirkten voller als sonst. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit atmete Ben tief durch, öffnete seine Augen und lächelte benommen. Er beugte sich vor und hauchte Alex einen erschöpften Kuss auf die Lippen. Anschließend löste er sich von ihm, ließ sich neben ihm ins Bett fallen und zog sich die Decke über das Becken. Er legte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und lehnte seinen Kopf gegen seine Hand. Mit der anderen streifte er Alex eine Haarsträhne hinters Ohr. Er lächelte.
Alex blieb bewegungslos liegen und wagte es nicht, Ben anzusehen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte kaum fassen, dass sie gerade miteinander geschlafen hatten. Nach der langen Zeit, die zwischen ihnen lag, hatte er sich alles wesentlich komplizierter vorgestellt. Er fühlte sich wohl in Bens Nähe, dachte aber gleichzeitig an das Telefonat mit dem Spanier. Es war unfassbar, wie sehr einen Hormone im Griff hatten, sobald ihre Ausschüttung begonnen hatte. Alex musste fast lachen, als er daran dachte, mit dem Spanier telefoniert zu haben, während Ben ihm einen geblasen hatte. Trotzdem erinnerte er sich an jedes Wort zurück.
„Wer war das eigentlich vorhin?“, fragte Ben, als hätte er seine Gedanken gelesen.
Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und drehte sich zu Ben. Sofort versank er in den braunen Augen. Er wollte ihm die Wahrheit vorenthalten, schaffte es aber nicht, diese Augen zu belügen.
„Der Spanier“, antwortete er deshalb.
Ben nickte.
„Willst du drüber reden?“, fragte er.
Alex warf ihm einen unsicheren Blick zu. Er hatte erwartet, dass Ben zunächst über das, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war, sprechen wollte. Normalerweise war das seine Art. Doch stattdessen tat er, als wäre der Sex eine Selbstverständlichkeit. Vermutlich wollte er Alex nicht in Verlegenheit bringen.
Alex atmete einmal tief ein. Die Worte des Spaniers schallten durch seinen Kopf: „Und halt deinen Freund im Zaum! Du weißt, was sonst passiert. Ich werde kein weiteres Mal Rücksicht auf ihn nehmen.“
„Ich kann nicht“, erwiderte Alex.
„Bitte!“, flehte Ben. „Ich mach‘ mir wirklich Sorgen, und ich finde, ich sollte erfahren, was hier abgeht. Immerhin schein‘ ich in der ganzen Sache mit drin zu hängen.“ Er stockte kurz. „Oder was war das vorhin an der Elbe?“
Alex senkte den Blick. Sein halber Verstand schwamm noch in dem betäubenden Gefühl, das der Sex in ihm hinterlassen hatte. Er war so anders gewesen. So intim.
„Willst du’s wirklich hören?“, fragte er.
„Würde ich sonst fragen?“
Alex seufzte und ließ sich zurück auf den Rücken plumpsen. Er zog die Decke über seinen Körper und schloss die Augen. Er hatte das Bedürfnis, Ben alles zu erzählen, fürchtete sich aber vor den Konsequenzen. Was, wenn der Spanier ihm tatsächlich etwas antun würde? Die Narben auf Bens Brust waren Beweis genug, dass er dazu fähig war. Trotzdem wollte er Ben sein Vertrauen schenken, ihm eine zweite Chance geben.
„Aber du musst dichthalten“, sagte Alex. „Wenn du nicht dichthältst, bringen die dich um.“
„Versprochen“, erwiderte Ben knapp.
Alex seufzte erneut, klemmte sich die Hände unter den Kopf und starrte gen Zimmerdecke.
„Weißt du noch an der Eisbahn?“, begann er. „Ich dachte echt: Wow, jetzt bist du ein Mensch wie alle anderen, alles wird gut.“ Er lachte bitter auf. „Und dann der Unfall … Ich dachte, du stirbst.“
Alex drehte sich zu Ben. Er hob seine Hand und fuhr über die Narben auf dessen Brust. „Ich hatte noch nie so ‘ne Scheißpanik …“, murmelte er.
Ben öffnete seine Augen und schaute ihn an. Er wirkte in sich gekehrt - als ob Alex‘ Worte ihn dazu bewegten, das Geschehene noch einmal Revue passieren zu lassen.
„Und jetzt dacht‘ ich“, fuhr Alex leise fort, „ich würd‘ dich nie wieder sehen.“
Ben öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, doch Alex hielt ihn mit einem leichten Kopfschütteln davon ab.
„Eigentlich wollt‘ ich dich auch nicht mehr sehen“, fügte er hinzu. „Ich wollt‘ dich nie wieder in irgend’ne Scheiße mit reinziehen.“
„Du hättest mit mir reden sollen“, entgegnete Ben. Er sah verletzt aus. „Das wäre das Mindeste gewesen.“
„Das konnte ich nicht“, erklärte Alex. „Am Tag vor deiner Abfahrt … Ihr …“ Er stockte, holte tief Luft und suchte nach den richtigen Worten. „Ihr habt die Polizei einmal zu oft eingeschaltet.“ Wieder stockte er, fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht und richtete sich zum Sitzen auf. Wirre Bilder zogen durch seinen Kopf und erinnerten ihn an all das, was der Spanier ihm angetan hatte.
„Hey …“, flüsterte Ben, setzte sich ebenfalls auf und legte eine Hand auf Alex‘ Rücken. „Was ist passiert?“
Alex schüttelte den Kopf. Er war völlig überfordert.
„Nachdem wir uns an der Elbe gestritten hatten“, erzählte er weiter, „da … Die Typen haben mir aufgelauert. Die … die haben mich gepackt, betäubt und mitgenommen.“
„Was?“, platzte es aus Ben. „Die haben dich entführt? Deswegen warst du plötzlich verschwunden?“
Alex nickte kaum merklich.
„Ach, du Scheiße …“, murmelte Ben.
Seine Hand rutschte von Alex‘ Rücken und legte sich stattdessen auf seinen Mund. Er wirkte fassungslos.
„Die haben mich in ‘nen Keller gesperrt, mir gedroht, mich geschlagen und mir die Haare abgeschnitten, damit ich aussehe wie ‘n Mann und nicht wie ‘ne beschissene Schwuchtel.“ Er lachte gequält. „Ich musste in die Ecke pissen, hatte kein Essen, kaum Trinken … Einer von denen wollt‘ mich sogar zwingen, seinen dreckigen Schwanz in den Mund zu nehmen.“
Das Erlebte sprudelte nun ungehemmt aus ihm heraus. Er spürte Bens Blick auf sich, schaffte es aber nicht, zu ihm aufzusehen. Er starrte ausdruckslos vor sich ins Leere.
„Der Spanier wollte, dass ich meine Schulden anderweitig begleiche … mich in eine Drogenmafia schleuse, um an den Hintermann zu kommen. Immer, wenn ich mich gewehrt oder geweigert hab‘, ging das nach hinten los.“ Er senkte den Blick und starrte auf die Decke. „Die haben mich dazu gezwungen, dich anzurufen“, fuhr er fort. „Ich sollte das zwischen uns beenden, damit du nach Flensburg abhaust und dich aus der ganzen Angelegenheit raushältst.“
„Scheiße …“, flüsterte Ben.
Alex schloss seine Augen. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, was genau er durchgemacht hatte. Plötzlich kehrten all die Erinnerungen unverschleiert zurück und ließen sein Seelengerüst zusammenbrechen. Er hob seinen Kopf und schaute zu Ben. Der Dunkelhaarige warf ihm einen gekränkten Blick zu. Er schien nicht zu wissen, wie er mit all den schrecklichen Informationen umgehen sollte. Alex presste seine Lippen zusammen. Er spürte Tränen in sich aufsteigen. Seine Augen wurden glasig. Das Glücksgefühl – bedingt dadurch, dass Ben zurück war – vermischte sich mit seinen Ängsten und ließ ein Chaos in ihm entstehen, das ihn so sehr überforderte, dass er nicht mehr klar denken konnte. Plötzlich waren ihm die Drohungen des Spaniers egal. Er wollte Ben alles erklären, ihm sein Herz ausschütten. Zu lange hatte er die Lasten mit sich allein herumgeschleppt. Seine Hände wurden kalt. Er begann zu zittern. Noch nie zuvor war ihm das Ausmaß dessen, was er durchgestanden hatte, derart bewusst gewesen. Es war kein Selbstmitleid, das die Tränen in ihm hervorrief, sondern Verzweiflung.
Ben sah ihm mitfühlend in die Augen, bevor er sich vorbeugte und Alex in seine Arme zog.
„Und ich hau‘ einfach nach Flensburg ab …“, murmelte er. „Was bin ich nur für ein Freund?“
Warme Tränen liefen über Alex‘ Wangen. Er lehnte sein Gesicht auf Bens Schulter und zog die Nase hoch.
„Scheiße“, schniefte er. „Scheiße, du hast mir so gefehlt.“
„Es tut mir leid“, flüsterte Ben und strich ihm beruhigend über den Rücken. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
Alex versuchte sich zu beruhigen. Er hob seinen Kopf und wischte sich die Tränen von den Wangen. Dann drückte er sich aus der Umarmung und blickte Ben wieder in die Augen.
„Ich hab‘ alles getan, was die von mir verlangt haben“, erzählte er. „Alles.“
„Weil sie dir gedroht haben, mir sonst was anzutun, hab‘ ich recht?“, hakte Ben nach.
Alex nickte. „Ich wollte nicht, dass dir was passiert“, erklärte er. „Nicht, nachdem ich dich schon mal fast verloren hätte.“
„Und weil ich jetzt trotz eurer Abmachung hier bin, wollten dich mich an der Elbe überfallen, richtig?“
Alex nickte erneut. „Die lassen dich nur in Ruhe, wenn ich dir nichts sage. Deshalb musst du das alles für dich behalten. Bitte! Sonst war alles umsonst!“
Ben senkte den Blick.
„Bitte!“, flehte Alex. „Ich will dich nicht verlieren!“ Er schluckte kräftig und wischte sich den Rotz von den Lippen. „In zwei Tagen ist das alles vorbei. Ich muss nur noch diesen verfickten Deal durchziehen.“
„Welchen Deal?“, hakte Ben nach. „Hast du deshalb so viel Koks hier?“
„Nein.“ Alex schüttelte den Kopf. „Das Koks ist ein Teil von dem, was ich täglich am Bahnhof verticken durfte. Ich musste dealen, um das Vertrauen der Russen zu gewinnen … ganze drei Monate lang.“
„Mein Gott ...“, hauchte Ben.
„Ich muss mich übermorgen mit jemandem im Jenischpark treffen, um ihm billiges Koks abzukaufen. Das ist alles vom Spanier inszeniert“, erklärte er. „Danach soll ich den Spanier zu Pawlow führen. Das ist der Russenboss … und im Übrigen auch der Kerl, der mich gestern zum Koksen gezwungen hat.“
„Warum das alles?“, hakte Ben nach.
„Der Spanier will Pawlow umbringen. Der Kerl hat seinen Bruder ermordet“, erklärte Alex.
„Ach, du Scheiße ...“, murmelte Ben. „Du sollst diesen Pawlow ausliefern?“
Alex nickte. Er schniefte noch einmal und blickte Ben fest in die Augen.
„Du musst das für dich behalten, hast du verstanden? Keine Polizei  oder sonstwas!“
Ben starrte ihn an.
„Mann, Ben!“, fluchte Alex. „Ich hab‘ dir vertraut, okay?“
„Okay, okay …“, erwiderte Ben und machte eine besänftigende Geste. „Ich werd‘ dichthalten.“
Alex blickte ihm prüfend in die Augen.
„Versprochen!“, verteidigte sich Ben.
Alex seufzte und streifte sich die Decke vom Becken. Er schob seine Beine aus dem Bett und angelte nach seiner Boxershorts.
„Ich kann nicht glauben, dass du das alles für mich getan hast“, hörte er Ben hinter sich. „Ich hatte ja keine Ahnung …“
„Lass gut sein!“, tat Alex ab und zog sich die Boxershorts über.
Jetzt, wo er sein Leid mit jemandem geteilt hatte, fühlte er sich befreiter. Er fühlte sich nicht mehr allein und war froh, jemand Vertrautes um sich zu haben.
„Was hättest du denn getan?“, fragte Alex.
Er erwartete keine Antwort, und als er sich umdrehte, saß Ben regungslos da und starrte vor sich ins Leere. Alex wandte sich wieder ab und stand auf. Er schritt zu seinem Schrank und kramte sich saubere Kleidung heraus.
„Was ist eigentlich mit deinem Neuen?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.
„Es gibt keinen“, antwortete Ben knapp. „Das war albern, ich weiß.“ Er lachte verlegen. „Ich war einfach so sauer und wollte dir eins reinwürgen.“
Alex warf ihm einen irritierten Blick zu.
„Ja, wirklich!“, lachte Ben. „Total dämlich …“
Er stockte und senkte den Blick. Als er wieder aufsah, wurde sein Gesichtsausdruck ernster.
„Und bei dir?“, fragte er. „Du hast gestern ‘ne Menge angedeutet.“
„Ach, ja?“ Alex hob eine Augenbraue.
„Ums zusammenzufassen … Du sagtest, du hättest dich durch halb Hamburg gevögelt.“
„Hab‘ ich das?“, fragte Alex.
Ben nickte.
„Okay …“, grinste Alex. „Halb Hamburg ist vielleicht etwas übertrieben.“
„Also ist es wahr?“, hakte Ben nach.
Alex nickte.
„Verstehe …“
„Mann, Ben!“, versuchte Alex sich zu verteidigen. „Ich dachte, du hättest ‘nen Neuen! Ich … Es ging mir beschissen, verdammte Scheiße! Ich wollte mich ablenken, abschalten, dich vergessen.“
„Du bist mir keinerlei Rechenschaft schuldig“, entgegnete Ben. Er wirkte gefasst.
„Aber du bist doch hergekommen, um Dinge zu klären!“
„Ja, und das hab‘ ich ja jetzt“, gab Ben zurück. „Ich weiß jetzt, was der Grund für alles war.“
„Ach, und jetzt?“ Alex lachte fassungslos auf. „Willst du jetzt wieder abhauen, oder was?“
„Natürlich will ich das nicht“, entgegnete Ben. „Ich bleib‘ so lange wie möglich hier. Aber früher oder später muss ich zurück.“
„Wegen deines Stipendiums?“
Ben senkte den Blick und kaute auf seiner Unterlippe.
„Herrlich!“ Alex schüttelte den Kopf. „Du tauchst hier auf, bringst uns beide in Gefahr, bohrst so lange herum, bis ich dir alles erzähle, vögelst mich und willst dann wieder abhauen?“
„Es tut mir leid …“, murmelte Ben.
Alex spürte ein Stechen in seinem Inneren. Noch immer schüttelte er den Kopf.
„Ich fass‘ es nicht“, zischte er. „Das kannst du echt nicht bringen!“
„Ich wünschte, alles wäre anders gelaufen“, erwiderte Ben.
Alex wandte den Blick ab und lachte gequält.
„Und was war das denn gerade?“, fragte er und deutete aufs Bett. „Ein letzter Fick zur Erinnerung?“
„Nein! Alex, ich ...“
„Was?“ Alex warf ihm einen verachtenden Blick zu. „Was kommt jetzt? Wieder ‘ne formale Entschuldigung?“ Er schnappte nach Luft. „Langsam versteh‘ ich, warum du dich damals so gut mit meinem Vater verstanden hast. Ihr passt super zusammen! Karriere geht vor allem. Hab‘ ich recht?“
„Das ist nicht fair“, entgegnete Ben. „Ich wusste nicht, was hier abgeht. Hättest du mich eingeweiht, hätte ich mich nie für ein Stipendium beworben.“
„Und jetzt kannst du’s nicht mehr absagen, oder was?“, fuhr Alex ihn an.
„Nein, ich …“
„Nein ich …“, äffte Alex ihn nach.
„Natürlich werd‘ ich erst mal hier bleiben und dir helfen“, sagte Ben.
„Danke“, entgegnete Alex sarkastisch und lehnte seinen Kopf nach hinten. „Die Hilfe brauch‘ ich nicht.“
„Es ist doch nicht so, dass du mir egal bist!“, erwiderte Ben. „Im Gegenteil!“
„Lass stecken!“, befahl Alex und knüllte die herausgekramten Klamotten zu einem Knäuel zusammen. „Ich geh‘ jetzt duschen.“
Er trat zur Tür und drückte die Klinke herunter.
„Alex!“, rief Ben hinter ihm.
Doch der Blonde machte nur eine abwinkende Geste und verschwand im Flur. Schnellen Schrittes stürmte er Richtung Bad, riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu. Er lehnte sich gegen das Holz und ließ sich zu Boden rutschen.
„SCHEISSE!“, brüllte er und warf den Klamottenknäuel vor sich auf die Fliesen.
Er winkelte seine Beine an und fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über die Augenpartie. Er konnte kaum glauben, wie naiv er gewesen war, als er für wenige Minuten an einen Neuanfang mit Ben geglaubt hatte. Er hatte von dem Stipendium gewusst und diese Tatsache einfach ignoriert. Er wusste nicht, was er von Ben erwartete. Er wusste nicht einmal, was er von sich selbst erwartete. Er wusste nur, dass ihn Bens Worte verletzt hatten, und er nun mit der bitteren Erkenntnis zu kämpfen hatte, in ein paar Tagen wieder allein zu sein. Er hatte all die Strapazen auf sich genommen, um Ben zu schützen und vielleicht irgendwann wieder mit ihm zusammen sein zu können. Doch plötzlich wirkte all das so nichtig. Ben hatte einen vollkommen anderen Lebensweg vor sich. Er kletterte die Sprossen seiner Karriereleiter rasant hinauf, während Alex unten stand und nicht mehr tun konnte, als zu ihm aufzuschauen. Gerade, beim Sex, hatte sich alles so perfekt angefühlt. So perfekt, dass er sogar dazu bereit gewesen war, Ben seine Probleme anzuvertrauen. Doch nun füllte ihn nur noch Schmerz und Enttäuschung. Er hatte so viel für Ben getan und war davon ausgegangen, dass das genügte, um Ben an sich zu binden. Aber das tat es nicht. Er hatte sich darauf gefreut, den ganzen Drogenscheiß bald hinter sich lassen zu können, um sein Leben wieder in den Griff zu bekommen und nach vorn zu schauen. Doch jetzt kam ihm dieses Ziel so unbedeutend vor. Was spielte es noch für eine Rolle, wie sich sein Leben weiterentwickelte? Er würde der Masse immer hinterherhinken und sein Leben lang allein bleiben. Ben war der Einzige, der es mit ihm ausgehalten hatte; der Einzige, dem er sich geöffnet hatte; und der Einzige, den er über alles liebte. Ohne Ben war sein Leben sinnlos. Diese Erkenntnis war schmerzhaft und jagte ihm Angst ein. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass es Ben war, der ihm in den letzten Wochen Kraft gegeben hatte. Es war immer Ben gewesen, den er am Ende seines beschissenen Kampfes gesehen hatte. Doch nun war da nichts mehr. Nichts außer Leere, die sein ganzes Leben in Frage stellte. Trotzdem musste er die angefangene Sache zu Ende bringen. So lange Ben noch hier war, fühlte er sich für ihn verantwortlich. Was danach folgen würde, wusste er nicht. Vermutlich weitere Probleme. Probleme, die sein Leben mit schäbigen Aufgaben füllen würden. Oder der geplante Deal ging schief, und er würde in den Knast kommen oder den besagten Abend nicht überleben.
Als Alex so darüber nachdachte, musste er gequält auflachen. Immerhin wäre Letzteres der beste Ausweg. Ein Ausweg, der dem beschissenen Lauf seines Lebens endlich ein Ende setzen würde.
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Ben reichte Oberkommissar Wagner die Hand.
„Danke für Ihre Diskretion“, sagte er.
„Nein, wir danken Ihnen“, entgegnete Wagner. 
Ben nickte, während die Hand des Polizisten aus der seinen glitt. Auch wenn sich ein ungutes Gefühl durch seinen Magen bahnte, war er sich sicher, das Richtige getan zu haben. Er wusste keinen anderen Weg, um Alex zu helfen. Dieses Mal war die Sache zu heftig. Alex hatte sich mit zwei Banden angelegt, vertickte Koks, kokste selbst und war kurz davor, sich an einem geplanten Mord zu beteiligen. Ben hatte eingreifen müssen, bevor es zu spät war. Er wollte nicht, dass Alex etwas zustieß. Er konnte nicht zurück nach Flensburg fahren und Alex sich selbst überlassen. Nicht, nachdem er wusste, in was er festhing.
„Heute Nacht lasse ich die Villa beobachten“, fuhr Wagner fort. „Damit Ihnen nichts zustößt.“
Ben nickte erneut. Sie erhoben sich von der Bank und traten zum Weg zurück. Die Dämmerung war bereits eingetreten und verpasste dem Jenischpark ein mystisches Gesicht. Der Wind flüsterte zwischen den Baumkronen, die Zweige wogen sich vor und zurück. Der Sand knirschte unter ihren Schuhen.
„Und Sie melden sich, sobald Sie Genaueres wissen!“, bat Wagner ihn.
„Was, wenn ich nicht mehr aus Alex rauskriege?“, hakte Ben nach. „Bisher sind die ganzen Infos total schwammig. Wir wissen nur, dass er sich morgen Abend mit jemandem hier im Park treffen will. Wir wissen weder wann genau, noch wo genau.“
„Im Notfall observieren wir den Park den ganzen Abend“, erklärte Wagner. „Es geht um viel. Gleich zwei Anführer auf einmal festzunehmen …“ Er schmunzelte. „Damit würden wir sicher in die Geschichte eingehen.“
Ben lachte leise. Er war froh, Kommissar Wagner hinzugezogen zu haben. Er wollte Alex‘ Vertrauen nicht missbrauchen. Doch es ging hier um Leben und Tod. Er hatte nicht vor, irgendwann an Alex‘ Grab stehen und sich vorzuwerfen zu müssen, nichts unternommen zu haben, um seinen Tod zu verhindern.
Die Kerle waren gefährlich. Sie hatten Alex entführt und misshandelt und zwangen ihn jetzt zu Dingen, die sein Leben ruinierten. Ben hatte Wagner alles erzählt, was er wusste. Der Kommissar hatte ihm versprochen, Alex sauber aus der Sache herauskommen zu lassen, sollten sie Erfolg bei der Festnahme haben. Das war eine inoffizielle Abmachung: Ich helfe dir, du hilfst mir. Eine Hand wäscht die andere.
In dieser Hinsicht musste er Wagner vertrauen. Er hatte Ben versprochen, nichts von dem, was Alex durchgemacht hatte, an die große Glocke zu hängen. Er wollte die beiden Banden. Mehr nicht.
„Johannes Tannenberger werde ich telefonisch informieren“, sagte Wagner, während sie am Ende des Sandweges ankamen. 
„Muss das sein?“, fragte Ben.
„Natürlich muss das sein“, erwiderte Wagner. „Er muss Bescheid wissen, bevor er Verdacht schöpft und sich einmischt.“
„Verstehe …“, murmelte Ben.
Er blieb vor dem silberfarbenen Dienstwagen stehen und senkte den Blick. Er musste ständig an Alex denken und daran, wie sie gestern im Streit auseinandergegangen waren. Er wusste, dass Alex ihn verachten würde, wenn er erfuhr, dass Ben die Polizei eingeschaltet hatte. Deshalb musste er dafür sorgen, dass er keinen Verdacht schöpfte. Er durfte sich nichts anmerken lassen. Eine falsche Geste oder ein falsches Wort würden Alex hellhörig werden lassen, und er kannte den Blonden gut genug, um zu wissen, dass es dann eskalieren würde.
Wagner öffnete den Wagen und hielt Ben die Beifahrertür auf.
„Das wird schon gut gehen“, versuchte er ihn zu beruhigen. „Machen Sie sich keine Sorgen.“
„Sehr witzig …“, entgegnete Ben.
Wagner warf ihm einen besorgten Blick zu. Die Falten um seine schmalen Augen ließen ihn nachdenklich wirken.
„Jetzt steigen Sie erst mal ein“, forderte er Ben auf, „und zu Hause ruhen Sie sich aus!“
„Das ist nicht mein zu Hause“, gab Ben zurück.
„Sie wissen, wie ich das meine.“
Ben seufzte und stieg schließlich ein. Er zog die Tür zu und schnallte sich an. Wagner umrundete den Wagen und setzte sich hinters Steuer. Er steckte den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor. Die Strahlen der Schweinwerfer warfen zwei grelle Balken auf die Straße. Wagner wendete den Wagen und fuhr anschließend geradeaus.
„Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass da was faul ist“, sagte er.
Ben sah ihn an. Der Kommissar wirkte auch ohne Uniform wie ein Bulle. Er trug ein glattgebügeltes Hemd über einer schwarzen Anzugshose. An seinen Füßen glänzten polierte Lederschuhe.
„Warum macht er sowas nur?“, fragte Wagner und klang fast wie ein verzweifelter Vater, der über seinen eigenen Sohn sprach.
Ben zuckte mit den Schultern. Sie fuhren nach rechts auf die Elbchaussee.
„Ehrlich gesagt“, erwiderte er, „ich hab‘ überhaupt nichts geahnt.“
„Wie kommt’s?“, fragte Wagner und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Sie sind doch ein Paar.“
„Waren“, korrigierte ihn Ben. „Wir waren ein Paar.“
Wagner nickte kaum merklich. Er schien die Sache nicht genauer hinterfragen zu wollen. Vermutlich war es ihm unangenehm, sich mit einer Beziehung zwischen zwei Männern auseinander zu setzen. Ben kannte derartige Reaktionen.
Schweigend folgten sie der Elbchaussee. Die vollen Baumkronen ragten über die Straße und wirkten wie ein Tunnel aus Laub. Zwischen den Baumstämmen auf der linken Seite blitzte die Elbe. Das Spiegelbild des Halbmondes flackerte auf ihrer Wasseroberfläche.
„So, da wären wir!“, riss ihn Wagner aus den Gedanken. Er hielt am Straßenrand und spähte in die Außenspiegel. „Verfolgt wurden wir nicht“, sagte er dazu.
Ben wandte sich nach hinten und warf einen Blick durch die getönte Heckscheibe. Auch er konnte nichts Auffälliges sehen. Wagner griff nach seinem Handy und presste es sich gegens Ohr.
„Ja, Wagner hier“, meldete er sich wenige Sekunden später. „Ich brauche zwei Kollegen an der Elbchaussee 394.“ Er stockte kurz und befeuchtete seine Lippen. „Ja … Nein, nicht im Streifenwagen … Ja … Ja, genau“, sprach er ins Telefon. „Danke.“
Er nahm das Handy wieder herunter und legte auf. Ben schaute ihn fragend an.
„Alles klar“, sagte Wagner. „Sie können gern reingehen. Ich warte hier, bis ich abgelöst werde.“
„Alex darf nichts davon mitbekommen“, entgegnete Ben. „Bitte!“
„Natürlich nicht“, erwiderte Wagner. „Ich werde da drüben warten.“ Er deutete in Richtung eines kleinen Hotels auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dann blickte er zurück zu Ben und lächelte ermutigend. „Herr Richter“, sagte er. „Machen Sie sich nicht verrückt. Wir wissen, was wir tun.“
Ben nickte und senkte den Blick. Er hatte Angst, auszusteigen. Er hatte Angst, Alex zu begegnen und sich zu auffällig zu verhalten. Es fühlte sich schrecklich an, dem Blonden erneut in den Rücken zu fallen. Beim letzten Mal hatte das zu heftigem Streit geführt, in Folge dessen Alex entführt worden war. Er hoffte, dass es dieses Mal anders verlaufen würde. Er wollte nur das Beste für Alex, wusste aber, dass der Blonde das anders sehen würde.
„Sollte Herr Tannenberger nicht nach Hause kommen“, sagte Wagner noch und meinte Alex damit, „werden Sie mich umgehend informieren. Verstanden?“
Die Art, wie streng er mit ihm sprach, verpasste Ben einen kalten Schauer. Die Worte verdeutlichten ihm noch mehr, in was er sich da eingemischt hatte. Sollten die Typen ihn und Wagner im Park beobachtet haben, könnte das unangenehme Folgen für Alex haben. Dessen war er sich bewusst. Doch das war das Risiko gewesen, das er eingegangen war, als er beschlossen hatte, Alex zu helfen.
„Mach‘ ich“, erwiderte er.
„Uns wird schon keiner gesehen haben“, versuchte Wagner ihn aufzubauen. „Und selbst wenn, hätten die Beobachter niemals hören können, worüber wir gesprochen haben. Sie hätten also höchstens eine Vermutung, die mit Sicherheit nicht genügen würde, um den ganzen Deal über Bord zu werfen.“
Ben nickte geistesabwesend. Er hoffte, dass Wagner recht hatte.
„Gut“, seufzte er und streckte seine Hand nach dem Türgriff aus. „Ich werd‘ dann mal …“
Er befreite sich aus dem Gurt, drückte die Tür auf und stieg aus. Als er draußen stand, warf er noch einen letzten Blick ins Wageninnere.
„Danke für alles“, sagte er.
„Wie gesagt“, entgegnete Wagner. „Wir haben zu danken.“
Ben trat einen Schritt zurück und warf die Tür zu. Nachdenklich beobachtete er, wie Wagner links blinkte und anschließend Richtung Hotel fuhr. Ben schaute ihm noch kurz nach, bevor er sich umwandte und die Einfahrt zur Villa hinaufging. Mit vor der Brust verschränkten Armen schützte er sich vor der kühlen Abendluft. Er trug nur ein T-Shirt, dazu eine dünne Jeans. Vor der Haustür blieb er stehen, atmete tief durch und streckte seinen Arm nach der Klingel aus. Dieses Mal besaß er keinen eigenen Schlüssel zur Villa. So war er darauf angewiesen, dass Jo ihm öffnete. Er trat auf das Türpodest und blickte sich um. Er war nervös, weil er befürchtete, vielleicht doch beobachtet zu werden. Vermutlich war der Überfall an der Elbe nur ein Vorgeschmack dessen gewesen, was ihn erwarten könnte. Durch Alex hatte er schon viel miterlebt. Die Kerle waren unberechenbar. Sie hatten Sam getötet und ein Foto von ihm und Alex geschossen, als sie das erste Mal Sex miteinander gehabt hatten. Mit diesem hatten sie den Druck auf Alex erhöht. Sie hatten Alex entführt und misshandelt und zwangen ihn jetzt dazu, als Dealer zu agieren. Einer von ihnen hatte Ben bedroht, als er nach dem Unfall im Krankenhaus gelegen hatte. Sie waren zu allem fähig. Das wusste er.
Er vernahm Schritte hinter der Tür, wenige Sekunden später öffnete sie sich. Jo begrüßte ihn lächelnd.
„Da bist du ja wieder“, sagte er. „Ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen machen.“
Ben sah zu ihm auf und lächelte gezwungen. Er war Wagner dankbar dafür, dass nicht er die Aufgabe hatte, Jo von Alex‘ neusten Problemen zu erzählen. Dennoch fiel es ihm schwer, sich nichts anmerken zu lassen. Er war kein besonders guter Lügner. Er war niemand, der Dinge gut verheimlichen konnte. Doch in diesem Fall musste er es tun. Wagner würde Jo die Sachlage klarer schildern können. Ben hingegen würde sich in aufgestauten Emotionen verrennen und vermutlich so wirr erzählen, dass Jo ihm nicht folgen könnte.
„Ist Alex zu Hause?“, fragte er, als er über die Türschwelle trat.
Jo drückte die Tür hinter ihm zu. Anschließend stellte er sich vor die schwarze Kommode neben der Garderobe. Ben befreite sich aus seinen Schuhen.
„Ist irgendwas passiert?“, fragte Jo.
Sofort schüttelte Ben den Kopf. „Nein, nein! Quatsch! Ich frag‘ ja  nur …“
Jo musterte ihn skeptisch. Er schien zu merken, dass Ben etwas belastete.
„Wie läuft es denn zwischen euch beiden?“, fragte er.
Ben wich seinem Blick aus. Er drängelte sich an ihm vorbei und schritt Richtung Küche. Dort angekommen öffnete er einen der Hängeschränke und nahm sich einen Teller. Dann kramte er ein Messer aus der Schublade und zog sich ein Körnerbrötchen aus einer Schüssel. Jo, der ihm gefolgt war und sich nun gegen den Tresen lehnte, durchbohrte ihn mit seinem Blick.
„Na ja …“, stammelte Ben. Er holte sich Butter und Käse aus dem Kühlschrank und stellte die Sachen vor sich ab. „Mal so, mal so.“
„Und das heißt?“, hakte Jo nach.
Ben schnitt sein Brötchen auf. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut. Er wusste so vieles, was Jo nicht wusste, und musste es ihm trotzdem vorenthalten. Das bereitete ihm Kopfschmerzen. Natürlich könnte er das Treffen mit Kommissar Wagner außen vor lassen und nur davon erzählen, wie er und Alex es gestern miteinander getrieben und sich danach gestritten hatten. Doch er glaubte nicht, dass Jo diese Details hören wollte.
„Hast du schon irgendwas aus ihm herausgekriegt?“, fragte Jo. „Hast du irgendeine Ahnung, was er treibt?“
Ben schüttelte den Kopf. Er schmierte Butter auf sein Brötchen und klatschte eine Scheibe Käse darauf.
„Er ist ziemlich sauer wegen meines Stipendiums“, antwortete Ben. „Er ist der Meinung, ich würde einfach abhauen und ihn allein lassen.“
Jo nickte verständnisvoll. Er drückte sich vom Tresen und atmete laut aus.
„Irgendwie hat er ja recht, oder?“, fragte er.
„Tz …“ Ben schüttelte den Kopf und biss in das belegte Brötchen.
„Seid ihr denn wieder … Na, du weißt schon … zusammen?“, fragte Jo.
„Nein“, schmatzte Ben und würgte das Stück Brötchen hinunter. „Zumindest glaub‘ ich das nicht.“
Jos Augenbrauen zogen sich zusammen. Er wirkte irritiert.
„Na ja“, schmatzte Ben und wischte sich mit der Hand über den Mund. „Was hätte das noch für ‘nen Sinn, wenn ich eh bald weg bin?“
„Und sonst weißt du nichts?“, hakte Jo erneut nach.
„Nein“, erwiderte Ben.
„In Ordnung“, sagte Jo und trat zur Tür. „Aber sobald du etwas weißt, sagst du es mir, ja?“
Ben nickte und schob sich die letzte Ecke der Brötchenhälfte in den Mund. Er konnte es kaum erwarten, dass Jo aus der Küche verschwand. Er hielt es nicht länger aus, ihm etwas vorzuspielen.
Vor der Tür blieb Jo stehen und wandte sich noch einmal zu ihm.
„Dein Stipendium war für die Columbia University, richtig?“, fragte er.
„Ja, genau“, erwiderte Ben. „Warum?“
„Nur so“, tat Jo ab. „Nur so …“
Er senkte seinen Blick und wandte sich zum Gehen um.
„Ach, Jo?“, rief Ben ihm hinterher.
Der Architekt blieb stehen und warf ihm einen aufmerksamen Blick zu.
„Du bekommst nachher einen wichtigen Anruf“, erklärte Ben. „Mehr kann ich dir leider nicht sagen.“
Jos Gesicht verzog sich kritisch. „Was soll denn das heißen?“
„Das wirst du dann erfahren“, entgegnete Ben.
„Na, da bin ich ja mal gespannt“, sagte Jo und tat entspannt. Doch Ben sah ihm an, wie aufgewühlt er innerlich war. Er starrte ihn an und glaubte, Jo würde ihm weitere Fragen stellen. Doch das tat er nicht. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich endgültig ab und verschwand im Flur.
Ben nahm die zweite Hälfte seines Brötchens, belegte sie ebenfalls mit einer Scheibe Käse und legte die Sachen zurück in den Kühlschrank. Er klemmte sich das Brötchen zwischen die Zähne und räumte den Teller in die Spülmaschine. Dann verließ auch er die Küche. Er schritt die Treppen hinauf und ging in sein Zimmer. Doch als er es betreten wollte, überlegte er es sich im letzten Moment anders, ließ von der Türklinke ab und schritt stattdessen zur Tür, die in Alex‘ Zimmer führte. Vorsichtig öffnete er sie und spähte ins Innere. Von dem Blonden fehlte jede Spur. Er schob sich das letzte Stück seines Abendbrots in den Mund, trat ein und drückte die Tür hinter sich zu. Er kam sich vor wie jemand Kriminelles, der gerade in eine Wohnung einbrach. Er schritt zum Bett und ließ sich auf der ausgeschlagenen Decke nieder. Alex hatte sein Zimmer aufgeräumt. Der Klamottenberg vor dem Schrank und das Cognacglas waren verschwunden. Auch die Luft war nicht mehr stickig. Offenbar hatte er gut gelüftet.
Ben wusste nicht genau, was er hier wollte. Irgendein innerer Trieb hatte ihn hierhergelockt. Nachdenklich blickte er sich um. Über dem Schreibtischstuhl hing das weiße Hemd, das Alex gestern getragen hatte. Ben stand auf, riss es von der Lehne und taumelte zum Bett zurück. Er nahm es in beide Hände, drückte es in sein Gesicht und atmete tief ein. Alex‘ Duft hing in den Fasern des Stoffs. Es roch nach Rauch und Parfüm, vor allem aber roch es nach Alex. Nein. Es duftete nach Alex. Ben nahm noch ein paar Züge, bevor er das Hemd aus seinem Gesicht zog. Er behielt es in seinen Händen und atmete tief durch. Mit Alex‘ Duft in der Nase erinnerte er sich an den Sex. Alles war so unerwartet passiert. Er war nicht auf Sex aus gewesen, hatte eigentlich mit Alex über seine Probleme reden wollen. Doch dann hatte eins zum anderen geführt, und er bereute es nicht. Es war sein erster Sex seit langem gewesen. In der ganzen Zeit, in der er und Alex keinen Kontakt gehabt hatten, war er dem Blonden treu geblieben. Zwar hatte er es das ein oder andere Mal mit jemand anderem versucht, sich aber nie richtig fallen lassen können. Er hätte nie damit gerechnet, noch einmal mit Alex im Bett zu landen. Das Merkwürdigste an der Sache war, dass er Sex mit Alex anders in Erinnerung gehabt hatte – wilder und hemmungsloser. Doch der Sex gestern war ruhig und zärtlich gewesen. Es war, als hätte ihre Liebe plötzlich eine größere Rolle gespielt. Umso schmerzvoller war es, sich vorzustellen, dass Alex es in der Zeit seiner Abwesenheit mit zig anderen Kerlen getrieben hatte. Dieser Gedanke verpasste ihm einen Stich ins Herz. Er war eifersüchtig. Das konnte er nicht länger leugnen. Was, wenn er sich die gefühlsvolle Seite beim Sex nur eingebildet hatte? Was, wenn er für Alex mittlerweile nicht mehr war als einer seiner One-Night-Stands?
Ben musste kräftig schlucken. In dem Regal an der Wand stand das in braunem Leder eingebundene Album, aus dem er sich das Foto von Alex geliehen hatte. Er hatte beschlossen, das Bild zu behalten. Es war ohnehin zu zerknittert, als dass er es einfach zurücklegen konnte. Er behielt es als Erinnerung, denn, egal in welche Richtung sich ihre Beziehung noch entwickelte, würde sie ein wichtiger Bestandteil seines Lebens bleiben. Durch Alex hatte er ganz neue Einblicke ins Leben erhalten, andere Seiten entdeckt, und erfahren, dass viele Dinge nicht selbstverständlich waren.
Er seufzte noch einmal, bevor er sich vom Bett erhob, das Hemd zurück über die Lehne hängte und das Zimmer anschließend verließ. Im Flur überlegte er, was er als nächstes tun sollte und entschied sich dafür, sich in den Wintergarten zu begeben, um zu lesen. Dafür holte er sich noch schnell „The Confession“ von John Grisham aus seinem Zimmer. Das Buch hatte er sich zum Auffrischen seiner Englischkenntnisse für New York besorgt. Er hoffte, sich mit dem Lesen ablenken zu können.
Er hastete die Treppe hinunter, durchquerte den Flur und trat in den Wintergarten. Als er sich dort umblickte, überkamen ihn Schauer an Erinnerungen. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie oft er hier mit seinem Laptop gesessen und gearbeitet hatte.
Es war dunkel und warm im Wintergarten. Ben schritt zur Couch und legte das Buch vor sich auf den Tisch. Dann setzte er sich und warf einen Blick durch die Glasfront zum Pool. Der Raum sah aus, als wäre er schon lange nicht mehr betreten worden. Die Fliesen glänzten, das Wasser stand still. Ben erinnerte sich daran, wie er Alex zu Beginn seines Praktikums beim Duschen beobachtet hatte. Heimlich. Als Alex ihn bemerkt hatte, war er ausgerastet. Damals hatte Ben seine Überreaktion verwirrt, heute musste er darüber schmunzeln. Er hatte das Temperament des Blonden lieben gelernt. Es zeichnete ihn aus, machte ihn zu jemand Besonderem.
Er lehnte sich in der Couch zurück und zog das Buch auf seinen Schoß.
#1 NEW YORK TIMES BESTSELLER, stand ganz oben auf dem Cover, das des Weiteren mit dem Namen des Autors und dem Titel gefüllt war – im Hintergrund eine goldene Justizia mit verbundenen Augen und einer Waage in der Hand.
Ben klappte das Buch auf, überflog die ersten Seiten und versuchte sich auf den Text einzulassen. Er las die aneinandergereihten, englischen Vokabeln, nahm ihren Inhalt aber nicht auf. Er war zu aufgewühlt. Seine Gedanken schweiften ständig ab. Immer wieder erinnerte er sich an Alex‘ Worte. Daran, wie er ihn eindringlich darum gebeten hatte, die Polizei aus der ganzen Sache herauszuhalten. Als nächstes musste er dann an das Treffen mit Wagner denken, woraufhin sich sein Magen beißend zusammenzog. Alex‘ Deal war schon morgen. Der Termin war so nahe, dass es Ben verrückt machte. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er sich einredete, dass das, was er getan hatte, das Richtige war. Doch das Teufelchen auf seiner anderen Schulter schüttelte argwöhnisch den Kopf und war der Meinung, dass er sich nicht hätte einmischen dürfen. Vielleicht wäre ja alles glatt gegangen und Alex danach aus der Sache raus. Vielleicht wäre alles genau so gelaufen, wie er es gesagt hatte. Und wenn jetzt etwas schief ging, war er daran Schuld.
Ben schüttelte den Kopf.
So ein Quatsch, dachte er.
Es war nur vernünftig, die Polizei informiert zu haben. Sie hatte viel Erfahrung und wusste, wie man mit derartigen Banden umging. Allein hätte Alex das nie gepackt. Und falls doch, wäre seine Mittäterschaft irgendwann aufgeflogen und hätte ihn in den Knast gebracht. Genau das war es, was Ben verhindern wollte. Deshalb hatte er so gehandelt. Die ganze Nacht hatte er sich den Kopf darüber zermartert.
Er war am Ende der ersten Seite des Buches angelangt. Irritiert verzog er sein Gesicht. Er hatte keine Ahnung, was er gerade gelesen hatte. Erschöpft stöhnte er auf und wollte es noch einmal versuchen, doch dann klingelte sein Handy. Erschrocken sprang er auf und ließ den Bestseller dabei fallen. Er zog das Handy aus seiner Hosentasche, nahm ab und bückte sich unterdessen, um das Buch wieder aufzuheben.
„Hey, Mum!“, begrüßte er seine Mutter. Er hatte ihren Namen auf dem Display gesehen.
„Hallo, Schatz!“, erwiderte sie. „Ich will dich gar nicht stören. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht.“
Ben setzte sich wieder und legte das Buch neben sich auf die Couch.
„Danke“, antwortete er. „Mir geht’s gut. Und euch?“
Es war ihm schon schwer genug gefallen, Jo etwas vorzumachen. Jetzt auch noch seine Mutter belügen zu müssen, ließ sein schlechtes Gewissen rasant wachsen.
„Gut, danke. Wie läuft es denn zwischen dir und Alex?“, fragte sie.
Ben erinnerte sich an das Gespräch mit Jo und stöhnte genervt.
„Warum wollt ihr das alle wissen?“, fragte er gereizt.
„Na, immerhin war das der Grund, aus dem du nach Hamburg gefahren bist“, erwiderte seine Mutter. „Da wird man ja wohl mal nachfragen dürfen.“
Ben schloss seine Augen und biss sich auf die Unterlippe. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Auf jeden Fall musste er seine Mutter beruhigen. Sie war jemand, der sich zu schnell zu viele Sorgen machte, und das wollte er verhindern.
Er schlug seine Augen wieder auf und holte tief Luft. Doch im gleichen Moment betrat Jo den Wintergarten. Er wirkte sehr ernst.
„Du, Mum?“, entschuldigte sich Ben. „Ich muss Schluss machen. Tut mir echt leid …“ Er stockte und verfing sich in Jos festem Blick. „Ich meld‘ mich später noch mal.“
„Aber, Ben ...“
Der Dunkelhaarige nahm das Handy vom Ohr und legte auf. Jo trat auf ihn zu und blieb vor dem Couchtisch stehen. Seine Hände hielt er ineinander verschränkt vor dem Bauch. Ben ahnte, was los war. Er wusste nichts zu seiner Verteidigung zu sagen.
„Ich habe gerade mit Kommissar Wagner telefoniert“, begann Jo.
Ben starrte ihn an. Er hatte das Gefühl, seine Eingeweide würden sich zusammenziehen.
„Gibt es noch mehr, das ich wissen sollte?“, fragte Jo.
Ben schüttelte den Kopf. Zu Worten war er nicht fähig.
„Gut“, sagte Jo.
Er trat um den Couchtisch, setzte sich und machte Ben damit noch nervöser.
„Gut?“, brachte Ben nun hervor.
„Ich …“ Jo stockte und seufzte laut auf. Dann schüttelte er den Kopf, als wäre er überfordert mit der Situation. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Ging mir gestern nicht anders“, erwiderte Ben. Seine Nervosität klang langsam ab.
„Ich … Ich bin dir so dankbar“, sagte Jo dann.
Ben traute seinen Ohren nicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu Jo und wartete darauf, dass er fortfuhr.
„Ich meine das ernst, Ben“, sagte er und sah ihm dabei fest in die Augen. „Wenn alles so verläuft, wie Kommissar Wagner es geplant hat, stehe ich in deiner Schuld.“
„Schwachsinn …“, zischte Ben.
„Nein“, gab Jo zurück. „Das ist alles andere als Schwachsinn.“ Er stockte und wandte den Blick ab. „Wenn alles gut geht“, fuhr er fort, „kommt Alex endlich da raus. Dank deiner Hilfe stände ihm dann seine ganze Zukunft offen. Ohne dich wäre sein Schicksal spätestens mit dieser Sache besiegelt gewesen.“
Ben lächelte zaghaft. Das Gespräch tat ihm gut. Es festigte seine Ansicht, das Richtige getan zu haben, und verscheuchte das Teufelchen von seiner Schulter.
Jo hob das Taschenbuch und wendete es in seiner Hand.
„John Grisham?“, fragte er und lenkte damit vom Thema ab. Er schien Ben nicht weiter löchern zu wollen.
„Ja“, antwortete Ben und machte dazu eine unklare Geste. „Keine Ahnung …“
„Du willst dein Englisch aufbessern, was?“, lachte Jo.
Ben nickte verlegen.
„Ist ein guter Autor“, sagte Jo. „Ich habe viele seiner Bücher gelesen. Allerdings auf Deutsch. ‚Die Firma‘ hat mir damals gut gefallen.“ Er drehte das Buch mit dem Cover nach oben, gab es Ben zurück und erhob sich von der Couch. „Na ja, dann werde ich dich nicht länger stören.“
Ben beobachtete, wie er zum Ausgang schritt und noch einmal im Türrahmen stehen blieb. Seine Lippen formten ein stilles Lächeln. Ben blickte zu ihm auf. Er hätte nie gedacht, dass Jo so gut mit den Ereignissen umgehen würde.
„Danke“, sagte Jo.
Ben nickte kaum merklich. „Ich hoffe nur, dass alles gut geht.“
„Das wird es sicher“, erwiderte Jo. „Dank dir.“
Ben fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und senkte den Blick.
„Also dann …“, hörte er Jo sagen. „Viel Erfolg beim Lesen!“
Ben blickte kein weiteres Mal zu ihm auf. Wie gebannt starrte er auf das Buchcover in seinen Händen. Er musterte die goldene Statue und begann sich zu fragen, ob es so etwas wie Recht oder Unrecht überhaupt gab. Aktuell bezweifelte er es und glaubte, dass jede gute Tat auf einer schlechten aufbaute und jede schlechte auf einer guten. Gut und Böse konnten ohne einander nicht existieren. Und so versuchte er sich zu beruhigen und sich endlich einzugestehen, dass er in seiner Situation richtig gehandelt hatte. Recht und Unrecht hin oder her, Gut und Böse hin oder her – er hatte auf sein Herz gehört, und das war es, was zählte.
Er schlug das Buch wieder auf, klemmte seinen Daumen zwischen die Seiten und beugte sich erneut über den Text. Er musste sich dringend ablenken, bevor seine Gedanken mit ihm durchgingen. Er nahm sich den ersten Absatz vor, übersetzte die Sätze beim Lesen und versuchte sich zu konzentrieren. Doch auch dieser zweite Versuch währte nicht lange. Er wurde erneut aus dem Konzept gebracht, als er plötzlich dumpfe Stimmen vernahm. Als er irritiert aufblickte, sah er Alex in das Poolzimmer kommen. Im Schlepptau hatte er einen jungen Kerl mit schwarzen Haaren. Alex hielt ihn an der Hand und zerrte ihn zu den Liegestühlen. Ben rutschte fast das Buch aus der Hand. Er fing es noch gerade rechtzeitig auf. Er hielt den Atem an und starrte wie gebannt zum Poolbereich. Alex blieb vor den Stühlen stehen und befreite sich ungehemmt aus seinen Klamotten. Der Kerl tat es ihm gleich. Ben traute seinen Augen nicht. Alex behielt nur seine Boxershorts an und trat auf den Fremden zu. Er legte seine Arme um dessen Schultern, beugte sich vor und küsste ihn. Dieser Anblick verpasste Ben einen scharfen Stich ins Herz. Er war fassungslos. Alex verhielt sich ganz anders als vor ihm. Ungehemmter und überdrehter. Ben musste kräftig schlucken. War es das, was Alex die letzten Monate getrieben hatte? Sein Herz schlug kräftig gegen seine Brust. Wie konnte Alex so etwas tun, nachdem sie gestern miteinander geschlafen hatten? Hatte Alex ihm all die Gefühle nur vorgespielt? Warum hatte er Ben dann derart vertraut?
Die vielen Fragen bohrten sich in seinen Kopf und lösten ein unangenehmes Pochen in seinen Schläfen aus. Der Kerl, der gerade mit Alex zum Beckenrand taumelte, sah nicht mal gut aus. Er war dünn, hatte kaum Muskeln und Haare auf der Brust. Er befreite sich aus seiner Hose und ließ sie unachtsam neben sich auf den Boden fallen. Ben wollte den Blick abwenden, schaffte es aber nicht. Sein Körper reagierte nicht auf seine Befehle. Stattdessen folterte er sich weiter und beobachtete, wie sich die beiden ineinander verschlungen in den Pool fallen ließen. Unmengen an Wasser spritzten auf und bildeten Pfützen auf den Fliesen. In der Mitte des Pools tauchten sie wieder auf. Alex schwamm an den hinteren Beckenrand. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust. Er stand mit dem Rücken zur Wand, seine Arme hingen ausgestreckt über dem Beckenrand. Seine blonden Haare wirkten dunkler als sonst. Wasser tropfte von seinem Kinn. Der andere Kerl baute sich vor ihm auf, strich mit den Händen über Alex‘ Arme und beugte sich vor, um ihn zu küssen.
Ben saß regungslos da. Die Eifersucht in ihm wuchs immer stärker. Am liebsten wäre er zum Pool gerannt und hätte Alex angeschrien. Doch dazu war er nicht fähig. Stattdessen starrte er wie gebannt in Alex‘ Richtung und quälte sich durch den Schmerz, der sich in ihm auftat. Der schwarzhaarige Kerl – Ben schätzte ihn auf Mitte zwanzig – tauchte unter und schien Alex aus der Boxershorts zu befreien. Wenige Sekunden später bestätigte sich dieser Verdacht, als er wieder auftauchte, sich mit der Hand durchs nasse Haar fuhr und ein schwarzes Stück Stoff über den Beckenrand warf.
Bens Herz hämmerte so kräftig gegen seine Brust, dass es ihm das Atmen erschwerte. Er wollte aufstehen und gehen, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Seine Knie waren weich, das Buch hing schlaff in seinen Händen. Er starrte noch immer zu Alex und erschrak, als dieser ihn plötzlich entdeckte. Noch immer schaffte er es nicht, sich abzuwenden. Der Blonde warf ihm einen scharfen Blick zu – provokant, nicht vorwurfsvoll. Dann drückte er den Kerl, der gerade Küsse auf seiner Brust verteilte, nach unten in seinen Schritt. Der stechende Schmerz in Ben wurde nun unerträglich. Er warf Alex einen verletzten Blick zu und wandte den Blick ab. Er presste seine Lippen zusammen und klappte das Buch in seinen Händen zu. Anschließend erhob er sich von der Couch, blieb aber noch einmal vor der großen Fensterfront stehen. Der Schwarzhaarige tauchte kurz auf, japste nach Luft und gluckerte gleich darauf wieder unter. Alex legte seinen Kopf in den Nacken. Seine Augen bildeten schmale Schlitze, sein Blick wirkte benommen. Seine Lippen waren einen Spalt breit geöffnet und ließen Ben erahnen, wie er lustvoll stöhnte. Sein Blick klebte noch immer an dem von Ben. Es wirkte fast, als wollte er ihn bewusst verletzen. Ben senkte den Kopf und biss seine Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenmuskulatur sich anspannte. Er konnte die Szene nicht länger ertragen. Er wandte sich ab und stürmte Richtung Ausgang. Er wollte nur noch weg.
Auf dem Flur begegnete er Jo. Als er sich wortlos und mit gesenktem Blick an ihm vorbeidrängelte, konnte er dessen verwirrten Blick auf sich spüren. Er ignorierte ihn, trat zur Treppe und hastete sie hinauf. So schnell er konnte, eilte er zu seinem Zimmer, riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu. Aufgeregt schritt er im Raum auf und ab und versuchte sich zu beruhigen. Unmengen von Adrenalin hetzten durch seine Nervenbahnen, drangen in seinen Verstand und machten ihn mit jeder Minute wütender. Schwer atmend blieb er stehen, hob seine Hand, senkte sie wieder, hob sie dann erneut und schmiss das Buch gegen die Wand. Er taumelte rückwärts bis zum Bett, ließ sich auf die Matratze fallen und starrte ausdruckslos vor sich ins Leere. Seine Hände zitterten. Er beugte sich nach vorn und vergrub sein Gesicht in ihnen. Normalerweise war er nicht nahe am Wasser gebaut, doch dieses Mal siegte die Überforderung, verband sich mit seiner Verzweiflung und ließ seine Augen glasig werden. Er versuchte die Tränen zurückzuhalten, doch schon beim nächsten Wimpernschlag drangen sie aus seinen Augen und zogen warme Spuren über seine Wangen. Er fühlte sich miserabel. Es hatte ihn schon verletzt, nur davon zu hören, wie Alex sich die Zeit ohne ihn vertrieben hatte; es jedoch live zu sehen, war ein erheblicher Unterschied. All das, was Alex vor seiner Rückkehr nach Hamburg getan hatte, hätte er ihm verzeihen können. Doch mit seinem aktuellen Handeln ging er zu weit. Ben fühlte sich betrogen und ausgenutzt. Im Wahn seines Zorns wünschte er sich sogar, er könnte das Treffen mit Wagner rückgängig machen. Er wollte Alex nicht mehr helfen, nicht länger sein Fußabtreter sein. Plötzlich war ihm egal, was der Blonde in den letzten Monaten auf sich genommen hatte, um ihn zu schützen. Plötzlich war ihm alles egal.
Er nahm seine Hände aus dem Gesicht und leckte sich die Tränen von den Lippen. Gleich darauf überkam ihn ein neuer Schwall Wut. Er beugte sich vor und riss die Schublade des Nachtschranks auf. Er zog das verwaschene Foto von Alex heraus, nahm es in seine Hände, spannte seine Finger an und zerriss es. Einmal, zweimal, dreimal. Die Papierfetzen rieselten zu Boden und verteilten sich wie übergroßes Konfetti um seine Füße. Er schob die Schnipsel zur Seite und stand auf. Allmählich beruhigte er sich. Die letzten Tränen trockneten auf seinen Wangen. Dennoch spürte er plötzlich das Verlangen nach Alkohol in sich aufsteigen. Normalerweise war er niemand, der sich seine Sorgen unwichtig trank. Doch in diesem Moment brauchte er etwas, das seine Sinne betäubte. Nicht viel. Für den bevorstehenden Tag brauchte er einen klaren Kopf. Nur so viel, dass er sich danach ins Bett legen und einschlafen konnte.
Er riss die Tür auf und stürmte nach draußen. Als er durch den Flur hetzte, war er sich nicht sicher, ob er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und wollte nicht, dass Alex die Spuren seiner Wut entdeckte und sich daraufhin in seinem Triumpf über Ben suhlte. Deshalb drehte er sich beim Gehen noch mal zu seinem Zimmer und zuckte zusammen, als er kurz darauf gegen jemanden rannte. Erschrocken wandte er sich um und traf auf blaugraue Augen. Sie funkelten ihn an.
„Bist immer noch so ‘n Streber, was?“, fragte Alex.
Ben verstand nicht ganz. Sein Puls beschleunigte sich. Wie gebannt starrte er auf Alex, der mit tropfnassen Haaren und nur einem Handtuch um die Hüften vor ihm stand.
„Na, das ganze Lesen …“, fügte Alex hinzu.
Ben warf ihm einen verbitterten Blick zu. Er schaffte es nicht, etwas zu erwidern. Fassungslos schüttelte er den Kopf und versuchte an Alex vorbeizugehen. Doch der Blonde stellte sich vor ihn und schien ihn provozieren zu wollen.
Ben sah zu ihm auf. „Was willst du?“
Alex hob seine Hand und streckte sie nach Bens Wange aus. Doch der Dunkelhaarige wich zurück.
„Hast du geheult?“, stichelte Alex.
„Boah … Halt die Fresse, echt …“ Ben wagte einen neuen Versuch, an Alex vorbeizugehen. Doch auch dieser schlug fehl. Alex stützte seine Hand gegen die Wand und versperrte ihm den Weg.
Ben verdrehte seine Augen und stöhnte genervt auf.
„Willst du mir vielleicht irgendwas sagen?“, fragte er.
Alex reagierte nicht, starrte ihm nur fest in die Augen. 
Ben lachte gequält.
„War’s denn jedenfalls gut?“, fragte er. „Gestern ich, heute der …“
„Ich kann ficken, wen ich will“, entgegnete Alex. „Das geht dich nichts an.“
„Ach, sei nicht kindisch!“ Ben schüttelte den Kopf. „Unser Sex geht mich sehr wohl was an!“
„Anscheinend ja zu wenig“, erwiderte Alex. „Oder warum willst du trotzdem in die USA abhauen?“
„Mann, Alex!“, fuhr Ben ihn an. „Das hatten wir doch schon.“ Er stockte, als ihm etwas in den Sinn kam. Sein Gesicht verzog sich ungläubig. „Hast du deswegen mit dem Kerl gevögelt?“, fragte er heiser. „Um mir eins reinzuwürgen?“
Alex starrte ihn ausdrucklos an. Seine ausbleibende Reaktion war Antwort genug.
„Ich fass‘ es nicht!“ Ben lachte trocken. „Oh, Gott …“ Er schlug sich eine Hand vor den Mund. „Du bist sowas von … so …“ Er machte wirre Gesten und suchte nach einem passenden Begriff. „… billig“, sagte er schließlich und spuckte das Wort verächtlich aus.
„Du beleidigst mich?“, fragte Alex. „Nachdem ich mich für dein Scheißleben aufgeopfert habe?“
„Wahrscheinlich hast du’s nur für dich getan“, entgegnete Ben. „Weil du Schiss um dein Leben hattest.“
„Ist das dein Ernst?“ Alex’ Augen weiteten sich.
„Ja“, erwiderte Ben und nickte bekräftigend. „Und weißt du was?“ Er pausierte rhetorisch. „Es ist mir mittlerweile scheißegal, was du aus deinem Leben machst. Von mir aus kannst du dich weiter durch die Stadt vögeln, dich jeden Abend betrinken, koksen und mit irgendwelchen Banden rumhängen!“ Er stockte erneut und schnappte nach Luft. „Es ist mir egal! Du passt bestens in die ganze Szene. Du bist ein Versager und wirst immer einer bleiben!“
Sie starrten sich fest in die Augen. Alex schüttelte kaum merklich den Kopf, senkte ihn dann kurz und blickte daraufhin hasserfüllter auf als je zuvor.
„Und du hättest verrecken sollen“, entgegnete er dann und sprach unpassend ruhig. „Wärst du damals verreckt, würd‘ ich jetzt nicht in dieser ganzen Scheiße hängen.“
Ben starrte ihn an. Ihm fehlten die Worte.
„Sag das noch mal!“, forderte er Alex auf.
Doch der schüttelte nur den Kopf.
„Fick dich!“, zischte er, zog seine Hand von der Wand und wandte sich ab.
Ohne Ben eines weiteren Blickes zu würdigen, stürmte er in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
Ben blieb erschüttert zurück. Sein Kopf war wie leer gefegt. Es kam ihm vor, als ob sein Verstand ihn verlassen und nur eine Hülle seiner selbst zurückgelassen hätte. Er war weder wütend noch traurig, weder enttäuscht noch amüsiert. Er fühlte nichts. Alex‘ Worte schallten bedeutungslos durch seinen Kopf.
Als er merkte, dass er noch immer zu Alex‘ Zimmertür starrte, senkte er den Blick. Sein Gesicht verzog sich, spiegelte Skepsis wider. Er war nach Hamburg gekommen, um Unausgesprochenes zu klären, doch plötzlich gab es noch viel mehr, das es zu klären galt. Die Situation überforderte ihn. Alex‘ Worte verletzten ihn längst nicht mehr. Im Gegenteil. Seine Reaktion verdeutlichte ihm nur umso mehr, wie viel er dem Blonden in Wahrheit bedeutete. Doch hingegen all seiner Erwartungen konnte er sich nicht darüber freuen, und genau das war es, was sich plötzlich verändert hatte. Alex bedeutete ihm sehr viel und er wollte ihm helfen, war aber nicht mehr dazu bereit, den Kampf um ihre Liebe einseitig fortzuführen und dabei ständig verletzt zu werden. Ihre Beziehung hatte ihre zweite Chance bekommen und sie hatten sie vertan. Und plötzlich musste er an sein Stipendium denken und daran, bald nach New York zu fliegen. Wie in Trance wurde ihm dabei bewusst, dass dieser Schritt seine beste Chance auf einen Neuanfang war – auf einen Lebensabschnitt, indem er lernen musste, Alex zu vergessen.
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Alex öffnete das Fenster. Die Luft war warm und stickig. Seine Kehle war trocken, sein Hals kratzte. In der Nacht hatte er kaum Schlaf gefunden, sich die ganze Zeit von einer auf die andere Seite gewälzt. Der Deal, der heute anstand, ließ ihm keine Ruhe. Er hatte Angst, dass etwas schief gehen könnte – auch, wenn alles perfekt geplant war. Er musste Pawlow dem Spanier ausliefern. Das war kein Kinderspiel, und ihm war bewusst, dass er danach an Pawlows Tod mitschuldig sein würde. Doch was sollte er tun? Darauf warten, dass der Spanier ihn umbrachte? Ihn oder Ben?
Bei dem Gedanke an den Dunkelhaarigen zog sich sein Magen zusammen. Er schritt zum Schrank und holte sich frische Kleidung. Mit ihr in der Hand setzte er sich aufs Bett und seufzte. Er hatte nicht mit Ben streiten, ihn nicht derart verletzen wollen. Seine Wut war der Grund für sein Verhalten gewesen. Er hatte mit Ben geschlafen und ihm sein Herz ausgeschüttet. Für einige Augenblicke hatte er daran geglaubt, dass alles gut werden würde; dass ihm und Ben eine gemeinsame Zukunft bevorstehen könnte. Aber Ben flog bald in die USA, um sein Auslandssemester zu beginnen. Und das machte Alex wütend. Er konnte nicht verstehen, wie jemand mehr Wert auf seine Karriere als auf die Liebe legte. Dabei verdankte Ben ihm sein Leben. Alles, was er in den letzten Monaten getan und über sich ergehen lassen hatte, hatte er für ihn getan. Aus Liebe, weil er nicht wollte, dass Ben etwas passierte. Es war ihm ein Rätsel, wieso der Dunkelhaarige überhaupt nach Hamburg zurückgekehrt war. Wieso hatte er mit ihm geschlafen? Wieso, wenn ihm doch alles egal zu sein schien? Ein letzter Fick und dann ab nach New York! Sollte das alles sein?
Ben sprach davon, ihm helfen und für ihn da sein zu wollen. Er sagte, Alex würde ihm viel bedeuten. Doch das war gelogen. Denn, sollte Alex ihm tatsächlich so wichtig sein, wie er sagte, würde er ihn kein weiteres Mal allein lassen. Nicht, nachdem er erfahren hatte, wie sehr Alex sich für ihn aufgeopfert hatte.
Gedankenverloren zog er sich ein frisches Hemd über. Dann stand er auf, schlug das Kopfkissen aus und legte die Bettdecke zusammen. Ein Blick auf den Wecker verriet, dass es kurz nach neun war. Also noch früh. Bis zum Deal blieben ihm noch 13 Stunden. Er wusste nicht, was er mit der Zeit anstellen sollte. Mit dem Spanier und Pawlow war alles besprochen. Mit beiden hatte er gestern telefoniert. Der Plan stand fest: Um 22 Uhr würde er sich mit seinem angeblichen Kontakt, einem vom Spanier organsierten Kerl, im Jenischpark treffen, um ihm das von Pawlow bestellte Koks abzukaufen. Er würde Pawlows Geld dabei haben, einen kurzen Blick in den Inhalt des Koffers werfen und ihn anschließend an sich nehmen. Alles musste echt aussehen, damit Iwan, der ihn zum Deal begleitete, keinen Verdacht schöpfte. Mit dem Koffer würde er dann zum Wagen, in dem Iwan wartete, zurückkehren. Gemeinsam würden sie zum Hafen fahren. Dort wollte Pawlow sich mit ihm treffen, um das Koks zu überprüfen. Der Spanier würde ihnen unauffällig folgen. Am Hafen sollte Alex dann dafür sorgen, dass Pawlow ausstieg, damit er nicht fliehen konnte, wenn er den Spanier entdeckte. Dieser würde zeitnah hinzukommen, um Pawlow umzulegen. Der Spanier legte den größten Wert darauf, dies persönlich zu tun. Er wollte dem Mörder seines Bruders in die Augen sehen, während er starb.
Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken, ein Brennen zog durch seinen Magen. Erneut wurde ihm bewusst, auf was er sich da eingelassen hatte. Er war kriminell geworden. Einen kurzen Moment dachte er sogar darüber nach, dass es vielleicht besser gewesen wäre, die Polizei rechtzeitig hinzuzuziehen. Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Jetzt war es ohnehin zu spät. Er musste die angefangene Sache zu Ende bringen. Er hatte keine andere Wahl. Es war zu spät, um jetzt den Helden zu spielen. Er konnte nur hoffen, dass alles gut ging, und dass er - nachdem alles überstanden war - sein Leben zurückerhalten würde. Ihm fehlte die Kraft, um danach noch weiterzumachen. Er wollte sein Leben zurück – auch wenn es ihm ohne Ben sinnlos erschien. Er war niemand, der schnell aufgab oder in Selbstmitleid ertrank. Er hatte schon Schlimmeres überstanden. 
Nach seinem ersten Streit mit Ben war er kurz davor gewesen, sich aufzugeben. Später war ihm jedoch bewusst geworden, dass es nicht seine Art war, alles hinzuschmeißen. Er würde weiterkämpfen. So lange, bis er wieder mit beiden Beinen im Leben stehen und bei einem Blick auf die Vergangenheit erkennen würde, dass er Stärke bewiesen hatte. Dann würde er stolz auf sich sein, weil er bis zum Ende durchgehalten und Bens Leben beschützt hatte. Er wusste, dass ihn die meisten für egoistisch hielten. Doch das war er nicht. Er war kein Egoist. Nicht mehr.
Er schritt zur Zimmertür und trat in den Flur. Als er die Tür hinter sich schloss, fiel sein Blick auf Bens Zimmer. Er presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Er ging zur Treppe und schritt die Marmorstufen hinunter. Zwar hatte er kaum Appetit, wollte aber trotzdem etwas frühstücken. Die letzten Tage hatte er kaum gegessen. Da war es kein Wunder, dass ihm schlecht war. Er hoffte, dass eine Kleinigkeit zu Essen seiner ständigen Übelkeit ein Ende bereiten würde.
Vor dem Esszimmer blieb er stehen und horchte an der Tür. Er hörte niemanden reden. Also schob er sie auf und trat ein. Ben und Jo saßen am Esstisch. Jo spähte über die Zeitung in seine Richtung. Die Brille, die er nur zum Arbeiten und Lesen trug, machte ihn plötzlich älter. Er wirkte erschöpft. Vielleicht hatte auch er schlecht geschlafen. Ben saß vor einem Teller mit einem Croissant. Wie immer. Alex musste sich beherrschen, nicht zu schmunzeln, als er sich daran erinnerte, wie sie im Februar gemeinsam im Hotel gefrühstückt hatten, nachdem Jo Ben aus der Villa geworfen hatte. Damals hatte Alex ihm extra Croissants vom Bäcker besorgt.
„Guten Morgen“, begrüßte Alex die beiden und versuchte neutral zu klingen.
„Morgen“, entgegnete Jo.
Alex‘ Blick fiel auf Ben. Der Dunkelhaarige ignorierte ihn. Er schaute nicht einmal von seinem Teller auf. Er sah verschlafen aus. Seine Haare waren zerzaust, seine Augen wirkten trüb. Alex seufzte kaum hörbar, schritt dann zu seinem Platz und setzte sich. Er schenkte sich etwas Wasser ein und griff nach einem Brötchen. Dann nahm er sein Messer und schnitt es auf. Das kratzige Geräusch, das dabei entstand, war das Einzige, was den Raum füllte. Die Stimmung war erdrückend. Alex räusperte sich und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Er blickte abwechselnd von Jo zu Ben. Doch die beiden waren in ihre eigene Gedankenwelt vertieft. Alex belegte sein Brötchen mit einer Scheibe geräuchertem Lachs und biss einmal kräftig ab. Dabei rieselten ein paar Körner auf seinen Teller. Ben sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich. Alex wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, wich Bens Blick aber keine Sekunde aus. Er konnte aus seinen Augen lesen, wie verletzt er war. Deshalb tat es ihm plötzlich leid, was er ihm gestern an den Kopf geworfen hatte. Natürlich wünschte er sich nicht, dass Ben bei dem Unfall gestorben wäre. Ansonsten hätte er in den letzten Monaten nicht sein Leben für ihn riskiert. Das musste Ben eigentlich klar sein. Doch darum ging es wohl nicht. Es ging darum, dass er es vor Bens Augen mit einem anderen Kerl getrieben hatte – bewusst und provokant. Das war es, was Ben so kränkte.
Alex trank sein Glas leer und stellte es anschließend laut vor sich ab. Jo warf ihm einen kurzen Blick zu, widmete sich dann aber wieder der Zeitung und nippte zwischendurch an seinem Kaffee. Alex legte sein angebissenes Brötchen vor sich ab und schob seinen Teller von sich weg. Ihm war der Appetit vergangen. Als er wieder aufsah, hatte Ben den Blick abgewandt. Geistesabwesend pulte er etwas Blätterteig von seinem Croissant.
Alex beschlich ein seltsames Gefühl. Jo und Ben verhielten sich anders als sonst. Irgendetwas hing in der Luft. Irgendetwas, das der Situation diese angespannte Atmosphäre verlieh. Er wusste nur nicht, was.
„Hab‘ ich irgendwas verpasst?“, fragte er deshalb und tat genervt.
Jo, der gerade einen Schluck von seinem Kaffee genommen hatte, hustete brutal auf. Er faltete die Zeitung zusammen und stellte seine Tasse vor sich ab. Dann warf er Alex einen gequälten Blick zu. Der Blonde blickte fragend zurück. Fast zeitgleich sprang Ben vom Stuhl auf und stürmte zur Tür.
„Zieh‘ mich für’s Joggen um …“, murmelte er.
Alex schaute ihm irritiert nach und wandte sich daraufhin wieder an seinen Vater.
„Gibt’s irgendwas, was ich wissen sollte?“, konkretisierte er seine Frage.
Jo schüttelte den Kopf.
„Nein, nein …“, tat er ab, während er sich räuspernd vom Hustenanfall erholte.
„Sicher?“, hakte Alex nach.
Jos Verhalten kam ihm seltsam vor. Er kannte seinen Vater gut genug, um jede noch so kleine Unregelmäßigkeit in dessen Verhalten zu erkennen.
„Na ja“, gab Jo dann zu, „eine Kleinigkeit wäre da doch.“
Alex starrte ihn erwartungsvoll an. Jo machte unklare Gesten mit seinen Händen und spülte ein paar Schlucke Wasser durch seinen gereizten Hals. Als er das Glas kurze Zeit später abstellte, räusperte er sich noch einmal und warf Alex einen festen Blick zu.
„Ben wird morgen abreisen“, sagte er.
Alex wurde schlecht. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte das Gefühl, sein Frühstück würde wieder hochkommen. Nur langsam wandte er den Blick ab und begann stattdessen vor sich auf den Tisch zu starren.
„Warum überrascht dich das so?“, hörte er seinen Vater fragen. Die Stimme klang fern – wie aus einer anderen Dimension.
Alex schaffte es nicht, etwas zu erwidern. Sein Puls begann zu rasen, seine Hände wurden kalt und schwitzig. Er verharrte nur kurz, bevor er sich samt Stuhl vom Tisch wegdrückte und aufstand.
„Ich brauch‘ ‘ne Zigarette“, nuschelte er.
„Alex!“, rief Jo, als er zur Tür schritt. „Das war doch von Anfang an klar! Ben hat mit offenen Karten gespielt!“
Alex blieb stehen und lachte künstlich. Kopfschüttelnd wandte er sich um.
„Dass du ihn in Schutz nimmst, war mir klar“, erwiderte er.
Dann drehte er sich um und verließ das Esszimmer.
„Alexander!“, hörte er Jo rufen.
Doch dieses Mal ignorierte er ihn. Er hetzte zum Wintergarten, fischte sich eine angebrochene Schachtel Marlboro vom Tisch und schob die gläserne Tür zum Garten auf. Er schritt nach draußen, klemmte sich die Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Seine Hände zitterten, als er das Feuerzeug zurück zwischen die Zigaretten stopfte. Er nahm einen kräftigen Zug und schloss die Augen. Langsam atmete er den Rauch aus und versuchte, sich zu beruhigen. Er war innerlich aufgewühlt und seine Gefühle überforderten ihn. Er wollte sich nicht mit Bens Abreise auseinander setzen Er hatte genügend andere Sorgen. Doch sein Verstand gehorchte ihm nicht. Zum ersten Mal schien sich dieser mit seinen Gefühlen verbunden zu haben. Alex konnte nicht mehr rational denken. Auf einmal wirkte selbst der anstehende Deal nichtig.
Er nahm einen weiteren Zug, atmete das Nikotin ein und versuchte seine Gefühle zu betäuben. Dabei dachte er an die Worte seines Vaters. Natürlich hatte Jo recht. Er hätte damit rechnen müssen, dass Ben zeitnah zurück nach Flensburg fahren würde. Dennoch schockte ihn diese Erkenntnis. Bislang hatte er seine Sorgen bezüglich Ben erfolgreich verdrängt. Doch jetzt fühlte er sich miserabel, wenn er daran dachte, die wenige Zeit mit Ben falsch genutzt zu haben. Sie hatten sich ständig gestritten, statt jede kostbare Minute zu genießen. Und trotz Bens klarer Aussage hatte er bis zum Schluss die absurde Hoffnung gehegt, Ben würde bei ihm bleiben und das Stipendium abtreten. Doch ihr letzter Streit war zu heftig gewesen. Vermutlich hatte Ben deshalb die Entscheidung gefällt, nach Hause zu fahren. Alex hatte ihm genug Gründe dafür gegeben. Er hatte ihn beschimpft, beleidigt und es vor seinen Augen mit einem anderen Kerl getrieben. Da war es nachvollziehbar, dass Ben nichts mehr von ihm wissen wollte. Trotzdem schmerzte es Alex. Er konnte nicht glauben, dass Ben ihn schon morgen allein lassen wollte. Immerhin wusste der Dunkelhaarige, was Alex heute bevorstand. Er hätte ihm zumindest die Chance geben können, sich – sobald alles überstanden war – noch einmal von seiner anderen Seite zu präsentieren. Doch offensichtlich wollte Ben das nicht. Sein Ziel waren die USA. Auf einen Aufenthalt in den Staaten hatte er schon damals gehofft. Mit dem Stipendium schien einer seiner Träume in Erfüllung zu gehen, und natürlich gab er diesen nicht für jemanden auf, der ihm in keinerlei Hinsicht zeigte, dass es ihm ernst mit der Beziehung war. Ja, er hatte sich für Bens Leben eingesetzt. Doch ohne ihn hätte es diese Probleme gar nicht erst gegeben. Eigentlich war es selbstverständlich, dass er sich für Ben verantwortlich fühlte. Er konnte niemand Unschuldigen für seine Fehler büßen lassen. Trotzdem hatte sein Einsatz nicht genügt, um ihre Beziehung zu retten. Dazu gehörte mehr. Er hätte nicht mit dem anderen Kerl vögeln sollen. Er hätte Ben zeigen müssen, wie wichtig er ihm war. Doch das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er wieder einmal bewiesen, was für ein Arschloch er war, und dass ein kleiner Streit genügte, um ihn aus der Fassung zu bringen. Er hatte Bens Vertrauen missbraucht, ihn respektlos behandelt. Die Folgen dieses Verhaltens bekam er nun zu spüren. Deshalb wunderte es ihn nicht, dass Ben ihn aufgegeben hatte. Vermutlich würde er selbst nicht anders handeln. Wozu ein wertvolles Stipendium hinwerfen, wenn derjenige, für den man dies tat, einem keine Sicherheit gab?
Alex nahm einen letzten Zug, warf die aufgerauchte Zigarette anschließend zu Boden und trat sie aus. Als er wieder aufsah, ließ er seinen Blick durch den Garten schweifen. Am Ende der grünen Rasenfläche reihten sich hohe Tannen, dazwischen wilde Sträucher. Jo kümmerte sich schon lange nicht mehr um den Garten. Er überließ ihn der Natur und genau so sah er auch aus. Unkraut wucherte zwischen dem hohen Gras und die Erde der Beete war grau und trocken.
Alex‘ Blicke endete an Sams Grab, das eine kleine Erhöhung im Garten darstellte. Auf ihr wuchsen nur vereinzelte Grashalme und etwas Unkraut. Er musste noch oft an Sam denken. Der Schäferhund war sein bislang treuester Freund gewesen. Für Alex war das Grab wie ein Symbol für all das, was er angerichtet hatte. Die Erinnerungen an Sams Tod waren schmerzhaft. Alex wusste noch genau, wie er ihn leblos vor der Tür aufgefunden hatte.
Er wollte gerade in Richtung der Hunderuhestätte gehen, als sein Handy klingelte. Irritiert blieb er stehen und zog sein Handy aus der Tasche.
„Ja?“, meldete er sich.
„Bleibt alles wie besprochen?“, schallte ihm der spanische Akzent seines Feindes entgegen.
Alex nickte geistesabwesend und vergaß völlig, dass sein Gesprächspartner ihn nicht sehen konnte. Gewaltsam riss er sich aus seinem Gedankentief.
„Ja“, antwortete er dann, „alles wie besprochen.“
„Und die Schwuchtel hält sich an die Regeln?“, fragte der Spanier.
„Ja, ich … ich denke schon“, stammelte Alex. Er war ganz durcheinander.
„Du denkst?“, hakte der Spanier nach.
„Nein“, warf Alex schnell hinterher. „Ich weiß es.“ Er pausierte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wechselte das Handy vom rechten zum linken Ohr. „Die Polizei hat keine Ahnung“, fügte er dann hinzu. „Ben weiß, was auf dem Spiel steht.“
„Ich muss mich darauf verlassen können“, entgegnete der Spanier.
„Ihr könnt euch auf mich verlassen“, erwiderte Alex. „Ich werde pünktlich um 22 Uhr im Park sein. Ohne Polizei. Pawlow erwartet mich bis spätestens 23 Uhr am Hafen. Wo genau, weiß ich nicht. Einer seiner Komplizen fährt mich hin.“
„In Ordnung“, sagte der Spanier. „Sollte ich herausbekommen, dass du die Bullen doch eingeschaltet hast, bist du dran! Haben wir uns da verstanden?“
„Natürlich.“
„Und erlaub‘ dir ja keine Fehler“, fügte der Spanier hinzu. „Verstanden?“
„Ja.“
„Gut“, sagte der Spanier und klang bedrohlich. „Dann viel Glück …“
Ein leises Klicken verdeutlichte Alex, dass er auflegte. Er ließ das Handy von seinem Ohr gleiten, stopfte es zurück in die Hosentasche und atmete tief durch. Als er sich anschließend umwandte, um in den Wintergarten zurückzukehren, lief er fast in Ben hinein. Erschrocken starrte er ihn an. 
„Was machst du hier?“, war das Erstbeste, was ihm einfiel.
Ben hatte Sportklamotten an. Offenbar wollte er joggen gehen. Wie immer. Nur, dass es an diesem speziellen Tag unpassend normal wirkte.
„Wonach sieht’s denn aus?“, entgegnete Ben und trat über die Türschwelle auf die Terrasse.
Ein paar Meter weiter blieb er stehen und begann mit irgendwelchen dämlichen Dehnübungen. Alex beobachtete ihn und zog seine Augenbrauen zusammen. Normalerweise fand er nicht, dass Ben schwul aussah und damit in eine spezielle Kategorie einzuordnen war. Doch in diesem Moment stand er da, reckte und streckte sich und wirkte dabei äußerst feminin.
„Hast du mich belauscht?“, fragte Alex.
Ben streckte sein Bein aus, beugte sich vor und tippte mehrmals hintereinander mit seiner Hand gegen seinen Fuß.
„Nur zufällig“, ächzte er.
Alex nahm die Worte auf und nickte geistesabwesend. Eigentlich wollte er reingehen, schaffte es aber nicht, seinen Blick von Ben abzuwenden. Der Dunkelhaarige schritt nun zur Wand und machte Liegestütze gegen sie. Seine Muskeln spannten sich an, die Adern darüber stachen hervor und auf seiner Stirn bildete sich Schweiß. Das war bei der Wärme kein Wunder.
„Du fährst also morgen, ja?“, fragte Alex und ließ sich dabei keine Emotionen anmerken.
Ben drückte sich von der Wand und wandte sich zu ihm. Er griff an den Bund seines T-Shirts, zog den Stoff hoch und fuhr sich mit ihm übers Gesicht. Alex starrte auf Bens sonnengebräunten Körper und hatte Mühe, bei Verstand zu bleiben. Erst als Ben das T-Shirt wieder herunterfallen ließ und auf ihn zuschritt, riss er sich selbst aus den Gedanken. Ben blieb dicht vor ihm stehen und sah ihm fest in die Augen.
„Ja“, antwortete er dann. „Überrascht dich das etwa?“
Alex‘ Gesicht verzog sich. Es schien fast, als hätten Jo und Ben sich bei dieser Frage und insbesondere der Art und Weise, wie sie sie ihm stellten, abgesprochen.
„Nein“, antwortete er und schüttelte zusätzlich den Kopf.
Dann wandte er den Blick ab und starrte stattdessen neben Ben ins Leere. Dabei spürte er plötzlich ein absurdes Verlangen in sich aufsteigen, das ihn dazu zwingen wollte, sich auf Ben zu stürzen und ihn anzuflehen, dass er bei ihm bleiben sollte. Doch dieser Gedanke blieb ein Gedanke, und das war auch besser so.
„Gut, dann …“ Ben zuckte mit den Schultern und deutete zum Weg, der um das Haus herumführte. „Dann werd‘ ich mal …“
Als Alex sah, wie er sich zum Gehen umwandte, stieg reflexartig ein Schwall Mut in ihm auf und brachte ihn dazu, sich vor Ben zu stellen, um ihn aufzuhalten.
„Warte doch mal!“, rief er dazu.
Ben neigte seinen Kopf etwas nach hinten und betrachtete ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen.
„Ich …“ Alex gestikulierte wild vor sich in der Luft. „Ich …“
Er fand nicht die richtigen Worte. Gequält blickte er zu Ben, ließ seine Hände schlaff fallen und seufzte laut auf.
„Das mit gestern tut mir leid“, brachte er dann endlich hervor.
„Was denn genau?“, hakte Ben nach. „Dein Wunsch, ich wäre tot, oder die Scheiße im Pool?“
„Beides“, erwiderte Alex. „Ich wollte dich nicht verletzen.“
Ben lachte trocken und wirkte dabei befremdlich. Dann schüttelte er seinen Kopf.
„Das braucht dir nicht leid tun“, sagte er. „Du hattest recht. Es geht mich nichts mehr an, mit wem du ins Bett steigst.“ Er senkte kurz den Blick, bevor er wieder aufschaute. „Ich hätt‘ mir nur gewünscht, du hättest mich da rausgehalten.“
Alex musste stark schlucken. „Heißt das, dass du’s bereust?“, fragte er.
Ben schüttelte den Kopf. „Nein. Ich ärgere mich nur über meine Naivität.“
„Aber ...“
„Jetzt halt‘ mir bitte nicht wieder vor, wie viel du für mich getan hast!“, unterbrach ihn Ben. „Ich weiß das zu schätzen. Aber wir wissen beide, dass es niemals so weit gekommen wäre, wenn du nicht wieder so ‘nen beschissenen Alleingang gestartet hättest.“
„Mann, Ben!“, fuhr Alex ihn an. „Ich hatte ‘ne Scheißpanik! Kapierst du das nicht?“
„Doch, ich kapier‘ das“, entgegnete Ben. „Aber was ich nicht kapiere ist, dass du deshalb mit jedem x-beliebigen Kerl in die Kiste springen musstest … und musst.“
Alex’ Mund stand offen – bereit, etwas zu erwidern. Doch ihm fehlten die Worte. Das Schlimmste war, dass er Ben recht geben musste. Jetzt verstand er auch, warum dieser sich gegen ihn entschieden hatte. In der Zeit ohne Kontakt hatte er Ben nicht als einen bedeutenden Teil seines Lebens angesehen. Stattdessen hatte er alles versucht, um ihn zu vergessen. Und mit seiner abendlichen Aktion im Pool war er definitiv zu weit gegangen. Es war offensichtlich, dass Ben noch Gefühle für ihn hatte, und er hatte rücksichtslos auf ihnen herumgetrampelt.
Als Ben zu merken schien, dass Alex gedanklich überfordert war, trat er auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Arm.
„Trotzdem werd‘ ich nicht zulassen, dass dir was passiert“, sagte er. „Nicht, nach allem, was du für mich getan hast.“
Alex starrte ihn an. Bens warme Hand machte ihn nervös.
„Wie meinst du das?“, fragte er. „Willst du jetzt doch zu den Bullen?“
Ben schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich werde erst fahren, wenn du gesund nach Hause gekommen bist.“
Mit einem gezwungenen Lächeln versuchte er die Stimmung zu lockern.
„Und das soll’s dann gewesen sein?“, fragte Alex.
Ben nahm seine Hand wieder zurück, senkte den Blick und presste seine Lippen zusammen.
„Dann fährst du nach Flensburg und alles ist vorbei?“, fragte Alex weiter.
Dass er plötzlich um Ben zu kämpfen begann, nahm er nur beiläufig wahr. Seine Emotionen waren zu aufgewühlt. Trotzdem wusste er, dass es mittlerweile zu spät für diesen Kampf war. Diese Erkenntnis schluckte er bitter herunter.
Ben seufzte kaum hörbar und sah wieder zu ihm auf. „Ich wünschte, es wäre anders gelaufen“, flüsterte er.
„Das sagtest du bereits“, entgegnete Alex. „Gestern.“
Ben nickte. „Ich weiß.“
Alex starrte ihn an. Er wollte Bens ernste Entscheidung nicht wahrhaben. „So, wie du das sagst, klingt das ziemlich endgültig“, dachte er laut.
Erneut nickte Ben und senkte den Blick. Einen ganzen Moment trat Stille ein. Unausgesprochenes hing in der Luft, doch keiner wagte es, etwas zu sagen. Erst nach einer ganzen Weile schaute Ben wieder auf. Sein Blick wirkte mitfühlend.
„Alex, ich liebe dich“, flüsterte er.
Das kam so unerwartet, dass Alex zu atmen vergaß. Reglos stand er da und spürte, wie sein Herz gegen seine Brust hämmerte.
„Aber …“, fuhr Ben dann fort. „Aber ich weiß auch, dass das zwischen uns nicht funktionieren kann.“
Kaum dass er ausgesprochen hatte, drang ein schmerzvolles Brennen durch Alex‘ Inneres. Er musste seine Augen schließen, um Bens Worte zu verinnerlichen. Als er sie wieder öffnete, verzog sich Bens Blick entschuldigend.
„Das gestern Abend, das hat mir …“, begann er.
„Mann, ich wollte dir nicht wehtun!“, unterbrach ihn Alex. Verzweifelt wandte er sich ab und fuhr sich mit seiner Hand durchs Gesicht. Er versuchte sich zu beruhigen und sprach ruhiger weiter: „Ich hab‘ das aus Frust getan. Ich war wütend … wütend und enttäuscht.“
„Nein“, erwiderte Ben, „du hast das getan, weil du so bist. Ich hab‘ dir schon so viel Verständnis entgegengebracht, aber auch ich hab‘ meine Schmerzgrenze.“ Er pausierte und holte Luft. „Gestern … das war … Du hast keine Rücksicht auf mich genommen! Im Gegenteil. Du hast mir dabei in die Augen gesehen.“ Er lachte gequält. „Du hast mir in die Augen gesehen, als du’s mit ‘nem anderen Kerl getrieben hast.“
Die Worte hallten durch Alex‘ Verstand. Seine Verzweiflung vermischte sich mit Überforderung und ergab ein Komplex aus Wut. Sein Körper setzte Adrenalin frei. Er war am Ende mit den Nerven.
„Ich hab‘ mein verficktes Leben für dich aufgegeben!“, fuhr er Ben an. „Und du? Du kommst und gehst und kommst und gehst … Wie’s dir gefällt!“ Aufgeregt schnappte er nach Luft. „Hast du ‘ne Ahnung, wie es ist, in ‘nem dreckigen Kellerloch zu hocken und nicht zu wissen, was als nächstes passiert? Wie es ist, wenn du jedes Mal mehr Panik schiebst, sobald sich die beschissene Tür öffnet?“ Er pausierte, warf Ben einen scharfen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Nein, hast du nicht!“, antwortete er dann selbst „Natürlich nicht! Und deswegen hast du auch keine Ahnung, wie kaputt einen das macht! So kaputt, dass man alles tut, um frei zu kommen.“
Ben konnte seinem Blick nicht standhalten. Er starrte gen Boden. Widerstandslos ließ er die verbale Prügel über sich ergehen.
„Ich wollte nicht, dass dir was passiert!“, fuhr Alex fort und beruhigte sich langsam wieder. „Ich hatte einfach nur Angst …“
„Ich weiß“, erwiderte Ben und sprach unpassend ruhig, „und ich wünschte, ich könnte das wiedergutmachen.“
Alex dachte über seine Worte nach. Er dachte daran, dass Ben das ja könnte, indem er sein Stipendium an jemand anderes abtrat. Doch diesen Gedanken behielt er für sich und schwieg stattdessen.
„Und … wie ich schon sagte …“, stotterte Ben. „… Weißt du?“ Er stöhnte verzweifelt, schien nicht die passenden Worte zu finden. „Ich kann mir vorstellen, wie hart das alles gewesen sein muss“, sagte er dann. „Aber das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“
Alex schloss seinen Mund und schluckte kräftig. Seine Augen brannten. Er hatte das Gefühl, vor Verzweiflung losheulen zu müssen, riss sich aber zusammen. Er wusste, was Ben meinte. Er wusste, dass es um die Sache von gestern Abend ging. Darum, dass Ben ihm eine zweite Chance gegeben hatte – ja, vielleicht sogar dazu bereit gewesen wäre, einen Kompromiss bezüglich des USA-Aufenthalts zu finden. Doch Alex hatte seine Chance vertan, und da half es auch nichts, ihm die Torturen der letzten Monate vorzuhalten. Ben blieb seiner Entscheidung treu und schien weder aus Mitleid noch aus Schuldbewusstsein mit ihm zusammen sein zu wollen.
Alex stand reglos da und wusste nichts auf Bens Worte zu erwidern. Der Dunkelhaarige hatte sich klar ausgedrückt. Seine Entscheidung stand fest: Es war aus zwischen ihnen. Aus und vorbei.
Dieser Gedanke war so schmerzhaft, dass sich Alex‘ Emotionen plötzlich wie per Knopfdruck ausschalteten. Zurück blieb eine lethargische Leere. Mittlerweile kannte er diese Schutzfunktion seines Körpers und wusste daher, dass er Zeit brauchen würde, um alles zu verarbeiten. Doch zunächst musste er stark bleiben. Ihm stand der Deal bevor. Der Deal und all das, was davon abhing. Für Gefühle hatte er keine Zeit. Er musste Bens Entscheidung akzeptieren und nach vorn blicken – auch, wenn dort nur eine farblose Leere existierte. Er war schuld an dem Ende ihrer Beziehung, und er war kein kleines Kind mehr, das sich nun in Liebeskummer suhlen musste. Er war erwachsen und musste Ben vergessen. Das hatte er schon einmal geschafft und würde es auch dieses Mal schaffen.
„Ich sollte jetzt gehen“, sagte er und deutete zur Tür des Wintergartens.
„Du willst das wirklich durchziehen, was?“, fragte Ben.
„Ich muss“, korrigierte ihn Alex. „Ich hab‘ das alles angefangen und werd‘ es heute Abend zu Ende bringen.“
„Und ich kann dich nicht davon abhalten?“, fragte Ben.
Alex schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln. Es gelang ihm sogar, obwohl es in dieser Situation etwas fehl am Platz wirkte.
„Du wärst schon einmal fast draufgegangen“, sagte er. „Und ich werd‘ nicht zulassen, dass so etwas noch mal passiert.“
Ben starrte ihn an, erwiderte aber nichts. Alex warf ihm ein knappes Nicken zu und wandte sich schließlich ab. Er ging zur Tür und trat zurück in den Wintergarten. Als er sich anschließend noch einmal umdrehte, um die Glastür zuzuschieben, verfingen sich ihre Blicke erneut ineinander. Für ein paar Sekunden herrschte eine seltsame Verbindung zwischen ihnen. Ihre Augen kommunizierten mit Worten, die die Sprache nicht hergab.
Doch dann senkte Ben den Blick und drehte sich um. Er lockerte seine Füße, joggte daraufhin los und verschwand um die Ecke.
Wie gebannt fixierte Alex die Stelle, auf der Ben bis eben gestanden hatte. Er wollte etwas fühlen. Irgendetwas. Doch er schaffte es nicht. Er war machtlos gegen die Leere, die sich in ihm ausbreitete. Nur sein Verstand funktionierte noch und versuchte ihm einzureden, dass sich die Dinge später klären würden, und dass er sich jetzt ausschließlich auf den anstehenden Deal konzentrieren sollte, statt sich unnötige Gedanken zu machen. Und genau das tat er schließlich auch. Während er sich auf den Weg in sein Zimmer machte, ging er den geplanten Ablauf noch einmal durch. Dabei achtete er auf jedes Detail, um sich im Falle einer Unklarheit noch einmal an den Spanier wenden zu können. Doch ihm fiel keine auf. Alles war perfekt durchdacht. So durchdacht, dass es einem guten Drehbuch entstammen könnte.
Alex trat in sein Zimmer und setzte sich aufs Bett. Und als er so dasaß und über alles nachdachte, fiel ihm auf, dass er überhaupt keine Angst hatte. Nicht jetzt, in diesem Moment. Er war völlig abgestumpft, nahezu apathisch. Das war es höchstens, das ihm Angst machte. Aber nur ein kleines bisschen. Größtenteils überwog die Leere, die Bens endgültigen Worte in ihm ausgelöst hatten. Eine Leere, die aus Schmerz resultierte. Ein Schmerz, der zu stark war, als dass er ihn ertragen konnte.
***
Alex warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 21 Uhr. Draußen war es dunkler als in einer üblichen Sommernacht. Schwarze Wolken hatten sich wie ein Schleier über die Stadt gelegt, der zu verbergen versuchte, was in den kommenden Stunden passieren würde.
Alex öffnete die Schublade seines Schreibtisches und zog die Geldscheinbündel heraus, die er von Pawlow erhalten hatte. Er nahm sie, drückte die Schublade mit seinem Becken zu und schritt zum Schrank. 140.000 Euro hielt er in seinen Händen. Das machte die Sache ernster. Er öffnete die Schranktür und zog das kleine Kokspäckchen hinter seinen Klamotten hervor. Er schüttete es aus, stopfte die Koksbeutel zurück zwischen seine Kleidung und behielt nur das Packpapier in seinen Händen. Er wickelte das Geld darin ein und achtete darauf, es möglichst stramm zu verpacken. Zum Schluss fixierte er die beiden Enden mit einem Streifen Tesafilm. Dann griff er nach einer dünnen Jacke, zog sie über sein Hemd und ließ das Geld in einer Tasche mit Reißverschluss verschwinden. Vor seinem Spiegel blieb er stehen und betrachtete sich mit zur Seite geneigtem Kopf. Er sah aus, als wollte er ausgehen. Seine Haare waren gestylt, seine Klamotten elegant. Es war fast, als hätte er sich bemüht, sein Erscheinungsbild möglichst attraktiv aussehen zu lassen, um sein Selbstbewusstsein aufzupeppen. Denn das war es, was er gleich brauchen würde: Selbstsicherheit. Er durfte sich keine Fehler erlauben und sich zu keiner Minute anmerken lassen, dass alles inszeniert war. Er musste Iwan etwas vorspielen und dabei so überzeugend wie möglich wirken. Alles hing davon ab, dass er seine Rolle gut spielte. Alles.
Er schritt zum Fenster und spähte nach draußen. Die Bäume tanzten wie groteske Schatten im aufkommenden Sturm, und die Elbe schlug wirre Wellen. Dann donnerte es. Alex zuckte erschrocken zusammen. Gleich nach dem Himmelskrach blitzte es grell auf. Alex stöhnte. Ein Unwetter war das letzte, was er gebrauchen konnte. Doch die Natur hatte ihren eigenen Willen. Erneut donnerte und blitzte es. Der Wind rauschte immer lauter zwischen den Baumkronen. Und dann begann es zu regnen – so plötzlich, als hätte man einen Schalter betätigt. Der Regen schlug gegen die Fensterscheibe und wurde schwallartig stärker. Alex drückte das Fenster zu und wandte sich ab. Er warf einen weiteren Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor halb zehn. Die Zeit schien zu schleichen. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Villa überpünktlich zu verlassen, um draußen auf Iwan zu warten. Doch das Unwetter machte ihm einen Strich durch die Rechnung.
Er schloss die Augen und atmete tief durch. Noch immer suchte er nach einem Gefühl von Angst in seinem Inneren. Doch da war keines. Er erinnerte sich daran, wie er sich vor dem ersten Treffen mit Pawlow gefühlt hatte. Da war er aufgeregt und nervös gewesen und hatte sogar damit gerechnet, nicht mehr nach Hause zurückzukehren. Er war überzeugt gewesen, dass ihm etwas zustoßen würde und hatte sich sogar auf eine seltsame Art und Weise von Jo verabschiedet.
Doch jetzt, wo ihm etwas wesentlich Heftigeres bevorstand, spürte er nichts. Sein Herz schlug ruhig in seiner Brust. Es war, als hätte er sich auf Standby geschaltet, um zwar noch funktionieren zu können, aber nicht mehr nachdenken zu müssen. 
Er seufzte noch einmal und trat schließlich zur Tür. Er öffnete sie und ließ seinen Blick ein letztes Mal durch sein Zimmer schweifen. Dann trat er in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Kaum dass er ein paar Schritte vorwärts gegangen war, hörte er Jo laut fluchen. Die Stimme kam von unten und klang verzweifelt. Alex zog seine Augenbrauen zusammen und schlich bis zur Treppe. Er spähte um die Ecke und sah Jo im Eingangsbereich auf- und abschreiten. Er telefonierte und fuhr sich unentwegt mit der Hand über die Lippen. Er war blass und wirkte nervös. Alex versuchte ein paar Worte aufzuschnappen, und es wäre ihm fast gelungen, als Jos Stimme sich erneut erhob, wenn nicht plötzlich Ben hinter ihm aufgetaucht wäre.
„Alex!“, rief dieser und eilte zu ihm.
Der Blonde drehte sich nur flüchtig zu ihm um, bevor er zurück zu seinem Vater schaute. Doch dank Ben hatte Jo ihn entdeckt. Er warf ihm einen festen Blick zu, murmelte etwas in den Hörer und verschwand anschließend im Arbeitszimmer. Die Tür fiel laut hinter ihm zu. Jos Verhalten kam ihm merkwürdig vor. Doch Ben ließ ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Er trat auf ihn zu und riss ihn aus den Gedanken.
„Du musst los?“, fragte er.
Alex nickte wortlos. Er hatte keine Lust, erneut mit Ben zu diskutieren. Er wandte sich zum Gehen um, doch der Dunkelhaarige hielt ihn am Arm fest. Überreizt blieb Alex stehen und setzte einen genervten Gesichtsausdruck auf.
„Was?“, fragte er.
„Alex, du musst das nicht tun“, sagte Ben und versuchte ihn damit von seinem Vorhaben abzuhalten.
„Du hast es immer noch nicht verstanden, oder?“, fuhr Alex ihn an. „Ich muss.“ Er stockte und beruhigte sich etwas. „Glaub‘ mir … Hätte ich eine Wahl, würde ich hier bleiben. Aber ich hab‘ am eigenen Körper erfahren, wozu die fähig sind.“ Erneut pausierte er und holte tief Luft. „Du solltest mir dankbar sein“, sagte er dann, „dass ich dir diese Erfahrung erspare!“
Ben blickte ihn mitfühlend an.
„Kann ich irgendetwas tun?“, fragte er. „Irgendetwas, womit ich dir helfen kann?“
„Nein“, entgegnete Alex. „Du hast schon genug getan.“
Er senkte den Blick und warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr. Mittlerweile war es Viertel vor zehn. Er hatte nicht mehr viel Zeit und musste sich beeilen. Deshalb wandte er sich von Ben ab, griff ans Treppengeländer und eilte die Stufen nach unten. Ben folgte ihm. Sein Blick bohrte sich in seinen Rücken. Doch Alex ignorierte ihn. Er schritt zur Garderobe und zog seine Schuhe unter ihr hervor. Hektisch streifte er sie über seine Füße und richtete sich anschließend auf. Er trat noch einmal zur Kommode und betrachtete sich im gold umrahmten Spiegel. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und wandte sich wieder an Ben.
„Hör zu!“, sagte er. „Falls ich nicht zurückkomme …“
„Du wirst zurückkommen“, unterbrach ihn Ben.
Alex starrte ihn an. Sein Blick verfing sich in den braunen Augen.     Einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, bis in Bens Seele sehen zu      können. Dorthin, wo doch noch Hoffnung auf einen Neuanfang zwischen ihnen loderte.
„Aber falls nicht“, fuhr er dann fort und sprach bedacht ruhig, „dann will ich, dass du weißt, dass …“
Er stockte und senkte den Blick. Ein Schwall von Emotionen überkam ihn. Er musste kurz die Augen schließen. Als er sie wenig später wieder öffnete und auf den hellen Marmor unter seinen Füßen starrte, kam es ihm vor, als würde er aus einem seltsamen Traum erwachen. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte alles so irreal. Er stand völlig neben sich. Irritiert blickte er zu Ben auf. Der Dunkelhaarige stand reglos da und schaute erwartungsvoll zurück.
„Falls ich nicht zurückkomme“, versuchte Alex es erneut, „dann sollst du wissen, dass …“
Erneut stockte er und stöhnte auf. Er schaffte es einfach nicht, die Worte über seine Lippen zu bringen. Bens Blick brachte ihn um den Verstand. Erneut schloss er die Augen und versuchte sich zu sammeln. Der Dunkelhaarige trat derweilen ein Stück näher.
„Was sollte ich wissen?“, fragte er flüsternd.
Alex hob seine Hände, machte ein paar hilflose Gesten und nahm sie gleich darauf wieder herunter. Er biss sich auf die Unterlippe und nahm schließlich all seinen Mut zusammen.
„Dann sollst du wissen, dass …“
Er zog die Luft scharf ein. Ben näherte sich ihm noch einen Schritt.
„Ja?“, hakte Ben nach.
Alex starrte ihm in die Augen. Sein Herzschlag beschleunigte sich.
„… dass ich dich liebe“, beendete er seinen Satz.
Ben erstarrte. Sein Mund öffnete sich. Alex winkte allerdings ab, bevor er etwas sagen konnte.
„Aber du hast recht“, fügte er seinem Geständnis hinzu. „Das zwischen uns hat keinen Sinn. Ich bin ein Versager … ein Arschloch, und du hast was Besseres verdient.“
 „Das ist nicht wahr …“
„Doch, ist es“, entgegnete Alex. „Das waren deine Worte.“
„Ja, weil …“
Alex schüttelte den Kopf. „Lass gut sein!“, forderte er Ben auf. „Ich muss jetzt los, damit ich den ganzen Scheiß endlich hinter mich bringen kann.“
Er trat zur Tür und streckte seine Hand zur Klinke. Dann senkte er kurz den Blick und sah anschließend noch einmal zu Ben auf.
„Wenn alles gutgeht“, begann er, „solltest du damit anfangen, mich zu vergessen. Es ist die richtige Entscheidung, in die USA zu fliegen. Es wäre falsch, wenn du dir diese große Chance wegen mir verspielen würdest. Du hast so viel für mich getan, und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem du an dich denken und dich auf dein eigenes Leben konzentrieren solltest.“
Er sprach nicht das aus, was er fühlte, sondern das, was er fühlen sollte, wenn Ben ihm etwas bedeutete. Er musste ihn gehen lassen. Ohne Streit. Das war er dem Dunkelhaarigen schuldig. Er wollte, dass Ben glücklich war, weil es das war, was zählte.
Ben starrte ihn fassungslos an. Alex‘ Verhalten schien ihm die Sprache zu verschlagen. Alex sah ihn an und zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln.
„Danke, dass du noch mal nach Hamburg gekommen bist“, sagte er dann.
Ben reagierte nicht.
„Das hat mir viel bedeutet“, fügte Alex hinzu. „Und … wie du schon zweimal sagtest … Wer weiß, wie’s gekommen wäre, wenn alles anders gelaufen wäre.“
„Alex, ich …“, murmelte Ben.
„Du musst nichts sagen“, erwiderte Alex.
Ben nickte kaum merklich. Ihre Blicke hingen noch einen letzten Moment aneinander, bevor Alex sich abwandte und die Haustür aufzog. Doch kaum dass er über die Türschwelle getreten war, stürmte Ben auf ihn zu. Er riss Alex zu sich herum, nahm sein Gesicht in beide Hände und presste seine Lippen auf die des Blonden. Alles geschah so schnell, dass Alex nicht reagieren konnte. Das Gefühl von Bens warmen Händen auf seinen Wangen und den weichen Lippen auf den seinen ließ ihn die Augen schließen. Es war mehr eine Berührung als ein Kuss. Ihre Lippen ruhten reglos aufeinander. Im Hintergrund prasselte der Regen. Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sie sich voneinander. Alex wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Er wusste nicht, was das Ganze zu bedeuten hatte.
„Ich wünsch‘ dir viel Glück“, flüsterte Ben. 
Alex öffnete seine Augen. Er wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Er warf Ben noch einen irritierten Blick zu, bevor er sich wieder umwandte. Dieses Mal endgültig. Er zog die Tür hinter sich zu und taumelte vom Türpodest. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Er hatte keine Ahnung, warum Ben ihn geküsst hatte. Die ganze Situation war seltsam gewesen. Der Kuss hatte sich wie eine Verabschiedung angefühlt, wie eine letzte Berührung, nach der man friedlich auseinandergehen konnte.
Wie in Trance überquerte er die Einfahrt und schritt hinunter zur Elbchaussee. Der Regen durchnässte seine Kleidung. Schützend presste er seine Hand auf die Jackentasche, in der sich das Geld befand. Als er wenig später am Gehweg ankam, brauchte er keinen weiteren Blick auf seine Armbanduhr werfen. Der schwarze Mercedes, den er noch von dem Tag kannte, an dem Sergej und Iwan ihn zu Pawlows Domizil gefahren hatten, fuhr zeitgleich vor und hielt auf der anderen Straßenseite. Alex erkannte Iwan hinterm Steuer. Er war froh, dass Sergej nicht dabei war. Iwan hatte eine böse und eine sympathische Seite, und je nach Situation überwog eine von beiden. In Sergejs Beisein war es stets erstere.
Alex drehte sich noch einmal zur Villa, hielt dann Ausschau nach vorbeifahrenden Autos und überquerte die Straße. Er eilte zum Mercedes, zog die Beifahrertür auf und stieg ein. Als er Iwans strengen Blick auf sich spürte, stieg ein mulmiges Gefühl in ihm auf. Er wollte sich nicht vorstellen, wie der Abend enden könnte, wenn etwas schief gehen würde. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte dabei etwas Süßliches, das Ben auf ihnen hinterlassen hatte – als ob er vor ihrem Kuss etwas genascht hätte.
„Hast du das Geld?“, riss Iwan ihn aus den Gedanken.
Alex wandte sich zu ihm, nickte und klopfte sich auf die Jackentasche.
„Alles dabei.“
„Gut“, entgegnete Iwan und schaltete in den ersten Gang, um anzufahren. Nach einem flüchtigen Schulterblick fädelte er sich in den Verkehr. „Dann ist wohl heute dein großer Tag, was?“
Alex schluckte und zuckte mit den Schultern. Er schwieg lieber, als etwas Falsches zu sagen. In seiner Hosentasche spürte er sein Handy. Er zog es hervor und schaltete es aus.
„140 Tausend …“, murmelte Iwan kopfschüttelnd, „… einfach so. Der muss dir ja vertrauen.“
Alex wusste, dass er von Pawlow sprach.
„Warum sollte er mir nicht vertrauen?“, fragte er. „Er weiß alles über mich. Er weiß, wo ich wohne, kennt meinen Namen.“ Er stockte kurz, wandte den Blick von Iwan ab und blickte stattdessen vor sich auf die nasse Straße. „Ich hab‘ gute Arbeit geleistet.“
Im Augenwinkel sah er, wie Iwan nickte.
„Willst ‘ne Kippe?“, fragte der Russe dann.
Alex traute seinen Ohren nicht. Die Frage kam völlig unerwartet. Iwan benahm sich wie ein alter Kumpel, mit dem er gleich um die Häuser ziehen würde.
„Gern“, antwortete Alex.
„Da drin“, sagte Iwan und deutete aufs Handschuhfach. „Und gib mir auch eine!“
Alex nickte. Er streckte seine Hand aus und öffnete das kleine Fach. Sofort fiel ihm sämtlicher Kram entgegen: Irgendwelche Papiere, Quittungen, zwei Feuerzeuge und ein Kugelschreiber. Alex legte die Sachen auf seinen Schoß. Zigaretten konnte er nirgends sehen. Er schob ein kleines Etui zur Seite und wollte sich gerade an Iwan wenden, als er etwas sah, das ihm einen kalten Schauer verpasste. Er hatte es erst so spät entdeckt, weil es mit der im Fach herrschenden Dunkelheit eins geworden war. Doch jetzt sah er die Pistole klar und deutlich und starrte sie an.
„Noch nie ‘ne Knarre gesehen, oder was?“, fragte Iwan und lachte dumpf auf. Seine Nasenflügel weiteten sich dabei wie die eines rasenden Stieres.
„Ich …“, stammelte Alex.
„Ist doch nur zu unserer Sicherheit“, versuchte ihn Iwan zu beruhigen. Doch sein schäbiges Grinsen löste alles andere als Entspannung in Alex aus.
Iwan stöhnte genervt, streckte sein Arm aus und begann selbst im Handschuhfach zu wühlen. Gleich darauf fischte er eine Schachtel Camel hervor. Er warf sie auf seinen Schoß, setzte den Blinker und bog links in die Straße vorm Jenischpark. Derweilen stopfte Alex die anderen Sachen zurück ins Handschuhfach – bedacht, die Pistole nicht zu berühren, um keine unnötigen Fingerabdrücke auf ihr zu hinterlassen. Dann schloss er das Fach und blickte aus dem Seitenfenster. Iwan zog sich eine Zigarette aus der Schachtel und klemmte sie zwischen seine Lippen.
„Wo genau wolltet ihr euch treffen?“, nuschelte er durch den Filter.
Alex starrte ihn an. Als Iwan seinen Blick bemerkte, starrte er zurück.
„Wie jetzt?“, fragte er und nahm die Kippe wieder aus dem Mund. „Habt ihr nichts ausgemacht, oder was?“
Alex zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Zigmal war er den abendlichen Ablauf durchgegangen, hatte dabei aber kein einziges Mal bemerkt, dass der Treffpunkt mit seinem angeblichen Kontakt recht schwammig war. Er öffnete den Mund und wollte gerade etwas zu seiner Verteidigung sagen, als Iwan eine halbe Vollbremsung einlegte und nach links in die Dunkelheit deutete.
„Ist er das?“, fragte er.
Alex folgte seinem Fingerzeig und spähte zwischen den Bäumen hindurch auf die Wiese. Auf einer Bank saß ein junger Kerl, höchstens 25. Alex konnte ihn kaum erkennen, und die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wie der Typ, mit dem er sich treffen sollte, aussah, machte es ihm nicht unbedingt leichter. Er formte seine Augen zu schmalen Schlitzen und fokussierte die fremde Gestalt. Der Kerl hob gerade seinen Arm, schob seinen Jackenärmel ein Stück zurück und schien auf seine Uhr zu schauen. Neben ihm auf der Bank lag ein schwarzer Koffer. Das war das entscheidende Indiz. Er musste es sein.
„Ja“, erwiderte Alex.
„Gut“, sagte Iwan. „Dann hau ab! Ich hab‘ nicht die ganze Nacht Zeit.“
Alex nickte und starrte dabei auf die Zigaretten auf Iwans Schoß. Zum Rauchen blieb ihm jetzt keine Zeit mehr. Er befreite sich aus dem Gurt und drückte die Tür auf. Es hatte zu regnen aufgehört. Er stieg aus und blickte noch einmal ins Wageninnere.
„Und du wartest hier?“, hakte er noch einmal nach.
„Du hast es erfasst!“, entgegnete Iwan. „Ich behalt‘ dich im Auge. Also bau keinen Scheiß!“
Alex nickte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er trat ein Stück zurück und warf die Tür hinter sich zu. Die ersten Schritte taumelte er rückwärts und starrte wie in Trance auf den Mercedes. Mit dem Verlassen des Autos wurde es ernst. Jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen und musste die Sache durchziehen. Sein Magen zog sich zusammen und ein kurzer Anfall von Schwindel packte ihn. Plötzlich wurde er doch nervös, fast panisch. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass der ganze Deal keine Kleinigkeit war, die er mal eben abhandeln konnte. Er fühlte sich hilflos und erkannte, dass er sich selbst ausgeliefert hatte, als er in Iwans Wagen gestiegen war. Er hätte auf Ben hören sollen. Er hätte sich Hilfe holen sollen.
Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken. Was, wenn er nur das Mittel zum Zweck war? Was, wenn der Spanier ihn umbringen würde, sobald er seine Aufgabe erfüllt hatte? Was für einen Grund hatte er, Alex danach gehen zu lassen? Ehre? Dankbarkeit? Achtung? Der Spanier besaß keine dieser Eigenschaften. Er war nicht wie andere Menschen. Er war kalt und gefühllos.
Alex vertiefte sich immer mehr in Gedanken und bemerkte erst, wie fest er sich die ganze Zeit auf die Lippe biss, als sie aufplatzte und zu bluten begann.
„Scheiße!“, fluchte er und wischte sich mit der Hand über den Mund.
Ein metallischer Geschmack legte sich auf seine Zunge. Alex schüttelte sich. Noch immer starrte er zum Wagen. Iwan beugte sich etwas nach unten und warf ihm einen „Nun mach schon!“-Blick zu.
Alex schluckte noch einmal kräftig und wandte sich schließlich um. Er musste seine Gedanken abschalten. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Er war zu weit gegangen. Ein Zurück gab es nicht mehr. Er konnte nur hoffen, dass dieses böse Spiel ein gutes Ende nehmen würde. Zumindest für ihn.
Schwer atmend trat er durch die Dunkelheit, stützte sich beim Gehen an rauen Baumstämmen ab und versuchte sein Gleichgewicht zu halten. Sein Schwindelgefühl wurde immer stärker. Der Mond leuchtete schwach durch die dichten Baumgipfel. Kühle Luft legte sich auf seine Wangen. Es roch nach feuchtem Moos und nassem Holz. Nasse Grashalme schlangen sich um seine Schuhe, blieben teilweise an ihnen kleben. Alex‘ Puls beschleunigte sich mit jedem Schritt. Er spürte Iwans forschen Blick hinter sich und durfte sich nicht zu seltsam verhalten. Deshalb nahm er sich zusammen, atmete noch einmal tief ein und schluckte seine Angst herunter. Er näherte sich der Bank, warf einen Blick auf den schwarzen Aktenkoffer und räusperte sich. Dadurch erhielt er die Aufmerksamkeit des jungen Kerls. Er erhob sich von der Bank, nahm den Koffer und trat auf ihn zu.
Alex warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Der Kerl nickte als Antwort. Er war völlig durchnässt. Seine dunklen Haare klebten platt an seinem Kopf, seine Jacke glänzte wie frisch gewaschen.
„Hast du das Geld?“, fragte er und blieb dicht vor ihm stehen.
Alex wusste, dass alles inszeniert war. Umso unnötiger erschien es ihm, dieses Gespräch zu führen. Er kam sich vor, als müsste er sein Können vor dem Dekan einer Schauspielschule unter Beweis stellen.
„Erst der Koffer“, erwiderte er trotzdem und deutete dabei in einer  übertriebenen Geste auf den besagten Gegenstand.
Der junge Kerl nickte. Er verzog keine Miene, wirkte völlig ernst – fast, als ob die Sache für ihn keine Inszenierung war. Alex beneidete ihn um seine Kühnheit. Er wünschte, ihm würde die ganze Sache genauso leicht fallen.
Der Typ hielt den Koffer hoch, knipste ihn auf und hielt ihn Alex so entgegen, dass er ihn öffnen konnte. Alex zögerte noch einen Augenblick. Prüfend blickte er seinem Gegenüber in die Augen. Erst dann hob er seine Hände und klappte den festen Lederdeckel nach oben. Zunächst sah er nur ein paar Zeitungen. Irritiert schob er sie zur Seite und entdeckte daraufhin, wonach er gesucht hatte: große, abgepackte Päckchen mit weißem Inhalt.
Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit von möglichen Beobachtern erregen, breitete die Zeitung deshalb wieder aus und drückte den Koffer daraufhin zu. Dabei begann er sich zu fragen, ob das ganze Zeug echt war, bezweifelte es aber. Der Spanier musste etwas genommen haben, das Koks sehr ähnlich sah. In so kurzer Zeit hätte er niemals fünf Kilo Koks auftreiben können und es vermutlich auch nicht für nötig gehalten. Er wollte nur, dass der Deal echt aussah, nicht, dass er echt war.
„Okay …“, murmelte Alex und öffnete den Reißverschluss seiner Jackentasche.
Er zog das abgepackte Geld hervor und reichte es dem Fremden. Der wickelte das braune Papier etwas ab, spähte ins Innere des Päckchens und fuhr mit dem Daumen über die Geldscheinbündel.
„140“, sagte Alex.
Der Kerl nickte, klebte das Päckchen wieder zu und ließ es in der Innentasche seiner Jacke verschwinden. Anschließend reichte er Alex den Koffer. Der nahm ihn am Griff und zog ihn an sich heran. Dabei tat sich eine Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung in seinem Inneren auf. Erleichterung, weil er den ersten Schritt geschafft hatte, und Verzweiflung, weil er wusste, dass diese Übergabe noch das geringste Übel des gesamten Abends war.
„War’s das?“, fragte er dann und nahm den Koffer an seine Seite.
Der Kerl nickte. „Das war’s.“
Alex starrte ihn an. Der Kerl starrte zurück und schien plötzlich zu erkennen, dass Alex Angst hatte. Er trat einen Schritt näher, verzog aber keine Miene.
„Das wird schon“, meinte er und sprach monoton.
Alex reagierte nicht auf diesen Kommentar. Er kannte den Kerl nicht und wollte keinen Fehler machen. Wortlos wandte er sich ab und drehte sich kein weiteres Mal zu ihm um. Er überquerte die nasse Wiese und kehrte in langsamen Schritten zum Mercedes zurück – als ob er hoffte, durch seine Trödelei etwas Zeit zu gewinnen. Zeit, die er brauchte, um seine Gedanken zu ordnen. Doch sein Kopf war leer. Da war nichts. Nichts außer der To-Do-Liste für die nächste Stunde. 
Sein Puls beruhigte sich allmählich. Fast, als ob er nach bestandener Bewährungsprobe nichts mehr zu befürchten hatte. Der Wind blies durch die Blätterdächer. Der vom Laub aufgefangene Regen tropfte auf ihn herab. Er wischte ihn von seiner Stirn und kam schließlich bei Iwan an. Der Russe beugte sich vor und drückte ihm die Tür auf.
„Und?“, fragte er.
„Alles klar“, erwiderte Alex.
Er kletterte in den Wagen und zog die Tür hinter sich zu. Den Koffer legte er vor sich auf den Schoß. Seine Hände ruhten auf dem kalten Leder. Er konnte fühlen, wie blass er war. Doch er versuchte sich zu beherrschen und wich Iwans Blick aus. Er wusste, dass jetzt der zweite Akt begann. Der Akt, in dem Iwan mit ihm zum Hafen fahren und der Spanier ihnen folgen würde. Alex verdrängte diesen Gedanken. Er wollte sich nicht vorstellen, in was für einem Szenario das Ganze am Hafen enden würde.
Iwan fuhr zurück auf die Elbchaussee. Er schien nicht besonders gesprächig zu sein. Alex war dankbar dafür. Er hatte ohnehin zu viel im Kopf. Mit seinen Fingern tippte er auf das Leder des Koffers. Seine Lippen hielt er zusammengepresst und warf alle paar Sekunden einen Blick in den Außenspiegel. Bislang fiel ihm nichts Außergewöhnliches auf. Trotzdem wurden seine Hände schwitzig und sein Puls erhöhte sich mit jeder Minute.
„Warum so nervös?“, riss Iwan ihn aus den Gedanken.
Alex warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Er erschrak darüber, dass Iwan ihm seine Nervosität anmerkte. Deshalb hielt er seine Hände nun still und legte sie stattdessen flach auf den Koffer.
„Na ja“, erwiderte er dann und tat gelassen, „man hat ja nicht jeden Tag ‘nen Koffer Koks bei sich.“
Iwan blickte ihm prüfend in die Augen, bevor er nickte. Er griff nach seiner Schachtel Camel, zog eine Zigarette heraus und reichte sie Alex. Der nahm sie an und zwang sich zu einem dankenden Lächeln.
„Ist doch gut gelaufen“, sagte Iwan und gab ihm das Feuerzeug. „Ich hoffe für dich, der Kerl hat dir keinen Scheiß verkauft.“
Alex schüttelte sofort den Kopf. „Nein. Wir können uns auf ihn verlassen.“
In Wahrheit zweifelte er am Inhalt des Koffers. Doch das durfte er sich nicht anmerken lassen. Er zündete seine Zigarette an und zog kräftig an ihr. Iwan nahm sich ebenfalls eine Kippe. Schweigend rauchten sie. Stickiger Nebel füllte den Wagen. Alex musste husten und ließ das Seitenfenster ein Stück nach unten. Anschließend blickte er nach draußen. Sie befanden sich nun auf der Palmaille und fuhren an dem weißen Gebäude der Weissmeer Tank-Reederei vorbei. Alex nahm einen weiteren Zug an seiner Zigarette und war bemüht, seine Aufregung zu verdrängen. Doch jeder Versuch, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, bewirkte genau das Gegenteil. Je mehr er sich abzulenken versuchte, umso nervöser wurde er.
Sie fuhren Richtung St. Pauli Fischmarkt. In der Ferne sah man die hohen Baukräne des Hafens in den dunklen Himmel ragen. An der Kreuzung hielt ein Bus neben ihnen. Alex sah zu ihm auf. Zwei Jugendliche starrten zurück. Sie tauschten ein paar Worte und lachten. Alex hielt den Koffer noch fester. Seine klammen Hände hinterließen feuchte Abdrücke auf dem Leder. Als er wieder aufblickte, hatten die Typen ihren Blick abgewandt. Alex atmete erleichtert auf. Vermutlich hatte er sich nur eingebildet, dass sie über ihn geredet und gelacht hatten.
Die Ampel wurde rot. Iwan schaltete und bog links ab. Nebenbei warf er seine aufgerauchte Zigarette aus dem Fenster. Auch Alex nahm seinen letzten Zug und ließ das Fenster noch ein Stück weiter herunter. Er schmiss seine Kippe nach draußen und warf dabei einen flüchtigen Blick in den Seitenspiegel. Dann wollte er das Fenster wieder schließen, erschrak jedoch, als er plötzlich einen schwarzen Wagen im Spiegel entdeckte, der auffallend dicht hinter ihnen fuhr. Alex hielt die Luft an. Er kniff seine Augen etwas zusammen und versuchte den Fahrer zu erkennen. Doch es war zu dunkel. Auch das Kennzeichen sagte ihm nichts. Trotzdem kam ihm der Wagen bekannt vor. Sein Kopf begann zu rattern und sämtliche Erinnerungen in seinem Gedächtnis zu durchforsten. Es dauerte nicht lange, bis er schließlich die richtige fand. Auf einmal fiel ihm ein, woher er den Wagen kannte. Es war der, mit dem er entführt worden war.
„Was is`?“, fragte Iwan und warf ihm einen seitlichen Blick zu.
Alex zuckte innerlich zusammen. Er wandte sich an Iwan und starrte ihn an. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.
„Nichts“, log er deshalb. „Ich dachte nur, ich hätt‘ die Kippe nicht richtig rausgeworfen.“
Er tastete um seine Beine und tat so, als ob er sich dieser Vermutung vergewissern wollte. Dann ließ er das Fenster wieder nach oben und blickte erneut in den Seitenspiegel. Im Wagen hinter ihnen saßen zwei Kerle. Das konnte er sehen, und als er noch einmal genauer hinschaute, glaubte er sogar zu erkennen, dass Rafael der Kerl hinter dem Steuer und der Spanier der auf dem Beifahrersitz war.
Sie fuhren an den Landungsbrücken vorbei, überquerten weitere Ampeln und bogen noch ein paar Mal ab. Der schwarze Wagen blieb ihnen die ganze Zeit dicht auf den Fersen. Alex‘ Kehle wurde trocken. Er schielte zu Iwan. Der Russe schien nichts von ihren Verfolgern zu merken. Noch nicht.
Sie fuhren an Baustellen und Kränen vorbei. Die Straßen wurden leerer, die Gegend einsamer. Alex‘ Puls beschleunigte sich. Seine Fingernägel krallten sich in das Leder des Koffers. Wie gebannt starrte er in den Seitenspiegel und wagte es nicht, den Blick abzuwenden. Bald würde Iwan auffallen, dass sie verfolgt wurden. Bald würden nur noch ihr Wagen und der des Spaniers weiterfahren. Die vielen anderen Autos ließen sie immer weiter hinter sich.
Nach etwa zehn Minuten kamen sie in einer verlassenen Straße an. Rechts befand sich eine stillgelegte Kaianlage, links reihten sich bunte Baucontainer, dazwischen Schutthaufen und Bauplatten, dahinter ein gelber Kran. Iwan wurde langsamer. Alex starrte ihn an.
„Warum eigentlich hier?“, war das Einzige, was er über die Lippen brachte. „Warum nicht bei Pawlow zu Hause?“
Iwan lachte dreckig. „Meinst du das ernst?“
Alex nickte benommen.
„Beantworte dir die Frage selbst“, zischte Iwan und schüttelte den Kopf. „Idiot …“
Alex musste kräftig schlucken. Und als er anschließend wieder zurück in den Seitenspiegel schaute, waren ihre Verfolger plötzlich verschwunden. Alex traute seinen Augen nicht. Er renkte sich nach hinten. Doch der Spanier war nirgends zu sehen. Irritiert zog er seine Augenbrauen zusammen und wandte sich wieder an Iwan. Der Russe schaltete den Motor ab und streckte seinen Arm nach dem Handschuhfach aus. Alex ahnte, was er vorhatte. Stocksteif saß er da und starrte auf Iwans Hand, die das Fach aufknipste, den sich darin befindenden Kram zur Seite schob und nach der Pistole griff. Er nahm sie auf seinen Schoß und befreite sich aus seinem Gurt.
Alex regte sich nicht. Panik stieg in ihm auf, Fragen schossen in seinen Kopf. Plötzlich wünschte er sich sogar, dass der Spanier schnell wieder auftauchen würde, um rechtzeitig in die Situation einzugreifen. Was, wenn er zu spät kommen würde? Was, wenn Pawlow bis dahin herausfinden würde, dass das Koks nicht echt wahr?
„Komm!“, befahl Iwan und drückte die Fahrertür auf.
Alex starrte zu ihm. Er war zu keiner Bewegung fähig. Sein Körper war wie gelähmt. Er umklammerte den Koffer noch fester. Iwan warf die Fahrertür zu. Alex sah, wie er die Waffe in seiner Jacke verschwinden ließ und anschließend um den Wagen herumtrat. Er riss die Beifahrertür auf, beugte sich nach unten und packte Alex am Kragen.
„Du sollst aussteigen, hab‘ ich gesagt!“, fuhr er ihn an.
Er schnaubte cholerisch. Seine Gesichtsmuskeln waren so angespannt, dass er Alex an einen Boxer vor einem Kampf erinnerte.
„Tschuldige …“, murmelte Alex und ließ den Gurt in die Halterung schnallen.
Er nahm den Koffer und kletterte aus dem Wagen. Kaum dass er ausgestiegen war, blickte er sich um. Doch nirgends war etwas Auffälliges zu erkennen. Nur in der Ferne parkten ein paar Autos, ganz vorne ein silberner Wagen. Mehr konnte er nicht sehen, und mehr Zeit blieb ihm auch nicht, um darüber nachzudenken. Iwan packte ihn am Arm und riss ihn mit zum Bürgersteig. Der Kies war matschig. Das Unwetter hatte die Schlaglöcher in dunkle Pfützen verwandelt. Iwan zog ihn mit zum Bauzaun und schob diesen zur Seite. Es schien, als ob er sich hier auskannte; als ob es für ihn eine gewohnte Prozedur war, jemanden in dieses verlassene Stück Hafen zu schleppen.
„Wo ist Pawlow?“, fragte Alex.
Er schaffte es nicht länger, seine Angst zu verbergen. Iwan ignorierte ihn jedoch. Wortlos zerrte der Russe ihn mit durch einen matschigen Graben. Als Alex im Schlamm ausrutschte, fing Iwan ihn reflexartig auf.
„Pass gefälligst auf!“, zischte er dazu.
Alex starrte ihn an. Jegliche Form von Menschlichkeit war aus Iwans Augen verschwunden. Er wirkte anders als sonst. Fremder. Von seiner sympathischen Ader war nichts mehr zu erkennen.
Während sie die Baucontainer passierten, blickte Alex sich weiter um. Die Baustelle war wie ausgestorben – als hätte man ihr jegliches Leben ausgehaucht. Ein alter Pick-up stand verlassen neben einem Stapel verrosteter Stahlplatten.
Alex‘ Hand umfasste den Griff des Koffers so fest, dass sich seine Fingernägel in die Innenfläche seiner Hand bohrten. Plötzlich verstand er, warum sie sich hier trafen, statt in Pawlows Villa. Hier konnten sie ihn ungestört umlegen, sollte sich der Deal als Fiasko erweisen. Hier konnte sie niemand sehen oder hören. Hier waren sie ungestört.
Alex‘ Puls erhöhte sich nun bis ins Unermessliche. Seine Knie wurden weich. Jeder Meter, den Iwan ihn zerrte, machte ihn benommener. Iwan hatte eine Waffe dabei. Pawlow würde ebenfalls eine haben. Da war er sich sicher. Und zu allem Übel hatte er keine Ahnung, was genau sich in dem Koffer befand. Auch wusste er nicht, wann der Spanier hinzukommen würde, um eine vorzeitige Eskalation zwischen ihm und Pawlow zu vermeiden. Alex dachte darüber nach und bekam dabei noch mehr Angst. Was, wenn der Spanier erst auftauchen würde, nachdem Pawlow ihn umgebracht hatte? Er war dem Spanier egal. Er hatte seinen Zweck erfüllt und wurde nicht mehr gebraucht.
Scheiße, dachte Alex.
Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken und hinterließ ein unangenehmes Brennen. Für den Bruchteil einer Sekunde zog er sogar in Erwägung, den Koffer einfach fallen zu lassen und wegzulaufen. Doch er wusste, dass ihn ein Fluchtversuch nicht weit bringen würde. Iwan würde seine Waffe ziehen und auf ihn schießen. Und selbst wenn er diesen Schüssen entkommen könnte, würde er etwas später in die Arme des Spaniers rennen. Wahrscheinlich warteten er und Rafael in irgendeiner dunklen Ecke auf ihren großen Moment. Dieser Gedanke widerte Alex an. Wenn alles so weiterlief, wie der Spanier es geplant hatte, würde er sich gleich inmitten einer Schießerei befinden und Zeuge weiterer Morde werden – falls er bis dahin noch lebte.
„So!“, riss Iwan ihn aus den Gedanken und schubste ihn ein paar Meter von sich weg. „Da wären wir.“
Alex starrte nach vorn. Sein Mund stand halb offen. Geistesabwesend befeuchtete er seine trockenen Lippen. Vor ihm stand Pawlow neben einem verwitterten Lagerhaus. Die ehemals weiße Wand des Gebäudes war grau vom Stadtdreck. Eines der Fenster war zersprungen, ein anderes fehlte.
Pawlow war nicht allein. Hinter ihm stand ein kräftiger Kerl. Alex kannte ihn nicht. Der Kerl hielt seine Arme vor der Brust verschränkt und blieb bei jedem Schritt, den Pawlow tat, dicht hinter ihm.
Alex hatte keine Ahnung, wie Pawlow hierher gekommen war. In unmittelbarer Nähe war ihm kein Auto aufgefallen, das ihm gehören könnte.
Pawlow legte seinen Kopf in den Nacken und grinste zufrieden. Er trat auf Alex zu und blieb dicht vor ihm stehen. Sein Leibwächter baute sich hinter ihm auf. Iwan blieb neben Alex. Seine rechte Hand ruhte in der Jacke – bereit, die Waffe zu ziehen.
Pawlow nickte in Richtung des Koffers. „Her damit!“
Alex war zu keiner Bewegung fähig. Er wollte vorwärts gehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Wie angewurzelt blieb er stehen und umklammerte den Koffer.
„Iwan!“, befahl Pawlow sofort.
Der Angesprochene nickte knapp und wandte sich an Alex. Er warf ihm einen festen Blick zu, beugte sich vor und riss Alex‘ Arm brutal nach oben. Alex kniff die Augen zusammen und schrie schmerzerfüllt auf. Seine Finger lockerten sich wie von selbst. So konnte Iwan ihm den Koffer problemlos abnehmen. Alex‘ Schulter brannte. Es fühlte sich an, als wäre sie verrenkt. Als Alex seine Augen wieder öffnete, sah er, wie Iwan den Koffer zu seinem Boss brachte. Sofort stieg Panik in ihm auf. Wieder durchzog ihn der Drang, wegzulaufen, und wieder schob er diesen Gedanken beiseite. Stattdessen beobachtete er, wie Pawlow den Koffer an seinen Komplizen weiterreichte, der ihn daraufhin auf greifbare Höhe für ihn hielt. Pawlow streckte seine Hände nach den Verschlüssen aus und knipste sie auf. Iwan trat derweilen zurück zu Alex. Seine Hand verschwand wieder in der Jacke und schien die Pistole zu umklammern. Alex‘ Herz hämmerte gegen seine Brust. Angespannt hielt er die Luft an. Alles um ihn herum spielte sich wie in Zeitlupe ab. Sein Verstand war wie betäubt. Er fühlte sich wie ein Geist, der das weitere Geschehen nicht mehr beeinflussen konnte. Er kam sich vor, als wäre er bereits tot. Er dachte nichts mehr, er fühlte nichts mehr.
Pawlow klappte den Koffer auf und schob die Zeitungen zur Seite. Als er das Koks sah, bildete sich ein dreckiges Grinsen auf seinen Lippen. Er griff nach einem der Päckchen, nahm es heraus und betrachtete es von allen Seiten.
„Dann wollen wir mal sehen …“, murmelte er. Sein russischer Akzent war stärker als sonst.
Alex wagte es nicht, zu blinzeln. Seine Hände zitterten. Als Pawlow den herausgenommenen Beutel öffnete, erstarrte er. Er hoffte, dass der Spanier echtes Koks verwendet hatte. Zumindest für eines der Päckchen. Für dieses Päckchen. Pawlow blickte in seine Richtung und sah ihm fest in die Augen. Er führte den Beutel zu seinem Gesicht und roch daran. Alex hatte keine Ahnung, ob Koks nach irgendetwas roch. Er hoffte nur, dass der Inhalt so roch, wie der Russe es erwartete.
Pawlows Augenbrauen zogen sich zusammen. Er wirkte misstrauisch. Alex‘ Puls erhöhte sich noch mehr. Ihm wurde schwindelig, und er glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Pawlow nahm das Koks wieder herunter und tunkte seinen Zeigefinger in das weiße Pulver. Diese Geste kannte Alex noch von damals, als er Pawlow die Koksprobe seines angeblichen Kontakts gebracht hatte.
Jetzt bin ich dran, war das Einzige, was ihm durch den Kopf zog. Jetzt wird er mich umbringen.
Pawlow starrte ihm fest in die Augen, während er den bestäubten Finger an seine Lippen führte.
Als er ihn daraufhin in den Mund steckte, schloss Alex die Augen. Er konnte nicht anders. Sein Puls beruhigte sich, seine Atmung wurde langsamer. Er kapitulierte.
Ein paar Sekunden später hörte er Pawlow husten.
„Was ist das für ein Scheiß?“, schimpfte der Russe.
Alex wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Er wusste, sie würden ihn umbringen. Hoffentlich kurz und schmerzlos.
Iwan packte ihn am Arm. Pawlows Schritte näherten sich.
„Willst du mich verarschen?“, fuhr Pawlow ihn an.
Alex reagierte nicht. Es erschien ihm sinnlos, etwas zu erwidern. Die Sache war klar.
„Guck mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“, schrie Pawlow. Seine Stimme klang bedrohlich nahe.
Alex gehorchte und öffnete seine Augen. Pawlows Blick war hasserfüllt.
„Du hast das gewusst, richtig?“, fragte er. „Was hast du dir dabei gedacht?“
Iwans Griff wurde fester und schmerzvoller. Alex schluckte und senkte den Blick. Er starrte auf Pawlows Schuhen und sah, wie sich der Russe weitere Schritte näherte. Kurz darauf wurde er von Pawlow gepackt. Der Russe riss ihn an sich heran und schüttelte ihn.
„Was du dir dabei gedacht hast, will ich wissen!“, wiederholte er sich.
Alex‘ Mund öffnete sich, brachte aber keinen Laut hervor. Er konnte Pawlows Blick nicht standhalten. Erneut schloss er die Augen. Er wollte nur noch, das alles schnell vorbeiging.
Pawlow ließ von ihm ab und schubste ihn zu Iwan. Als Alex kurz blinzelte, sah er, wie der seine Waffe zog.
„Bring ihn um!“, befahl Pawlow und wandte sich ab.
Alex vernahm ein Klicken. Iwan schien die Waffe zu entsichern. Alex wehrte sich nicht. Er schloss mit seinem Leben ab und bereitete sich darauf vor, dass dies seine letzte Minute sein würden. Doch so weit kam es nicht. Gerade als Iwan die Knarre hob und auf ihn richten wollte, vernahm Alex eine Stimme mit spanischem Akzent. Es war das erste Mal, dass er sich über eine Begegnung mit dem Spanier freute. Jetzt wagte er es auch, seine Augen zu öffnen.
Pawlow und Iwan starrten zu den Baucontainern. Der Spanier kam langsamen Schrittes zwischen ihnen hervor. Rafael ging hinter ihm. Alex blickte abwechselnd vom Spanier zu Pawlow. Das Gesicht des Russen verzog sich. Er wirkte perplex.
„Lasst ihn los!“, befahl der Spanier und deutete auf Alex.
Wenn der Blonde es nicht besser wüsste, würde er meinen, sein Leben bedeutete dem Spanier etwas. Angespannt wartete er. Doch Iwan ließ nicht von ihm ab. Seine Hand klammerte sich nur umso fester um seinen Oberarm. Alex hatte das Gefühl, sein Griff schnürte ihm das Blut ab. Seine Hand wurde taub.
Iwan richtete seine Waffe auf die beiden Neuankömmlinge und schwenkte sie dabei abwechselnd von Rafael zum Spanier.
„Was …“, begann Pawlow.
„Gut gemacht, Alex“, unterbrach ihn der Spanier und warf dem Blonden ein zufriedenes - ja, fast stolzes - Grinsen zu.
Alex‘ Mund klappte auf. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor.
„Du?“, fragte Iwan und musterte ihn ungläubig.
Alex zuckte unbeholfen mit den Schultern.
„Er ist ziemlich gut, was?“, wandte sich der Spanier an Pawlow und trat langsam näher. „Dir hätte eigentlich auffallen müssen, dass er zu gut ist.“
Alex starrte zu Pawlow. Er war sich nicht sicher, glaubte aber, eine Spur Angst in dessen Augen zu erkennen. Sein Leibwächter stand reglos neben ihm. Es wirkte fast, als ob er jetzt, wo er das erste Mal wirklich gebraucht wurde, überfordert mit seinem Job war.
„Du dachtest ernsthaft, ich hätte aufgegeben, was?“, fragte der Spanier Pawlow.
Pawlows Augenbrauen zogen sich zusammen. Er wirkte skeptisch.
„Aber da muss ich dich enttäuschen“, fuhr der Spanier fort. „Ich gebe erst auf, wenn du tot vor meinen Füßen liegst.“
Spannung lag in der Luft. Die Situation spitzte sich mit jedem weiteren Schritt, den der Spanier auf sie zutrat, zu. Alex warf einen flüchtigen Blick Richtung Iwan. Der Russe hielt seine Pistole auf Rafael gerichtet. Der Spanier blieb in sicherer Entfernung stehen und führte eine Hand in seine Jacke. Rafael stand mit ausgestreckter Knarre hinter ihm und zielte auf Iwan. Er und Iwan starrten sich an. Eine falsche Bewegung würde genügen, damit sich ein Schuss löste.
Alex drehte sich wieder zu Pawlow. Der Russe war unbewaffnet. Der Spanier hingegen zog eine schwarze Pistole aus seiner Jacke, wendete sie ein paar Mal in seinen Händen und blickte dann wieder auf.
„Lass ihn gehen!“, wandte er sich dann erneut an Iwan.
Alex wusste nicht, warum sich der Spanier so für ihn einsetze. Er  glaubte, sich im falschen Film zu befinden. Die ganze Situation überforderte ihn. Es waren zu viele Eindrücke und Waffen auf einmal, als dass er sich noch auf etwas Spezielles konzentrieren konnte.
Pawlow schüttelte kaum merklich den Kopf.
„Verräter …“, zischte er in Alex‘ Richtung.
„Nein“, mischte sich der Spanier ein, schüttelte den Kopf und lachte trocken. „Du bist der Verräter.“ Er stockte kurz und nahm die Knarre in beide Hände. Mit einem leisen Klicken entsicherte er sie. „Du hättest ihn umgebracht. Früher oder später. Egal, ob das Koks echt gewesen wäre oder nicht.“ Erneut pausierte er, hob die Waffe auf Augenhöhe und zielte auf Pawlow. „Genau wie meinen Bruder …“, fügte er dann hinzu, „… den du getötet hast.“
Seine Stimme war vorwurfsvoll und triefte vor Hass. Er klang fast etwas wahnsinnig.
„Ich hatte meine Gründe“, entgegnete Pawlow.
„Genau wie ich jetzt meine habe“, erwiderte der Spanier und trat noch einen Schritt näher.
Pawlow wich entsetzt zurück. Sein Komplize reagierte nicht. Er wirkte vollkommen fehl am Platz. Alex konnte nicht glauben, dass Pawlow sich seinem Schicksal widerstandslos fügen würde. Deshalb überraschte es ihn nicht, als er sich an Iwan wandte.
„Erschieß den Mistkerl!“, fauchte Pawlow und nickte zu Alex.
Doch Iwan wirkte überfordert. Sein Blick klebte noch immer an dem von Rafael. Beide hatten ihre Arme vor sich ausgestreckt und zielten mit ihren Waffen aufeinander.
Alex wandte sich wieder zum Spanier. Rafael schien Iwan im Griff zu haben. Deshalb stellte er keine Bedrohung für ihn da. Der Spanier grinste erhaben. Mit forschen Schritten drängte er Pawlow bis zur Wand des Lagerhauses. Pawlows Komplize wich sofort zurück und wirkte lächerlich. Ein muskulöser Mann, der es nicht wagte, sich in das Geschehen einzumischen.
„Ich habe dir damals versichert, dass du für den Tod meines Bruders büßen wirst“, sagte der Spanier und sprach unpassend ruhig. „Und heute ist der Moment gekommen. Ich musste lange genug auf ihn warten.“
Pawlow starrte zum Spanier. Und plötzlich erkannte Alex, dass es nicht Panik war, die sich in seinen Augen widerspiegelte, sondern Ehrfurcht. Er blieb seiner Würde bis zum letzten Moment treu, gab dem Spanier lediglich das wortlose Zeichen, gewonnen zu haben.
Der Spanier nahm die Pistole höher und zielte auf Pawlows Kopf. Hochkonzentriert stand er da. Der Zeigefinger auf dem Lauf spannte sich an. Seine linke Hand stützte seine rechte.
Alex hielt die Luft an und bereitete sich innerlich auf den lauten Knall vor, der ihn jeden Moment zusammenzucken lassen würde. Doch als er seinen Blick noch einmal an Pawlow entlang schweifen ließ, sah er, wie dessen Hand unauffällig in seinen Mantel glitt. Zentimeter für Zentimeter. Erst glaubte Alex, sich versehen zu haben, doch dann wurde ihm bewusst, dass Pawlow nach seiner Waffe griff.
Alex wollte etwas sagen, aber fand seine Stimme nicht und war sich außerdem nicht sicher, ob er sich einmischen sollte. Doch in Anbetracht der Umstände und der Tatsache, dass der Spanier ihm ebenfalls geholfen hatte, vergaß er alles andere, was zwischen ihnen geschehen war. In diesem Moment war Pawlow ihr gemeinsamer Feind.
„Vorsicht!“, rief er deshalb. „Er hat ‘ne Knarre!“
Der Spanier drehte sich flüchtig zu ihm. Dieser kurze Moment genügte, Pawlow seine Waffe ungehindert ziehen zu lassen. Damit hatte Alex genau das Gegenteil von dem bewirkt, was er hatte erreichen wollen. In einer blitzschnellen Bewegung hob Pawlow die Knarre, richtete sie auf den Spanier und grinste dreckig.
„Fuck!“, fluchte Alex.
Er starrte auf Pawlows Hände, starrte dann auf die des Spaniers. Beide umklammerten ihre Waffen.
Der Spanier schien schießen zu wollen, doch plötzlich regte sich Pawlows Komplize und stürmte auf ihn zu. Hektisch wandte sich der Spanier von Pawlow ab, um dessen Komplizen zurückzuhalten. Diesen Moment nutzte der Russe, zielte noch schärfer und wollte gerade abdrücken, als …
„WAFFEN FALLEN LASSEN!“, brüllte eine Stimme, die Alex zwar kannte, aber zunächst nicht zuordnen konnte.
Irritiert wandte er sich um und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dort stand Wagner und zielte auf Pawlow. Hinter ihm zwei weitere Bullen. Auch zwischen den Containern tauchte ein Polizist auf, zwei andere kamen hinter der Lagerhalle hervor und umzingelten sie.
Alex‘ Verstand setzte aus. Er stand völlig neben sich. Geistesabwesend starrte er zu Wagner, der sich sicheren Schrittes näherte.
„Lassen Sie die Waffen fallen!“, wiederholte sich Wagner und wandte sich dabei von Pawlow zum Spanier und schließlich zu Rafael und Iwan. Auch die anderen Polizisten waren bewaffnet und zielten mit ihren Pistolen auf die Anhänger der beiden Banden. In Alex wollte gerade ein seichtes Gefühl von Erleichterung aufsteigen, als er plötzlich von Iwan gepackt wurde. In einer abrupten Bewegung riss er Alex an sich, umschlang ihn mit einem Würgegriff und presste ihm den Lauf seiner Pistole an den Kopf.
Alex verlor das Gleichgewicht, rutschte nach unten und blieb an Iwans kräftigem Arm hängen. Er ächzte und bekam kaum Luft. Seine Hände krallten sich in Iwans Arm. Mit aller Kraft versuchte er sich aus dem festen Griff zu befreien. Panische Angst stieg in ihm auf. Er bekam kaum noch mit, was um ihn herum passierte. Er hörte, dass Iwan irgendetwas in Richtung der Polizei rief, konnte die Worte aber nicht verstehen. Die Stimme klang dumpf und fern. Ihm wurde schwindelig, sein Blickfeld schränkte sich ein und vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen. Iwans Griff wurde immer fester. Mit letzter Kraft versuchte Alex festen Halt unter seinen Füßen zu bekommen, rutschte aber jedes Mal im Matsch weg. Den Pistolenlauf spürte er plötzlich nicht mehr. Und dann wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Griff an Iwans Arm lockerte sich, seine Beine sackten unter ihm weg, seine Augen fielen zu. 
Nur beiläufig bekam er mit, wie sich plötzlich ein Schuss löste. Er klang fern. Der Knall hallte bedeutungslos durch seinen Kopf, und er war sich sicher, dass dies sein Ende bedeutete. Das Letzte, was er wahrnahm, war, wie Iwan von ihm abließ und sein schlaffer Körper zu Boden rutschte. Dann wurde es still. So still, dass er glaubte, er wäre tot.
***
„Hallo?“ Die Stimme klang fern. „Können Sie mich hören?“
„Sollten wir ihn nicht besser zum Wagen bringen?“
„Er wird gleich aufwachen.“
„Herr Tannenberger?“ Das war Wagners Stimme.
„Hallo?“ Kalte Hände klopften gegen Alex‘ Wangen. „Können Sie uns hören? Können Sie die Augen öffnen?“
Nur langsam kam Alex zu Bewusstsein. Nur langsam kehrten Erinnerungsfetzen in seinen Verstand.
„Öffnen Sie die Augen, wenn Sie uns hören können!“, rief wieder die fremde Stimme. Dieses Mal klang sie näher.
Alex runzelte die Stirn. Sein Kopf schmerzte. Er brauchte noch einen ganzen Moment, bis er begriff, dass er bewusstlos geworden sein musste. Sofort schlug er die Augen auf. Blinzelnd blickte er in das fremde Antlitz des Sanitäters über ihm. Seine Sicht war verschwommen. Er hob eine Hand und fuhr sich über die Augen. Dann schloss er sie noch einmal, kniff sie fest zusammen und öffnete sie erneut. Daraufhin konnte er besser sehen. Der neblige Schleier war verschwunden.
„Was …“, begann er, wurde aber sofort unterbrochen.
„Ihnen ist nichts passiert“, hörte er Wagner sagen.
Alex neigte seinen Kopf zur Seite und sah den Kommissar neben sich stehen. Er verstand nicht ganz. Was war passiert? Das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass plötzlich Wagner samt seiner Kollegen aufgetaucht war. Alles andere war wie ausgelöscht. Er wusste nicht einmal, wie und wann er bewusstlos geworden war.
„Wo … Pawlow?“, nuschelte Alex.
„Pawlow wurde festgenommen. Genau wie alle anderen“, erklärte Wagner.
Alex‘ Stirn schlug Falten. Irritiert blickt er zu Wagner. Nur beiläufig nahm er wahr, wie der Sanitäter etwas um seinen Arm band, um seinen Blutdruck zu messen. Als er damit fertig war, drehte er Alex‘ Gesicht zu sich und leuchtete ihm mit einer Taschenlampe in die Augen. Alex blinzelte gegen das grelle Licht. Sein Kopfschmerz wurde stärker.
„Alles okay“, sagte der Sanitäter, während er die kleine Lampe zurück in seine Tasche gleiten ließ. „Ihnen scheint nichts Ernsthaftes zu fehlen.“
Alex starrte ihn an. Noch immer war sein halber Verstand wie betäubt.
„Wenn Sie wollen, bringen wir Sie trotzdem ins Krankenhaus“, fuhr der Sanitäter fort. „Nur zur Sicherheit.“
„Nein …“, murmelte Alex und schüttelte den Kopf. „Ich will nicht ins Krankenhaus.“
Seine Stimme klang heiser, sein Hals schmerzte beim Sprechen.
„Sie sehen wirklich nicht gut aus“, sagte Wagner.
Alex stützte sich mit seinen Händen in den nassen Sand und richtete sich ein Stück auf. Dabei jagte ein derart starker Schmerz durch seinen Kopf, dass er sich eine Hand gegen die Stirn schlug und sich sofort wieder hinlegte.
„Vielleicht doch erst mal ins Krankenhaus?“, fragte der Sanitäter.
„Ich dachte, mir fehlt nichts.“
„Na ja“, erwiderte der Sanitäter, „vielleicht haben Sie eine leichte Gehirnerschütterung. Das sollte lieber kontrolliert werden.“
Alex nickte geistesabwesend.
„Okay!“, mischte sich Wagner wieder ein und klopfte sich dabei in die Hände – wie jemand, der gerade harte Arbeit geleistet hatte. „Dann eben erst mal ins Krankenhaus. Alles andere besprechen wir dann.“
Alex nahm seine Hand aus dem Gesicht und blickte zu Wagner.
„Wie ist das alles passiert?“, fragte er. „Woher wussten Sie, dass …“
Wagner lächelte. Er sah nicht aus, als hätte er sich bis eben mit zwei kriminellen Banden angelegt.
„Es gibt da anscheinend jemanden, dem Sie sehr viel bedeuten“, antwortete er.
„Ben?“, hakte Alex nach.
Wagner zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“
„Und was ist passiert?“, hakte Alex nach. „Also ich mein‘ … bevor ich weggeklappt bin.“
„Einer der Kerle hat sie als Geisel genommen“, erklärte Wagner. „Wir konnten nicht riskieren, dass Ihnen etwas passiert. Deswegen mussten wir schießen.“
„Auf Iwan?“ Alex‘ Stimme klang höher als üblich.
Wagner nickte. „Danach ging alles ganz schnell.“ Er stockte und senkte kurz den Blick. Als er wenig später wieder aufsah, seufzte er laut. „Sie sollten erst mal wieder auf die Beine kommen! Alles andere kann warten.“
Allmählich kehrten weitere Erinnerungen zurück, allerdings recht schwammig. Er konnte sich erinnern, wie Iwan ihn gewürgt und er nach Luft gerungen hatte. Was Pawlow und der Spanier in der Zwischenzeit getrieben hatten, wusste er nicht.
Als Wagner sich zum Gehen umwandte, nahm Alex seinen Mut zusammen und rief ihn zurück.
„Was passiert jetzt mit mir?“, fragte er. „Muss ich ins Gefängnis?“
Wagner schüttelte den Kopf und lachte leise. „Nein.“
„Nein?“, hakte Alex nach. Er traute seinen Ohren nicht.
„Nein“, wiederholte sich Wagner. „Was haben Sie schon verbrochen?“
„Ich versteh‘ nicht ganz …“
„Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Mehr nicht“, entgegnete Wagner.
„Aber, ich hab‘ doch –“
„Pscht …“, machte Wagner und presste einen Zeigefinger auf seinen Lippen. „Sagen Sie nichts Falsches! Sonst geben Sie mir möglicherweise doch noch einen Grund, Sie festnehmen zu müssen.“
Alex starrte ihn an. Wagner lächelte, zwinkerte und wandte sich daraufhin ab.
Alex blieb irritiert zurück. Benommen ließ er seinen Blick zum Lagerhaus schweifen, vor dem Pawlow bis eben gestanden hatte. Alles wirkte so surreal.
„Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte Alex.
„Eine ganze Weile“, antwortete der Sanitäter und griff ihm unter die Arme. „Können Sie aufstehen?“
Alex stützte sich ab und wagte einen neuen Versuch, sich aufzurichten. Wieder jagte ein beißender Schmerz durch seinen Kopf. Doch dieses Mal ignorierte er ihn und ließ sich vom Sanitäter hochhelfen.
Als er aufrecht stand, zitterten seine Knie. Ihn überkam ein starkes Schwindelgefühl und er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten.
„Geht’s?“, fragte der Sanitäter und stützte ihn beim Gehen.
Alex nickte. „Mir ist nur etwas schwindelig.“
„Meine Kollegen werden Sie durchchecken und eine Nacht lang beobachten. Aber ich gehe davon aus, dass Sie morgen wieder nach Hause dürfen.“
„Morgen?“, hakte Alex nach. Er wollte nicht im Krankenhaus übernachten.
Der Sanitäter nickte und führte ihn zu den Baucontainern. Sie passierten sie und erreichten den Bauzaun. Alex erinnerte sich noch daran, wie Iwan ihn zwischen diesem hindurch gezerrt hatte.
Als er seinen Blick etwas hob, sah er Wagner mit einem Handy am Ohr neben einem silbernen Wagen stehen. Alex traute seinen Augen nicht. Es war der Wagen, den er schon bei seiner Ankunft gesehen hatte. Der Wagen, der vor den anderen geparkten Autos gestanden hatte. Das bedeutete, dass die Polizei die ganze Zeit Bescheid gewusst und nur auf den richtigen Moment gewartet hatte, in die Situation einzugreifen. Alex schien eine Art Lockvogel für sie gewesen zu sein. Offenbar hatte er die beiden Anführer zusammenführen sollen, damit sie auf frischer Tat festgenommen werden konnten. Er musste fast darüber lachen. Wagner hatte Alex‘ Leben riskiert, um die beiden Banden zu überführen. Womöglich ließ er ihn deshalb ungestraft davonkommen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es war wie eine unausgesprochene Abmachung: Er hatte Wagner geholfen und als Dank half Wagner ihm, indem er ihn aus der ganzen Sache heraushielt.
Fassungslos schüttelte Alex den Kopf. Das Ganze musste ein schlechter Scherz sein. Derartige inoffizielle Vereinbarungen existierten sonst nur in Filmen.
Der Sanitäter führte ihn über den Bürgersteig und blieb vor einem Rettungswagen stehen. Er schob die Tür auf und wollte sich gerade an Alex wenden, als ein schnell fahrender Wagen seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Mit einer Vollbremsung kam das Auto neben dem von Wagner zum Stehen. Alex erkannte sofort, dass es der Wagen seines Vaters war. Als sich die Fahrertür öffnete, stieg ein mulmiges Gefühl in ihm auf. Jo starrte in seine Richtung, stürmte zu Wagner und tauschte ein paar flüchtige Worte mit ihm. Dann eilte er laufenden Schrittes zu Alex und zog ihn gleich darauf so unerwartet in seine Arme, dass Alex‘ Augen sich weiteten.
„Gott sei Dank!“, murmelte Jo und drückte ihn fest an sich. „Dir ist nichts passiert.“
Alex war sprachlos. Er spähte über Jos Schulter und sah, wie sich die Beifahrertür öffnete. Es war Ben, der daraufhin ausstieg, die Tür zuwarf und neben dem Wagen stehen blieb. Er warf Alex ein zaghaftes Lächeln zu, bevor er den Blick senkte.
„Ich wollte verhindern, dass es so weit kommt“, sagte Jo. „Ich war dagegen, dass sie dich als Köder benutzen.“
Alex lauschte den Worten. Die väterliche Umarmung war ungewohnt, ebenso die Art wie sein Vater mit ihm sprach. Er hatte geglaubt, Ärger zu bekommen, doch Jo schien einfach nur dankbar zu sein, dass er noch lebte. Dieser Gedanke fühlte sich gut an. Etwas zögerlich hob er seine Arme, legte sie auf Jos Rücken und erwiderte die Umarmung. Dabei schloss er die Augen.
„Du hast es die ganze Zeit gewusst?“, fragte er. „Deswegen das Telefonat heute Morgen?“ Er stockte kurz und atmete tief ein. „Jetzt macht alles einen Sinn. Dein Verhalten, Bens Verhalten …“
Jo drückte ihn noch einmal fest an sich, bevor er langsam von ihm abließ. Alex öffnete seine Augen und blickte zu ihm auf. Im Augenwinkel sah er den Sanitäter, der sich gegen die Karosserie seines Wagens lehnte. Er schien den bedeutenden Moment nicht stören zu wollen.
Jo nahm Alex‘ Gesicht in beide Hände und schüttelte kaum merklich den Kopf.
„Du bist ein sturer Dummkopf, weißt du das?“
Alex musste lächeln. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, einen richtigen Vater zu haben.
„Ich wollte das alles nicht“, flüsterte er. „Ich wollte nur verhindern, dass dir oder Ben etwas passiert.“
„Lass uns später darüber reden“, erwiderte Jo. „Ich bin einfach nur froh, dass dir nichts passiert ist.“
„Seltene Worte …“, entgegnete Alex.
„Ich werde versuchen, mich zu bessern“, sagte Jo. „Ich will dich nicht auch noch verlieren.“
Alex sah ihm ein letztes Mal in die Augen, bevor er wieder an ihm vorbei in Richtung Ben spähte. Jo bemerkte seinen Blick und sagte: „Wer weiß, wie es ohne seine Hilfe ausgegangen wäre, was?“
Alex nickte abwesend.
„Er liebt dich wirklich“, sagte Jo, und plötzlich klangen diese Worte nicht mehr so fremd aus seinem Mund. Es war fast, als hätte er sich endlich damit abgefunden, dass er und Ben …
Sein Gedankengang stockte. Ja, was waren Ben und er eigentlich? Zusammen? Getrennt?
„Er wird bald weg sein“, sagte Alex und senkte den Blick. „Ich hab’s vergeigt.“
Als er Jo laut seufzen hörte, blickte er wieder auf. Jo sah ihn mitfühlend an.
„Vielleicht sollte ich euch kurz allein lassen“, sagte er dann und trat einen Schritt nach hinten.
„Nein!“, entgegnete Alex sofort, sprach aber gleich darauf wieder ruhiger. „Er will sicher nicht mit mir sprechen.“
Jo lachte leise. „Doch, das glaube ich schon.“
Mit diesen Worten wandte er sich um und schritt zurück zu seinem Wagen. Neben Wagner blieb er stehen und lenkte dessen Aufmerksamkeit auf sich. Offenbar wollte er dem Oberkommissar ein paar Fragen stellen.
Alex blickte zu Ben. Der Dunkelhaarige blickte zurück und zögerte noch einen ganzen Moment, bevor er auf Alex zuging.
„Entschuldigen Sie mich bitte!“, warf Alex dem Sanitäter knapp zu.
Er versuchte seinen Kopfschmerz zu ignorieren und eilte dem Dunkelhaarigen entgegen. In der Mitte des Weges trafen sie sich, blieben voreinander stehen und sahen sich in die Augen. Keiner von ihnen sagte etwas. Ihre Blicke hafteten aneinander. Sie sprachen auch ohne Worte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit seufzte Ben, trat anschließend auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. Alex schmiegte sich an ihn. Er konnte Ben riechen, fühlen, seinen Herzschlag spüren. Benommen schloss er die Augen.
„Danke …“, flüsterte er.
„Ich hab‘ doch gesagt, dass ich dir helfe“, erwiderte Ben. „Oder hast du ernsthaft geglaubt, ich überlass dich diesen Kerlen?“
Alex schüttelte kaum merklich den Kopf. Innerlich wünschte er sich, Ben würde ihn nicht mehr loslassen. Doch genau das geschah wenige Sekunden später. Mit sanfter Gewalt drückte Ben sich von ihm und sah ihm in die Augen.
„Jetzt hat das alles ein Ende“, sagte er. „Jetzt kannst du anfangen, den Rest deines Lebens in den Griff zu bekommen.“
„Das heißt, du fährst morgen?“, fragte Alex.
Ben schwieg einen kurzen Moment und senkte den Blick. Als er wieder aufsah, nickte er kaum merklich. „Es tut mir leid …“
„Verstehe …“
Alex wandte den Blick ab und starrte an ihm vorbei in die Dunkelheit. Bens Worte klangen endgültig, seine Ehrlichkeit tat weh. Alex wollte etwas erwidern, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Er schaffte es nicht, all das, was in den letzten Stunden passiert war, zu verarbeiten. Tränen stiegen in ihm auf. Doch er hielt sie zurück. Er presste seine Lippen zusammen und blickte mit glasigen Augen vor sich ins Leere. Seine Sicht verschwamm.
„Hey …“, flüsterte Ben, hob eine Hand und legte sie an seine Wange.
Mit dem Hauch einer Berührung drehte er Alex‘ Gesicht zu sich zurück. Alex starrte ihn an. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals.
„Ich hab‘ das alles für uns getan!“, sagte Alex und klang verzweifelt. „Ich will dich nicht schon wieder verlieren! Ich … Ich will mit dir zusammen sein!“ 
Bens Blick wurde mitfühlend.
„Ich weiß“, erwiderte er. „Aber es ist so viel passiert. Vielleicht tut uns der Abstand ganz gut. Wer weiß, wie’s danach weitergeht? Bis dahin hast du genug Zeit, dein Leben neu zu ordnen.“ Er stockte kurz und nahm seine Hand aus Alex‘ Gesicht. „Und sobald ich zurück bin, werd‘ ich dich besuchen kommen. Versprochen.“
„Ach, was …“, entgegnete Alex und machte eine wirre Geste dazu. „Bis dahin hast du längst ‘nen Neuen. Bestimmt irgend’n Ami, der dich nicht mehr nach Hause fliegen lässt oder so.“
„So ein Unsinn!“ Ben schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich werd‘ da drüben gar keine Zeit für sowas haben.“
Alex wurde wieder ernster und blickte ihm fest in die Augen.
„Was hätte ich tun müssen, damit du hier bleibst?“, fragte er.
Ben stöhnte gequält. „Alex, das …“
„Was?“, wiederholte sich Alex. „Bitte! Ich muss das wissen.“
Ben schüttelte den Kopf. „Alex, du hättest nichts tun können! Ich mein‘ … du hast genug getan! Es hätte einfach nur anders laufen müssen.“
Alex konnte den Satz nicht mehr hören. Genervt verzog er das Gesicht.
„Das glaub‘ ich dir nicht“, sagte er dann. „Es ist immer noch wegen der Aktion im Pool, hab‘ ich recht?“
Ben wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. Alex trat einen Schritt näher auf ihn zu.
„Du hättest dir gewünscht, dass ich mehr gekämpft hätte, oder? Mehr um dich und unsere Beziehung.“
Ben starrte gen Boden.
„Du wärst geblieben, hätte ich nicht mit dem Typen gevögelt“, fuhr Alex fort. „Das ist doch so, oder?“
Ben schloss seine Augen. „Alex, bitte!“
„Verstehe …“, murmelte Alex. „Ich riskier‘ mein Leben für dich … und irgendein beschissener Sex … ein einziger beschissener Fehler … gibt dir dann Grund genug, mich aufzugeben.“
„Alex, bitte!“, wiederholte sich Ben und war lauter geworden. Mit gekränktem Gesichtsausdruck blickte er zu Alex. „Merkst du das nicht? Wir streiten schon wieder.“ Er pausierte und schüttelte fassungslos den Kopf. „Du hast gerade ‘ne Menge Mist durchgestanden und kannst nichts anderes tun, als mit mir zu streiten. Das funktioniert so nicht!“
Alex blickte ihn ungläubig an. Er wollte nicht streiten. Er war einfach überfordert. Doch ihn beschlich das Gefühl, dass es mittlerweile egal war, was er sagte oder machte. Ben schien sich alles so hinzudrehen, wie es ihm passte. Und damit machte er es sich verdammt einfach.
„Okay“, flüsterte Alex und taumelte ein paar Schritte nach hinten. Er deutete mit seiner Hand in Richtung des Krankenwagens. „Dann sollte ich jetzt besser gehen.“
„Alex …“ 
„Ich wünsch‘ dir viel Glück“, sagte Alex. „Viel Glück und viel Erfolg.“
Er warf Ben noch einen letzten Blick zu, bevor er sich von ihm abwandte und sich auf den Weg zurück zum Krankenwagen machte.
„Nächsten Freitag schmeiß‘ ich ‘ne Abschiedsparty!“, rief Ben ihm noch nach. „Ich würd‘ mich freuen, wenn du kommst!“
Alex biss sich auf die Unterlippe und lachte bitter. Er drehte sich kein weiteres Mal um. Er hatte genug gehört. Es kam ihm vor, als wäre er Ben egal. Der Dunkelhaarige schien es nicht zu würdigen, wie sehr er sich für ihn eingesetzt hatte. Dieser Erkenntnis war schmerzhaft, aber wahr. Er hatte alles versucht. Er hatte sich vor Ben geöffnet, ihm seine Liebe gestanden und ihn angefleht, zu bleiben. Doch Ben hatte seine Entscheidung gefällt. Und genau das bedeutete ihr Ende. Zumindest für ein Jahr. Wie es danach weiterging, konnte niemand wissen.
Alex blieb vor dem Sanitäter stehen. Der drückte sich daraufhin von der Karosserie und stöhnte laut auf.
„Sie scheinen sich ja schon besser zu fühlen“, sagte er.
Der versteckte Vorwurf war kaum zu überhören.
„Sorry …“, nuschelte Alex. „Ich musste das kurz klären.“
„Ja, schon in Ordnung“, tat der Sanitäter ab und deutete Alex an, einzusteigen. „Ist Ihnen denn noch schwindelig?“
„Ziemlich“, erwiderte Alex, „und kotzübel.“
Das war die Wahrheit, obwohl diese akuten Beschwerden mehr seinem psychischen Zustand entsprangen. Doch das behielt er für sich. Die Nacht im Krankenhaus schien ihm als beste Möglichkeit, um Ben aus dem Weg zu gehen. Er wollte die Verabschiedung nicht miterleben, weil er wusste, dass er ihr nicht standhalten würde. Deshalb war er froh, Ben kein weiteres Mal begegnen zu müssen. Im Krankenhaus würde er in Ruhe über alles nachdenken und die Ereignisse des heutigen Abends verarbeiten können. Das war dringend nötig, bevor er seinen Verstand völlig verlor. Denn bislang erschien ihm das Ganze wie ein schlechter Traum, aus dem er jeden Moment erwachen würde. Er hatte das Gefühl, den Bezug zur Realität verloren zu haben. Deswegen brauchte er dringend etwas Zeit. Vielleicht würde ihm eine Nacht Schlaf neue Erkenntnisse bringen. Aktuell schaffte er es jedenfalls nicht, über das Erlebte nachzudenken. Die Ereignisse hatten sich zu schnell abgespielt. Sein Kopf war derart überfüllt, dass sich seine Gedanken überschlugen und dabei auf Null reduzierten. Nur ein einziger Gedanke blieb bestehen. Es war der, es tatsächlich geschafft zu haben. Es war vorbei. Und das hatte er Ben zu verdanken.
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Es war Freitagabend. Ben stand vor seiner Mutter in der Tür, sein Vater war schon zum Auto vorgegangen.
„Ich wünsch‘ dir viel Spaß, mein Schatz!“, sagte seine Mutter und lächelte.
In ihrer Hand baumelte ihre beste Handtasche. Ein schwarzes Model mit Strasssteinen, die im schwachen Licht glänzten. Dazu trug sie ein rotes Kleid, in dem sie ungewohnt attraktiv aussah. Ihre offenen Haare machten sie jünger.
„Du hast dich ja richtig schick gemacht“, grinste Ben.
„Es kommt ja auch selten vor, dass dein Vater mich ausführt“, erwiderte sie.
Ben legte seinen Kopf schief und musterte sie.
„Du siehst toll aus“, sagte er. „Dad könnte sich glatt neu verlieben.“
Seine Mutter lachte. „Du Spinner …“
Ben grinste als Antwort.
„Also dann“, sagte seine Mutter und wandte sich zum Gehen um. „Baut keinen Mist und …“ Sie stockte und seufzte.
„Und?“, hakte Ben nach.
„Mach dich nicht so verrückt wegen Alex“, beendete sie ihren Satz. „Entweder er kommt oder er kommt nicht. Lass dir auf keinen Fall den Abend verderben!“
Ben nickte kaum merklich. In den letzten Tagen hatte er viel über sich und Alex nachgedacht, war dabei aber zu keinem Ergebnis gekommen. Seine Gefühle drehten sich im Kreis. Er wusste zwar, dass es die richtige Entscheidung war, sein Stipendium wahrzunehmen, musste sich aber eingestehen, dass es sich trotzdem falsch anfühlte. Sein Verstand hatte eine Meinung, sein Herz eine ganz andere. Er war sich nicht einmal sicher, ob er immer noch wollte, dass Alex vorbeikam. Zu groß war seine Angst, dass ihn eine weitere Begegnung aus dem Konzept bringen und ihn an seinen Zukunftsplänen zweifeln lassen würde. Er liebte Alex. Er wusste aber, dass es nicht zwischen ihnen funktionieren konnte. Bislang hatten sie mehr miteinander gestritten als alles andere. Hinzu kam, dass ihn Alex‘ Sex mit dem anderen Kerl zutiefst verletzt hatte.
„Du hast ja recht“, sagte er dann. „Ist nur alles nicht so einfach …“
„Ich weiß“, erwiderte seine Mutter. „Trotzdem … Genieß die Feier! Danach wirst du deine Freunde eine ganze Weile nicht mehr sehen.“
Ben nickte. „Ich werd’s versuchen.“
Seine Mutter lächelte aufmunternd. „Ich hab‘ dich lieb, mein Schatz.“
Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verschwand in Richtung Auto. Ben schaute ihr noch eine Weile nach, bevor er zurück ins Haus trat und die Tür vor sich zudrückte. Er wollte gerade über die Worte seiner Mutter nachdenken, als schon Isabelle auf ihn zustürmte und sich grinsend vor ihm aufbaute.
„Kommst du mal gucken?“, fragte sie und klang dabei wie ein kleines Kind, das seinen Eltern sein erstes großes Lego-Werk präsentieren wollte.
Ben musste ungewollt lachen. „Was gibt’s denn?“
„Na, dafür musst du schon mitkommen!“
Ben atmete einmal tief durch und nickte schließlich. Seine Mutter hatte recht. Er sollte den Abend mit seinen Freunden genießen und nicht in eine künstliche Depression verfallen. Immerhin war er es gewesen, der mit Alex Schluss gemacht hatte. Der Blonde hatte ihn mit allen Mitteln von einem Neuanfang zu überzeugen versucht, doch Ben hatte zu sehr an ihrem Glück gezweifelt. Außerdem war da sein Stipendium, und er glaubte nicht, dass ihre Beziehung schon reif genug dafür gewesen wäre, ein Jahr Entfernung zu überstehen.
„Komm!“, riss Isa ihn erneut aus den Gedanken.
Sie ergriff seine Hand und warf ihm ein ehrliches Lächeln zu. Ihre türkisfarbenen Augen leuchteten zwischen der blassen Haut, die einen starken Kontrast zu ihren schwarzen Haaren darstellte. Sie sah hübsch aus – fast makellos. Max hatte einen wahren Glücksgriff mit ihr gemacht.
Sie zog Ben hinter sich her. Eine süßliche Parfümwolke umhüllte sie. Ihre Beine wirkten schlank unter dem weißen Rock. Als sie im Wohnzimmer ankamen, ließ sie von ihm ab und deutete Richtung Fenster. Ben musste sofort lächeln. Ein weißes Stofflaken hing vor dem Rollo, auf dem in großen, roten Lettern stand: „BEN GOES USA – WIR WERDEN DICH VERMISSEN“, daneben eine grob skizzierte Skyline von New York, inklusive Freiheitsstatue.
„Ihr seid süß“, sagte Ben.
„Nur Isa!“, rief Max aus der hinteren Ecke. „Das ist einzig und allein ihr Werk.“
Ben starrte das Banner noch eine Weile an, bevor er sich an Isabelle wandte und sie flüchtig in die Arme schloss.
„Danke“, murmelte er. „Das ist echt schön geworden.“
„Gern“, erwiderte sie und drückte sich von ihm weg. „Am liebsten würd‘ ich dich gar nicht gehen lassen.“
„Ach, was!“, erwiderte Ben. „Du hast doch Max.“
Max sah kurz zu ihnen herüber, bevor er sich wieder dem Kabelsalat zweier Lichterketten widmete.
„Ja, aber der ist nicht schwul“, sagte Isabelle.
Ben musste lachen. „Was zum Teufel willst du mir damit sagen?“
Isabelle zog einen Schmollmund und erinnerte ihn damit schon wieder an ein kleines Kind. „Na ja …“, murmelte sie, trat auf ihn zu und strich sein T-Shirt glatt. „Du bist doch mein bester Freund. Ich werd‘ die ganzen schwulen Geschichten vermissen. Die klingen aus deinem Mund immer so romantisch.“
„Vielleicht hält Peer ja als vorrübergehender Ersatz her“, grinste Ben. „Ich kann ihn ja mal fragen.“
„Wag es bloß nicht!“, erwiderte Isa gespielt drohend. „Wenn, dann organisier‘ ich das selbst.“
Ben lachte erneut. „Du meinst das echt ernst, oder?“
Isabelle nickte selbstbewusst. „Ich brauch‘ einen Schwulen an meiner Seite! Ich hab‘ mich total daran gewöhnt, mit dir über alles sprechen zu können.“
„Ich bin ja nicht aus der Welt“, lächelte Ben. „Es gibt ja Telefon und Handy und Internet und Webcam und …“, zählte er auf.
„Ist ja gut!“, warf Isa ein. „Ich hab’s kapiert.“ Sie blickte ihn mit großen Augen an. „Ich hab‘ einfach nur Angst, dass du uns vergisst.“
„Isa …“, versuchte Ben sie zu beruhigen. „Es ist nicht mal ein Jahr.“
„Trotzdem …“, murmelte sie und zog wieder einen Schmollmund.
Ben seufzte und sah ihr in die Augen. Er wollte gerade etwas erwidern, als er Max seinen Namen rufen hörte.
„Ben! Hilf mir mal bitte!“
Ben spähte über Isabelles Schulter und sah, wie Max mit einer Lichterkette um den Hals auf einen Stuhl kletterte.
„Ja, warte!“, rief Ben ihm zu.
Dann wandte er sich noch einmal an Isabelle: „Ich werd‘ dich anrufen, so oft ich kann, und du wirst meine erste Ansprechpartnerin sein, wenn irgendwelche Kerle auf meinem Herz herumtrampeln.“
„Das will ich hoffen“, sagte Isabelle. „Wehe, wenn nicht!“
Ben lächelte noch einmal und wollte sich gerade abwenden, als Isabelle ihn am Arm zurückhielt. Irritiert blieb er stehen und warf einen entschuldigenden Blick in Max‘ Richtung.
„Was ist jetzt eigentlich mit Alex?“, fragte Isabelle. „Wird er kommen?“
Bens Magen zog sich zusammen. Die Frage quälte ihn.
„Ich weiß es nicht“, war seine ehrliche Antwort. „Irgendwie hoff‘ ich’s, aber … ich glaube, ich hab’s versaut.“
„Habt ihr denn noch mal geredet?“, fragte Isabelle.
Ben schüttelte den Kopf. „Ich wollt‘ ihn anrufen, aber ich war zu feige.“
„Du liebst ihn noch sehr, oder?“ Sie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu.
„Ja, aber …“ Ben senkte den Blick, „… er hat mich zu sehr verletzt.“
„Vielleicht ja, weil er selbst verletzt war. Oder überfordert“, entgegnete Isabelle. „Ich mein‘ … Ach, du kennst meine Meinung längst.“
„Nun sag schon“, hakte Ben nach und sah wieder zu ihr auf.
„Na ja“, begann Isa daraufhin. „Ich find‘ schon, dass alles, was er für dich getan hat, seine Fehler wieder gutmacht.“ Sie pausierte und seufzte laut. „Du liebst ihn, er liebt dich … Wo ist das Problem?“
„Beim Stipendium“, schoss es aus Ben.
Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er es mit dieser Antwort auf den Punkt brachte. Auf einmal erkannte er, dass er Alex die zweite Chance nicht verwehrte, weil er enttäuscht von ihm war, sondern weil er sich selbst einen Riegel vor seine Gefühle geschoben hatte. Zu groß war seine Angst, während seines New York-Aufenthalts von dem Blonden verletzt zu werden. Es fehlte das notwendige Vertrauen. In der kurzen Zeit, in der er mit Alex zusammen gewesen war, hatten sie ständig mit Problemen zu kämpfen gehabt. Bisher hatten sie kaum Zeit gehabt, sich richtig kennenzulernen. Deshalb befürchtete er, dass ihre Liebe nicht genügte, um der Entfernung standzuhalten. Und das Stipendium wollte er auf keinen Fall aufgeben. Auch nicht für Alex – so gern er es auch getan hätte. Das Auslandssemester war seine große Chance und die musste er wahrnehmen. 
„Be-en!“, rief Max und warf ihm einen verärgerten Blick zu.
„Ich lass‘ ihn schon viel zu lange warten“, sagte Ben zu Isabelle und deutete dabei zu Max. „Und ehrlich gesagt … Ich will nicht mehr über dieses Thema reden. Nicht heute Abend.“
Isabelle nickte verständnisvoll.
„In Ordnung“, sagte sie. „Dann werd‘ ich jetzt mal in die Küche gehen und das Essen und die Getränke holen.“
„Danke.“
Isa wandte sich ab, schritt Richtung Flur und verschwand um die Ecke. Ben atmete erleichtert auf und wandte sich an Max: „Frauen …“
„Du bist doch selbst eine!“, entgegnete Max trocken.
Ben schüttelte den Kopf und eilte seinem Freund zur Hilfe. Er kletterte auf einen zweiten Stuhl und nahm Max ein Ende der Lichterkette ab. Gemeinsam brachten sie die Lichter über dem zweiten Wohnzimmerfenster an und stiegen anschließend wieder von den Stühlen. Max bückte sich und drückte den Stecker der Kette in die Steckdose. Daraufhin leuchteten die Lämpchen bunt auf und tauchten den Raum in eine partytaugliche Atmosphäre.
„Worauf hab‘ ich mich da nur eingelassen …“, murmelte Ben.
„Hey!“, entgegnete Max und stieß ihm gegen die Schulter. „Das ist deine Party, Mann! Freu dich gefälligst mal!“
„Das tu‘ ich ja auch und ich bin euch echt dankbar für die Hilfe. Es ist nur … Eigentlich ist mir gar nicht zum Feiern zumute.“
„Ben!“ Max stellte sich vor ihn und legte seine Hände auf seine Schultern. „Vergiss den Kerl! In New York wartet sicher schon jemand Neues auf dich.“
Ben nickte abwesend. Hinter ihnen kehrte Isabelle ins Wohnzimmer zurück und stellte zwei Salatschüsseln auf den Tisch. Danach verschwand sie wieder.
„Kommt Nick eigentlich?“, fragte Max.
„Keine Ahnung“, erwiderte Ben. „Ich hab‘ ihn auf jeden Fall eingeladen.“
Max ließ von ihm ab und schob die Stühle zur Seite.
„Wie ist das denn aktuell zwischen euch?“, fragte er.
„Da ist nichts“, antwortete Ben und zuckte mit den Schultern. „Ich glaub‘, er ist noch sauer wegen der Sache mit Peer.“
„Welcher Sache?“, hakte Max nach. „Hab‘ ich was verpasst?“
„Nein“, lachte Ben und schüttelte den Kopf. „Ich mein‘ immer noch die Sache von der Semesterparty.“
Isabelle stürmte erneut ins Wohnzimmer. Dieses Mal mit einem Korb voll Brot und Chipstüten.
„Ihr könntet mir ruhig mal helfen!“, rief sie.
„Ja, ja …“ Max winkte flüchtig ab und wandte sich wieder an Ben. „Nick muss echt mal klarkommen. Er ist dein Ex. Mehr nicht. Er kann doch nicht ewig eifersüchtig sein.“
„Vielleicht hat er ja mittlerweile ‘nen Neuen“, dachte Ben. „Hab‘ ihn schon ewig nicht mehr gesehen.“
„Und?“, fragte Max.
„Was und?“
„Na! Wär‘ das okay für dich?“
„Hallo?“ Ben verzog sein Gesicht. „Natürlich! Es ist mir total egal, was er macht.“
„Und dieser Peer?“, bohrte Max weiter.
„Was sollte mit Peer sein?“
„Der hatte sich doch auch in dich verschossen, oder nicht?“
„Ja, aber das … Nein …“, stammelte Ben. „Da ist nichts.“
„Also gibst du doch den New Yorkern ‘ne Chance?“, triezte ihn Max und grinste.
„Mann, es dreht sich doch nicht alles um Beziehungen und …“ Er stockte und stöhnte genervt. „Ich will heute feiern, okay? Ich hab‘ weder Lust zu flirten, noch zu vögeln, noch sonst irgendwas zu tun.“
„Ist angekommen“, gab Max knapp zurück.
„Danke.“
Isabelle kam derweilen zum dritten Mal ins Wohnzimmer zurück – beladen mit zwei Sechserträgern Bier.
„Hey!“, rief sie. „Jetzt bewegt endlich eure Hintern!“
Max und Ben seufzten fast zeitgleich. Sie tauschten einen flüchtigen Blick, bevor sie der Schwarzhaarigen gehorchten. Max eilte entschuldigend zu ihr und hauchte ihr einen besänftigenden Kuss auf die Lippen.
„Ist doch wahr“, schmollte Isabelle. „Ich schleppe mir hier ‘nen Ast und ihr steht plaudernd in der Ecke.“
„Das war ein Männergespräch!“, verteidigte sich Max, beugte sich erneut vor und begann damit, ihr einen Kuss nach dem nächsten zu geben. So lange, bis sie lachend von ihm abließ.
„Okay, okay!“, rief sie und hob ihre Hände, um sich von einer weiteren Attacke seitens Max zu schützen.
Ben beobachtete die beiden. Erst lächelte er, dann wurde er nachdenklich. Seine Gedanken schweiften ab, als er seine beiden Freunde miteinander turteln sah. Er senkte den Blick und presste seine Lippen zusammen. Ein unangenehmes Gefühl jagte durch seinen Magen. Es war ein Brennen, ein Ziehen, das ihn spüren ließ, wie sehr ihn seine endgültige Entscheidung schmerzte – so sicher er sich ihrer auch war. Er wünschte, Alex und er hätten mehr Zeit gehabt. Er wünschte, er könnte Alex noch ein letztes Mal in seine Arme schließen, ihm in die Augen sehen, ihn riechen und seine Nähe fühlen. Immer stärker wurde ihm bewusst, dass nicht Alex daran Schuld war, dass er sich gegen ihn entschieden hatte. Es war nur das verfluchte Stipendium – seine größte Chance zum falschen Zeitpunkt. Er glaubte nicht daran, dass Alex heute Abend hier auftauchen würde. Was sollte der Blonde für einen Grund haben? Damit würde er sich nur selbst verletzen.
„Ben?“, hörte er Isabelle fragen.
Er reagierte verzögert, musste sich erst aus dem Sumpf an Gedanken zerren. Irritiert blickte er auf und sah Max und Isabelle abwechselnd in die Augen.
„Hilfst du uns nun, oder nicht?“, fragte Isabelle.
„Ja, ich … Entschuldige …“, nuschelte Ben.
Er seufzte kaum hörbar und folgte den beiden schließlich in Richtung Küche.
Er musste seinen Kopf dringend frei bekommen. Der Abend war noch jung. Bald würden die ersten Gäste eintreffen und spätestens dann musste er gute Laune verbreiten, statt allen die Stimmung zu vermiesen. Er musste endlich damit aufhören, die ganze Zeit an Alex zu denken.
In der Küche griff er nach einem Bier, öffnete es und nahm ein paar Schlucke.
„Du fängst ja früh an“, schmunzelte Isabelle.
Ben setzte die Flasche ab und atmete laut aus. „Sorry … Ich brauch‘ das gerade.“
„Schon gut“, lächelte Isabelle. „Manchmal ist Alkohol einfach der bessere Freund. Da kann ich nicht mithalten.“
Ben sah sie an, sie starrte zurück, und gleich darauf mussten beide lachen.
„Siehst du!“, lachte Isabelle. „Es wirkt schon!“
„Gott sei Dank!“, erwiderte Ben. „Ich dacht‘ schon, ich würd‘ jeden Moment in ‘ne tiefe Depression verfallen.“
„Ach, Quatsch!“, erwiderte Isabelle. 
Max stellte sich dazu und legte einen Arm um seine Freundin.
„Du hast zwar keinen Alex mehr“, warf er ein. „Aber dafür hast du uns.“
„Genau!“, fügte Isa hinzu. „Und wir lassen dich nicht im Stich.“
Ben blickte die beiden an und musste lächeln. Er war dankbar, so gute Freunde zu haben. Bislang hatten die drei immer zusammengehalten. Egal, was war. Es war ein merkwürdiger Gedanke, seine engsten Freunde bald nicht mehr um sich zu haben. Merkwürdig und trotzdem aufregend. Er hatte keine Ahnung, was ihn in New York erwartete. Er ließ es einfach auf sich zukommen. Vermutlich machte er sich ohnehin zu viele Gedanken. Das war typisch für ihn. Doch insgeheim wusste er, dass es gut laufen würde. Es musste gut laufen. Die USA waren sein Traum, und den ließ er sich durch nichts zerstören – so schwer das auch unter den gegebenen Umständen war.
Irgendwann würde er sich neu verlieben und dann würde all das, was ihn jetzt quälte, der Vergangenheit angehören. Das war es, das er sich ständig vor Augen hielt. Mit diesem Gedanken tankte er neue Kraft. Kraft und Hoffnung.
***
Es war kurz nach elf. Die Lichterketten tauchten das Wohnzimmer in ein wohliges Licht. Bunte Luftballons schimmerten an der Raumdecke. Das Buffet war fast leer. Nur ein paar Scheiben Brot lagen noch im Körbchen. Überall in der Wohnung standen leere Flaschen. Auf dem Boden lagen Bierkronen. Die Chipstüten hatten sich unter den Leuten verteilt. Eine von ihnen lag geöffnet auf Bens Schoß. In seiner rechten Hand hielt er ein Glas Wodka-Orange. Neben ihm auf der Couch saß Peer. Im Hintergrund lief irgendein Partysong.
Ben wippte mit dem Bein. Er war ziemlich angetrunken. Die Gedanken an Alex bohrten sich nach wie vor in seinen Verstand. Doch er versuchte sie zu verdrängen. Noch immer hoffte er, der Blonde würde plötzlich auftauchen. Daran glauben tat er allerdings nicht mehr.
Das Wohnzimmer war überfüllt. Ein paar Freunde hielten sich im Flur und in der Küche auf, ein paar sogar im Garten. Auf einem Tisch in der hinteren Ecke hatten sich die gutgemeinten Abschiedsgeschenke gestapelt. Ben wusste, er würde fast nichts davon mit in die USA nehmen können. Nur das Geschenk von Isabelle und Max hatte einen Platz in seinem Koffer verdient. Die beiden hatten ihm ein Fotoalbum mit Bildern ihrer gemeinsamen Zeit der letzten Monate geschenkt. Klassisch, aber persönlich.
„Ich hab‘ übrigens auch noch was für dich“, riss ihn Peer aus den Gedanken – wie immer, als ob er in Bens Hirn blicken konnte.
Ben wandte sich zu ihm. Peer hielt ihm etwas Flaches entgegen.
„Danke“, sagte Ben und nahm es an.
Er tastete um das Geschenk und begann zu raten: „Eine DVD?“
Peer schüttelte den Kopf.
„Ein Buch?“
„Nein.“
„Hm …“, machte Ben. „Ein Bilderrahmen?“
„Exakt!“, lachte Peer. „Nun pack‘ schon aus!“
Ben nickte. Er trank sein Glas leer und stellte es vor sich auf den Tisch. Dann löste er die Schleife des Geschenks und wickelte das Papier ab. Zunächst sah er nur die Rückseite des Rahmens. Langsam drehte er ihn um und musste gleich darauf lächeln.
„Du hast mich noch mal gezeichnet“, erkannte er.
Auf dem Bild stand er mitten in New York und lehnte gegen ein Yellow Taxi.
„Das ist echt süß“, fügte er hinzu. „Danke.“
„Ich dachte mir, damit könnte ich dich etwas einstimmen“, erklärte Peer.
„Hat funktioniert“, erwiderte Ben.
Peer sah ihm in die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde überkam Ben ein alkoholbedingtes Verlangen nach einem Kuss. Doch als er sich dann an ihren letzten auf dem Campus-Gelände erinnerte, wandte er sofort den Blick ab und räusperte sich. Ihm war ganz warm vom Alkohol. Er hatte in kürzester Zeit mehr getrunken, als er vertrug. Sein Kopf fühlte sich schwer an, seine Bewegungen kamen ihm übertrieben langsam vor.
Er konnte Peers festen Blick auf sich spüren, während er seinen eigenen durchs Wohnzimmer schweifen ließ. Neben dem Buffet stand Nick. Ben freute sich darüber, dass er gekommen war. Zwar hatte der Schwarzhaarige keinen Neuen, benahm sich ihm gegenüber aber wieder menschlicher. Er schien endlich begriffen zu haben, dass er und Ben nicht mehr als Freunde bleiben konnten.
Ben senkte den Blick. Gedankenverloren starrte er auf Peers Zeichnung. Der Kunststudent starrte ihn noch immer an. Ben begann sich unwohl zu fühlen, wusste aber nicht, wie er der unangenehmen Situation entfliehen konnte. Umso erleichterter war er, als plötzlich Isabelle auf ihn zustürmte.
„So, jetzt ist dein Moment!“, rief sie.
„Was?“, fragte Ben. Er verstand nicht ganz. Irritiert blickte er zu seiner Freundin auf.
„Na, wir müssen unserem Ritual doch treu bleiben!“, erwiderte sie wie selbstverständlich.
„Ich weiß nicht, was du …“
Er schaffte es nicht einmal auszusprechen, da riss Isabelle ihn schon von der Couch und zerrte ihn mit zu dem Fenster, vor dem das Abschiedsplakat prangte. Dort hatte sie einen Stuhl positioniert.
„Los! Hinsetzen!“, befahl sie.
Ben warf ihr einen skeptischen Blick zu und gehorchte widerstandslos. Er glaubte zu ahnen, was folgen würde. Doch der Alkohol hatte seinen Verstand zu sehr betäubt, als dass er dieser Vermutung genauer nachgehen konnte. Erst als er sich setzte und daraufhin sah, wie Max samt seiner Gitarre auf ihn zutrat, bestätigte sich seine Befürchtung.
Bens Gesicht verzog sich. „Och, Leute! Bitte nicht!“, nörgelte er.
„Und ob!“, entgegnete Max.
„Ich hab‘ ewig nicht gespielt“, versuchte Ben sich herauszureden.
„Sowas verlernt man nicht“, sagte Isabelle. „Ist wie Fahrradfahren.“
„Na, du musst es ja wissen …“, entgegnete Ben.
Er hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Zu blöd, dass sich die ganze Party um ihn drehte. Außerdem hatte Isabelle recht. Bislang war es immer so gewesen, dass – sobald er einen gewissen Alkoholpegel erreicht hatte – er zur Gitarre gegriffen hatte.
„Jetzt stell dich doch nicht so an!“, lachte Isabelle.
Max schritt derweilen zur Musikanlage und schaltete sie aus. Dann räusperte er sich laut. Ihre Freunde drehten sich zu ihm um.
„So!“, begann Max und formte seine Hand zu einem Mikrofon. „Zum Abschied ein Song von unserem geliebten …“ Er deutete zu Ben. „… Kommilitonen.“ Er pausierte und lächelte. „Ben!“ Er erzwang einen künstlichen Applaus, bevor er fortfuhr: „Wir werden dich vermissen, Alter! Und verflucht! Ich bin echt neidisch!“
Daraufhin lachte die Menge. Ben ebenfalls. Fassungslos schüttelte er den Kopf.
Max hob sein Glas und hielt es hoch, als ob er anstoßen wollte. „Auf unseren Streber, Ben!“, rief er dazu.
Die Masse an Studenten nickte, einige von ihnen klatschten erneut. Ben sah Max an seinem Getränk nippen. Er wandte sich wieder an Isabelle. Die reichte ihm nun die Gitarre, die Max ihr zuvor in die Arme gedrückt hatte.
„Ich weiß‘ nicht mal, was ich spielen soll“, sagte Ben.
„Einfach irgendwas“, erwiderte Isabelle. „Das, was dir gerade in den Sinn kommt.“
Ben schluckte. Er war dankbar, betrunken genug zu sein, damit ihm die Situation nicht peinlich sein musste. Seufzend zog er die Gitarre auf seinen Schoß, legte seine linke Hand um ihren Hals und seine rechte auf die Saiten.
„Irgendwas?“, hakte er noch einmal nach.
„Los jetzt!“, rief Max von hinten.
„Okay, okay!“, gab Ben zurück. „Ihr habt’s so gewollt …“
Er begann die Saiten zu stimmen und versuchte sich in der gewonnen Zeit einen passenden Titel zu überlegen. Allerdings fielen ihm kaum Lieder ein. Auf die Schnelle kam ihm nur ein einziges in den Sinn. Allerdings wusste er nicht, wie er es spielen sollte und nahm sich deshalb vor, einfach zu improvisieren. Er schaute noch einmal in die Runde, spürte die vielen Blicke und atmete tief durch.
Dann legte er seine Finger auf die Saiten, schloss seine Augen und begann eine langsame Melodie zu zupfen. Er musste sich erst in den Song einfühlen, bevor er mitsingen konnte. Als er schließlich so weit war und glaubte, ein gutes Gefühl zu haben, öffnete er seine Augen. Seine Freunde starrten ihn an. Einige wirkten verträumt. Isabelle stand noch neben ihm.
„Wow!“, flüsterte sie. „Du machst da ja ‘ne ganz eigene Version draus.“
Ben lächelte als Antwort. Er zupfte die Melodie weiter und begann leise mitzusingen.
„Wenn man so will … bist du das Ziel einer langen Reise, die Perfektion der besten Art und Weise in stillen Momenten leise … die Schaumkrone … der Woge der Begeisterung, bergauf … mein Antrieb und Schwung …
Ich wollte dir nur mal eben sagen, dass du das … Größte für mich bist … Und sicher geh'n, ob du denn dasselbe für mich fühlst … Für mich fühlst…“
Er senkte den Blick und zupfte einen Moment nur die Melodie - langsam und gefühlsvoll. Emotionen stiegen in ihm auf, und Erinnerungen, die er nicht länger ausschalten konnte. Er dachte an Alex, dachte an alles, was er mit dem Blonden erlebt hatte. Er sah ihn weinen, sah ihn lachen, sah ihn schreien.
Als er seinen Blick wieder hob, sah er, wie sich die meisten Paare aneinander geschmiegt hatten. Schweigend sahen sie ihm zu, fasziniert lauschten sie seiner Musik. Sie schienen – wie Isabelle – überrascht zu sein, was für ein sentimentales Cover er aus dem Lied machte.
„Wenn man so will, bist du meine Chillout-Area … meine Feiertage in jedem Jahr, meine Süßwarenabteilung im Supermarkt … die Lösung wenn mal was hakt … so wertvoll, dass man es sich gerne aufspart … Und so schön, dass man nie darauf verzichten mag …“
Er pausierte, senkte kurz den Blick, ließ sich unter die Musik fallen und wollte gerade weitersingen, als er jedoch aufsah und im selben Moment erstarrte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, seine Hand ruhte reglos auf den Saiten. Er traute seinen Augen nicht und glaubte, einer alkoholbedingte Halluzination zu unterliegen. Doch dann tippte ihm Isabelle in die Seite.
„Ist er das?“, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstand.
Ben nickte abwesend. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zwischen den vielen Studenten hindurch und musste kräftig schlucken.
„Spiel weiter!“, rief Anna, die neben Max stand. „Bitte! Das war so schön!“
„Ja, aber echt!“, bestätigte Max. „Mittendrin aufhören, gilt nicht!“
Bens Mund wurde trocken. Er nahm die Worte seiner Freunde nur beiläufig auf. Wie gebannt starrte er in Alex‘ Richtung. Der Blonde stand regungslos im Türrahmen und blickte nachdenklich zurück.
„Los jetzt, Alter!“, rief Max noch lauter.
Wie in Trance gehorchte Ben. Am liebsten hätte er sich in Luft aufgelöst oder wäre zu Alex gegangen. Doch sein Körper war wie gelähmt, sein Verstand wie betäubt. Erneut begann er die Melodie zu zupfen und wandte den Blick dabei keine Sekunde von Alex ab - als hätte er Angst, er könnte sonst plötzlich verschwinden.
„Ich wollte dir nur mal eben sagen, dass du das … Größte für mich bist … Und sicher geh'n, ob du denn dasselbe für mich fühlst … Für mich fühlst …“, sang er weiter. Dann beendete er das Zupfen, griff die Akkorde fester und strich nun über die Saiten. „Ich wollte dir nur mal eben sagen, dass du das … Größte für mich bist … Und sicher geh'n, ob du denn dasselbe für mich fühlst …“ Er hielt inne, um dem Lied ein würdiges Ende zu bereiten und beendete schließlich in ruhiger Stimme: „Für mich fühlst ...“
Er ließ die Saiten noch etwas ausschwingen, bevor er sie mit der flachen Hand anhielt. Noch immer starrte er in Alex‘ Richtung. Den Applaus seiner Freunde nahm er kaum wahr. Ebenso wenig, dass Max die Musik wieder einschaltete und die meisten der Studenten sich daraufhin zurück in Gespräche vertieften oder sich Nachschub an Essen und Trinken holten. Die Szene kam ihm vor wie ein Wimmelbild, auf dem sich alle wirr durcheinander bewegten. Nur einer nicht. Und das war Alex. Der Blonde stand einfach nur da, und das genügte, um Ben aus der Fassung zu bringen.
„Scheiße …“, murmelte er zu Isabelle und war außer Atem. „Scheiße, sieht er gut aus …“
„Ziemlich …“, erwiderte sie. „Jetzt versteh‘ ich auch, warum du ihn nicht aus dem Kopf bekommst.“
Ben starrte zu Alex. Der Blonde schaute noch eine Weile zurück, bevor er den Blick senkte. Er schien sich unwohl zu fühlen. Ben war noch immer zu keiner Bewegung fähig. Er schaffte es nicht, sich von Alex abzuwenden. Unzählige Gedanken zogen durch seinen Kopf, verbunden mit Fragen, die er nicht beantworten konnte. Alex‘ Anblick löste eine wahre Gefühlsexplosion in ihm aus. Immer wieder jagte ein neuer Schwall Schmetterlinge durch seinen Bauch. Der Blonde sah unwiderstehlich aus. Er trug eine enge, schwarze Jeans, darüber ein weißes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbeugen gekrempelt hatte. Plötzlich fand Ben sogar, dass er mit kurzen Haaren besser aussah. Viel besser.
„Jetzt geh schon hin!“, zischte Isabelle.
„Ich kann nicht …“, nuschelte Ben. „Was soll ich denn sagen?“
„Du bist doch keine zwölf mehr“, entgegnete Isabelle. „Also los jetzt!“
Sie riss ihm die Gitarre vom Schoß und lehnte sie gegen die Wand. Hilfesuchend starrte Ben zu Isabelle. Plötzlich fühlte er sich noch betrunkener.
„Ben! Ich schrei‘ gleich“, warnte Isabelle.
„Ja-ha“, stöhnte Ben. „Ist ja gut! Ich geh‘ ja schon.“
Die Schwarzhaarige lächelte zufrieden. Ben musste erst all seinen Mut zusammensammeln, bevor er es schaffte, vom Stuhl aufzustehen. Daraufhin schob er ihn in einer sinnlosen Geste nach hinten und versuchte auf diese Weise etwas Zeit zu gewinnen. Als er sich anschließend umdrehte, traf sein Blick unvermittelt auf den von Alex. Blaugraue Augen fixierten ihn. Alex‘ Lippen formten ein zaghaftes Lächeln. Ben holte tief Luft und spürte dabei etwas Schwindel in sich aufsteigen. Dann schritt er auf Alex zu. Je näher er dem Blonden kam, umso schneller wurde sein Herzschlag. Er blieb etwa zwei Schritte vor ihm stehen und wollte gerade etwas sagen, als er von hinten angerempelt wurde und dadurch nach vorn stolperte. Irritiert blickte er sich um, sah aber niemand Auffälliges. Erst dann registrierte er die warmen Hände auf seinen Armen. Langsam hob er den Kopf, ließ seinen Blick dabei über das weiße Hemd schweifen und atmete Alex‘ Duft ein. Er wurde ganz benommen, schrieb seine übermütigen Emotionen jedoch dem Alkohol zu. Sein Blick verfing sich in Alex‘ Augen. Er konnte nicht mehr klar denken, nicht mehr sprechen.
„Alles klar?“, fragte Alex.
Er stützte Ben noch so lange, bis er wieder aufrecht stand, und ließ anschließend von ihm ab.
Ben nickte kaum merklich. Das war das Einzige, wozu er fähig war.
„Ich wusste gar nicht, dass du Gitarre spielst“, sagte Alex als nächstes. Er sprach so ruhig und liebenswürdig, dass Ben plötzlich all das vergaß, was zwischen ihnen vorgefallen war.
„Ähm …“, machte er, wandte sich ab und räusperte sich. Als er wieder aufsah, blickte Alex ihn erwartungsvoll an. „Ja, ich …“, stammelte Ben und machte hilflose Gesten. „Es gibt eigentlich ziemlich viel, was du nicht über mich weißt.“
„Hast du getrunken?“, fragte Alex und hob eine Augenbraue.
„Ja, ich …“, stotterte er weiter und war schon genervt von sich selbst. Deshalb schloss er einen Moment die Augen, nahm seine Hände herunter und versuchte sich zusammenzureißen. Als er sie kurze Zeit später wieder öffnete, jagte ein neues Kribbeln durch seinen Körper.
„Ich denke schon“, antwortete er geistesabwesend.
Auf Alex‘ Lippen bildete sich ein Grinsen. „So kenn ich dich gar nicht“, schmunzelte er. „So neben dir stehend.“
„Ja, war sicher ‘n bisschen zu viel Alkohol“, gestand Ben.
„Und?“, fragte Alex nach einer kurzen Pause.
„Und was?“, hakte Ben nach.
„Wie denkst du darüber, dass ich hier bin?“, präzisierte Alex seine     Frage.
Ben starrte ihn an. Er war überfordert und wusste nicht, was er antworten sollte.
„Du hättest nicht gedacht, dass ich komme, oder?“, fragte Alex weiter.
Bens Gefühle vermischten sich. Sehnsucht stieg in ihm auf, aber gleichzeitig ein Gefühl von Angst. Jetzt, wo Alex vor ihm stand, konnte er sich plötzlich nicht mehr vorstellen, die nächsten Monate ohne ihn zu verbringen. Er konnte es nicht. Sein Verstand war dabei, den Kampf gegen sein Herz zu verlieren.
„Ehrlich gesagt …“
„Können wir woanders hingehen?“, unterbrach ihn Alex. „Irgendwo, wo wir ungestört sind?“
Die Art und Weise wie Alex mit ihm sprach – so ruhig und einfühlsam – jagte einen heißen Schauer über seinen Rücken.
„In mein Zimmer?“, schlug er vor.
Alex lachte verlegen. Ben blickte irritiert zu ihm auf. Er hatte den Blonden noch nie verlegen lachen sehen.
„Oder nach draußen?“, war Bens zweiter Vorschlag.
„Nein, nein!“ Alex schüttelte den Kopf und lächelte. „Dein Zimmer klingt ganz gut.“
 „Okay, dann …“ Ben hatte das Gefühl, sein Sprachzentrum hätte sich ausgeschaltet. Ihm misslang jeder Versuch, einen vollständigen Satz hervorzubringen. Er drehte sich noch einmal um und ließ seinen Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Bei Isabelle blieb er hängen. Die Schwarzhaarige versuchte ihr breites Grinsen hinter ihren Händen zu verstecken. Ben warf ihr einen skeptischen Blick zu, bevor er sich wieder an Alex wandte.
„Dann muss ich meinen Besuch wohl allein lassen“, sagte er und deutete Alex an, ihm zu folgen.
Schweigend durchquerten sie den Flur, passierten Bens Freunde und stiegen die Treppe hinauf. Oben angekommen führte Ben ihn zu seinem Zimmer. Er selbst ging voran, betrat es als erster und blieb unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. Es war dunkel. Nur der Mond warf weißes Licht durchs Fenster und verlieh der intensiven Atmosphäre ihren letzten Schliff.
Ben hörte, wie Alex die Tür hinter sich zudrückte. Aufregung stieg in ihm auf, ein Kribbeln zog durch seinen Magen. Es machte ihn benommen, mit Alex allein zu sein. Nur der Alkohol in seinem Blut half ihm dabei, sich etwas zu entspannen. Dennoch wusste er nicht, was er sagen sollte und was Alex von ihm erwartete. Das machte ihn unsicher. Es kam ihm fast vor, als wäre er in die Pubertät zurückversetzt worden und gerade das erste Mal mit einem anderen Mann allein.
Verwirrt gestikulierte er vor sich in der Luft, suchte nach den passenden Worten und wandte sich schließlich wieder zu Alex. Der Blonde stand grinsend vor der Tür. Bens Verhalten schien ihn zu amüsieren.
„Das ist überhaupt nicht komisch!“, brach Ben das Schweigen. „Ich hab‘ nur so viel getrunken, weil ich verzweifelt war.“
„Ach, ja?“ Alex hob eine Augenbraue. Dann drückte er sich von der Tür und trat langsam näher.
Ben wurde schwindelig. Alex‘ Nähe berauschte ihn. Er konnte seinen Blick nicht von dem Blonden abwenden. Benommen nickte er. Alex blieb einen halben Schritt vor ihm stehen und sah ihm fest in die Augen.
„Wie geht’s dir überhaupt?“, fragte er dann.
„Ich weiß nicht …“, murmelte Ben. „Und dir?“
„Besser denn je“, antwortete Alex. „ Und das hab‘ ich dir zu verdanken.“
Ben schluckte. Wie in Trance starrte er auf Alex‘ Lippen und beobachtete, wie sie sich beim Sprechen öffneten und schlossen.
Alex schien seine geistige Abwesenheit zu bemerken.
„Bist du überhaupt ausreichend bei Verstand, um mit mir zu reden?“, fragte er.
„Ich … Ich denke schon“, nuschelte Ben.
Alex lächelte und wirkte dadurch noch attraktiver. Ben konnte nicht mehr klar denken. Seine Sehnsucht erreichte ein Ausmaß, dem er nicht mehr standhalten konnte. Nur beiläufig nahm er wahr, wie Alex eine Hand nach der seinen ausstreckte, sie ergriff und mit seinem Daumen über seinen Handrücken strich. Das war zu viel für ihn. Er schaffte es nicht länger, sich zurückzuhalten und verlor die Kontrolle über seinen Körper. Wie von selbst beugte er sich vor, nahm Alex‘ Gesicht in seine Hände und presste seinen Mund auf dessen Lippen. Er ließ Alex keine Chance zur Gegenwehr. Ungehemmt ließ er seiner Sehnsucht freien Lauf. Verlangend küsste er den Blonden. Seine Lippen schmeckten verführerisch. Zunächst reagierte Alex perplex auf den Kuss, ließ sich dann aber recht schnell darauf ein. Mit einer Hand krallte er sich in Bens Nacken, mit der anderen zog er den Dunkelhaarigen noch näher an sich heran. Ihre Zungen berührten sich, ihr Atem wurde eins.
Erst als Ben nach Luft ringen musste, ließ er von Alex ab und hauchte noch ein paar letzte Küsse auf seine Lippen. Dann lehnte er seine Stirn gegen die des Blonden. Er atmete schwer, seine Augen hielt er geschlossen.
„Wow …“, nuschelte Alex.
Ben musste lächeln. Behutsam löste er sich von Alex, lehnte sich etwas zurück und sah ihm verliebt in die Augen. Er konnte seine Gefühle nicht länger leugnen. Nicht nach allem, was Alex für ihn getan hatte. Er vergaß die Abschiedsparty, vergaß das Stipendium und alles, was davon abhing. Plötzlich zählte nur noch dieser Moment und die Erkenntnis, dass Alex ihm zu viel bedeutete, als dass er ihn allein zurücklassen konnte.
„Lag das gerade am Alkohol, oder …“, begann Alex, stockte aber, als Ben den Kopf schüttelte.
„Nein“, unterbrach Ben ihn. „Nein, das lag daran, dass ich dich liebe.“
Alex‘ Augen zogen sich kritisch zusammen.
„Und dein Stipendium?“, fragte er.
 „Keine Ahnung …“, erwiderte Ben.
Und das war die Wahrheit. Er wusste nicht, wie er die Tatsache, mit Alex zusammen sein zu wollen, mit seinem Auslandsaufenthalt verbinden konnte. Er wusste nur, dass er Alex nicht allein lassen konnte. Er wollte bei ihm sein, neben ihm einschlafen und neben ihm aufwachen. Er hatte eingesehen, dass er machtlos gegen seine Gefühle war – auch wenn er sie mit rationalem Denken zu überdecken versucht hatte.
Er seufzte, wandte sich von Alex ab und fuhr sich mit der flachen Hand über die Lippen. Überfordert schritt er zum Bett und setzte sich. Alex blieb noch einen Moment in der Zimmermitte stehen. Das blasse Mondlicht erhellte seine Wangen. Seine blauen Augen waren das Einzige, was dem Bild Farbe verlieh. Sein weißes Hemd leuchtete, seine dunkle Jeans verschwamm mit der Dunkelheit.
„Du kannst nicht hier bleiben“, brach Alex das Schweigen. „Nicht wegen mir.“
Ben sah zu ihm auf. Alex‘ Worte kränkten ihn.
„Und wenn es das ist, was ich will?“, fragte er.
„Nein“, erwiderte Alex, schritt auf ihn zu und setzte sich neben ihn. „Du würdest das bereuen … es mir vermutlich beim nächsten Streit vorwerfen.“
Ben senkte den Blick. Abwesend starrte er auf seine Beine. Ein unangenehmes Gefühl zog durch sein Inneres. Ein Gefühl von Angst und Unsicherheit. Er verstand nicht, was Alex von ihm verlangte. Wieso war er hergekommen, wenn er Bens Entscheidung längst angenommen hatte?
Alex legte seine Hand auf die von Ben und warf ihm einen durchdringenden Blick zu.
„Danke, dass du noch immer zu mir stehst“, sagte er dann und sprach sehr leise. „Danke, dass du so viel für mich getan hast.“
„Du hast viel mehr getan“, erwiderte Ben und sah zu ihm auf. „Du bist entführt worden, hast dich quälen lassen, hast um dein Leben gekämpft …“ Er stockte kurz. „Und das alles, damit mir nichts passiert.“
Alex blickte ihm tief in die Augen und schwieg.
„Eigentlich ist es das Mindeste, dass ich hier bleibe“, fuhr Ben fort. „Ich war so ein Idiot …“
Alex schüttelte den Kopf und umschloss Bens Hand fester. „Wir waren beide Idioten.“
Die Worte entlockten Ben ein zaghaftes Lächeln. Er blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände und schloss die Augen, um die Berührung intensiver spüren zu können. Als er sie anschließend wieder öffnete, sah er zu Alex auf.
„Ich will dich nicht verlieren“, sagte er. „Das ist mir in den letzten Tagen bewusst geworden.“
Alex lachte leise. „Vielleicht musst du das ja gar nicht“, erwiderte er.
Ben verstand nicht ganz.
„Ich hab‘ nämlich ein Geschenk für dich“, erklärte Alex, hob sein Becken und zog einen in der Mitte geknickten Umschlag aus der Hosentasche. Er faltete ihn auseinander und reichte ihn Ben. „Na ja“, fügte er dann hinzu, „eigentlich ist’s ein Geschenk von Jo. Aber das spielt wohl keine Rolle.“
„Was …“ 
„Mach ihn einfach auf“, unterbrach ihn Alex.
Ben saß einen ganzen Moment regungslos da. Wie gebannt starrte er auf den Umschlag. Dann drehte er ihn um und klemmte seine Daumen hinter das Papier. Vorsichtig öffnete er ihn und zog den Inhalt heraus. Die ganze Zeit konnte er Alex‘ erwartungsvollen Blick auf sich spüren.
„Was ist das?“, fragte Ben und sah zu Alex auf, während er das längliche Papier in seinen Händen wendete.
„Lies doch einfach!“, lachte Alex.
Ben warf ihm einen skeptischen Blick zu, bevor er selbigen senkte und sofort erstarrte. Sein Mund klappte auf und sein Herz begann wie wild gegen seine Brust zu hämmern. Er konnte nicht glauben, was er in seinen Händen hielt.
„Ein Flugticket?“, brachte er heiser hervor. „Heißt das, du kommst mich besuchen?“
Alex lachte erneut. „Sieh doch mal genauer hin!“
Ben gehorchte und überprüfte das Ticket gründlicher. Doch er wusste nicht, was Alex meinte. Es war ein einfaches Ticket für einen Flug von Hamburg nach New York, datiert für Anfang September.
„Ich weiß nicht, was du meinst“, stammelte er.
 „Fällt dir nichts auf?“, fragte Alex und lachte noch immer.
„Nein“, entgegnete Ben.
„Mann, Ben!“, meinte Alex daraufhin. „Das ist ein One-Way-Ticket.“
Irritiert sah Ben zu ihm auf. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Allmählich begann er zu verstehen, schaffte es aber nur langsam, die Informationen zu verinnerlichen.
„Ich werde mit nach New York kommen“, erklärte Alex. „Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden.“
Ben starrte ihn wortlos an. Er traute der Situation nicht. Das Ganze war zu viel Glück auf einmal. Er musste träumen.
„Mein Vater hat es gekauft“, fuhr Alex fort. „Außerdem hat er seine Kontakte spielen lassen und mir einen Praktikumsplatz in New York organisiert. Ich muss mich nur noch um den ganzen Papierkram … du weißt schon, Visum und so … kümmern, bevor ich kommen kann.“
Bens Gesicht verzog sich gequält. Er konnte das alles nicht fassen. Seine Emotionen überschlugen sich, seine Gedanken wurden schwammig. Er glaubte, zu viel getrunken zu haben und deshalb jeden Moment aus diesem Traum zu erwachen.
„Wenn du das nicht willst, musst du das sagen“, riss ihn Alex aus den Gedanken. Er war bemüht, verständnisvoll zu klingen, wirkte aber dennoch verletzt.
„Nein, das ist es nicht …“, murmelte Ben.
„Was ist es denn?“, hakte Alex nach.
Ben lächelte gezwungen. „Eigentlich warte ich nur darauf, aus diesem Traum aufzuwachen.“
„Wie meinst du das?“, fragte Alex.
Ben zuckte unbeholfen mit den Schultern.
„Das Ganze …“ Er machte unklare Gesten mit seinen Händen und ließ sie anschließend schlaff auf seine Oberschenkel fallen. „Das Ganze kommt mir viel zu unwirklich vor … zu perfekt, verstehst du?“
Überfordert mit seinen Gefühlen blickte er zu Alex. Der Blonde wirkte berührt.
„Du denkst, dass du träumst, weil es zu schön ist, um wahr zu sein?“, hakte er nach.
Ben nickte kaum merklich.
„Du bist süß“, lächelte Alex.
Ben sah ihm in die Augen. Derartige Worte klangen seltsam aus Alex‘ Mund. Es musste ein Traum sein. Doch dann spürte er Alex‘ Hand zurück an der seinen. Der Blonde rutschte enger an ihn heran und beugte sich zu ihm vor.
„Dann muss ich dir vielleicht beweisen“, flüsterte er und näherte sich ihm dabei Millimeter für Millimeter, „dass es kein Traum ist.“
Benommen schielte Ben auf Alex‘ Lippen und schloss die Augen, kurz bevor sie sich berührten. Als er dann spürte, wie Alex ihn küsste, jagte ein ungeheures Kribbeln durch seinen Magen. Benommen lehnte er sich in den Kuss.
Doch plötzlich sprang die Zimmertür auf. Erschrocken löste er sich von Alex und starrte in Richtung des grellen Flures. Es dauerte einen ganzen Moment, bis er erkannte, dass der Kerl in der Tür Max war.
„Max?“, fragte er deshalb.
Doch dieser machte nur eine entschuldigende Geste und wandte sich schnellstmöglich wieder ab. Die Tür fiel laut hinter ihm zu. Ben senkte den Blick und musste grinsen.
„Was?“, fragte Alex sofort.
Ben sah wieder zu ihm auf und lächelte. „Okay“, sagte er, „das hat mich überzeugt.“
Alex wirkte verwirrt.
„Na ja“, erklärte Ben, „wäre das hier ein Traum und ich der Regisseur, hätte ich Max niemals reinplatzen lassen.“
Daraufhin entspannte sich Alex‘ Gesicht. Er antwortete mit einem Lächeln.
„Und du willst das wirklich durchziehen?“, fragte Ben dann.
„Warum nicht?“, entgegnete Alex. „Ich bin der Letzte, der was zu verlieren hat.“ Er pausierte kurz. „Außerdem gibt es nichts, das mich noch hier hält, wenn du weg bist.“
„Wahnsinn …“, murmelte Ben. Allmählich begriff er das Ausmaß des Geschenks. Er lachte verlegen. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“
„Wie wär’s …“, flüsterte Alex und beugte sich erneut zu ihm vor, „wenn wir einfach da weitermachen, wo wir eben aufgehört haben?“
Er sprach so verführerisch, dass der Klang seiner Stimme Ben um den Verstand brachte. Er schaffte nur noch ein zaghaftes Lächeln, bevor er sich dem Blonden näherte, seine Augen schloss und in einem gefühlvollen Kuss versank.
Es war ein Kuss, der so viel mehr sagte als Worte, und eine Berührung, die genügte, um Ungesagtes ungesagt zu lassen – ein Kuss unter dem weißen Licht des Mondes, der in dieser klaren Sommernacht durch das Fenster schien.
Ende



[image: Image]
Marisa Hart
Wintermond
550 Seiten
19,90 Euro
978-3-86361-000-5
Zwei Menschen, die unterschiedlicher kaum sein könnten: Alex Tannenberger, hetero und Sohn eines angesehenen Architekten und Ben Richter, schwul und Praktikant von dessen Vater. Alex, der sein Studium vernachlässigt und sich die Freizeit mit illegalen Pokerspielen vertreibt und Ben, der sein Studium überaus ernst nimmt und das Praktikum in der Villa der Tannenbergers als große Chance sieht.
Zwei Welten treffen aufeinander und damit zwei Charaktere wie schwarz und weiß. 
Während sich Alex, der sich um eine große Summe Geld verschuldet hat, mit vielerlei Problemen auseinander setzen muss, baut Ben mit viel Ehrgeiz und Selbstdisziplin ein fast familiäres Verhältnis zu dessen Vater auf.
In Alex entwickelt sich Hass gegenüber Ben – Hass, weil er schwul ist und von seinem Vater Beachtung und Vertrauen erhält. In Ben hingegen entwickelt sich Faszination für Alex – Faszination, weil er sich für dessen Probleme interessiert und schnell herausfindet, dass Alex Hilfe braucht.
Es tun sich Höhen und Tiefen zwischen den beiden auf, doch letztendlich muss jeder auf sein Herz hören.
Eine Geschichte über Hass, eine Geschichte über Freundschaft und eine Geschichte über die Liebe, die ergreifender kaum sein könnte.
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